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Dieſe Erinnerungen aus meinem Leben habe 
ich ſchon vor einigen Jahren, ben Geſunbbrun⸗ 
nen bei Wembing gebrauchend und dort viele 
Mufeftunden genießend, geſchtieben. Es war 
mir erfreulich, ud in bie Zeiten meiner Kind— 
heit und Jugend, und in das verfloſſene Jahr⸗ 
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hundert zurüd zu verfeßen. Ich burchlebte 
biefe glücklichen Jahre gleichſam noch einmal. 

Vor allem erkannte ich, mit Anbethung und 
Dank, überall in meinem Leben bie Spuren 
ber göttlichen Vorfehung Der gütige Gott 
hat für mich, meine lieben eltern, unfere 
ganze auf Ihn vertraumbde Familie augen- 
ſcheinlich geſorgt. 

Auch das Anbenten an viele würdige Män- 
ner, bie ohne von einander zu willen, mit 
vereinten Kräften bemüht waren, bie Jugend 
zur Religion und Tugend zu erziehen, machte 
e8 mir zur angenehmen Bflicht, ihnen noch. in 
iprem Grabe meinen Dank zu degeigen. 1: 


— vv _ 


Was der freunbliche Leſer ſeuſt munh dm 
biefen Geiumerumgen Nuchliches finden kbune, 
ihm vorzeichuen wollen, wäre unbeicheiben. 


Um ber Grzählung bie {ugenbliche Friſche 
nicht abzuſtreifen konnte manches Erheiternde 
nicht wohl wegblelben. Das Ernſte und Wich— 
tige aber blieb mir immer die Haupiſache. 


Sm Jahrr 1851 forberte ber. Hochwürbigſte 
Carbinal, Fürſt⸗Biſchof von Breslau, 
Freiherr von Diepenbro in einem. Hulk 
vollen Schreiben mich auf, ich, ui ber Klee 
noch Ichenbe Schäler unb Freund bes Kock 
fefigen Bifchofs yMigarl vom @ctken, 


mödke: meise Grinnerungen am dieſen mei- 
nen verehrungewürdigſten vehrex aufzeichten. 
Sch Hatte berris damit augefangen, und theülte 
ihm die erſten Blaͤtter mit. Er fand ſie gut, 
und ermahnte mich, fie fortzuf eben. Im ver- 
Aoffenen Jahre 1852 habe ich, ſo gut es 
Alter und Krantfeit mir moglich maqhten, Bin e 
Grinnerungen an Sailer vollendet. 

Sch würde es für kühn und ammapßend 
halten, mic anf den Cardinal Fiteſt⸗ Biſchof 
ut berufen, wenn Seine Eminenz, in ber 
fangen Charnktertſtik Sailers, die ‚der zweiten 
Anögahe des „getſtlichen NMumeuſtraußes vor: 
ſrheicutt it, Chie ein. außgegäiuchr Gelche · 


tee und gelſtreicher Suhwifiikellee cin Sechen⸗ 
Daguerreotyp armat) ‚nicht jeibh bie Geffnung‘ 
geaͤußert hätte, daß vor mir ein intereflanter 
Beitrag zu Satlers Biographie zu erwarten 
ſeyn dürfe. 


Der Herr Cardinal Fürſt-Biſchof Hat mich 
auch ermuntert, „meinen unzähligen Leſern zu 
eh,“ die mich betreffenden Erinnerungen aus 
meinem Leben herauszugeben. 


Die Zeitfolge erforderte, daß ich bie Er⸗ 
zählungen ans meiner Jugendgeſchichte in dem 
erften Baͤndchen vorbringe; das zweite Bänb- 
den fol dann einzig bem Andenken an meinen 
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tnipft vercheten mb geläähten Schere und geiſt⸗ 
lichen Vater Sailer gewitenet feyn. 

Gott, ber ſich in dieſen Begebenheiden ver⸗ 
herrlichte, lege auf bie Grzaͤhlaug davon feinen 
allvermögenben Segen! 


Die Jugendijahre. 


1. Das väterlide Haus. 


Die füßefte Erinnerung aus den Jahren meiner 
Kindheit IR der Gedanke an das väterliche Haus. 

Ich wurde geboren zu Dinkelsbühl den 15. Auguſt 
1768, und fchreibe diefe Zeile am 15. Auguſt 1846. 
Rein Bater hieß Friedrich Schurie, die Mutter The⸗ 
reſia Hartel. 

Zwei Meine Begebenheiten, deren ich mich aus 
einen früheften Kinderjahren erinnere, Tann ich bier 
sicht merwaͤhnt laflen, und fie mögen, wie mic fcheint, 
mit Recht die erfien Stellen einnehmen, als die erſten 
Sunfen deö erwachenden Bewußtfeyns. 

Im Jahre 1770 ließ ich ein Komet fehen. Ich 
war damals etwa zwei Jahre alt. Der Bater weckte 
nid um Mitternadht und trug mich an das Fenſter. 
Der lange Kometenſchweif, einem bleichen Wollen: 
Rreife ähnlich, Heß mich gleichgültig; aber bie unzaͤh⸗ 
ligen belifunfeinden Sterne am dunkeln Simmel 


en een felgen Binveut auf mi, Daß Kb Kin 
CH. 9. Ehmid Erinnerungen 1. B. 


bid zu diefer Stunde nicht vergefien habe. Wenn 
ih zu Nacht den Sternenhimmel betrachte, kommt 
mir faft allemal jene Nacht zu Sinn. Man flieht 
Daraus, wie tief frühe Kindrüde auch bei den zarteften 
Kindern haften. 

Aus eben diefem Grunde führe ich noch das 
andere Beiſpiel an. Die Mutter führte mich einmal 
an ein Rafenplägchen in der Stabt, unweit der Stadt⸗ 
mauer, dad mit Maaslieben wie überfäet war. Die 
unzähligen Blümchen, gleich weißen Sterndyen auf 
grünem Grunde, entzüdten mich. Auch diefer Anblick 
blieb mir unvergeßlich. Sch behielt immer eine Vor⸗ 
liebe für diefe Blümchen. Dft fiel mir als Knabe 
ſchon ein: wie der Liebe Bott den binuen Himmel 
mit Sternen, fo hat Er die grünen Ebenen ber Crde 
mit Blumen geziert. 

Den Bater bekamen wir den Tag über werig zu 
ſehen. Im Sommer begab er ſich ſchon Morgens 
um vier Uhr, im Winter um ſechs Uhr, in die Kanzlei. 
Erf Mittags zwölf Uhr Tam er zu: Tifche, manchmal, 
wenn er einen flärfen Amtötag batte, ext bis ein 
oder zwei Uhr. Wir beiven Altern „Knaben, ich und 
mein Bruder Sofeph, «in Jahr jünger als ich, durften 
mitefien. Nur. wenn an einem Amtstage zwölf Uhr 
vorbei war, gab die Mutter. uns befonderö zu eflen. 

Im Sommer ging der Bater Abends in’ ven 
Garten des Bürgermeiftend, den jogenannten Zwinger 
zwiſchen Den. zwei Stadtmauern, wo einige Rathäherren 

| 


und Benusten der Stadt fidh mit: Kegetflel ergötzten; 
im Winter ging er in das Kloſter der Karmeliien, 
wo eben dieſe Geſellſchaft in dem Nefeltorium, dem 
Speiſefaale, Ach einfand. Nach diefer Erhelung kam 
er mit dem Schlage ſechs Uhr, wo man in dem 
Klofter zu Tische ging. nach Haufe, und widmete den 
Abend ganz feinen Kinden. (Er aß nichts mehr, ale 
ein Paar Eier. Wir zwei Knaben famen allemal 
herbei, und er gab uns bie zwei abgefchlagenen Eier: 
gipfelchen, wie wir fie nannten. Allerdings eine fer 
Beine.Gabe, allein für Kinder von großer Wichtigkeit. 

Gr hörte und dann ab, was wir an dieſem Tage 
in der Schule gelernt hatten, und wußte uns fo lehr⸗ 
zei ald angenehm zu unterhalten — vorzüglich mit 
Erzählungen, unter denen mir die bibliſchen Gefchichten 
bie liebfien waren und bis zu dieſer Stunde unver- 
geßlich blieben. Er trug fie mit beſonderer Borliebe, 
min Innigkeit und Andacht vor. Die Freundlichkeit 
Gottes, ber mit den erſten Menſchen wie ein Vater 
mit feinen Kindern umging, war mir mehr zu Herzen 
gegangen, als die gelehrten Begriffe, bie in der Folge 
meine Religionsiehrer mir, in hoben, für Kinder 
nicht geeigneten Worten beinibringen fuchten. Durch 
vie einfachen biblifchen Erzählungen gewann ich Gott, 
ven Bater im Himmel lieb, und empfand kindliche 
Ehrfurcht gegm Ihn. Ich wurde, wie ich mich noch 
wohl erinnere, ganz in das Paradies ber erfien Ael⸗ 
teen, in die Hütten ber Patriarchen, in die Wuͤſſe 
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wo Mofes bie Schafe hütete, auf die Felder, wo bie 
ftomme Ruth Aehren las, in die arme Wohnung 
des gottesfuͤrchtigen Tobias verfeht. Diefe Erzaͤh⸗ 
tungen waren mir heilige Idyllen, Me mich mehr 
anfprachen, als jene Idyllen, die ich in fpäteren Zeiten 
wohl mit Vergnügen lad, die mir aber keinen ganz 
reinen ®enuß gewährten, weil fie uns in ein heib- 
niſches Zeitalter verſetzen. 

Der Vater ehrte, liebte und übte unfre heilige 
Religion von ganzem Herzen. Ich kann jedoch von 
dem, was ich damals anfzufaflen wußte, nur wenige 
Beifpiele vorbringen. 

Bon feiner Ehrfurcht gegen Die Religion zeugt 
fon die Hausandacht, die er im volllommnem Ein⸗ 
verftänbnifie mit der Mutter eingeführt hatte An 
jedem Morgen mußten wir Kinder das Morgengebeth 
knieend und gemeinfchaftlich bethen. Vor und nadh 
Tifche mußte immer eines der Kinder das: „Aller 
Augen warten auf Dich und Du giebt ihnen Speife 
zu rechter Zelt" laut vorbethen. 

Der Sonntag war dem Vater immer ein heiliger 
Tag. Da mußten alle Amtsgeſchaͤfte ruhen, nur die 
dringendſten, unauffchlebbaren ausgenommen. Er 
widmete dieſen Tag der Andacht und Erholung. Er 
ließ ſich durch kein Geſchaͤft abhalten, den öffentlichen 
Gottesdienſt zu beſuchen. An jedem Sonn⸗ und 
Feſttage erſchien er in der Predigt, wo den domlapit⸗ 
liſchen umd deutſchordiſchen Benmten einer der erſten 


Kicchenfiäble eingeräumt war. Er fehlte da nie; wir 
beiden älteren Knaben faßen ihm zu beiden Seiten. 
Bir Knaben mußten zu Haufe jedesmal das ſonn⸗ 
cder fefttägtiche Evangelium lefenz ex wiederholte bei 
Aſche, was darüber in der Predigt geſagt worden, 
und fügte eigene uns Kindern angemeflene Bemer- 
kungen bei. Auf den Abend machte er zu Zeiten mit 
ums einen Spaziergang nach einem benachbarten 
Derfe, meiſtens nach Segeringen, oder, wenn die 
Witterung nicht günftig war, irgend einen Beſuch in 
ver Stabi. Ich erinnere mich noch wohl, daß er 
einmal mit mir einen ſehr gefchidten Kuͤnſtler befuchte, 
der eben mit Graviren, das er fehr gut verſtand, 
beichäftigt war. Der. Mann Elagte aber, daß feine 
Geſchaͤfte nicht fo gut gingen, als er es wuͤnſchte. 
Bein Bater fagte: „Dad wundert mich nicht! Arbei⸗ 
ten, die man des Brobes wegen am Sonntage vors 
nimmt, bringen keinen Gegen.” 

Das Weihnachtöfeft machte er, ſowie bie Mutter, 
nach uralter Sitte zu einem großen Freudenfeſte für 
und Kinder. D noch immer erinnere ich wich jemer 
fetigen Augenblidel Wir Kinder warteten, in eine 
vunfie Sammer gewiefen, was das „Ehrifkkinvlein“ 
ms befchert habe. O, welche Freude, weiches Ent⸗ 
züden, wenn wie im Glanze der vielen Lichter die 
Weihnachiögefchente, auserleſenes Obſt, Konfelt und 
Marzipan, allerlei Spielzeug, Kleidungöſtuͤcke und 
ſchoͤn gebundene, einige ſogar mit Gold gezierte Buͤcher 


erbfidten. Auf ähntiche Art wurden wir am Ofter⸗ 
feſte mit Dſtereiern und Kuchen beſchenkt. Auch am 
Pfingſtfeſte gab es Waffeln und Hohlhippen. und wen 
das Feſt fpäter fiel und die Jahrszeit günftig und 
warm genug geweſen, die erften Beeren oder Kirſchen. 
Der Vater unterließ aber nie, and zu fagen, warum 
dieſe Feſte fo große Freudenfeſte für und feyen. Er 
erzählte und von der Geburt Jefu, von feiner Auf⸗ 
erſtehung und von der Sendung des heiligen Geiſtes. 
Dadurch bekam unſte Kreude eine höhere Richtung. 

Während der Faftenzeit erzählte der Vater und 
an jedem Abende eine Begebenheit aus dem Leiden 
Jeſu. Wir Kinder wurden davon oft bid zu Thraͤ⸗ 
nen gerührt, aber gegen die grauſamen Feinde Jeſu 
hoͤchſt aufgebracht. Wir fragten ihnen in bem Bilder⸗ 
buche, das wir hatten, die Mugen aus. Bür ſich 
felbft las der Vater, bevor er ſich ma Ruhe: begab, 
allemal in einem lateintichen Buche eine kurze Betrach⸗ 
tung ves Leidens Jeſu. 

Die Bontroverd- Predigten, die damals noch ges 
halten warden, waren ihm ſehr zuwider, weil beide 
Gonfefionen darin gegenfeitig manchmal verſpottet 
und lächerlich gemacht, und gegen einander wur noch 
mehr exbittert wurden, was ihn fehr betrübte. „Man 
ſollte,“ ſagte er, „keine Controvers⸗ oder Streitprebigten 
halten, die nur dazu dienen, die Entzweiung zwiſchen 
den Confeſſionen, zwiſchen Chriſten und Chriſten zu 
vergrößern. Ich weiß auch fein Beiſpiel,“ ſagte er, 


aß Jemand auf eine ſolche Prebiät Bin von einer 
Genfeffion zut andern übergegangen wäre. Wan 
ſellte vielmehr Sinigungspredigten halten, um das 
chriſtliche Bell zu Gberzeupen, daB wir faft in allen 
weienttichen Stüden bes Chriſtenthums — zum Bei⸗ 
fylele ben of Blaubenbartitein — einig finv. Die 

würde ſich dann um fo leichter geben.“ 
Gr pries den hochſeligen Difchof zu Augseburg, Cle⸗ 
mend Wenzeslaus, der ſpaterhin die ‚Gontroveröpres 
Bigtent verbet. 

Ex fchärfte uns ſeht nacrädiig ein, durchaus 
nichts, was irgend einem Menſchen, vwermög feiner 
Ueberzeugung. heilig und ehrwuͤrdig ſey, zu verlachen 
und zu verſpotten; ſondern vielmehr esd zu achten. 
Man erzaͤhlte einmal won einem armen hungrigen 
Judenknaben, dem die Gaͤſte in einem Gaſthofe eine 
gebratene ſchweinene Wirk anboten., der aber vieſe 
Gabe mit Abfcheu zurüdwies. Man late über den 
Knaben. Mein Bater aber ſprach: „Diefer Juden⸗ 
Inabe if ſehr lobenswerih Was aus redlicher Ueber⸗ 
zeugung geſchieht, iſt nicht tadelnswerth, ſondern viel⸗ 
mehr zu loben und zu preiſen. Moͤchtet ihr Kinder 
vie Vorſchriften umferer‘ heiligen Retgion auch ſo 
gewiſſenhaft befolgen.’ 

Ein ganz vorzuͤgliches Vertrauen hatte meint Bater 
auf die göttliche Vorſehung. Er brachte viele Beis 
fpiele vor, wie manche® anſcheinende Ungud den 
Menfchen zum größten Biäde gereichte. Er hat uns 


zum Beifpiele erzählt, wie ein Mann, durch einen 
wideigen Zufall aufgehalten, zu feinem größten Leid» 
wefen die Abfahrt eines Schiffes verkäumte, aber 
nachher erfuhr, das Schiff ſey untergegangen. Ferner 
bemerkte er, wie wenig-vermögliche, aber fromme 
Aeltern flarben, wie fich aber Bott unb gute Men⸗ 
fchen der armen Waiſen erbarmien, und dieſe Kinder 
zum Wohlftanude und zu Ehren gelangten, und zum 
Segen ihrer Mitmenfchen wurden. 

Noch ein Beweis von ber Frömmigkeit meines 
Vaters blieb mir bis zu diefer Stunde unvergeßlich. 
Er wollte einmal, wie ich wohl wußte, zur Beichte 
gehen. Noch jetzt ſchwebt mir fein ernſtes, frommes 
Angeficht vor Augen, wie er Stod und Hut nahme, 
dahln zu gehen. Sein Angeficht machte eisen tiefern 
bleibenden Eindruck auf mich, ald Alles, was meine 
geiftlichen Lehrer über dieſe heilige Ganblung mir 
gelagt hatten, 

Meine Mutter war, wie der Bater, Elein von 
Perſon, wurde aber ald eine Schönheit gepriefen: 
Sie Hatte einen ganz vorzüglichen Verſtand, den fie 
aber nur den häuslichen Geſchaͤften zuwendete. Gie 
war unermühet thaͤtig; nie ſah man fie mäßig. Die 
Wohnzimmer waren hoͤchſt reinlich und in befler 
Ordnung. Die Küche beforgte fie ſelbſt, indem fie 
ſich auf die haͤusliche Kochlunſt ſehr gut verſtand, 
und darin wirklich feine geringe Geſchicklichkeit und 
Fertigleit befaß. Sie wußte Alles ehe gut einge 
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theilen und zu benügen, um, was bei dem geringen 
Eintommen ded Baterd fehr nöthig war, mit Weni⸗ 
gem weit zu reichen. Gin Kleiner Student, ein An- 
verwanbter, ber auf einige Tage zu uns in bie Balanz 
fam und es gewohnt war, in feiner Erziehungsanfalt, 
einem reichen Stifte, immer viele Speifen auf dem 
Tiſche zu ſehen, fagte, als er bei dem Abſchiede der 
Mutter für die Bewirthung dankte: „Wenn «8 ſchon 
nicht viel war, fo war doch alles ſehr gut gelocht. 
Ich babe mich auch immer vollfommen fatt gegeflen 
unb nie mit groͤßerm Appetit.” 

Die Mutter wußte auch mit den Speifen abzu⸗ 
wechſeln; es fam die Woche hindurch täglich eine 
andere Suppe auf den Tifch, zu dem Rindſleiſche 
andere Beifpeifen — Genf, Kreen, rothe Randich, 
Radieschen, Rettiche, friſche oder eingemachte Gurlen 
und dergleichen; eben jo wurde mit Gemüfe nebſt 
Beilage gewechfelt. 

Ueberhaupt wurden wir Kinder gewöhnt, von 
jeder Speiſe zu eſſen. „Ban findet bie und da,“ 
fagte die Mutter, Erwachſene, die fein Ochſenfleiſch 
ser fein Gemüfe, zum Beiſpiel, kein Sauerkraut 
eſſen, das doch eine fehr gefunde, genießbare Speile 
iſt; eine ſolche Angewoͤhnung zeigt von einer nicht 
ganz guten Erziehung und bringt mandherlei Nach⸗ 
theile Wir beiamen außer Frühftüd und Veſper⸗ 
brod, Mittag und Abendeſſen, unter Tags nichts. 
Der Bater pflegte zu fagen: „Kinder, denen man 


ven Bag Mndurc) Alles giebt, was ſie gefütet, wer⸗ 
den nafhaft und lernen eine gewöhnliche Haus⸗ 
manndfoft verfhmähen; fie werden einmal fich hart 
in die Welt finden, und auch Anderen befchwerliche 
Säfte ſeyn.“ 

Auf einen Borath von Leinwand, auf immer 
veined Weißzeng, war die Mutter vorzüglich bedacht. 
Mar kann denken, daß vieles bei fo vielen Ambern 
ihr viele Mühe machte. Sie war unausgefept mit 
Steiden, Nähen — und Flicken befehäftigt, wozu fie 
denn auch die Mädchen. fruhzoeitig ambielt. - „Belt 
Ausbeflerung alter Kleidungsſtücke,“ fagte fie, „muß 
man die neuen Kleider neu und in gutem Stande 
erhalten.” 

Wir zwei Atem Knaben erfchienen, als wie an⸗ 
fingen Kirche und Schule zu befuchen, immer beibe 
gleich und in Feine helle, ſondern meiſtens graumeltete 
Farben gekleivet; hingegen war bie Kleidung, auch 
an Werktagen, höchft veinlich und, wiewohl hie und 
ba geflickt, durchaus ganz, ohne aufgerifiene Nähten 
und fehlende Knöpfe. Nur als ich das erſte Mal 
zur heiligen Rommunton ging, erhleis ih, wie es 
damals hie und da bei Honoratioren Sitte war, einen 
Rod von fcharinchrother Farbe. Dieſer RNock machte 
yon mir, dem Alteften der fieben Brüder, vie Wan 
derung bis zum jüngften, indem fo, wie der (ine 
daraus herausgewachien war, der Andere hineinwuchs. 
Unſere Haare, die man damals lang trug, waren 
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immer aufs forgfältigfte gelamint und zierlich in Zoͤpfe 
geflochten. Deßhalb lobte man gar oft, wicht md, 
fonsern die Muller. „Man kann,” fagte einmal ein 
alter Herr, „an dem ganzen Aufzuge der Kinder 
feen, was fie für eine Mutter haben; befonvere 
aber erfennt man aud den wohl geordneten Haaren 
der Kinder den Fleiß und die Sorgfalt der Butter.“ 

Bater und Mutter lebten bekändig in Eintracht 
und Frieden. Nie firl ein Zauk ober Streit unter 
ihnen vor; ich erinnere mich durchaus feines unfreunbs 
lichen Wortes. Ihre Kinder waren ihre größte Freude. 

Als einen Hleinen Beweis wie friedlich, freunbiich 
und fröhlich Aeltern und Kinder zuſammen lebten, 
führe ich nur Eine haͤusliche Scene an. 

Die Mutier hatte eine große Wäfche gehabt, war 
aber nun in der Küche beichäftigt. Der große, ganı 
neme leere Waſchkorb ſtand noch in dem Zimmer. 
Der Bater fam eben nach Haufe Er fehte alle 
Kinder, Wie noch alle ſehr Flein waren, zufammen, 
gab mir das kleinſte in den Arm, und ſtuͤrzte uͤber 
alle den Korb. Die Mutter kam mit der Suppe 
herein. Sie merkte wohl den Scherz, rief aber: 
„Se, wohin find denn alle meine Kinder gekommen?“ 
Wir Kinder fingen an unter dem Korbe zu lickern 
und zu lachen. Sie nahm den Korb weg, und unter 
allgemeinen Gelächter fam das Reſtichen fröhlichen 
Kinder zum Borfchein. Solche Wuftritte bäuslicher 
Zufriedenheit und Heiterkeit find gewiß bewerlens⸗ 
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werth. Sie laſſen einen Bid in das Familien⸗ 
gluͤck thun. 

Die größte Angelegenheit unfrer Aeltern war, und 
Kinder in allem Röthigen und Rüsglichen wohl unter 
richten zu laflen. Dem beutfchen Schullchrer machten 
fie, außer dem Schulgelve, zum neuen Sabre ober 
zu feinem Namendtage, mandhe Geſchenke; auch haben 
fie ihm zu Tifche, beſonders aber zur Abendgefellfchaft 
eingeladen. Unferm Lehrer in der Inteinifchen Sprache, 
einem Geiftlichen und Anverwandten von und in dem 
Karmelitenklofter der Stadt, erwieien fie alle erdenk⸗ 
che Ehre. Auf ihre Bitte beſuchte er fie manchmal 
Rachmittags auf ein Glas Wein. Alle Morgen mußte 
ih dem alten Fränflidden Manne ein Fruͤhſtuͤck, in 
zterlichen glänzenden zwei Kännchen, Kaffee und Milch, 
nebft weißem Brode bringen, wovon er denn allemal 
auch mir ein kleines Reftchen gab. Der Bater ſchickte 
uns beide Knaben in die Singftunde Wein Bruder 
zeigte mehr Talent zum Singen und zur Muſik; an 
mir bemerkte der Vater mehr Relgung und Geſchick 
zum Zeichnen; und ließ mir deßhalb bei einem fehr 
geſchickten Maler, Namens Honigens, Unterricht in 
den Anfängen biefer Kunft geben, was in der Folge 
für mich nicht ohne Nutzen war. 

„Der einzige Reichthum, den ich euch binteslaflen 
fann,“ fagte der Bater, „it eine gute Erziehung und 
ein forgfältiger Unterricht, und ihr werbet euch dabei 
befler befinden und weiter ommen, als mandhe Andere 


mit vielem Gelde. Es Tonımt nicht fo wel barauf 
an, was der Menſch bat, ald was er iR — was 
er weiß und kann.“ 

Die Art und Welfe, wie der Water mit uns 
Kindern umging und uns lehrte, blieb mir unvergeß⸗ 
ih. Ich führe auch hier mr ein Beifpiel an. 

Ein Knabe warf mit einem Steine meinen Bru- 
der, vielleicht nur aus Verſehen, an den Kopf, daß 
ex biutete. Wir beide Brüder ellten zum Vater, und 
forderten ihn auf, den böfen Buben zu vwerflagen, 
damit er gezücdhtigt werde. Allein der Bater ſprach: 
„Dieſe Leute find, wie ich höre, arm, haben vide 
Kinder, und noch über dieß ift die Mutter krank Wir 
wollen dem muihwilligen Knaben verzeihen. Bir 
müffen, nach der Lehre des Evangeliums Boͤſes nicht 
mit Böfen, fondern mit Gulem vergelten!" Er gab 
uns ein Stuͤck Gelb, es den armen Leuten zu bringen, 
ohne des Steinwurfö zu erwähnen. Die beiden Ael⸗ 
ten hatten aber ſchon vernommen, wasd für Unheil 
ihre Knabe gefliftet habe, und waren darüber beftärst. 
Um fo mehr erftaunien fie, als wir ihnen dad Geld 
brachten und ihnen nun erzählten, was unfer Bater 
gefagt hatte. Sie priefen feine Gutherzigleit, waren 
immer ſehr freundlich gegen uns, und feines ihrer 
Kinder fügte und mehr dad geringfte Leid zu. Ja 
der Knabe brachte meinem Bruder zu einiger Bergü- 
tung einen fehr ſchoͤnen Kranz von Feloblumen. Die 
ſchaͤrfſte Zuͤchtigung des Knaben bitte dieſes nicht 
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hewirlen Fönnen, ſondeen ntidbe) vielmehe das Gegen⸗ 
theil bewirkt haben. 

Bei dieſem ungluͤcklichen Steinwurfe fällt mir noch 
ein anderer ein; man fieht wenigſtens Daraus, in 
welcher Achtung mein Water wegen feines wilben, 
wohlmollenden Betragens auch bei den Amtsange⸗ 
hoͤrigen Rand. 

Mein Bruper Joſeph warf nach einem Sperlinge, 
traf aber in ein Fenſter. Der Hausbeſitzer ſchickte 
die Magd mit dem zerbrochenen Fenſter, die Bezahlung 
zu fordern. Ein Bauerömann, der bei unferm Bater 
Geſchaͤfte gehabt, wollte eben, als die Magd zur 
Hausthüre hexeinfam, hinausgehen. Er fragte, was 
dieſes fenn fol, und fagte dann: „D nein! Man 
darf den Herrn Papa, der ſich eben nicht wohl ber 
findet, feinen Verdruß machen!" Er bezahlte die zer⸗ 
beochenen Scheiben und verbot und, dem Vater etwas 
davon au fagen. Der Mann, Namens Joſeph Regele, 
ward mir zweifach ehrwürbig und unvergeblich, fürs 
erſte, weil er den Franken Vater fchonen wollte, und 
für zweite, weil ex dabei gar nicht bie Abſicht haben 
fonnte, fi) und feine Angelegenheit bem Vater zu 
empfehlen, eben weil er und gebot, bei Leibe yon 
bem ungluͤcklichen Wurfe nichts zu fagen. 

So unbedeutend dergleichen Begebenheiten viele 
hie und da einem Lefer ſcheinen mögen, fo muß ich. 
doch noch einer erwähnen, die für mich ſehr ergrei⸗ 
fend war, und mir bi6 zur Stunde ein Ereigniß von’ 


Achtigteit blieb, und wohl auch manchem Befer nicht 
unwichtig feyn wird. 

Gnmal im Winter, da es fehr Talt war,. mußte 
mein Bater in Amtögefchäften ſich nach dem damals 
domlapitliſchen Markifieden Thannhauſen im. Riche, 
zwei Stunden von Dinkelsbühl, begeben. “Dort wurde 
er trank, und der. Pfarrer meldete es im einigen Zellen 
meiner Mutter. Sie fuhr fogleich im Schlitten aahin, - 
m» ließ durch den in die Stadt zurütdiehrenden Fuhr⸗ 
mann unfern Hausarzt erfuchen, unverzüglich nach 
Thannbaufen zu kommen. Er reidie am folgenden 
Morgen bin, kam Nachmittags zurüd, und werficherie, 
vie Krankheit fen ſehr gefaͤhrlich, und der Kranke 
werbe ſchwerlich mehr auflommen. Welchen Schreden 
dieſe Nachricht mir, fo wie allen meinen Geſchwiſtern 
und Der Tante verurſachte, und wie tief betrübt wir 
wurden, kann ih nicht ausfprechen. Sch. ging in Die 
große Pfarrkirche, in der ſich eine Heine, duſtre Kar 
pelle und in berfelben ein Eleines Bild befindet — 
Marke, die Leiche ihres Sohnes, die fie auf dem 
Schooße hat, beweinend. Die Wände zu beiden Seiten 
des Altars beftehen aus eifernen, reichlich mit Laub 
und Blumenwerk verzierten Gittern; eben fo iſt vor⸗ 
nen Die große, aus zwei Flügeln befiebende Thuͤre 
aus kanſtlich durchbrochenem Eiſen. Ehmals wall 
fahrteten mehrere Bedraͤngte dahin, und faſt immer 
erblickte man. andächtig Betende hier. Dießmal war 
Niemand zugegen. Beide Flügelthüren flanden offen. 


begleiten. Sie gingen hin. Und Was war es nun? 
In dem Spiele befand ſich —— | wo in 


ven Käften bin und berging, um auf und abſtieg, 
um die Leinwand. zu fuchen, in der dunklen Nacht 
heraus auf. den Gchuse. Dieſes war alfo die wun⸗ 
derbare Erſcheinung. 

Ein Aunliches Beiſpiel zeigt, wie gluͤcklich er war, 
ven Geund feltener Begebenheiten arigufinden. Am 
heiligen Weihnachtsabende, fpät in ner mondhellen 


Nacht, hoͤrte man vor dem Haupteingaugt der großen 


majeätifchen Pfarrlirche eine wunderſame Muſil, die 
yon einem ganz unbekanmen Inſtrumente zu kommen 
ſchien, fo Heblich als bie Täne einer Harfe oder Eintr 
harmonita. Die Sache erregte Aufſehen; viele deute 
hörten in tiefer Stille wit Erſtaunen und WBermunde⸗ 
ung zu. Bein Baier machte ausfindig, woher die 
für Alle umerfiächeren Zöne famen. Auf dem ferien 
Magtze vor der Kicche befindet ſich ein großer AReunnen 
mit vier Röhren laufenden Waſſers, das ſich in eis 
großes, achtecliges Vchaͤuniß von Eifm, den foger 
munten Röhrtapen ergieft. Die Ohberche De 
Waſſers war gefteren und au einen großen Eiatafel 
geworden; nur da, wo dad Wafler aus den Roͤhren 
in den Kaſten ſtroͤmte, waren kleine Definyugen 
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gar nicht benichht wurde Et Sat,’ ihm' bieſerſhone 
Zimmer einräumen: „Das Acht Ulmer Ju Nenſten 
ſagte ‚die: Frau des Hauſes. Ich rathe Ihnen aber 
nicht, es zu: beleben. "Wan wire dort mı Mich yon 
einem Gefpenſte beunruhlgt „I fürchte mich vor 
feinem Geſpenfie ſagte min Vater und eyogı das 
Binimed: Er wohnte da einige Wochen, ohnk oa 
Waheimliches wahrzunehmen: Einmal zu Wacht aber; 
da. er noch dei ſeiner Men. Studiedanips ::iri 
einem Buche las, und ein wenig einſchlummette 
wirrde er plidelich aus dein Schlafe aufgeſchreckt· Sein 
Pudel, der in einer Ecke ves: Iimmers lag, war auf 
geſprungen und beilte heftig. Ein helletGlanz er⸗ 
leuchtete das Zimmerz es war durchaus nicht zu em⸗ 
detlen, woher die Helle kam. Ba: wurde ed: dein 
jungen Wanne doch ehvas unheimlich. Du dd Ton 
Licht/ nirgends aber‘ eine Weflalt wblidte, ſo dachie 
ex, es Bnnte doch erwas von ciner ⸗Geiſterceſcheinung 
ſeyn. Er verließ das Zimmer, eille die Wendeltrrya 
hinab, und der Port, täten Lellend, Bin: nach. Der 
Glanz‘ wurde lmmer heller, les wurde ihm ſehe heiß 
am Kopfe, wid helle Feuerfunken flogen win ihn het. 
Erfcheoden ſtuͤrzte er In das Jimmer deo Aimtanmries; 
ber’ noch bei ſeinen Meter: faß: : Disfer: def aufſpron⸗ 
gend: „Himmel, was ſoll 6hs--feunt": ame eiß th 
dia Schiafwilge- vom Köpfe; He In: :Benntd getuihen 
wer; Die Erfiheinung: war nım' legt” zu erklͤen 
Die baumwoliene- Schlafmuͤße halle, wie man At 
| X 


lbedien Lotmnte, zuahkt bis.größe Gelle.in bem Zitnmir 
vühre. . Er lam uͤbrigend ohne Schaden davon, nut 
rinige. Hauxs waren verſeagt Auch wurde ds, da et 
inmer von aller Beiſterſarcht ſrei zu ſeyn behauptet 
heue, noch ok: geneilt, daß er wor andern Menſchen 
in dieſem Stuͤcke dach nichts voraus habe 

,Uebrigens übte ver inter uns Knaben, die Ge⸗ 
ſpenſterfarcht, Vie unsnoch hie mb wi amtichte, abs 
nzeifen.. An unferm Kaufe befand ſich ein mit 
einer vergitteren Veuſtichne verfehener bebeclier Gang, 


laͤngs einer hohen Mauer hinzog, und dann auch au 
dem Beyewäber ſtehenben Wirthichaftögebänbe Fortlief. 
Der: Bof:am Saufe, ver⸗ ein Bere bildete/ war ſo 
won wre Seiten ceingeſchloſſen, an der vierten Seite 
ſchied eine nledeigere Bauer den HZofraum von: dem 
Garten. Mefer Dangn war, beſeuders wenn Dit 
Sonne recht lieblich hereinſchien, und Kindern der 
angenchmfle Aufenthalt. Wir zwei Knaben lernten 
va unfere Leftionen auswendig; die Heinen Geſchwiſter 


bie, ich weiß nicht, ob einen wachhallenden Ritter 
ein Geſpenſt vorfellen ſollte. Man fagte auch, 
fey ed nicht recht geheuer, ed gehe da ein Geiſt 
Da ſprach denn einmal mein Baier, aid es 
dunkle Nacht war: „Ich habe meine e 
dem Geländer am Ende bed Ganges fichen 
geh eined won euch Kindern hin, fie zu holen. 
dahin zu Tommen, mußte man an des übelberlichtigten 
Thüre vorbei. Ich aber ging ſogleich, und beachte - 
die Dofe, und der Bater fihenfte mir, meine Herz⸗ 
heftigkeit zu belohnen. einen neuen Großen. Biefe 
Mebungen, und Kinder gegen eitle Geſpenſterfurcht 


Enzi 


In 


Leiden. 

Ueberhaupt begnuͤgte der Vaier ſich nicht damit, 
und gute und vernünftige Lehren blos vorzutragen; 
er hielt und bei jeder verlomsmenben due von ihu 
berbeigeführten Gelegenheit an, fe in Aucabung sn 
beingen, wie ſchen oben bemerkt worden. 
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undikaliſchen Phantuften zu.r Viele Frrube wie durch 
bie Stabi reidten, bewunderten das Zuſtcument. "Einige 
Eincheinſche machten wenig daraus: Allein der alte 
Chorregent, ein Tyroler, Namens Ziegler, in vor⸗ 
trefflicher ⸗ Muſiker, ſprach davon mit. Benantberang, 

Das ausgezeichnete Talent meined Bates für 
Mechanil, niit der er fig aber nur in Rrbenftunben 
Befnäftigte, bewaͤhrte ſich noch auf manchetlei Weiſt. 
Unter Anderm hatte ex einen fogertnttiten Palaͤſter, 
ein Schießgewehr nach: alter Ort, wit" Aller 
Bogen und bänfener Sehne, niert; Rugeln von 
Mon geſchoſſen wurden. Er wußte Dieſe Maſfſe ſo 
gut einzurichten, und bad Abſehen, ine Meine Perkt 
ſo richtig zu ſtellen, daß’er einen /Sperlag auf einem 
entfernten Dacheallemal richtig teaf, wus von feinem 
ſcharfen Auge und 'feiner'ficdern, ſeſten Hand zeigt. 
Einmal ſchoß er auf eine junge Taube, die auch 
My von deim hohen, fernen Dache herabſturzte. 
Mer Nachbar, ein Srumpfwirker und groͤßer Tauben⸗ 
liebhader, kam aus' ſeinem: Hauſe hervor; ob die 
Taube, die ihm gehörte, auf, und rief meinen Varer 
zum offenen Fenſter hinauf: Dieſe Taube map der 
Schlag getroffen haben!®- Denri ver Schuß machte 
ein th kaum hoͤrbares Geraͤuſch, und die Megetise 
ſchnelle Kugel ſah man gar- nicht. - Mein Vaͤter ers 
Hätte ihm aber die Sache, und dezahlte Ryan die Tinte 
reichlich/ die‘ denn auch ber Nachbat wundetnd und 
Tadhenb'imd fehr zufrieden nniübergah, © 972 


em Gube 96 beraten Ganges am 
Laufe ſichend, fügte er zu und: „Gebt Acht! IC 
wi verſuchen; ob ıih: einen Biyfel dort am Baumse 
fo treffen Tann, Daß ex in das entegengeſehie Eine 
des Ganges‘ Ierihefällt. Der Apfelbaum fine nate 
an ber. Gartennaruer, doch fo, duß Tea Aſt über wie 
Mauer heraushing. Der Vater ſchoß und det Apfet 
awas feitwärte getroffen, fleb am andern / Enbe in 
den Gung herein“. Bis bewunderten bis‘ Kunfſt des 
Bateröz er aber: ſagte: „So kann man es durh 
Unfınerfamteit und Usbung w eu "Dingen m 
Belitemmenbeit beingen,” 

In dem ſchoͤnen ——&— vamais 
deniſche Hof? ‚genannt, befand ſich ins untern Stod⸗ 
werte die Kanzlel. Dor dem Haufe befindet ſich ein 
ſeeler Raum, auf dem die Anaben der tabs ihren 
Srielplatßz hatten. Eines Tages war. mein Beer 
mit ſchweren Rechnungen beſchaͤftigt. Gin Knabe 
rommelte auf ſeiner beltdaunden Idemmel unnus⸗ 
geſetzt, nicht weit vom dem Fenſter, und der Water 
bat ihn, mir ſeiner Tremmel ſich anderswohin mi Ye 
geben. Die Knaben Inchten nr und der Drommeb 
ſchlaͤger ſchlug nur deſto heftiger auf ‚feine Trommel 
Buch ernſuiche Arinahnungen waven vergebene, Die 
Kinder wiüßten, daß die Herrrn vom deniſchen Laufe 
ia Ver Städt nkhie zu befehlen hatte Da/ holt⸗ 
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Aaben ſagten: „Du haſt zu ſtark Darauf geſchlagen·⸗ 
Der Tremmler wandte die Tremmel ſchuell um, und 
wollte auf dem untern Felle trommeln: Allein auch 
da befand ſich ein Loch. Die Knaben zogen beſtürzt 
weiter, und fie und auch ihre Aeltern wußten ſich 
deſes RNaͤthſel nicht zu erllaͤren. 

Um feinen Gcigenflägel zu Stande zu bringen, 
beuunfte mein Vater verſchiedener Handwerker, uud 
war darauf bedacht, die gefchidteften aufzufinben. Ich 
erinnere mich nodh, wie er mit mic in vie Werſſtatte 
eined Schreinere kam, der ihm amgeribwi worden. 
Gr nahm vor allem die Werkzeuge bed Meiſters in 
Augenſchein und fand fie ſehr gut. Einen richtigen 
Meiſter,“ fügte er, „kann man ſchon aus ſeinen 
Handwerfozeuge ertennen, fo wie man einen Geleheten 
nach den Büchern, deren ex ſich bebiam, beurtheilen 
Bea.” 

Cinmal kam der Bater mit mie an ber Mexfikätte 
eines Zöpfers vorbei und führte mich hinein. Er 
machte mich auf das Sinnreiche des Mrichtung aufs 
merkſam, wie vermittelö der geſchickten Hans des 





mumnen Befchirre geftaltet werde. Sieh,“ fagte es, 
adieſer Thon lann wur, fo lange er noch weich if, 


—  — 
aebilbst werden; iR er einmn! aubgeizschret und Sazk, 
fo iR ex weiterer Bitbung wufähig. Go ii: eh au 





mü der Iugendz verfäume alſo nid, dieſe deine Bil 
tungögelt vie recht zu Ruhen zu machen. Der Bater 


hatte weil jene ſchoͤne Stelle aus Perſtus im Giame: 


Udum ei molle latum es, mımp, nuso properaming 6 


3. Die Unverwandten. 


Unser unfern Anverwanbien gebüßtt den Greß⸗ 


Mir 


erſte Stelle. Doch ſah ich vom vaterlicher 
noch ben Großvater. Ce wer Schub 
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lagu tie Oiestklats: in: Dad: Rey, "umbı naskrı aden 
for, ‚naeh: mchrmal. yıfammen, machte. Daun mit: der 
Scheorr bloß: einige Schmitte, legte dad Mapler wicher 
auseinander, umd da: kam denn eine Figur zum Me 
fein, vie einer: Roſe oder einem: Sterne glich, und 
unferd :Beiimfend: fo ſchoͤm war, als cin ienamentenb 
zeichner fie nur immer huͤtte muchen⸗käinnen ı 
Der Mutter verehrte er ein gefchriebened Gebeth⸗ 
buch, Das aus einer Auswahl ſchoͤner Gebethe beftand, 
die er mit feiner fehr Fräftigen Handfcheift zufammen 
geſchrieben, und den Rand. mit.. Verzierungen von 
rother und blauer Dinte umgeben hatte; das Titels 
Sin, Jeſus zur Geißlung an eine Säule gebunben,“ 
hatte er wu dem Kuxferſtiche eines Meiſters weit 
einer" Nabenfeder fehr wichtig nachgezeichne:. 
Was Aber auf uns Kinder ven. tieffien Eindrucdk 
machte, war. hie Cheerbierimg und Diebe; womit unſer 
Vater feinem Boten begegnete: Er führte: ihm, mit 
Richtbarer / Freude, aller den Herren: und raum vor, 
Be: une beſuchten, nahm Ihn: mit ſich in die Kirche 
Heß ihn ger rechten Seite gehen, und kim auchim 
Mechenſtuhtn nie rochte Seite : einnehmen. Manden 
el es wohl uf, da der Großvater zwar ſehr gut, 
aAber ganz To wie ein ehrſamer buͤrgetlicher Hand⸗ 
wotler gelleidet war; der Water hingegen ein feines 
perlenfarbes oder weichſelbraunes Klei, woran die 
KKadbpfe nach. damaliger Art mit Gold Aberfponnen 
waren/ deag; sin Manſhetun ugdeneine⸗hepudebte 


lobte es, daß der Sohn einen Baer fu:chee, anß 
Mele ſagten: „er: ſeine Neltern folehrt, den werdek 
feine Kinder enflauchrehremift.: : 20... 
Die: Orofälleen‘ yon: mittellicher Selle : fah ich 
gar nicht mache. - Dev Deeßſater war, wir Water un 
Mutter wir Ihr oft beſcheieben/ sin. ſehr angeſehenen 
Bürger, und ein uͤberaas gefchkeften Arbriter in allerlei 
Meinllen, wohl auch u Baia: uns Stiben: Die Große 
mutter :Ratb fon, aid: weine Miuter neih: in Den 
Wiege lag. Er verrhelichtr fi zuu zweiten Dale, 
Raub: aber fchen, che ich geboren wurde; ich Höre 
viele Böhmer and Bauen, bie hn noch gekaunt haben; 
wit großer Achtung von dem Herrn Größter Hartel 
fprechen. Sriner zwanen Frau, dir Briehnutten unfeee 
Mutter, erinnere ich mich nur mehe dimkell fe war 
eine lange, hageir Frau, isttiner fehr reinlich:golleidet, 
nen edaſt/·aber gegen‘ lie Ihre Eulrlfreundich. 
Sie befuchte: ans von Jen ya Zeit, amd bouchte und 
allemal ttöasımit, befonders: wenn le vonider Rdrb⸗ 
Unger Meſſe Tan, "die freilich nicht ſo ber war) 
als die Frautfurter Meffe. . Einige Male des Yaleıa 
he ſte allen ihre Sulel zu einem Abendeſſen ein;' bez 
fonder® auf die Nartinsgans, wo fit und-alle, Mt 
der und Aeltten, ſehr reichlich bewirthete und wi 
—— — ara nl. Inn 
Unter minſten rigen em ger 

* ERBEN meiner Mir, Margarrtha Died 


dalena, die wir Rinder, aufait Tante, iunfere eb 
Vaſe nannten, nach Den Großaͤllern die erſte Sielle. 
Sie war bie redlichſte, aufrichtigfte, liebvollſte Seelc, 
bie man ſich denken kann. Fuͤr Weltgeſchaͤſte, Cin⸗ 
kauf von Waaren, Deuriheilung des Preiſes und der⸗ 
gleichen hatte fie wenig Talente. Einmal, zum Bei⸗ 
ſpiel, handelte fie auf bem Maerkte um eime Ban; 
Die ihr am beften gefiel, weil ſie ihr vie ftärkfte fehlen. 
Mlein die Bäuerin, die aus unſerm Amtabezirke mar, 
fagte ihr in das Ohr: Jungfer, Taufe fie dieſe Gans 
nichts fie iR ſchon vierzehn Jahre alt.” Die Baͤuerin 
fuchte für ſie die Sehe junge Gans aus, und erließ 
ſie ihr ſehr billig. Die Mutter lobte Die Taste, daß 
fie gut eingelauft habe. Diefe aber erzählte gumg 
aufrichtig, daß fie bald übel angekommen waͤre; um 
lobte die ehrliche Bäuerin. 

Mein Bater hatte ein kleines Gemaͤlde in ver 
geldeten Rämchen. Die Bergolbung war ben Winter 
hindurch fehe unfcheinbar geworben. Die gute Veh⸗ 
wollte dem Herrn Schwager eine unvermuthete Furrwde 
machen, und fing an, das goldene Räschen mit fein 
gehoßenem und mit Effig angefeuchteiem Ziegeimehl 
zu fegen; allein erft zu ſpaͤt bemerkte fie, beß hei 

Behandlung die Bergolbung weggefegt worden 
Wit reichlichen Thränen befannte fie bean Water ihren 
Fehler. Er Iobte ihre gute Abſicht und fagte, in 
asster Wille mache ihm mehr Freude, als ihm der Meine, 
leicht zu verheſſernde Echaden Verdruß geraacht habe, 
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So werig Ginficht die Tante in viele Winge Veſer 
Weit hatte, fo hatte fie hingegen ein tiefeo, froumes 
Gemäth und eime Ichhafte poetiſche Sinbildungẽlraft 
Sie bemtte die Legenden, die fie ſehr wohl ime hatte, 
und Aindern ſehr ergreifend erzaͤhlen md fie vreffeno 
ausmwalen. Ich erinnere wich noch mit Vergnügen 
der Geſchichte der heiligen Geneveſa. Die fie und 
Kindern auf unfere Bitten öfter, uud nie ohne Thraͤ⸗ 
nen erzählte, und alle Kinder weinten von Herzen 
mit. Ohne diefe Erzählungen von der heiligen Gene 
vefa und diefe frühen Eindruͤcke aus meiner Kindheit 
wäre meine Erzaͤhlung dieſes Ramens wohl nicht zu 
Stande gelommen. 

Wie herzlich und mit welcher innigen Andacht 
wußte fie von der Hettigfeit Gottes und Jeſu Chriſti 
ums der hohen Bebeutung der fo fchönen, erfreulichen 
chriſtlichen Feſtiage zu reden! Am Abende vor foldhen 
Feſten war fie eifrigſt bemüht, bad Haus bei Zeiten 
aufzuräumen und zu often, um dann inch. veralels 
den Arbeiten nit mehr in ihrer Andacht gelönt zu 


Di: zwar cin poetiſches Verdienſt Hatten, den Süghern 
aber heilſarner waren, als bie ſchoͤnſten Floseln men⸗ 
cher; Dichter es uns hätten ſeyn koͤmen. Die Lamp 
fagte und oͤßer vor, und wir wußte bie Meisnchen 
end ſahr gefieien, bald, auswendig. Ich muß bach 
nur ein Abacn beuilhen bieber eben: . .- :.:- u 
' DD Yelligen Schuhengel men, - - 1-3 
gr. . Kaß. du wich bie erupfuhlen ſeijn. .77, 
⏑———— en 
Us fähr mich einſt in Himmel ein.“ -- 
Maria, boeit dein Mantel aus - 
Und wach' mir eine Wohnung drum, . 
Daß ich Tann ſicher drunter che, 
Bis alle Feind vorübergehn.“ 


Weich ein wahrhaft lielwolles alfo mahrhaft —* 
liches Gerz die Tante hatte, mag aus folgender. Heimen 
Begebenkei abeilen. ' 

in feirofeliger Lehrer hatte. u, in ihrer Rinde 
in den Kopf. gefeit, Raute amberer Confeffrea Eöngiben 
nicht: in den. Simmel lommen, wad fie fo. beirhte, 
deß fie ſolche Leute nicht olme Milleid anſchen bonnte 
Da dam fie nun einmal mit weinenden Wengen aid 
einem VBachechauſe zuruͤck, wo fie ein @elchäft zu ber 
Relien. gehabt. Der Bäder und deſſen Haudftau 
wanen ſchan vor langerer Zeit geforben. Die ganze 
Laſt des Hauomeſens und die Fortſͤhrung be Be 
ſchaͤfted lag nun auf Der aͤlleſten Tochter, vie uͤberdieß 
Mi. die Eruehung ihrer jungen Geſchwißer gu ſorgen 


hatte. Bei dem allem litt fie noch an der Auszeh⸗ 
zung und ſah fehr blaß aus. Sie trug, ald meine 
Tante in das Haus trat, eben einen ſchweren Sad 
vol Kom die Treppe herab, ſtellte ihn, tief aufath⸗ 
med, auf ben Boben, und feufite: „D Du mein 
Bott! Ich muß in dieſer Welt doch recht vieled keinen; 
laß mich einmal nur aus Gnade in den 
fommen.“ Die Tante meinte, dieß koͤnnte boch wohl 
gefchehen, und fragte meinen Bater, was er dazu 
füge. Mein Bater fpradh: „Sch denke, wir alle 
föunen einmal nicht anders felig werden, ald aus 
Gnade !* 

Dbwohl die Tante die Religion Jeſu, die Liebe, - 
woran nach Seinem Ausſpruche Seine wahren Juͤn⸗ 
ger zu exfennen find, im Herzen hatte, und die Früchte 


derſelben in ihrem Betragen fich offenbarten, jo war, 


unbeſchadet biefer Liebe, ihr Kopf nicht frei von Aber 
glauben, beſonders an Geſpenſter und Heren. 

Bon Geſpenſtern erzählte fie umter anderm, eime 
alte Bürgeröftau ſey einmal Abends in ver Kirche 
eingefchlafen und aus Unachtſamkeit des Kirchenhuͤters 
in der. Kicche eingefperrt worben. MS vie Frau gegen 
Mitternacht erwachte, babe fie eine Prozeſſton, eine 
Reihe Helligenpfleger in alter Tracht und rothen 
Maͤnteln, auch einige Geiſtliche in ſchwarzen Mänteln 
durch die Gänge der Kirche, ſehr traurig und nieder⸗ 
gebeugt, nmber wandeln ſehen; ohne Zweifel weil 
fie die ihnen anvertsauten Aemter nicht tem unb 

Ghr. u. Shmid Grinnerungen 1. B. 3 
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redlich verwaltet hätten, und nun dafuͤr buͤßen müflen. 


‚ Mein Bater fagte, „bie alte Beau habe diefes alles; 


bevor fie eriwachte, noch im Traume gefehen." 

Die Tante behauptete ferner, zu heiligen Zelten 
laſſe fih um Mitternacht das fogenannte Kornmaͤnn⸗ 
hen auf den Kornböden der Stadt hörem, indem e® 
mit großem Getöfe einen Hanblarren hin⸗ und her» 
fhiebe ; in den geräumigen Kellern des Spitals, bie 
an Weinhaͤndler verpachtet waren, höre man in 
feichen Nächten einen Küfer laut und heftig klopfen 
und f&hlägeln; an allen öffentlichen Brunnen der Stabt 
gehe das Geſpenſt, eine Weiböperfon heulend und 
joveind umher, weil fie vor vielen Jahren ihr Rind 
in einen Brunnen geworfen habe. Mein Bater ſprach: 
„Soldde Geſchichten hat man von alten Zeiten ber 
nur defhalb erfunden, um die Leute von Diebflahl 
und noch größeen Berbredgen abzuhalten; denn leiver 
giebt ed Menfchen, auf die ſolche ‚Sipudgelchihten 
mehr Gindeud machen, ald alle Bründe der Religion 
und Vernunft. Uebrigens glaube ich,“ fagte mein 
Bater, „man folle ed tin Allem durchaus mit der 
Wahrheit halten.“ 

Die Tante erzaͤhlte uns noch viele Spudgefchichten, 
die fo abenteuerlich waren, daß fie und Knaben ganz 
unglaublich und lächerlich vorkamen. Wir wollten 
ihr daher auch einmal einen Spuck fpieln, um fie 
zu überzeugen, wie leicht man fich täuschen lonne. 
Wir machten: einen großen Stwohmann, umhüllten 
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ihn mit weißer Leinwand umwickelten auch ‚den Kopf 
mit Leinen, befefigten an ben Stellen, wo Augen, 
Rafe und Mund feyn follen, faule Holz, das im 
Dunkeln leudjtet und dad wir in der Holzkammer 
gefunden hatten. Diefe Vogelſcheue ſtellten wir hinter 
dad Bett ber Tante. Als die Tante, die immer fehr 
Frühe zu Belte ging, und zwar dießmal, weil es ein 
wenig monbiell war, ohne Licht in ihr Schlafjimmer 
trat, erblidte fie die Geſtalt, und that einen fo fuͤrch⸗ 
terlichen Schrei, daß Alle im Haufe erfhraden. Man 
meinte, es brenne. Zitternd und bebend und mit 
toxtblaßfem Angeſicht kam fie in nie Stube und rieft 
„D Her Schwager, o liebe Schweher! Einmal e6 
M wahr! An meinem Bette fteht ein ſchneeweißer 
Geiſt mit leuchtenden Augen und brennendem Munde.“ 

„Was fait Ihr ein,” ſprach mein Vater; „ic 
wid einmal feibft ſehen.“ „D um Gotteswillen, 
Herr Schwager, geben Sie nicht!” rief fie. „Der 
Geiſt könnte Ihnen ein Leid anthun.“ Sie wollte 
ihn mit Gewalt zucüdhalten. Er aber riß fich los, 
und Fam in wenigen Augenblicken zuruͤck, das angeb⸗ 
liche Geſpenſt über der Schulter tragend. Die alte 
Bafe that aufs neue einen durchdringenden Schrei: 
„D weh!“ rief fie, „o Bott fen bei und. Der Geik 
bat ihn am Kragen!” Allein der Bater ſprach: „Da 
feh' Sie, was das für Kinderpoſſen find! Das Ge 
ſpenſt haben die zwei Knaben zufammengeflidt,” Die 
Zante war ſehr beſchaͤmt. „D ihr gottlofen Kinder,“ 
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fagte fie,” „wie habt ihr mich erſchredt! Wir Aitierh 
noch alle Glieder und das Herz Flopft mir wie ein 
Hammer,” 

Uns Knaben mar gar nicht wohl bei der Sache. 
Wir hatten nicht gedacht, die Poſſe werde einen ſol⸗ 
hen Laͤrmen verurfacdhen. Denn nun kamen ab 
alle Haudbewohner, die im untern Stocke wohnten 
und das Jammergeſchrei der Tante gehört hatten, 
herauf, um zu hören, was es denn gebe. Als fie 
aber hörten, was vorgegangen fey, und das Gefpenſt 
auf dem Boden liegen fahen, erhoben alle ein laute 
Gelächter. Allein der Vater gab uns Knaben einen 
Scharfen Verweis, und ſprach dann zu uns und zu 
allen Umftehenden mit großem Ernſte und Nachdtucke: 
„Es ift fehr gefährlih und deßhalb ſuͤndhaft un 
firafbar, furchtſame Perſonen zu erfchreden. Man- 
cher Menſch, beſonders Weibsperfonen, denen man 
einen ſolchen Schreden einjagt, haben bie nachtheiligen 
Folgen davon, ihr ganzes Leben hindurch empfinden 
müflen. Manche find davon fehr Frank geworden 
ober gar geftorben.” Wir beiden Knaben mußten 
abbitten und Beflerung verfprechen. 

Noch viel größer ald vor Geſpenſtern war bie 
Furcht der guten Bafe vor Heren. Ihr, damals Faß 
allgemein herrſchender Aberglaube war in diefer Hhr 
fiht gränzenlos. Sie glaubte, ein Weib, das einz 
Here ſey, koͤnne ſich in jede beliebige Geſtalt ver 
wandeln, ja fich fo Fein machen, daß fie durch das 


Schamſetloch in eine Stube hereinfihliefen inne; fie 
tönne zu Nacht durch den Kamin Hinausfahren, und 
auf einem Befenftiel hoch burch bie Lüfte auf den 
Wodöberg reiten. Die Tante hatte manches biffige, 
als bößartig verfchriene Weib in der Stabt im Ber 
dachte der Hererei. Als ich einft als ein Meines 
Knäblein, mit der Tante an einem Bäderhaufe vor» 
bei kam, flüfterte ſie mir ſehr leife in das Ohr, fie 
vermuthe, die Kate, die eben vor dem Fenſter auf 
dem Bäderladen an der Sonne lag, fen die Bädern, 
vie ſich fo verwandelt habe, um fich recht bequem zu 
fonnen. Am Abende vor der Walburgtsnacht, fagte 
fie vertraulich und geheim zu mir, fie möchte in Diefer 
gefährlichen Nacht, in der alle Heren ausfahren, doch 
big und ohne Furcht und Aenaften fchlafen. „Sey 
alfo fo gut,” bat fie mich, „und flelle des Vaters 
Degen fo auf dem Küchenheerde auf, daß die Spike 
hinauf gegen den Kamin gefehrt fey. Dann wagt 
es nicht leicht eine Here durch den Kamin herabzu⸗ 
fahren umb durch Has Schlüffelloch in meine Kammer 
m kommen, und mich in die Fuße zu zwiden, wie 
ed mir ſchon einmal eine gemacht bat." Sch lachte 
über diefe Thorheit. Allein fie bat mich fehr drin⸗ 
gend, es doch zu thun und verſprach mir einen Gro⸗ 
ſchen; ich folle aber keinem Menſchen, am wenigſten 
rm Bater, ein Wörtlein davon fagen. Ich that, 
was fie verlangte. Am folgenden Morgen fagte fie 
m mie ſehr erfreut; Alles iſt gluͤcklich abgelaufen! 


Du darffi mir aber glauben, daß ich mit erſchrocke⸗ 
nem Herzen in die Küche gegangen binz ich fürdhiete, 
es könnte ſich dennoch eine Here durch den Kamin 
herein gewagt, und fi dann an dem “Degen anger 
fpießt haben. Gottlob, daB es nicht geſchah! Da 


haſt du den verfprochenen Groſchen.“ 


Ale Borfielungen meines Vaters gegen bie aber 
gläubifchen Einbildungen der Zante waren vergebens. 
Mlein daß fich ein fo unfinniger Aberglaube in ihrem 
Gehirne fo feſt gefegt hatte, kam daher, daß vor vies 
len Jahren, da die Zante noch ein Kind war, in 
Dinteldbühl eine Here verbrannt worden. Ein foldh 
fchauerliche® Schaufpiel mußte auf die Gemuͤther 
einen tiefen Eindrud machen, und die Richtigkeit des 
Herenglaubene bei dem Bolfe, bei Jung und Alt, 
außer allen Zweifel feten. Ich befam die Alten 
dieſes lebten Hexenprozeſſes, der in meiner Vaterſtadt 
vorfiel, ſpaͤterhin, als ich bereits Philofophie ftubirte, 
zu leſen, und mir ſchien es handgreiflich, das traurige 
Opfer des Aberglaubens ſey unſchuldig hingerichtet 
worden. Keine einzige Thatſache lag gegen die Un⸗ 
gluͤckliche vor; ihre unfreiwilligen Bekenntniſſe wurden 
ihr blos durch grauſame Foltern abgenoͤthigt. Sobald 
ſie von der Folterbank befreit war, betheuerte ſie alle⸗ 
mal ſogleich wieder ihre Unſchuld. Ich mußte ſtau⸗ 
nen, daß Männer, denen ed gewiß nicht an geſundem 
Menfchenverftanve fehlte, ein ſolches Urtheil fällen 
fönnten. Allein zur Ehre unfrer Voraͤltern ſey «6 


„ 


alant, Daß vie ſaͤmmtlichen Prozefalten, nach dama⸗ 
iger Reichoverfaffung, an eise Univerfität aingeſchick 
werden, und daß die juridiſche Fakultät das Urtbeil 
ald richtig und gründlich beftätiget habe. Gott fen 
Denk, daß dieſe finkern Zeiten vorbei find] 

Bevor ich dieſe wenigen Nachrichten von der ge 
lebten Tante fchliefe, muß ich ihr im ihrem Grabe 
noch weinen imnigſten Dank bezeigen, für alle bie 
unendliche Liebe, mit der fie und Kinder alle, von 
wafrer Geburt an verpflegen half, zum Guten er⸗ 
mahnte und vor allem Böfen bewahrte. — Sie hatte 
unferm Haufe zwar alles Poͤthige, Nahrung und 
Kleidung, allein außer ihrem Lohne und dem, was 
fe in arbeitsfreien Stunden. mit Stricken verdiente, 
nur wenig baares Geld. Sie parte aber alle Kreuzer 
fergfältig aufamımen, damit, wie fie fagte, auf Weih⸗ 
nachten auch ihr Ehriftfindlein und Kindern etwas 
beſcheren könne. Sie gab uns font manche Geſchenke 
un erwies und viele Wohlthaten, die aber manchmal 
igrem Herzen mehr Ehre machten, als ihrem Ders 
Rande. Minmal, zum Beifpiele, befahl der Bater 
uns zum Rochtefien bloß Wafler und Brod zu geben, 
weil wir, ich weiß nicht mehr, unſre Lektion nicht 
recht gelernt, ober weichen muihiwilligen Streich bes 
gangen hatten. Da brachte fie uns ihre Abendmahl 
zeit, ein gebratenes Taͤubchen, das fie ſich an bem 
Runde erſpart hatte, auf unfre Schlaffammer, ers 
mahnte und jedoch dabei, Künftig fleißiger und nicht 
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mehr fo muthwillig zu ſeyn, und dem Water feinen 
Verdruß mehr zu machen. Gott wolle ihr im Him⸗ 
mel vergelten, was wir auf Erben the nicht vergel⸗ 
ten Tonnten. 

Meiner Mutter jüngere Schweſter, Ras 
mend Katharina, war an einen Goldarbeiter verheis 
rathet: Sie war eine ſehr Itebliche, freundliche, an⸗ 
fpruchlofe Frau und von ®eftalt merklich größer, als 
meine Mutter. Sie hatte und Kinder fehr lieb, kam 
öfter zu meiner Mutter, ‚und brachte und Kindern 
allemal etwas mit, — Obſt, Gebackenes vder Zucket⸗ 
brod. Sie ging gerne mit Kindern um, und batte 
fetbft ein kindliches Gemuͤth. Sie Ind und bon Zeit 
zu Zeit zu ſich ein, und bewirthete uns dann mit 
Backwerk oder weißem Brod, mit Kaffee ober viel⸗ 
mehr mit warmer Mich, die blos mit Kaffee etwas 
braun gefärbt war, weil ſtarker Kaffee den Kindern 
nicht gefund iſt. Auch fehlte es nie an Krbbeeren, 
Kirfchen, Aepfeln, Birnen oder Bflaumen, je nachbem 
die Jahreszeit e8 mit fich brachte. In den Weihnachts⸗ 
feiertagen mußten wir die Weitmachtögefchenfe und 
m Oſtern die Oftereler bei ihr abholen, wo wir 
allemal reichlich bewirthet wurben. Ste wußte eine 
Art überaus feines Backwerk zu baden, Gogelhopfen 
genannt, dad Niemand in der Stadt beffer zu bereiten 
wußte; auch fogenannte Schnedennudeln, die aus 
langen und breiten, fchnedenförmig zufammengerollten 
Streifen von Butterteig mit eingeftreuten Weinbeeren 
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wi Zibeben beſtehen, machte fie ſehr gut. Ihre 
Freundlichkeit aber erfreute uns noch mehr als Alles; 
was fie und aufirug. Dieb war bied dem Munde 
a6 und angenehm, jenes aber that dem Herzen wohl. 

Huch ihr Ehegatte Burkhardt Albrecht hatte 
eine große Freude an und Kindern; es war ihm Lieb, 
daß wie und feine Kinder gerne mit einander ums 
gingen. In feiner ziemlich großen Wohnftube hatte 
er alle vier Wände mit Kupfern aus der Biblifchen 
Gefchichte geziert. Als ich einmal die Bilder aufs 
merffame betrachtete, fragte er mich, ob ich auch wifle, 
was fie vorfiellen, und er war fehr verwundert, daß 
ich dieſes beſtimmt zu fagen und zugleich jede Ge⸗ 
ſchichte zu erzählen wußte. Er felbft lad geme in 
der Bibel, und fagte, während wir von biefen Beges 
benheiten redeten, recht aud dem Herzen und wieber- 
beit: „DO, es giebt nichts Gchöneres und Herrlicheres, 
ale dieſe Geſchichten!“ 

Er war ein ſehr angeſehener Bürger, und bei 
dem Bürgermilttär, das ſchon damals, ja wohl noch 
Jahrhunderte früher, in den Reichöftädten eingeführt 
war, Hauptmann einer Kompagnie. Seine Waffe, 
He nach alterihümlicher Art nur die Offiziere führten, 
eine Hellebarde oder Bartifane, war von blau anges 
laufenem Stable und mit Gold eingelegt; der Schaft 
aber von ſchwarz gebeistem unb glänzend poliriem 
Hole. Er hatte fie oben an der Wand länge der 
Zimmerbede befefligt, als ein Ehrenzeichen, auf das 
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er nicht wenig flols war. Sch Sam ihn noch fehen, 
wie er, wenn bad Bürgermilitär einmal des Jahres 
audzog, vor feiner Kompagnie, fich, weil er Elein von 
Geſichte und mit majeſtaͤtiſchem Schritte, die im der 
Mitte gefaßte Hellebarde horizontal in der Hand 
tragend, einherſchritt. Wir Kinder, die dem Zuge 
afahen, fonnten Taum erwarten, bis ber Herr Better 
fam; denn er war und von allen Dffigieren und 
Soldaten der wichtige Mann. 

Her Albrecht war ein trefflicder Goldarbeitex. 
Er verfertigte Damals vorzüglich im Feuer vergolbete 
Tabacksdoſen aus Tombad, die fo ſchoͤn waren, daß 
Manche fie für Gold hielten. Er verfland auch dad 
Graviren fehr gut, und wußte nach Berlangen ſehr 
finnreiche Verzierungen darauf anzubxingen, als zum 
Beifpiel, ein Blumenkoͤrbchen, Waffen und Krieges 
geräth, ein Wappen oder das Porträt eines Monar⸗ 
ben. Ich erinnere mich noch, daß er einmal auf den 
Dedel einer Dofe, mit welcher der Beſteller einem 
Freunde der Aftronomie ein Geſchenk machen wollte, 
dad Gonnenfoftem, und ringe um die Dofe die zwölf 
Zeichen des Thierkreiſes abbildete. Dergleichen Dofen 
fanden fo ftarfen Abfag, beſonders in bad Oeſter⸗ 
veichifche, daß ex kaum genug verfertigen und immer 
zwei bis drei Geſellen befchäftigen konnte, indem be 
fonderd ein Kaufmann in Dinkelsbuͤhl, Herr Ring- 
bofer, jährlich viele Dutzende beflellte. Als aber Dort 


cha neues Mauthfyſtem eingeführt und auf Waaren 
der Art eine fo große Taxe gelegt wurde, daß fie 
beinahe einem Berbote gleich kam, hörte dieſer Hans 
del faft gaͤnzlich auf. Indeß hatte der Meiſter wegen 
feiner ausgezeichneten Geſchicklichkeit noch immer hin; 
reichende Beſchaͤftigung. 

Obwohl er in ſeiner Art wirklich ein Kuͤnſtler 
war, ſo nahm er ſich doch auch der Hausgeſchaͤfte 


an. Da er nie muͤſſig ſeyn konnte, am Sonntage 


aber das Arbeiten für Geld verboten if, nicht aber 
das Kochen, jo verfertigte ex für fein Haus unter 
anderm fogenannte geſchnitiene Nudeln, eine Art 
Makaroni, die fo zart, fein und fehmadhaft waren, 
dag auch jeder Gaſt, der davon aß, fie ganz vortreff⸗ 
lich fand und befannte, nie dergleichen verfoftet zu 
haben. Auf diefe Kunſt bildete ex fich mehr ein, ale 
auf alle feine fünftlichen Arbeiten in Bold und Silber. 

Auch ein Gartenfreund war er. Er kaufte ein 
Heined Gaͤrtchen, das einſt unferm Großvater Hartel 
gehört hatte und innerhalb der Stadt nich dem 
Rothenburger-Thore lag. Er ließ ein Bartenhäuschen 
darin bauen und pflanzte Gemüfe und Blumen. So 
flein das Bärtchen war, fo nieblic) war «ed. Beſon⸗ 
der& liebte er die Nellen. Man bewunderte in dem 
ſchoͤnen Rellenflox die Gefchidlichkeit des Blumen: 
freundes; er aber pries und bewunberte darin Die 
Allmacht Gottes. 

Der einzige damals noch lebende Bruder meiner 
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Mutter, Namens Joſeph Hartel, ein noch uns 
verebelichter junger Mann, war, während feine Muts 
ter noch lebte, Werkführer der väterlichen Werlſtaͤtte. 
Er verferfigte zwar Blechwaaren aller Art, feine Stärke 
aber hatte er in getriebenen Arbeiten aus Meffing 
oder Kupfer, die dann vergoldet ober verflibert wur⸗ 
den. Ich erinnere mich noch fehr lebhaft, daß er für 
feinen nächften Nachbar, ven Breifenwirth, einen neuen 
Schild bearbeitet hat. Den fehr großartigen Vogel 
Greif hatte er felbft gezeichnet und fo gluͤcklich aus⸗ 
geführt, daß Jedermann diefes Wert beivunderte, und 
betheuerte, kein Gaſthof in der Stadt habe einen 
fchönern Schild, ald ver Wirth zum goldenen Greifen. 
Noch nach vielen Jahren habe ich eine Kirchenampel 
von geiriebener Arbeit gefehen, die er gemacht hatte; 
die Engellöpfe daran waren ganz überaus ſchön. 
Selbſt Kenner nannten fle meifterhaft. 

Diefer Bruder unferer Mutter befuchte uns, bes 
fonders im Winter, alle Abende zwiſchen Licht. Er 
war immer heiter, im rofenfarbenen Humor, und voll 
wigiger Einfälle. Wir Kinder alle. waren immer 
hocherfreut, wenn der Herr Better Joſeph kam, wie 
wir ihn nannten. 

Uns Kindern und den Kindern feiner andern 
Schwefter, und auch einiger Nachbarn Freude zu 
machen, hatte er in einer Ede feines Wohnzimmers, 
zwifchen den zwei Zenftern, eine fogenannte Weih⸗ 
nachtöfeippe angebracht. Man fah einen großen Berg, 
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mit Yelfen und Waͤlbchen, und zerfireuten lännlichen 
Gülten. Ganz oben auf dem Berge befand fidh die 
Stadt Bethlehem. Wenn er und bei Tage die Krippe 
zeigte, rauchten alle Kamine der Stabi; bei Nacht 
waren alle Fenſter erleuchtet. Dieb wurde durch ein 
Glutpfaͤnnchen mit Weihrauch oder eine Tleine Lampe 
bewirkt, Die er in das Innere der Stadt bineinftellte, 
Die aus Blech verfertigt und zierlich mit Delfarben 
bemalt war. Unten im Thale befand fich auf einer 
Seite, eine grüne Ebene mit vielen Schafen und 
Wumchen, und mit dem Hirten, der auf einer Schal⸗ 
mei fpielte. Zur andern Seite war ein kleiner See 
von wirklichem Wafler, in deſſen Mitte, fo gart, wie 
das feinke Stiberfänchen ein Speingbrunnen empor, 
fang. Auf dem See befanden fich zwei Schwanen; 
wenn war ihnen ein kleines rothes Staͤbchen, das 
bereit lag und an deſſen Spitze etwas Vrod befefligt 
war, vorbielt, fo famen fe herbei; zeigte man ihnen 
aber den beriien Theil: des Stäbdhend,, fo wichen fie 
zuruͤck. Dieſes Wunder ded uns noch unbelannten 
Magnets erfreute und Kinder ſehr. Die größte Freude 
aber machte uns das göttliche Kind, nebR Maria 
und Joſeph; auch Die anbethenden Hirten, und bie 
heiligen drei Rönige, die mit aller königlichen Pracht 
erſchienen. Noch jept zur Stunde erinnere ich mich 
an Med ſehr klar und deutlich; und ohne dieſe Er- 
innerung waͤrr wohl, bie Erzaͤhlung „der. Weihnachts⸗ 
abende nicht zu Stande gelommen. In Hinſicht der 


Kunft mochte diefes Alles wohl keinen Werth haben. 
In Bezug auf die Chronologie war Manches terig 
und ganz verfehlt. Aus den Mauern Beihlehens 
fhauten, zum Belfpiel, Kanonen bervorz der ehrwuͤr⸗ 
dige Sreid Gimeon hatte eine Brille aufz die heiligen 
veei Könige waren mit dem doppelten Adler oder 
einem Ordenskreuz geſchmuͤckt. Allein al dieſes irrte 
uns Kinder nicht. Wir hatten dabei ſehr andaͤchtige 
Empfindungen, die wohl nicht ohne Gewinn waren 
für das ganze Leben. 

Don feinen wigigen Schergen will ich bier nur 
ein Baar anführen. 

Ein Fam eine Bäuerin in die Werfflätte und 
fagte: „Ich habe da eine Ampel, welche rinnt. Sch 
bitte, ſie zu löthen.” Der Meiſter unterfuchte die 
Lampe und fand, daß fe nirgends eine Deffnung 
habe, durch die das Del ausrinnen könne. Er be 
merkte aber, daß dad Röhrchen, dad für den Docht 
beftimmt ift, auf dem Rande der Ampel aufliege, und 
bog, ohne daß die Bäuerin es bemerkte, das Röhuchen 
in die Höhe. In feiner heitern Laune fagte er: „Die 
Ampel braucht nichts, als daß man fie rin paarmal 
überfpringe.” Er ftellte die Lampe auf den Boden, 
und fprang darüber hinsber und wieder berüber. 
„So,“ fagte er, „jet rinnt fie nicht mehr.“ Die 
Bäuerin wollte dieſes nicht glauben. Er aber ſprach: 
„Wenn fle noch rinnt, fo bringt fe mir wieder und 
ich gebe Euch eine ganz neue dafuͤr“ Das Weib 
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fragte etwas ungläublg: „Was habe Ich für bie 
Mühe zu besahlent“ Er fagte: „Das koſtet nichts,“ 
und fie ging. Nach einiger Zeit kam fie wieder mit 
ver Ampel und fügte: „Einige Wochen hat das Hin: 
wand Herſpringen ſchon gut gethan; aber jeht rinnt 
fie wiever. Mein Mann und ich und meine Kinder 
und Knechte und Mägde find auch dariiber bin» und 
bergefprungen; aber ed half Alles nichts.” Run 
erkllaͤrte ihr der Better: Das Röhrchen mit dem Dochte 
würfe auf dem Ampelrande nicht aufliegen, fonft rinne 
das Dei am Rande herab. „So giebt es,“ fagte ex, 
„noch viele Seine Vortheile, Die man, wenn man 
aufmerkiam it, leicht enidecken, und manchen Rachtheil 
in einer Haushaltung verhäten kann.“ 

Ein anderer Spaß, den er und Kindern machen 
wollte, war nicht fo unſchuldig, und verfegte une 
Kinder alle, au Mutter und Tante, in großen 
Schreien. Es war Faſmachtozeit. Das Licht war 
bereitö angezündet, und. wix alle faßen um den Tiſch. 
Der Beiter hatte ſich heimlich in das Haus geſchli⸗ 
den, auf dem Hausgange feinen Rod abgelegt, da⸗ 
mit man ihn nicht lenne, eine Maske vor das Schicht 
genommen, ‚und trat ploͤtzlich und unangemelbet in 
das Zimmer. Wir Kinder kamen vor Schreden ganz 
außer Faffung, fchrien laut auf und zitierten und 
bebten. Er nahm nun wohl vie Maske lachend ab 
und wollte und wieder erheitern. Allein vergebene; 
jener Schrecken hatte uns zu fehr angegriffen, und 


jened ſchauerliche Mastengeficht ſchwebt weis noch im⸗ 
mer vor Augen. Während der Vetter uns zu ber 
ruhigen fuchte, kam der Bater nach Haufe. Er wer 
über unfer zerftörtes, blafied Ausſehen beteoffen, und 
als er vernahm, wa8 vorgegangen war, gab er dem 
Vetter einen fiharfen Berweid. „Ich kann es nicht 
ausſtehen,“ fprach er, „und es iſt mir, wie ich ſchon 
öfter gefagt habe, in der Seele zuwider, Kinder fo 
zu aͤngſtigen. Es ift ſehr unvernünftig, thöricht und 
wohl eine große Sünde. Sch babe e6 deßhalb firenge 
verboten, in meinem Haufe am Abende vor Et. 
Martin oder &. Nikolaus, wie leider ſonſt wohl 
noch gebräuchlich ift, den Kindern burch Schredbilder 
Furcht einzujagen. Man bat babei wohl vie Abſicht 
die Kinder zu Fleiß und Folgſamkeit anzutreiben; allein 
dieſes if ein gefährliches Mittel und ed giebt deren 
viel befiere und zwedmäßigere.“ 

Ein anderer Bruder meiner Mutter war Karmelit 
in dem Kloſter dieſes Drbend zu Straubing. Ich 
babe ihn aber nie von Angeſicht gefeben. Einmal in 
der Nacht fing nun mein jüngerer Bruder Joſeph 
laut an zu rufen: „Bapa! Mama! Da an meinem 
Bette ſteht ein Karmeliter, in ſchwarzem Habit una 
weißem Mantel.” Der Bater fam in unfere Schlaf- 
fammer, ſah natürlich nichts, und berubigte den ger 
ängftigten Knaben. Nach acht oder zehn Tagen kam 
ein Brief aus Straubing, daß ver geiſtliche Bruder 
der Mutter, in eben der Nacht und zu eben ber 


Stunde geftorben fey. „Ach,“ fagte die Mutter, „ver 
abſcheidende Geiſt des feligen Bruders bat, wie ich 
glaube, ſich angemeldet.“ Der Tante war dieſes ganz 
auögemacht, und gewiß; ver Bater hielt es nicht für 
fo ausgemacht, doch, wegen des Zuſammentreffens 
ed Tages und der Stunde, nicht für unwahrſchein⸗ 
lich, indem ihm mehrere zuverläffige Nachrichten von 
ſelchen Ahnungen oder Anmeldungen, wie man bier 
zı Sande fagt, bekannt feyen. — In unfen Tagen 
werden übrigens folche Erfahrungen, die man zu 
Anfang unferd Jahrhunderts zu verlachen anfing, 
von wiſſenſchaftlich gebildeten Aerzten und Raturfun- 
digen in allem Ernſte alö zuverläffig erzählt. 


3. Die Schule. 


In die allgemeine deutſche Schule wurben wir, 
ih und mein Bruder Joſeph, nicht gefchidt. Sie 
war mit Kindern überfüllt, und die Lehrart ließ Vieles 
za wuͤnſchen übrig. Der Lehrer gab aber noch bes 
fondere Stunden, die Nachſchule genannt, die von ben 
Kindern der Rathoherren, Beamten und vermöglichen 
Bürgern befucht wurden. GEs mochten an der Zahl 
wicht viel über zwanzig Schüler und Schülerinnen 
fen. Wir zwei Knaben lernten das Leſen, wobei 

Ch. v. Schmid Erinusungen 1. ®. 4 


aber von dem Vater zu Haufe fleifig nachgeholfen 
wurde, fehr ſchnell; auch mit dem Schreiben ging es 
ziemlich gut. 

Der damalige Stadtpfarrer, bifchöfliche geiſt⸗ 
liche Rath und Dekan — mit Ehrerbietung und Dank⸗ 
barfeit nenne ich feinen Ramen — Her Oras⸗ 
meier, machte fih fchon damals, vor mehr als 
ſechzig bis fiebenzig Jahren, eine wahre Herzendan⸗ 
gelegenheit daraus, vorerft die deutſchen Schulen zu 
verbefiern. Auf feine Verwendung bei dem Magi- 
firate wurde anftatt des alten, zu kleinen Schulhaufes 
ein neues, viel größeres, und noch ein zweites Schul- 
haus gebaut, und ein zweiter beutfcher Schullehrer 
aufgeftelt. Der Stadtpfarrer fegte fich mit dem da» 
maligen fürftbifchöflichen geheimen Rathe und Pros 
feflor zu Dillingen, Herrn Dr. Schneller, in Brief: 
wechfel und führte auch deflen Lehrbüchlein in den 
Schulen ein. 

Der Stadtpfarrer Fam ſehr oft in die Schule, Die 
Woche hindurch wenigftens ein» oder zweimal, prüfte 
bie Kinder und erzählte ihnen Gefchichten aus der 
heiligen Schrift und auch aus der Legende. “Die 
Kinder hörten fie mit Herzensluft an, und alle waren 
voll Freude. Er hatte einen großen Baumgarten 
vor dem Tore, der fein Eigenthum war. Bon allem 
Obſte, Heß er große Körbe voll in die Schule bringen, 
und theilte ed den Kindern aus. Dieß vermehrte 
noch die Luſt, die Schule zu befuchen. Wir zwei 


Knaben bebauerten fehr, daß wir der deutfchen Schule 
bereits entwachſen waren. 

Auf bittliches Anfuchen des Stadtpfarrers fam der 

geheime Rath Dr. Schneller, von Dillingen nad 
Dinkelsbühl, um einer Schulprüfung beisumohnen, 
und zu fehen, wie weit man bereitö gefommen jey, 
und was noch zu verbefieen wäre. Der geheime 
Rath kam, unb der Stabtpfarrer beeilte fich, den 
rühmlich bekannten Stifter der Normaljchule den 
Kindern vorzufellen. Sie beftanden bei einer klei⸗ 
nen, vorläufig in der Schule vorgenommenen Prüfung 
fehr gut. 

Der Stadipfarrer veranftaltete aber noch eine große 
feierliche Prüfung in der Kirche. „Denn,“ fagte ver 
Pfarrer, „Kirche und Schule gehören zufammen, und 
folen nie getrennt werden.” Eo fam auch durchaus 
nichts vor, wodurch die Kirche hätte entweiht werden 
fönnen. Es wurden, wie in der chriftlichen Lehre, 
Fragen aus der Religion und der Biblijchen Gefchichte 
aufgegeben; es wurde von den Kindern nur Erbau⸗ 
liches gelefen. Die Probeichriften vom Schön- und 
Rechtfchreiben, die an den Wänden der Kirche an 
khönen Tapeten angeheftet waren, enthielten nur 
Stellen aus der heiligen Schrift, oder aus Kirchen⸗ 
leben. Die Aeltern, die dazu von ber Kanzel einge- 
laden worden, erfchienen ſehr zahlreich; in dem Schul: 
dmmer hätte nicht der zehnte Theil derſelben Platz 
genden, und es wäre graufam geweien, fie von 
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der Prüfung auszufchliegen und ihnen die Freude 
über ihre wohlunterrichteten Kinder zu entziehen. 

Ein Heinerer Bruder von mir bielt, von einer 
Heinen, tragbaren Kanzel, eine kurze Anrede an den 
Herrn geheimen Rath, den Magiftrat, und die Ael⸗ 
tern; er trug fie fehr gut vor. Am Ende der Pruͤ⸗ 
fung wurden viele gute, und fchön gebundene Preis⸗ 
bücher vertheilt; auch meine jüngern Geſchwiſter ers 
hielten Preiſe. Der Herr geheime Rath Schneller 
war beinahe die ganze Nacht aufgeblieben, um, wie 
ed damals Sitte war, jede Preisgabe mit einem ge⸗ 
reimten Gedichtchen von etlichen Zeilen zu begleiten ; 
um jedem der Kleinen SPreiöträger und Preisträgerin- 
nen etwas treffendes zu fagen, hatte er zuvor mit 
dem Stadtpfarrer Rüdfprade genommen. Diefe 
kleinen Reime machten Aeltern und Kindern großes 
Vergnügen. 

Herr Dr. Schneller bat, was nicht zu verfennen 
if, wirklich um Verbeſſerung der veutfchen Schulen 
des Hochftiftes Augsburg große Verdienſte. Er brachte 
es dahin, daß in Dillingen ein neues, ſchoͤnes Schul⸗ 
haus erbaut und eine verbefierte Lehrmethode einges 
führt wurde; die Schullehrer des Hochflifts erhielten 
Befehl, fih auf eine Zeit nah Dillingen zu begeben, 
um dort an der Mufterfchule, die er Rormalfchule 
nannte, die verbefferte Lehrart fennen zu lernen, und 
unter Aufficht der aufgeftellten Lehrer ſich ſelbſt im 
Unterrichten zu üben. Es iſt allerdings wahr, daß 


man feit biefer langen Zeit weiter gefommen if. 
Allein der Erſte, der die Bahn bricht, kann noch feine 
funfigeredhte Lanbfiraße herftellen. Jedem Berbienfte, 
und befonderd dem erften Anfänger eines glüdlichen 
Unternehmens, feine Krone! 

Waͤhrend bie deutfchen Schulen fo verbeflert wor⸗ 
ben, wurden wir zwei Knaben in ber lateiniſchen 
Sprache unterrichtet. Den erften Unterricht erhielten 
wir von Bater Adrian in dem Klofter der Kar 
meliten. Er mar mit und verwandt, und gab 
und aus befonderer Gefaͤlligkeit täglich einige Stun- 
ven. Man hielt ihn für fehr gelehrt. Er war auch 
Organiſt der Klofterlicche, und hatte feine Stärke 
vorzüglich in Fugen. Seine Handfchrift war überaus 
ſchoͤn und zierlih. Die Iateinifche Sprache hatte er 
vollfommen inne, und machte fogar Iateinifche Verſe, 
bie mein Bater fehr lobte. 

Allein von feiner Methode zu unterrichten läßt 
ſich nicht fo viel Rühmliches fagen. Er hielt fich 
an die herfümmliche, damals noch herrſchende Schlag- 
methode. Für alle und jede Sprachfehler, bie er 
Böde nannte, gab er und mit einem Hafelftode zwei 
derbe Schläge auf die Hand, Tapen genannt. Da 
wir aus Aengſtlichkeit und aus Furcht der Strafe 
noch mehr Fehler machten, als wir fonft wohl ges 
macht hätten, fo kam er auf ven Einfall, nach Art 
der Türken, und auf die Fußſohlen zu fchlagen. Allein 
da- er. bei all feiner Gelehrſamkeit auf Dinge des 
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gewöhnlichen, alltäglichen Lebens fich wenig verſtanb, 
fo befahl er uns nicht, die Stiefel auszuziehen. Die 
dicken Sohlen machten, daß wir von den Gtreichen 
gar feinen Schmerz empfanden. Wir ſchrien aber 
fo jämmerlich, ald wären diefe Schläge und höchfl 
fhmerzlih. „Aha,“ fagte er, „nun fomme ich euch 
einmal recht auf das Leben; nun wirb es beſſer gehen.” 
Es ging auch etwas befler, weil wir dieſe Streiche 
nicht fürchteten und alſo die Furcht uns nicht zu 
Fehlern verleitete; allein ihm gings noch nicht gut 
genug. Er ſchlug uns wieder mit dem Haſelſtabe 
auf die Haͤnde. Mit Schlagen, Schmaͤhworten und 
Weinen ging viele Zeit unnuͤtz, ja zu unſerm großen 
Nachtheile verloren. 

Wenn er und nun heftig gefchmäht und hart ges 
ſchlagen hatte, wurde er wieder freundlich. Es muß 
nun einmal fo ſeyn,“ fagte er; „dad Himmelreich 
leidet Gewalt. Ich habe euch oft Stodfifye genannt, 
nicht ald hättet ihr Feinen Kopf, wie diefe Filche, die 
ohne Kopf zu uns kommen; denn mit ſolchen kopf⸗ 
lofen Knaben wäre ja gar nichts anzufangen, fondern 
ih nenne euch beßhalb fo, weil Knaben, wie bie 
Stodfifche gebläut — berb geflopft und gefchlagen 
werden müflen — damit fie brauchbar und genießbar 
werden.” Er gab uns dann Bier und Brod, Ges 
badenes, Obſt oder Konfekt. 

Einige Strafen, bie er uns anthat, waren höchft 
abgefhmadt, aber nach damaliger Sitte bei Lehran⸗ 





Ratten vtelfältig im Brauche. Dft mußten wir, ich 
mit einem Taͤfelchen, auf dem ein Eſel gemalt war, 
und mein Bruder mit einer Ruthe in der Hand, vor 
bie Thuͤre feined Zimmers ficken. Wenn num unten 
im Kreuzgange ein Pater vorbei ging, fo brüdten 
wir uns, damit er uns nicht fehe, an die Thuͤre, die 
in die Mauer vertieft war. Einmal öffnete nun Pater 
Horlan ſchnell die Thuͤre. Wir beide flürzten ruͤck⸗ 
lings in dad Zimmers; ihm aber verfegte die Thüre 
‚einen ziemtich heftigen Schlag. Er behauptete, wir 
hätten dieſes vorſaͤtzlich gethan und züchtigte une 
ſehr ſcharf. 

Ein anderes Mal befahl er, jeder von uns ſolle 
einen der zwei Strohkraͤnze, bie er in Bereitfchaft 
hatte, auflegen und fo nach Haufe gehen. Wir ſetz⸗ 
ten die Strohkraͤnze auf, zogen aber, ehe wir aus 
ver Klofterpforte traten, unfere Pelzmuͤtzen darüber, 
und ſchoben jeden hervorftehenden Strohhalm unter 
die Müge, damit man nichts davon fehe. 8 that 
und jehr leid, daß wir, wenn uns ein Herr oder 
eine Frau begegnete, die Mübe nicht abnehmen konn⸗ 
ten, büdten und jedoch ſehr tief. Als wir wieder 
in die Lehrftunde kamen, rief er uns fehr aufge, 
bracht zu: „Barum habt ihr die Strohkraͤnze nicht 
aufbehalten?? Wir fagten, daß wir fie aufgehabt 
hatten. „Rein,“ fchrie er, „ich ſah aus dem Fenſter 
euch nachz ihr habt nur eure Pelzkappen aufgehabt.* 
Wir fagten, daß wir die Strohfränge aufgehabt haben, 


aber die Belsmügen darüber. Was wir aus Schlaus 
heit, um dem Gebote audzumweichen, gethan hatten, 
feprieb er unfrer Dummheit zu. „Ihe dummen Bus 
ben,“ fagte er, „fo babe ich es nicht gemeint. Ihr 
habt mich nicht recht verftanden. Ich muß alfo Nach⸗ 
ficht mit euch haben.” Wir kamen ohne weitere 
Strafe davon. 

So bart er uns bei dem Lateinlernen hielt, fo 
war er bei andern Lehrgegenftänden dennoch mild und 
fchonend, ja wohl heiter und unterhaltend. Beſon⸗ 
berö gefiel und der Unterricht in der Erdbeſchreibung. 
Eines Tages,. zum Beifpiel, legte er uns bie Karte 
von Europa vor und zeigte und alle Hauptflädte. 
AS wir am andern Tage kamen, lag die Karte wies 
der aufgefchlagen auf dem Tifche, und der Name 
einer jeden Stadt war mit einem Mandelferne ober 
einer Zibebe bedeckt. „Wenn ibe die Städte zu nen⸗ 
nen wißt,” fagte er, „fo gehören dieſe Früchte euch.” 
Wir wußten viele Stänte zu nennen. Er wiederholte 
biefe Hebung öfter, bis wir in den Namen nicht mehr 
irrten. Ebenſo machte er ed, mit den Ramen der 
Flüffe, die er mit Kleinen Stüdchen überzuderter Pos 
meranzenfchalen bededt hatte. Sch kann aber fagen, 
daß feine Erzählungen von den fernen Ländern, in 
denen Rofinen und Mandeln, Pomeranzen und Zitro⸗ 
nen wachfen, uns noch mehr Bergnügen machten, 
als die Heinen Muͤſterchen biefer rückte, bie er 
und gab. 


Obwohl er als lateiniſcher Sprachlehrer ung — 
ich darf wohl ſagen — grauſam behandelte, ſo hatten 
wir doch keinen Haß gegen ihn. Er hatte uns ja 
fo oft betheuert, dieß muͤſſe nun einmal fo ſeyn; 
anders fey diefe Sprache in die Knabenkoͤpfe nicht 
hinein zu bringen; er ſelbſt fey wohl noch viel ſchaͤrfer 
gezüchtiget worden; und wir glaubten ed ihm. “Da 
er überdieß bei andern Begenfländen die ſtrenge Schlag⸗ 
meibode ganz bei Seite ſetzte, ſich beſonders bei dem 
Religionoumerrichte nie feines Stedens, von the 
Bakulus genannt, bediente; da ex, wenn er mit uns 
zufrieden war, uns oft beſchenkte, fo lebten wir ihn 
dennodh. Sa feine Froͤmmigkeit machte ihn uns chrs 
würdig. O wie fo herzlich, wie jo dringend, ermahnte 
er zum Gebeihe, und warnte uns, vor jeder, auch 
der Heinften Sünde. Wir fahen, ed ſey ihm eine 
wahre Herzendangelegenheit, daß wir fromm werben 
möchten. Als einmal in der Stadt ein Haus ab» 
brannte, fagte er: „Ein jo großes Unglüd dieſes iſt, 
fo iſt die Heinfle Sünde doch ein viel größere® Uebel.” 

Er hatte und eigene Gebethe aufgefchrieben, die 
wir jedesmal auf feinem Bethſtuhle in der Kleinen 
vüßern Zelle Inieend, vor dem Unterrichte laut beihen 
mußten. Ginmal hatten wir biefe gefchriebenen Ge⸗ 
bethe verlegt und fürdhteten und fehr, ed werde nun 
Schläge feten. Wir betheten fie jedoch auswendig 
ohne Anfland. Da Rand er aus feinem Lehnfeflel 
auf, öffnete fen Wandkaͤſtchen, und beichenkte jeden 


von und, unter vielen Lobfprüchen, mit einem ſchoͤ⸗ 
nen Bilde. 

An die Worte dieſer Gebethe, fo wie an bie 
Worte feiner Ermahnungen kann ich mich nicht mehr 
erinnern; allein die Andacht, die Mienen und Geber 
den, womit er bethete, blieben mir unvergeßlich. Er 
litt am Podagra und fonnte oft nicht mehr die Deppe 
hinab in die Kirche gehen; er las daher in ber 
Krankenkapelle Meſſe, die fich in einem Rebengebäubde 
des Kloſters befand, wohin ein langer aber ganz 
ebener Gang führte. Er war manchmal fo fchlecht 
zu Fuße, daß er feinen Fuß aufheben, fonsern nur 
in fehr kleinen Schritten weiter fommen konnte. Wir 
beide Knaben mußten dann vor ihm hergeben, und 
jedem legte er, damit er nicht etwa falle, eine Hand 
auf den Kopf. Der für uns kurze Gang war für 
ihn eine lange Reife. Die Andacht aber, mit ver ex 
am Altare ftand, fein blafjes Angeficht, die Thraͤnen, 
die über feine hagern Wangen flofien, fchweben mir 
noch immer vor Augen. Es war in der Kapelle 
eine heilige Stille, nur das Kniſtern der brennenden 
Kerzen hörte man. Sehr weislich ift daher in ber 
fatholifchen Kirche nicht nur auf die Wortſprache, 
fondern auch auf die Sprache der Geberden gerechnet; 
und auch Geremonten und finnliche Gegenflände wers 
den dazu benügt. Mir fällt da ein Wort Napoleons 
ein, als er bei feiner Krönung die Kaiſerpracht eins 
führte. „Man muß,” ſagte er, „nicht nur zu ben 
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Ohren, fondern auch zu den Augen des Volles 
fyrechen.“ 


Pater Adrian kat uns mit feinem lateiniſchen 
Syprachunterricht allerdings viel geplagt. Indeß muß 
ich befennen, daß wir ihm aus Unverftand, kindiſchem 
Leichtfinne, und wohl auch aus Muthwillen manchen 
Berdruß gemacht haben. 

An vem Ramendfehe des Waterd mußten wir 
zwei Knaben einen Gluͤckwunſch in lateinifchen Verſen 
auffagen, auf die ˖ der gelehtte Pater ſich fehr gut 
verſtand, und fie fehr liebte. Am Ramenstage ber 
Mutter mußten wir deutfche Reime vortragen, in 
denen er aber fein Meifter war. 

Einmal erklaͤrie ex uns mun die verſchiedenen 
Bersarten. Ich fragte: „Was verfieht man denn 
unter Snittelverfen?" „Wer hat dir von Knittelverſen 
gefagt?" fragte er. „Mein Papa," antwortete ich. 
„Er hat gefagt, die deutichen Berfe, die Sie auf den 
Ramenstag der Mama gemacht haben, feyen Kniitel- 
ver.” Das war eine fehr unglüdlihe Antwort. 
Bon der Zeit an machte er eine deutfche Reime mehr 
anf den Ramenstag der Mutter, fonvern ließ umfre 
Wänfche und in Profa vorbringen. 

Den Winter über hatte Bater Adrian gewöhnlich 
eine Meiſe in feiner Zelle. Diefe Meife war für 
uns zwei Knaben ein unglüdliches Bögelein. Nach 
dem Belfpiele unſers hochwuͤrdigen Herrn Vetters 
Wrian ſchafften wir uns eine prächtige Kohlmeiſe an. 


In der Kinderfiube duldete file der Vater nicht, weil 
man Beifpiele haben will, daß dieſe Vögel den Kin⸗ 
dern in. der Wiege nach den Augen piden. Wir 
verfeßten die Meiſe alfo in das Befuchzimmer, in 
dem der Vater fehr oft bei feinen Alten faß, oder 
bei feinem Flügel. Eines Abends war die Perücke 
des Vaters frifch feifirt und gepudert, in dad Zimmer 
geftellt worden. Als er Morgens an einem Feſttage 
ausgehen und fie aufleben wollte, fand er fie ſchreck⸗ 
lich zerzaust. Die Meife hatte die Pomade heraus⸗ 
gepidt. Auf Befehl der Mutter follte der fatale Bogel 
fogleich weggefchafft werden. Allein der Vater fagte, 
man folle den Kindern diefe Freude nicht nehmen; 
‚man folle den Perüdenflod, wozu in dem Zimmer 
ohnehin fein ſchicklicher Platz ſey, anders wohin ſtellen. 

Die Meife in der Zelle des Paters veranlaßte 
noch ein anderes, eben nicht angenehmes Gefchichichen. 
Eines Tages fagte er und, er babe jept ein Geſchaͤft 
bei dem Pater Prior; wir follen einſtweilen die lateis 
nifche Stelle, die er und vorlegte, in bie deutſche 
Sprache überfegen. Wir waren mit ber Aufgabe 
bald fertig, und ergögten und nun an dem WBogel, 
der aus einer Wallnuß, die an einem Faden aufge 
hängt war, den Kern herauszupiden ſuchte, und das 
bei allerlei luſtige Stellungen annahm. Pater Adrian 
hatte die Ruß nur aufgehenft, und Freude zu machen. 

Auf feinem Schreibpulte fand ein zierliches Waſſer⸗ 
kruͤglein von Porzellan mit zinnernem Deckel. Da 
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fam uns der allerdings ſehr kindiſche Einfall, die 
Reiſe in das Krüglein zu fperren, um zu fehen, ob 
fe den Deckel auflüpfen und berausfommen koͤnne. 
Bir gofien das Wafler aus, Indem wir ja wieder 
ein andered holen könnten, und ſperrten ben Bogel 
hinein. Indem wir nun aufpaßten, wad das Voͤge⸗ 
lein machen werde, ba trat plötlich der Herr Pater 
in das Zimmer und fehte fich an das Bult, auf dem 
unfre Arbeiten lagen. Indem er nun die Augen 
beftändig auf das Blatt richtete, langte er nach dem 
Krüglein, näherte e6 dem Munde und öffnete es. 
Da flog plöglih das Bögelein ſchwirrend heraus, 
und ihm in das Geſicht. Er ließ vor Schreden das 
Krüglein fallen, daß es zerbrach, und rief: „Was 
war das?" „O,“ fagte mein Bruder, „Gott fey bei 
uns! Etwas Kohlſchwarzes mit einem langen Schweif!“ 
Bater Adrian, der vieles in Legenden von Ordens⸗ 
männern gelefen, die es in der Heiligkeit weit ges 
bracht Hatten und denen deßhalb der böfe Feind nach 
ſtellte, fchien beinahe meinem Bruder zu glauben. Er 
fragte mich, was ich gefehen? Ich erzählte aufrichtig 
den ganzen Hergang der Sache. Er hatte wegen 
unfrer Einfalt Rachficht mit uns, und firafte uns 
wegen ded PBorgefallenen nicht. Mich belobte er, 
wegen meiner Aufrichtigfeit, meinen Bruder aber ver 
urthieilte ex, wegen der Rüge, anflatt des zerbrochenen 
Krügleind aus feiner Sparbüchfe ein neues zu kaufen 
und ihm zu bringen. Mein Bater machte über die 


lächerliche Begebenheit die Bemerkung: „Wenn bu der 
Lüge deines Bruders, mit der er euch aus der Ver⸗ 
legenbeit helfen wollte, beigeflimmt hättet, fo wärs 
ed wohl möglich geweſen, daß der Pater euch ges 
glaubt hätte.“ „Und fo,” fagte er, „find wohl ſchon 
manche. abentheuerliche Erzählungen in Umlauf ges 
kommen.” 

Pater Adrian erzählte und auch wirflih Mans 
ches, das uns nicht fo recht glaublich ſchien. Wenn 
aber einer von und eine Einwendung dagegen machen 
wollte, fagte er nur furzweg: „Schweig, du Gelb⸗ 
fchnabel.” Einmal nun fchrieb Pater Adrian einen 
Brief an den Ehorregenten eines benachbarten Stifs 
tes, mit der ſehr höflichen Bitte um eine der vorr 
trefflichen Compofttionen von ihm, dem berühmten 
Tonſetzer, die dann bei dem bevorftehenden Hauptfefte 
des Ordens unter dem Hochamte zur Berberrlichung 
des Feſtes werde aufgeführt werben. Er faltete den 
Brief zufammen, fchrieb die Adreſſe darauf, und griff 
nach dem Leuchter mit der Kerze, um in der Küche 
Licht zu holen. Mein Bruder erbot ſich, ibm dieſen 
Dienft zu leiften, denn er hoffte, von dem Koche ein 
Stud Kuchen oder fonft etwas Gebackenes zu erhals 
ten, was allemal geichab, wenn wir in die Küche 
famen, wohin wir aber nie ohne befondere Veran⸗ 
laſſung gehen durften. Pater Adrian merkte wohl, 
ed fey meinem Bruder mehr darum zu thun, einen 
guten Leckerbiſſen zu erhaſchen, als ihm einen Dienft 


a leiten. (Er fagte Daher: „Ich bedarf deines Dien- 
Red nichts mache du deine Aufgabe, du Gelbfchnabel.“ 
Rein Bruder war über feine vereitelte Hoffnung 
ärgerlich, öffnete den Brief, und fehte den Worten: 
Hochgeehrter Herr!” das Wort „Gelbſchnabel“ bei. 
Da er nad vorgelegten Borfchriften des Paters fidh 
im Schreiben üben mußte, alfo feine Schrift ber 
Vorſchrift fehr ähnlich war, er auch mit der nämlichen 
Dinte und Feder gefchrieben hatte, fo war es nicht 
leicht zu enideden, das Kinfchiebfel rühre von einer 
fremden Feder her. Ich hatte nicht bemerkt, daß, mein 
Bruder ein Wort in den Brief bineingefchrieben habe. 
Der Brief wurde alfo abgeichidt. Allein anftatt ber 
erwarteten Muſikalien kam eine donnernde Antwort. 
Der Ehorregent fchrieb, er, ald ein Mann mit grauen 
Haaren, die er mit Ehren trage, laſſe ſich nicht fo 
beſchimpfen; er werbe ihm nie mehr ein Muſikblatt 
fenden. Der gute Pater Adrian fchrieb fehr bemüs 
thig und wehmuͤthig zurüd, er koͤnne ſich nicht erin« 
nern, daß fein Brief nur ein einziges unhöfliches 
BWörtchen enthalte. Der Ehorregeni ſchrieb ihm zu⸗ 
wid: Er möge das Ichmähliche Wort gar nicht wieder⸗ 
holen; er fchide ihm biemit feinen Brief wieder zurüd; 
da könne er fich mit eigenen Augen überzeugen, wel⸗ 
des Schimpfwortes er fich bevient habe. Mit Schres 
den, ja Entſetzen las der Pater die Worte: „Hochs 
verehrier Herr. Selbfchnabell" Es ſetzte nun eine 
ſtrenge Unterfuchung ab, welcher von ben zwei böfen 


Buben ihm diefen muthwilligen Streich gefplelt habe. 
Mein Bruder bekannte ſich dazu,. und fagte, wegen 
diefes Spaſſes fen es nicht der Mühe wertb, einen 
folchen Lärmen zu machen. Das Wort Gelbfchnabel 
fönne fein jo abſcheuliches Schimpfwort ſeyn, ba 
Seiner Hochmwürben felbft ſich deoſelben als eines 
Lieblingsausdruckes viel hundertmal bedient haben. 
Pater Adrian ſchrieb an meinen Bater, fchloß den 
unglüdtichen Brief ein, und forderte ihn auf, den 
muthwilligen Buben nachdruͤcklichſt zu züchtigen. Der 
Bater ftellte uns vor, daß es fchon ein großer Fehler 
fen, einen fremden Brief, obwohl er nicht geſiegelt 
fey, zu lefenz in eine Schrift aber auch nur ein Wort 
hinein zu fehreiben, und fie fo zu verfälfchen, fey ein 
Verbrechen, das von den Gerichten ſehr ſcharf beſtraſt 
werde. Bruder Joſeph mußte anftatt ded Mittags⸗ 
eſſens mit Brod und Waffer vorlieb nehmen. “Der 
Ehorregent aber fchrieb feinem Freunde dem Pater 
Adrian, nachdem biefer dad Mißverſtaͤndniß berichtiget 
hatte, einen ſehr heiteren Brief, und ſchickte ihm bie 
verlangten Muſikalien. 

Wir zwei Knaben lernten bei der Schlagmethobe 
des nur zu eifrigen Lehrers und bei feiner Lehrart, 
von deren Zweckwidrigkeit ich mich erſt fpäterhin recht 
überzeugte, doch mehr al® zu erwarten war. Ginmal 
famen zwei geiftliche Herren vom Lande, zwei Kap⸗ 
läne, um meinen Vater zu befuchen. Die Mutter 
fagte, er werde erſt zum Mittagefien nach Haufe 


fmumen und lud fie zu Tiſche ein WS Die Mutter 
dad Zimmer verlaſſen hatte, fagten fe zu einander 
in Isteinifcher Sprache, fie blieben gerne, wenn fie 
zur wäßten, daß es der Frau Feine. zu große. Me 
machen würde. Ich hoͤrie dieſes, und ging im bie 
Kühe, und erzählte ed der Mutter. Die Mutter 
ging in das Zimmer uns fragte, ob ihr kleiner Chri⸗ 
Roph die Herren recht verfianden habe. Sie läugneten 
es nicht, ſondern befannten, daß fle dieſes gefagt 
bitten. Das war für die Mutter ein großer Triumph, 
daß ich ſchon fo viel Latein verſtand, und die zwei 
Herren wurden auf das gaſtfreundlichſte bewirtihet 

Mein Bater 1a6, wie ſchon gefagt, zur Faſtenzeit, 
nachdem er feine kleine Mahlzen von zwei Eiern 
verzehrt hatte, allemal noch in einem lateinifchen 
Buche eine Betrachtung über ind. Leiden Jeſu. Ich 
ſah Anmal mit ihm in dad Busch hinein. „WBerfichft 
du auch etwas davon?“ fragte er mi. „Etwas 
wehl,* antwortete ich, „aber bei Weitem nicht Alles 1* 
„Run, wir wollen einmal fehen!* fagte ex, und hieß 
mich leſen und verdeutfhen. Eo ging fo siemlich, 
we mußte er vielfältig nachhelfen, und mir die Ber 
vestung vieler Worte fagen. Bon diefer Zeit an 
lafen wir zufammen alle Abende eine Betrachtung. 
66 ging immer. beffer. Nachdem wir etwa die erſte 
Hälfte des Buches burchgenemmen hatten, verfand 
ih in der zweiten beinahe Alles. Sch überzeugte 
mich, daß ed das Befte wäre, nachdem der Schüler 
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Buben ihm diefen muthwilligen Streich gefpielt habe. 
Mein Bruder bekannte fich dazu, und fagte, wegen 
dieſes Spafles fey es nicht der Mühe werth, einen 
folchen Lärmen zu machen. Das Wort Gelbſchnabel 
könne kein fo abfcheulihes Schimpfwort feyn, ba 
Seiner Hochwürden felbft ſich deöfelben als eines 
Lieblingsausdruckes viel hundertmal bedient haben. 
Pater Adrian ſchrieb an meinen Vater, fchloß den 
unglüdlichen Brief ein, und forderte ihn auf, den 
muthwilligen Buben nachbrüdticht zu züchtigen. “Der 
Bater flellte und vor, daß es fchon ein großer Fehler 
ſey, einen fremden Brief, obwohl er nicht geflegelt 
fey, zu lefenz in eine Schrift aber auch nur ein Wort 
hinein zu fehreiben, und ſie fo zu verfätfchen, ſey ein 
Verbrechen, das von den Gerichten ſehr fcharf beſtraſt 
werde. Bruder Joſeph mußte anftatt des Mittags» 
efien® mit Brod und Wafler vorlieb nehmen. “Der 
Ehorregent aber fchrieb feinem Freunde dem Pater 
Adrlan, nachdem diefer dad Mißverſtaͤndniß berichtiget 
hatte, einen ſehr beiteren Brief, und ſchickte ihm bie 
verlangten Muſikalien. 

Wir zwei Knaben lernten bei der Schlagmethobe 
des nur zu eifrigen Lehrer und bei feiner Lehrart, 
von deren Zweckwidrigkeit ich mich erſt fpäterhin recht 
überzeugte, doch mehr ald zu erwarten war. Einmal 
famen zwei geiftliche Herten vom Lande, zwei Kaps 
läne, um meinen Bater zu beſuchen. Die Mutter 
fagte, er werde erſt zum Mittageſſen nach Haufe 


fomumen und lud fie zu Tische cin. Wis die Mutter 
dad Zimmer verlafien hatte, ſagten fie zu einander 
in Inteinifcher Sprache, fie blieben gerne, wenn fie 
nur wäßten, daß es der Frau Feine zu große Mühe 
machen wuͤrde. Sch hörte dieſes, und ging im bie 
Küche, und erzählte ed ver Mutter. Die Mutter 
ging in das Zimmer und fingte, ob ihr Kleiner Chri⸗ 
Roph bie Herren recht verfianden habe. Sie läugneten 
es nicht, ſondern befannten, daß fie dieſes gefagt 
hätten. Das war für die Mutter ein großer Txtumph, 
daß ich ſchon fo viel Latein verfland, und bie zwei 
Herren wurden auf das gaſtfreundlichſte bewirthet 
Dein Bater 1a, wie fehon gefagt, zur Faſtenzeit, 
nachdem er feine Kleine Mahlzeit von zwei Eiern 
verzehrt hatte, allemal noch in einem lateiniſchen 
Buche eine Betrachtung über dns Leiden Jeſu. Ich 
ſah einmal mit ihm in das Buch hinein. „WBerfichft 
vu auch etwas davon?“ fragte er mid. „Etwas 
wohl, * antwortete ich, „aber bei Weitem nicht Alles 1“ 
„Nun, wir wollen einmal ſehen!“ fagte er, und hieß 
mich fefen und verdentfchen. Es ging fo ziewlich, 
nur mußte er vielfältig nachhelfen, und mir die Ber 
veutung vieler Worte fagen. Bon diefer Zeit an 
lafen wir zufammen alle Abende eine Betrachtung. 
Es ging immer. befier. Nachdem wir etwa die exfle 
Hälfte des Buches durchgenemmen hatten, verfand 
ich in der zweiten beinahe Alles. Ich überzeugte 


mich, daß ed das Beſte wäre, nachdem ver Schüler 
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nur einmal die allgemeinen Regeln weiß, ein Buch 
wit ihm zu durchleſen. Pater Adrian ließ und zum 
Beifpiele alle erdenkliche unregelmäßige ZJeitwoͤrter 
auswendig lemen. Allein da es ihrer gar zu viele 
waren, vergaß ich die meiften und wußte fie in ein⸗ 
zelnen Fällen nicht anzuwenden. Allein dergleichen 
Worte, die in dem Terte felbft werfamen und mir 
erklaͤrt wurden, babe ich nie mehr vergeflen. Sch 
muß daher noch einmal fagen: Nachdem Die allge: 
meine Regeln der Grammatik wohl eingepraͤgt find — 
muß man nur immer lefen und lefen. Alles Einzelne 
giebt fich dann, wie tim Deutfchen, ſehr leicht. 
Nachdem durch die Bemühungen des edlen Stabts 
pfarrerd die deutſchen Schulen neu belebt und fehr 
gehoben worden, war er darauf bedacht, much Die 
lateinifchen Schulen ver Stadt zu verbeſſern. Außer 
den zwei Iateintfchen Lehrern, die bei dem Muſikchore 
der katholiſchen Pfarrkirche angeftellt waren und von 
Daher ihren Gehalt bezogen, nedenbei aber den erſten 
Unterricht in ber lateinifchen Sprache zu eriheilen 
hatten, wurde der weitere Unterricht dem juͤngſten 
Benefisiaten an der Pfarrkirche, deſſen Einkünfte nur 
gering waren, aber wegen der neuen Berpflichtung 
vermehrt wurden, übertragen. In dem unterſten 
Stode des Benefiziathauſes wurbe ein bequemes Lehr, 
zimmer bergeftellt. Mich ſchickte daher mein Bater 
im diefe neue Schule, was Pater Adrian, ber zum 
Unterrichte der Jugend wenig Neigung hatte, fehr 
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binigte. Mein Bruder, deſſen Muſiltalente vorzuͤg⸗ 
lich waren, und der einen ſchoͤnen Alt ſang, wurde 
Kapelliuabe bei dem “Domchore zu Augsburg. 

- Herr Benefigat Lehnauer, Sohn des Herm Leh⸗ 
nauers von Rothenholz aus Tyrol, rechtokundigen 
Magiſtratsrathes der Stadt, war ein trefflicher Lehrer, 
ver die lateinifchen Klaffiter wohl kannte und fie 
tiebte, und weit Herzenoluſt anfing und zu unterrich 
ten. WS wir Schüler, Söhne der Rathoherren, Ber 
amten und einiger Bürger, das erſte Mai in dad 
ſchoͤne belle Schulimmer mit neuer Lehrkanzel und 
neuen Schulbänfen kamen, empfing er und ſehr freund⸗ 
lich mit einer kurzen Anrede. Wir mußten unfere 
mitgebrachten Schulbüdger vorlegen, und er pruͤfte 
ums, um zu fehen, wo er mit feinem Unterricht an⸗ 
fangen könne. Er verfchrieb nun fo viel Exemplare 
des Kornelius Nepos als wir Schüler waren, 8 oder 
10 an der Zahl. Wir alle waren erfreut; ich aber 
hatte eine befondere Freude, daß ich, nachdem ich fo 
viele kurze lateinische Stellen gelefen, nun einmal in 
ver Schule ein ganzes Buch leſen follte. Wir kamen 
alle mit Freuden in die Schule, nicht mit erfchrodenem 
Herzen, wie ich ehemals zu meinem vorigen Lehrer. 
Von Schlaͤgen wegen Sprachfehlern war keine Rede 
mehr. Er ſah wohl, daß wir bemäbt waren, unſere 
Sache vecht zu machen, und daß wir befehämt waren, 
wenn wir etwas verfehlt hatten. Er wußte unfere 
Fehler wohl noch zu entſchuldigen, m er bemesfie, 


was uns verleitet babe, zu irren. Nie hielt er une 
lange‘ Strafpredigten; er wußte und mit wenigen, 
aber wohlgewählten Worten zurecht zu weiſen. Gin- 
mal, zum Belfpiele, brachte ich ein Dintenfaß mit; 
das ich, ich weiß nicht mehr von wem, geſchenkt bes 
fam und das einen buntbemalten Grenadier vorftellte. 
Er lächelte und ſagte blos: „Das ift nichts file Ste; 
fchenten Sie es ihrem Heinen Brüderdhen, das an⸗ 
fängt fehrelben zu lernen.” Ich fchämte mich, und 
befolgte feinen Rath. 

Die kurzen Lebensbefchreibungen denkwuͤrdiger 
Feldherren im Kornelius Nepos erklärte er und ſehr 
deutlich in Hinficht der Sprache, und mußte biefe 
Erklärungen mit treffenden gefchichtlichen und fittlichen 
Bemerkungen zu begleiten. Weiterhin legte er uns 
den Kurtiud vor, und wir mußten zu Haufe fehrift- 
liche Ueberfegungen davon machen und fie ihm brin- 
gen. Ich erinnere mich noch wohl, wie er mir ein⸗ 
mal fagte: „Sie lefen gerne die Zeitung. Allein dieſe 
Kriegenachrichten find unficher und unzuſammenhan⸗ 
gend. Leſen Sie lieber ven Kornelius und Kurtius. 
Die Erzählungen, die fie enthalten, find für Gie fo 
neu, als die neueften Zeitungsberichte; fte find viel 
befier erzählt, und werden auch fonft für Sie man 
chen Gewinn haben.” 

Die beutfche Sprache wurde damals fehr vernach⸗ 
laͤſſigt. Es ift ſchmaͤhlich,“ fagte er, „Daß wir alle 
Speachfehler in der Iateinifchen Sprache fo forgfältig 


zu vermeiden ſuchen, aber in unferer Butterfprache 
jo viele Fehler machen.” Er gab und Unterricht im 
der deutfchen Sprache, hielt und an, auch beutfche 
Aufſaͤtze, vorzüglich Briefe, zu fchreiben und verbeſſerte 
alle Sprachfehler in unfern Arbeiten fehr genau. Auch 
in der Arithmetif, der Rechnungskunſt, worin wir blos 
mechanifch unterrichtet worden, gab er und einen fehr 
grünblichen, wiflenfchaftlichen Lnterricht, 

Wie der edle Kinder und Jugendfreund, Stadi⸗ 
pfarrer Grasmeier, die von ihm verbefferten deutſchen 
Schulen fleißig befuchte, fo Fam er auch von Zeit zu 
Zeit in unfre von ihm neu errichtete lateinifche Schule, 
prüfte und mündlich, ließ fich unfre fchriftliche Arbei⸗ 
ten vorlegen — und feine Zufriedenheit, das weiſe 
Lob, das er und eriheilte, war uns die fchönfte Bes 
lohnung — ohne Vergleich erfreulicher, als Aepfel, 
Birnen und Pflaumen es den juͤngern deutſchen Schuͤ⸗ 
lern nur immer ſeyn konnten. 


4. Die Kanzlei. 


Mein Bater hatte im Sinne, mich in der Kanzlei 
zu befchäftigen; theils wollte ew, daß ich außer den 
Schulſtunden meine Aufgaben in feiner Naͤhe und 
unter feiner Aufficht mache, theils ſollte ich anfangen, 


was und verleitet habe, zu irren. Nie hielt ex une 
lange Strafpredigten; er wüßte uns mit wenigen, 
aber wohlgewählten Worten zurecht zu weiſen. Eins 
mal, zum Beifpiele, brachte ich ein Dintenfaß mit; 
das ich, ich weiß nicht mehr von wen, geſchenkt bes 
fam und das einen buntbemalten ®renadier vorftellte. 
Er lächelte und ſagte blos: „Das if nichts für Sie; 
ſchenken Ste es ihrem Heinen Brüderchen, das ans 
fängt ſchreiben zu lernen.” Sch fchämte mich, und 
befolgte feinen Rath. 

Die kurzen Lebenöbefchreibungen denkwuͤrdiger 
Keldherren im Kornelius Nepos erklärte er uns fehr 
deutlich in Hinficht der Sprache, und mußte biefe 
Erklärungen mit treffenden gefchichtlichen und fittlichen 
Bemerkungen zu begleiten. Weiterhin legte er und 
den Kurtiud vor, und wir mußten zu Haufe fchrift- 
liche Ueberfegungen davon machen und fie ihm brin- 
gen. Ich erinnere mich noch wohl, wie er mir ein- 
mal fagte: „Sie lefen gerne die Zeitung. Allein dieſe 
Kriegenacheichten find unficher und unzufammenhän- 
gend. Leſen Sie lieber den Kornelius und Kurtius. 
Die Erzählungen, die fie enthalten, find für Sie fo 
neu, als die neueften Zeitungsberichte; fie find viel 
befier erzählt, und werden auch fonft für Sie man 
chen Gewinn haben.” 

Die deutfche Sprache wurde damals fehr vernach- 
laͤſſtgt. Es iſt fchmählich,” fagte er, „daß wir alle 
Sprachfehler in ber lateinifchen Sprache fo forgfältig 





zu vermeiden fuchen, aber in unjerer Muterſprache 
jo viele Fehler machen.” Er gab uns Unterricht in 
der deutfchen Sprache, bielt uns an, auch beutfche 
Aufſaͤtze, vorzüglich Briefe, zu fchreiben und verbeflerte 
alle Sprachtehler in unfern Arbeiten fehr genau. Auch 
in der Arithmetif, der Rechnungskunſt, worin wir blos 
mechantfch unterrichtet worden, gab er und einen fehr 
gründlichen, wiflenfchaftlichen Unterricht. 

Wie der edle Kinder: und Yugendfreund, Stadi⸗ 
pfarrer Grasmeier, die von ihm verbefierten detitfchen 
Schulen fleißig befuchte, fo kam er auch von Zeit zu 
Zeit in unfre von ihm neu errichtete lateinifche Schule, 
prüfte und mündlich, ließ fich unfre fchriftliche Arbei⸗ 
ten vorlegen — und feine Zufriedenheit, das weiſe 
Lob, das er und ertheilte, war uns bie fchönfte Bes 
lohnung — ohne Vergleich erfreulicher, als Aepfel, 
Bimen und Pflaumen es den jüngern deutſchen Schü: 
lern nur immer ſeyn Fonnten. 


A. Die Kanzlei. 


Mein Bater hatte im Sinne, mich in der Kanzlei 
zu befchäftigen; theild wollte ex, daß ich außer ben 
Schufftunden meine Aufgaben in feiner Nähe und 
unter feiner Aufficht mache, theils follte ich anfangen, 
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fo viel es meine Kräfte geftatteten, ihm bei feinen 
Arbeiten einige Hülfe zu leiften. 

Um mich darauf vorzubereiten, rief er mich, als 
er zufälliger Weiſe von dem bededten Gange in den 
Hof des Haufe hinab fah, und ſprach zu mir: 
„Steh einmal da hinab, und fage mir, ſiehſt du ba 
nichts Merkwürbiges?" „Ich ſehe da nichts," fagte 
ich, „als den Hohhader, der mit feinem Knaben 
Holz fügt." „Das ift eben dad Merkwürbige, das 
ich meine,“ fprach der Vater. „Du fiehft da, wie 
der Sohn, fobald er hinreichende Kräfte bat, feinem 
Vater bei defien Arbeit helfen muͤſſe. So mußt bu 
mir auch jet in der Kanzlei helfen!“ Das Bild 
des dürftig gekleiveten Tagwerlerd und feines blaß 
ausſehenden, noch etwas ſchwaͤchlichen Sohnes, ber 
feinem Vater mit aller Anftrengung und allen Kräfs 
ten willig half, fchwebt mir noch jept vor Augen. 
So gut ift es, die Jugend durch wohlgewählte, ans 
fhauliche Beifpiele zu lehren. 

Begeben wir uns alfo in die Kanzlei, bie nad 
damaliger Art nur fchlechtweg die Amtöftube genannt 
wurde. Sm einer Art von Alkoven hatte der Amtes 
vorftand, der zugleich Domkapitlifcher Rießamtmann 
und Deutfchorbifcher Obervogt war, feinen Tifch, 
der gegen die ziemlich große Stube gelehrt war. 
Laͤngs der Wand hin, an der fich die Fenſter befan- 
den, Randen fünf Tiſche. In der Mitte, an einem 
ſehr breiten Fenſter, faß mein Vater, auf bem bie 


größte Laſt beider Aemier Ing, indem der Oberbeaefe 
etwas bequem war. An einem Fenſter vrechts in der 
Gde, ſchrieb ein alter Herr mit ſtark gepuberter Bes 
te, ein penſtonirter Beamte der Stadt. Naͤchſt 
ar hatte ein anderer Gehuͤlfe feinen Platz. Links 
befanden fich noch zwei Schreibtiſche für Praktikanten, 
Veren immer einer oder zwei da befchäftigt waren. 
Da gegenwärtig nur einer da praftigirte, fo wie® mir 
der Bater den leeren Tifch, fich zunächfi an. 

Mein erfied Geſchaͤft war, fogenannte Zehentzettel 
zu ſchreiben. Das Domkapitel hatte nämlich in einigen 
Dörfern und vielen kleinen Weilern den Zehenten 
zu beziehen, die verpachtet wurden. Da man damals 
noch nichts von Lythographiren wußte, fo mußten 
alle biefe Puchtbriefe vorläufig gefchrieben werben. 
Nur für den Ramen bes Bächters und die Pacht⸗ 
fumme biieb freier Raum. 

ach dieſem mußte ich die Rechnungen einiger 
Kirchen und Kapellen machen. Der Bater ließ wich 
mit der kleinſten Rechnung anfangen, legte wir bie 
Rechnung ded vorigen Jahres, dad Manual vom 
laufenden Jahre und bie betreffenden Conten, bie alle 
fon revidirt und bezahlt waren, vor, und zeigte 
mir, wie alle® unter die Rechnungsrubriken einzu 
tragen fen. Ich begriff dieſes fehr leicht. Der Bater 
war mit meiner erſten Arbeit zufrieden. Nun ging 
es an die übrigen Rechnungen, und zulegt an bie 
Heiligenrechnung des Marktſledens Thaunhauſen im 


was uns verleitet habe, zu irren. Nie hielt er und 
lange Steafpredigten; er wüßte ums mit wenigen, 
aber wohlgewwählten Worten zurecht zu weifen. Ein⸗ 
mal, zum Beifpiele, brachte ich ein Dintenfaß mit, 
das ich, ich weiß nicht mehr von wem, geſchenkt bes 
fam und das einen buntbemalten ®renadter vorftellte. 
Er lächelte und fagte blod: „Das ift nichts für Ste; 
fchenten Sie es ihrem kleinen Brübercdhen, bad ans 
fängt ſchreiben zu lernen.” Ich ſchaͤmte mich, und 
befolgte feinen Rath. 

Die Turzen Lebensbefchreibungen denkwuͤrdiger 
Feldherren im Kornelius Nepos erklärte er uns ſehr 
deutlich in Hinficht der Sprache, umd wußte biefe 
Erklärungen mit treffenden gefchichtlichen und fittlichen 
Bemerfungen zu begleiten. Weiterhin legte er und 
den Kurtiud vor, und wir mußten zu Haufe ſchrift⸗ 
liche Ueberfegungen davon machen und fie ihm brin- 
gen. Ich erinnere mich noch wohl, wie er mix ein- 
mal fagte: „Sie lefen gerne die Zeitung. Allein dieſe 
Kriegönachrichten find unficher und unzufammenhän- 
gend. Lefen Sie lieber den Kornelius und Kurtius. 
Die Erzählungen, die fie enthalten, find für Sie fo 
neu, als die neueſten Zeitungsberichte; fie find viel 
beſſer erzählt, und werden auch fonft für Sie man⸗ 
den Gewinn haben.” 

Die deutiche Sprache wurde damals fehe vernach- 
laͤſſigt. Es iſt ſchmaͤhlich,“ fagte er, „daß wir alle 
Sprachfehler in ber lateiniſchen Sprache fo forgfältig 


za vermeiden fuchen, aber in unferer Mutterſprache 
fo viele Fehler machen.” Er gab uns Untaricht in 
der deutichen Sprache, bielt und an, auch beutfche 
Aufjähe, vorzüglich Briefe, zu fchreiben und verbeſſerte 
alle Sprachiehler in unfern Arbeiten fehr genau. Auch 
in der Arithmetik, der Rechnungskunſt, worin wir bios 
mechantfch unterrichtet worden, gab er und einen fehr 
gründlichen, wiffenfchaftlichen Unterricht, - 

Wie der edle Kinder- und Jugendfreund, Stabts 
pfarrer Grasmeier, die von ihm verbeflerten detitfchen 
Schulen fleißig befuchte, fo Fam er auch von Zeit zu 
Zeit in unfre von ihm neu errichtete lateiniſche Schule, 
prüfte und mündlich, ließ fich unfre fchriftliche Arbei⸗ 
ten vorlegm — und felne Zufriedenheit, das weiſe 
Lob, das er und ertheilte, war uns die fchönfte Bes 
lohnung — ohne Vergleich erfreulicher, als Aepfel, 
Birnen und Pflaumen ed den jüngern deutfchen Schuͤ⸗ 
lern nur immer ſeyn Fonnten. 


4. Die Kanzlei. 


Mein Bater hatte im Sinne, mich in der Kanzlei 
m befchäftigen; theild wollte ex, daß ich außer den 
Schulſtunden meine Aufgaben in feiner Nähe umb 
unter. feiner Aufficht mache, theils follte ich anfangen, 
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fo viel es meine Kräfte gefbatteten, ihm bei feinen 
Arbeiten einige Hülfe zu leiſten. 

Um mich darauf vorzubereiten, vief er mich, ale 
er zufälliger Weiſe von dem bededten Gange in den 
Hof des Haufes hinab fah, und fprach zu mir: 
„Steh einmal da hinab, und fage mir, fiehft du ba 
nichts Merkwuͤrdiges?“ „Sch fehe da nichts,“ ſagte 
ih, „als den Holzhacker, der mit feinem Knaben 
Holz fügt." „Das ift eben das Merkwuͤrdige, das 
ich meine,“ fprach der Vater. „Du fiehft da, wie 
der Sohn, fobald er hinreichende Kräfte hat, feinem 
Bater bei defien Arbeit helfen muͤſſe. So mußt du 
mir auch jetzt in der Kanzlei helfen!“ Das Bid 
des dürftig gefleiveten Tagwerkers und feined blaß 
ausſehenden, noc etwas ſchwaͤchlichen Sohnes, ber 
feinem Bater mit aller Anftrengung und allen Kräfs 
ten willig Half, fchwebt mir noch jept vor Augen. 
So gut ift es, die Jugend durch wohlgewählte, ans 
fchauliche Beifpiele zu lehren. 

Begeben wir uns alfo in die Kanzlei, bie nach 
damaliger Art nur fchlechtweg die Amtsſtube genannt 
wurde. In einer Art von Alfoven hatte der Amts⸗ 
vorftand, der zugleich Domkapitliſcher Rießamtmann 
und Deutfchorbifcher Obervogt war, feinen Tifch, 
der gegen die ziemlich große Stube gelehrt war. 
Laͤngs der Wand hin, an der fich die Fenſter befan- 
ven, Randen fünf Tifche. Syn der Mitte, an einem 
jebe breiten Fenſter, faß mein Bater, auf dem bie 
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gelte Laſt beider Hemier Ing, indem der Oberbeamte 
etwas beuuem var. An einem Fenſter rechts in ber 
Ede, fchrieb ein alter Herr mit ſtark gepuberter Bes 
che, ein penfloniter Beamte der Stadt. Naͤchſt 
a hatte ein anderer Gehuͤlfe feinen Platz. Linke 
befanden fich noch zwei Schreibtiſche für Poaktitanten, 
veren immer einer ober zwei ba befchäfligt waren: 
Da gegenwärtig nur einer da praftigirte, fo wies mix 
der Vater ven leeren Tiſch, fich zunaͤchſt an. 

Dein erfied Geſchaͤft war, fogenannte Zehentzettel 
zu ſchreiben. Das Domkapitel hatte naͤmlich in einigen 
Dörfern und vielen kleinen Weilern den Zehenten 
zu beziehen, die verpachtet wurden. Da man damals 
* nichts von Lythographiren wußte, fo mußten 

ale dieſe Puchtbriefe vorläufig gefchrieben werben. 
Aur für den Ramen bed Paͤchters und die Pacht⸗ 
mme blieb freier Raum. 

Nach biefem mußte ich die Rechnungen einiger 
Kicchen und Kapellen machen. Der Bater ließ mid 
mit des kleinſten Rechnung anfangen, legte mir bie 
— des vorigen Jahres, dad Manual vom 

enden Jahre und bie betreffenden Eonien, die alle 

und bezahlt waren, vor, und zeigte 
alles unter die Rechnungsrubriken einzu- 
Ich begriff dieſes fehr leicht. Der Bater 
war mit meiner erſten Arbeit zufrieden. Run ging 
es an die übrigen Rechnungen, und awlegt an bie 
encechnun des. Martiledene Thaunhauſen im 
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Der Oberbeamte befand ſich, weil ich erſt nach 
beendigter Schulſtunde in’ die Kanzlei kommen konnte, 
felten mehr ba, oder blieb nur noch kurze Zeit. Er 
pflegte jeden Abend auszureiten. Manchmal ſtand 
daB gefattelte Pferd fchon bereit, und ich durfte, zu 
meinem nicht geringen Bergnügen, einige Male in 
dem Schloßhofe umher reiten. Wenn ich früher kam, 
trat der dide Herr, mit feiner Tabackspfeife, die er 
felten weglegte, an meinen Schreibtiſch, durchſah 
meine Arbeiten, lobte was zu loben und tabelle was 
zu tadeln war, aber immer mit lachenden Wunde. 
Wenn er mit einer Arbeit fehr zufrieden war, lud 
er mich auf den folgenden Tag wohl auch zur Mits 
tagsmahlgeit ein. Einmal, da die Gefchäfte ſich draͤng⸗ 
ten, in der Kanzlei eine wichtige Verhandlung un 
auswärts eine Kommiſſion vorzunehmen war, übers 
trug er die erflere meinem Bater und wählte bie letz⸗ 
tere. Sch durfte, weil ich, was biktiet wurde, ziemlich 
richtig und fertig ſchreiben konnte, als fein Altuar 
mit ihm fahren, und bildete mie auf biefes Amt nicht 
wenig ein. Es geftel mir fehr wohl, daß die Bauern, 
obwohl ich über ihren Ausdrud lächeln mußte, midh 
anftatt Altuar, junger Herr Quaquar nannten. Der 
Herr Obervogt war mit meiner Arbeit fehr zufrieden 
und bezahlte mir, ald wir zurüdfamen, die angewie⸗ 
fenen Gebühren, wie einem erwachfenen Wltuar. 

Der obengenannte alte Herr in der Kanzlei, Herr 
Momer, war ein eigener Mann. Er ſchrirb eine 
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gute Handſchrift, wurde aber blos mit Kopiren bes 
ſchaſtigt. Er ſchrieb alles ſehr genau, Wort für 
Wort ab, wußte aber, was ſehr ſonderbar iſt, von 
dem Inhalte deſſen, was er geſchrieben, ſchlechterdings 
ganz und gar nichts. Ein junger Herr von Schmuck, 
der eben von der Univerfität gefommen war, und in 
ver Kanzlei praftizirte, hatte ihm das bald abgemerkt. 
Er legte dem alten Herrn das Concept eined Auf 
faße® vor, und bat ihn, das Blatt fogleich zu kopiren, 
indem die Sache Eile habe. In diefem Auffabe bes 
fannte Herr Mayer, daß er von dem Herm Schmud 
1000 fl. zu 5 Procent auf vierteljährige Auſtuͤndi⸗ 
gung entlehnt habe, und dieſes mit feiner Namens⸗ 
unterfchrift bezeuge. Der alte Herr fchrieb alles genau 
ab, und übergab das Blatt dem jungen Herm. Rad 
einigen Tagen kuͤndete Herr Schmud dem alten Herrn, 
im Folge vorliegender Obligation, dad Kapital auf. 
Der alte Mann fam in große Aengften; er konnte 
wicht laͤngnen, daß er die Obligation gefchrieben habe. 
Es war dem jungen Herm ein Hauptfpaß, bei dem 
er ſich aber ſehr ernfihaft betrug, und immer ein 
finftere® Geſicht machte. Nachdem der alte Mann 
mehr als genug gequält worden, machte mein Bater, 
ver eben in die Kanzlei trat, ver Befchichte ein 
Ende. Er fagte: „Alles iſt nur Scherz!" und zerriß 
das Blatt. 

Herr Mayer fam übrigens im Sommer nie vor 
acht Uhr in die Kanzleiz im Winter aber yinttlich 





eine Biertelftiumde vor zehn Uhr. Wann es fehr kalt 
war, ftellte er ſich dann, bevor er an feinen Schreib- 
tifch ging, erft an den warmen Dfen. Auf der einen 
Seite des Geſichtes wurde er hochroth, und die Pos 
made tröpfelte ihm aus den Seitenloden der Peruͤcke; 
die andere Seite des Geſichtes war aber noch bleich, 
bis er, ſich wendend, auch diefe erwärmt hatte. Ein⸗ 
mal fam er an meinen Tiih und fagte: „Man muß 
die Hand nicht immer fo auf der Arbeit haben. “Die 
Arbeit ift ein Froſch; fie tnipft nicht davon." Mein 
Vater, der dieſes hörte, rief: „Aber die Zeit if ein 
Vogel, der ſchnell davon fliegt." Dieſes Wort blieb 
mir bei meinen Arbeiten bis zu dieſer Stunde uns 
vergeßlich. 


Ich hatte auch mandhe Gelegenheit, die Rechtlich- 
keit und Rechtichaffenheit meines Vaters zu bemerken. 
Sch führe bier aber nur ein paar Beifpiele an. - 


Einmal kam ein Bürger der Stadt zu ihm, ihn 
u berathen, legte ihm mehrere Schriften vor, und 
fagte, ex ſey geionnen, einen Prozeß anzufangen. 
Mein Bater durchlief die Schriften ſehr ſchnell, und 
fagte dann: „Sie haben nicht Recht; auch nad den 
beftehenden Geſetzen und Berorbnungen müflen Sie 
verlieren.” Er las ihm die Geſetze und Berorbnungen 
vor. Der Mann ſah diefed ein und fragte, was er 
für dieſen Rath zu begahlen babe. Mein Bater ſprach: 
„Nichts! Das Einzige, was ich wuͤnſche, if, daß 
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Eie diefen guten Rath befolgen mögen!” was er 
tern auch that. 

Ein anderes Mal, da Niemand als mein Vater 
nebſt mir in der Kanzlei war, kam ein Kornhaͤndler 
berein, ber viel Getreide von dem berrfchaftlichen 
Kaften gekauft hatte. Die Früchte waren feit einigen 
Wochen im Preife fehr hoch gefliegen. Der Mann 
machte meinem Bater den Borfchlag, den Tag des 
Berfaufes zurüd zu datiren. „Dabei,“ fagte er, „if 
ein Bedeutended zu profititen. Den Brofit wollen 
wir dann mit einander theilen.“ Bein Bater wurbe 
über dieſen Antrag hoͤchſt aufgebracht. „Die wäre,” 
fagte er, „von mir eine verabfcheuungswerthe Untreue 
im Dienſte.“ Er wies dem Kornhaͤndler die Thüre. 

Auch font wußte er den Leuten guten Rath zu 
geben. Er hatte gehört, daß ein Bauer in die Lot⸗ 
terie fehe. Um ihm nun anfchaulich zu machen, daß 
dieſes unftug fen, fagte ex ihm: „Wenn draußen im 
Schloßhofe neunzig weiße Schafe wären, und dar⸗ 
unter nur ein einziges ſchwarzes und man fpräche 
m Euch: Wenn Ihr zwei oder drei Groſchen bezahlt, 
fo ſoll Euch erlaubt feyn, mir verbundenen Augen 
von den neunzig Schafen das ſchwatze herauszufan⸗ 
gen, und wenn ed Buch ghüädte, das fchwarje zu 
erhafchen, fo foll ed dann Euch gehören; würdet Ihr 
ven Handel eingehen?" „Rein,“ fagte der Bauer, 
„ie könnte ich blindlings gerade das ſchwarze Schaf 
ertappen? Ich bekaͤme aljo dad Schaf nicht und 





meine Oroſchen wären verloren.” „Geht, ſprach num 
mein Bater, „fo if} e8 mit den neungig Looſen der 
Lotterie, umter denen nur Ein Treffer iſt. Em Spag 
in der Hand ift befler, ald eine Ban auf dem Dache.“ 


5. Ausflüge in die Umgegend der Stabt. 


. Bisher waren wir zwei Knaben, ich und mein 
Bruder Joſeph, wenig aus der Stadt gefommen, wie 
durften die Aeltern blos hie und da auf einem Spas 
jiergange von einem Thore zum andern begleiten. 
Am liebften gingen wir um die Bleiche, eine ſchoͤne 
grüne, mit weißen Leinen beipannte Ebene, und einem 
großen Weiher, der für einen Keinen See gelten 
fonnte. Der Weg war an beiden Seiten mit Bogels 
beerbäumen bejegt; der Weiher von Bärten umgeben, 
deren blühende Blumenbeete und reichlich mit Krüchten 
prangende Obfibiume einen herrlichen Anblid ges 
währten, Ohne die Neltern vor das Thor zu gehen, 
war uns verboten, und es ift mir noch im frifchen 
Andenken, wie fehnlih ich manchmal zum Thore hin⸗ 
ausblidte, durch das der goldene Abendhimmel herein- 
fchaute. Es war mir, ald wäre mir der Eintritt in 
das offene Paradies verboten. Doch hielt ich mich 
an das Verbot. 

Mein exfter, weiterer Spaziergang war nach der 


ewas über eine halbe Stumbe entfernten Cinſiedelei, 
von den Stadtbewohnern die Ulrichöfapelle, von den 
Lanvieuten der Gegend, wegen bed ungemein großen 
Zindenbaumed, der fie befchattet, zur hohen Linde 
genannt. Pater Adrian wollte an einem fchönen 
Sommermergen dort Meſſe leſen, und ſagte uns zwei 
Brüdern am Abende vorher, wir dürfen ihn begleiten. 
Die Mutter gab und gebrannten Kaffee und Zuder 
mit, nebſt feinem weißen Brode, zum Frühſtüͤck. 
Milch,” fagte fie, „giebt ed auf dem nahen Bauern» 
hoſe nach Wunſch und viel befler als in der Stadt." 

Der Eremit, ein bereits Altlicher Mann mit lan 
gem Barte, grüßte den Pater hoͤchſt ehrerbietig, und 
ziigte und Knaben, die das erſte Mal dahin famen, 
wit geoßer Freundlichkeit, die ganze Klaufe. Außer 
feiner veintichen Zelle, ſahen wir fein Arbeitszimmer, 
wo .er allerlei Ornat zur priefterlichen Kleidung ver- 
fertigte, indem er feined Handwerks ein Schneider 
war. Er zeigte uns fein Gaͤrtchen, das jehr wohl 
gebaut und reichlich mit Gemuͤſen verfehen und mit 
Blumen geziert war. Gin hochrother gefüllter, vom 
Thaue tröpfelnder Mohn, dergleichen ich das erfte 
Mal ſah, machte befondern Eindruck auf mich, Als 
ih nad) Jahren im Homer das fchöne Gleichniß las, 
in dem ex einen Süngling, der in ber Schlacht um- 
am, mit einem purpurnem Mohne vergleicht, ber 
von Schwere dd Thaues und der Körner umfinkt, 
khwebte mie jener Mohn im Klausnergärichen vor 


Augen, und Homer's Gleichniß kam mir deßhalb 
noch viel Teblicher vor. So gewiß if es, um bie 
Dichter wohl zu verftehen, muß man fidh vorher mit 
der Ratur befannt madhen. 

Ganz vorzüglich gefiel und die helle freundliche 
Kapelle. Das Altarblatt flellte eine Gcene aus der 
Legende des heiligen Bifchofes vor, die uns der Ein- 
fiebler erzählte. Bifchof Ulrich von Augsburg faB 
mit feinem Freunde, dem Bifchofe Konrad von Con⸗ 
flanı, am Donnerflage bei der Abendmahlzeit. Sie 
blieben in feommen Gefprächen bis nach Mitternacht 
beifammen. Da fam ein Ellbote mit einem Briefe 
an Ulrih. Der mitleidige Bifchof gab dem anne 
von den Ueberbleibfeln der geftrigen Abendmahlzeit 
ein Stud Braten. Nun war ed aber heute, ba 
Mitternacht vorbei war, Freitag, woran Ulrich nicht 
gedacht hatte. Der boshafte Bote aber befchuldigte 
die zwei Bifchöfe, fie hätten an einem Fafttage Fleiſch 
gegefien — und zum Beweife feiner Anflage wöllte 
er dad Stüd Fleiſch vorzeigen. Indem er es aber 
aus feiner Botentafche hervorzog — fieh, da war 
der Braten in ein Stud gebadenen Fiich verwandelt. 
Wir Knaben lobten die Gutherzigkeit des Bifchofes 
und zürnten über die Bosheit ded Voten. 

Pater Adrian hatte indeß am Altare Inieend ges 
bethet. Wir mußten ihm nun minifitiren, was wir 
fo gut, als ehemals Friebolin inne Hatten, nur mußte 
ber Geifttiche fich feld bemühen, -Das Meßbuch von 
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einer Seite des Mars auf die andere zu tragen, in⸗ 
dem wir dazu noch zu klein waren. 

Die ganze Einrichtung der Klaufe und die Lebens» 
weife des Einfiedlerd hatte uns Knaben entzüdt, bes 
ſonders hatte fie für mich, wie man jebt zu fagen 
plegt, etwas Romantifches. Ich wollte fie nachah⸗ 
men, und wählte dazu dad Außerfte Ende des bepedten 
Ganges an unferm Haufe Mit einem Vorhange, 
wozu ich einen großen alten Teppich benüßte, ver 
ſchloß ich das enge Plägchen, brachte ein Tiſchchen, 
einen Stuhl, meine Bücher und Schreibereien dahin, 
bethete, las und ſchrieb da, und duͤnkte mich, in kind⸗ 
cher Einfalt, ein wirklicher Klausner zu feyn. 

Die Mutter hatte mich vermißt, mich überall ges 
ſucht, und als fie mich endlich fo einfam, fill und 
zeruͤckgezogen fand, fürdhtete fie, ich möchte irgend 
einen großen Fehler begangen haben; als fie aber 
die wahre Urfache vernahm, war fie ſehr zufrieden. 
IAh babe in diefem abgelegenen Winkel manche freie 
Stunde vergnägt, ja fellg zugebracht. 

Alle Jahre am Feſte des heiligen Ulrichs zogen 
Ne Tatholifchen Einwohner der Stadt, Kinder und 
Beltern, unter lautem Gebeth und Gefang zu ber 
feinem Andenken gewinmeten Kapelle, wo Predigt 
und Hochamt gehalten wurde. Nach dem Gottes⸗ 
dienſte begaben ſich die Kinder und jungen Leute in 
die breiten Schatten ver großen Linde, wo man Erd⸗ 
beexen, Kirfchen und weißes Brod fell gene, und 
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erquickten ih da, während ber Geiſtliche aus ber 
Stadt, der dad Amt gehalten hatte, in der Zelle des 
Einfiedels ein Kleines Frübftüd nahm. Hierauf zogen 
alle in der ſchoͤnſten Ordnung wieder zurüd in bie 
Statt. 

Unfre Tante, die wohl das ganze Jahr nidht 
aus der Stabt kam, machte biefen Bittgang aus An 
dacht mit, und freute ſich nebenbei herzlich, wieber 
einmal die grünen Wiefen und reichen Getreidfelder 
gefeben zu haben. „So wie mir,“ fagte fie, „gebt 
ed gewiß noch manchen Stabtleuten. Es if doch 
fchön angeorhnet, daß man und, weil wir fonft nicht 
hinaus geben würden, hinaus führt, damit wir den 
Segen Gottes auf Wiefen und Feldern doch auch 
einmal anfehen mögen.“ 

Einmal wurde Pater Adrian von dem damaligen 
Pfarrer zu Bersbach, etwa zwei Stunden von Din⸗ 
felöbühl, zu einer Feftpredigt eingelaben. Mein Bater 
verſprach, ihn in der Kutiche dahin fahren zu laſſen, 
und ich erhielt zu meiner großen Freude die Erlaub⸗ 
niß, mitfahren zu dürfen. Nachdem die Kutſche an 
der Kloſterpforte den hochwuͤrdigen Heren Better aufs 
genommen hatte, fuhr fie vor unfer Haus, um mid 
mitzunehmen. Als ich einftieg, winfelte unfer Huͤnd⸗ 
hen, das mir befonders zugethban war, und wollte 
auch mit. „Run,“ fagte mein Bater, der vor bie 
Hausthüre herabgelommen war, „wenn bein hoch⸗ 
würdiger Herr Profeſſor nichts Dagegen hat, fo mag 


es geſchehen“ Das Himdlein durfte alfo die Fahrt 
mitmachen, und hielt fih, zwiſchen meinem Reiſege⸗ 
führten und mir figend, ganz ruhig. 

Der Pfarrer zu Berobach war ein eiögrauer, ſehr 
gebrechlicher Mann, der faum das Gehen vermochte, 
aber überaus freundlich; fein Pfarchof war eben fo 
alt und baufällig, nur nicht fo freundlich. Alle Wände 
waren grau von Alter und braun vom Rauche, und 
vie Stube faſt gar nicht aufgeräumt. Pater Adrian 
trug feine Predigt mit herzrührender Andacht vor; 
ver Kaplan von Pfahlheim hielt dad Hochamt. Bei 
Tische waren bie brei geiftlichen Herren fehr heiter. 
Zum Nachtifche trug man fehr große, ſchoͤn rothge⸗ 
fottene Krebſe auf, die ich ſehr geme aß. Da die 
zwei alten Herren damit nicht zurecht fommen konn⸗ 
ten, fo befam ich den größten Theil davon. Der 
Biarrer fagte, fie ſeyen fehr leicht zu fangen; wenn 
man zum Beilpiel ein Eichhorn, das er ein Oach⸗ 
fogerl nannte, tödte, und es in die Krebékoͤrbe thue, 
jo kriechen fie ſchaarenweiſe hinein. „Ach,“ rief ich, 
„um ein fo artiged Thierchen wäre es doch Schade, 
fo übel damit zu verfahren!” Der alte Herr lachte 
mich aber nur aus. 

Gegen Abend lud mich der Herr Kaplan ein, 
mit ihm nach Pfahlheim zu geben, das kaum eine 
Bierteltunde entfernt war. „Mein Herr “Pfarrer,” 
ſagte er, „ſchaͤzt Ihren Herm Vater ſehr hoch, und 
wird fich freuen, Sie in feinem Haufe zu ſehen.“ 


Bater Adrian gab es zu, umb ich ging alfo mit. 
Mein Hünbchen begleitete mich, und der Kaplan 
wunderte ſich, daß dieſes hübfche, muntere Thierchen 
einem ſo kleinen Manne ſo getreulich folge und allen 
ſeinen Winken gehorche. 

Als wir in dem Pfarrhauſe angekommen waren, 
und der Kaplan geſagt hatte, wer ich ſey, zeigte der 
Pfarrer große Freude, mich kennen zu lernen, erkun⸗ 
digte ſich nach dem Wohlbefinden meines Vaters und 
ſprach überaus rühmlih von ihm. Gr bewirthete 
mich mit einem kleinen ſehr niedlichen Abendeſſen, 
und begleitete mich, mit einer Kerze voranleuchtend, 
in ein nettes, höchft reinliche® Gaſtzimmerchen, zünbete 
die zwei Kerzen auf dem Tifchchen an, und wünfchte 
mir gute Nacht. Die Bettüberzüge und die Vorhänge 
am Fenſter waren blendend weiß. „Hier iſt befier 
wohnen,” dachte ich, „als in dem herabgefommenen 
Pfarrhofe des alten Pfarrers“! und der freundliche 
Herr Kaplan, der mich mit ſich genommen hatte, 
mochte wohl auch‘ fo gedacht haben. Ich fchlief 
ſehr fanft. 

Als die Morgenröthe hell in das Zimmer leuchtete 
und mich wedte, und ich aufgeftanden und angefleivet 
war, und an dad Yenfter trat, ging eben bie Sonne 
auf. Ihre feurigen Strahlen rötheten und vergolbes 
ten alle Häufer des Dorfes, und glänsten aus allen 
Fenſtern wieder. Der Kuhhirt ließ fein Horn er⸗ 
ſchallen, und die Schellen der freubig brüllenden Kühe 


allangen. Eine Schaar Bänfe elite mit weit aus⸗ 
gebreiteien Ylügeln und lauten Befchrei ber Sonne 
entgegen. Bor dem Fenſter ftanden Blumen, befons 
vers Baljaminen, deren fchöne Farben im Sonnen, 
glanze leblicher und lebhafter erfchienen. Ich war 
ganz enizüdt, denn in der Stadt hatte ich, von hohen 
Dächern und Mauern umgeben, das herrliche Schaus 
fpiel der aufgehenden Sonne noch nie gefehen. Es 
vegte fich der Wunſch in mir, mein Leben einft auf 
dem Lande zubringen zu können. 
Aber ach! feine Freude auf Erden iR unvermiſcht 
mit Leid. Mein Hünvchen fam ganz fhüchtern und 
demsütbig berangefchlichen. Das hübfche Tiierchen, 
das fonft fo fchön weiß war, und nur braune Ohren 
hatte, kam mir, wie gelb Iadirt vor; bie und da 
Hebten Tleine Städchen von Eierfchalen an ihn. Ich 
hatte in der Nacht wohl ein leifes Kniſtern gehört, 
ohne zu wiſſen, woher es komme. Sept fiel ed mir . 
ein, ich fah nach, und fleh, unter der Beitflatt ſtand 
ein Körbchen mit zerbrochenen Eiern. Das Hund 
hen hatte fih in das Koͤrbchen gelegt, um ba zu 
übernachten, und hatte die Gier zerdruͤct. Ich jams 
merte nicht wenig, meinen Heinen Scharmant fo übel 
mgerichtet zu fehen. Allein der Pfarrer fagte lächeln: 
‚Das bat nichts zu bedeuten, mit ein wenig Seife 
wm Waſſer läßt fich der Schaden wieder gut machen.“ 
„Das wohl,” fagte die Haushälterin, die nicht wenig 
anfgebracht ſchien; „aber wer macht mir meine zer⸗ 





beochene Eier wieber ganz?“ „Se mm,“ ſprach der 
Pfarrer, „tn einer Haushaltung kommen manche 
Kleine Unfälle vor, die man nicht wohl voraudfehen, 
und alfo nicht vermeiden kann. Darein muß man 
fich ergeben, und nicht fo viel daraus machen. Die 
Hennen werden übrigens auch diefen Schaden wieber 
erſetzen.“ 

Am Montage des Pfingſtfeſtes pflegte eine An⸗ 
zahl der katholiſchen Einwohner Dinkelsbuͤhls, von 
einem Geiftlichen begleitet, jedesmal einen Wallfahrts⸗ 
gang auf den fchönen Berg bei Ellwangen zu machen. 
Als ich etwas herangewachfen war, erhielt ich von 
meinen eltern die Erlaubniß mitzugeben. Weil man 
dahin wohl vier Stunde über Berg und Thal zu 
geben hat, fo machte man fich fchon vor Anbruch 
bed Tages auf den Weg. Der Morgenftern, den 
ich noch nie geſehen hatte, glänzte herrlich am Him⸗ 
mel. Es wehte eine friſche Morgenluft. Ich fühlte 
mich ſehr heiter und wie neu belebt. Man betbete 
faſt beftändig laut, und fang zur Nbwechölung ein 
Lied. Als man die zwei Thürme der Wallfahrtöficche 
von Weiten erblidte, kniete alle Volt nieder und 
bethete das „Salve Regina." Sch erinnere mich 
fehr lebhaft, wie mir in biefem Gebethe beſonders 
die Worte an Maria zu Herzen gingen: „Zu bir 
feufzen wir weinend und flebend in viefem Thale der 
Zähren! Sey du unfere Fürfprecherin, wende deine 
barmberzige Augen zu uns, und nach biefem Elende 


ige und Jefum, bie gebenebeite Frucht deines Lei⸗ 
bes.“ Es ergriff mich, die vielen beihenden Men⸗ 
fen, von denen viele recht beprängt fehlenen, zu 
fehen, und ich fühlte es mehr als je, daß wir hier 
auf Erben nur Wanderer, und wie in ber Fremde 
And, und und nur auf der Reife in ein beflered Land, 
unfer eigentliche Vaterland, befinden. 

Die fehr fchöne Wallfahrtokirche entzüdte mich. 
Die große Kirche meiner Vaterſtadt gebot Ehrfurcht; 
biefe Kirche aber war für ein jugenbliches Bemüth 
einladenver und erregte Wohlgefalen. Nach dem 
Gotteödienfte — einer erbauenden Predigt und dem 
Hochamte — gingen die meiſten Wallfahrter hinab 
in dad freundliche Stäntchen unten am Fuße des 
Berged. Es war dieſes das erſte Mal, daß ich 
außer meiner Vaterſtadt noch eine Stadt ſah, und 
fie gefiel mir überaus wohl. In der Folge fam ich, 
was ich damals nicht Dachte, noch oft dahin, und 
lernte dort manchen würdigen Mann, und mandhe 
edle Frau fomen 

Damald aber fam mir nur ein merkvürbiger 
Bann vor, deſſen ich mich noch erinnere, ein Bettler, 
ber nahe bei Ellwangen gewöhnlih an der Straße 
faß, umd dafür befannt war, daß er nie ein größeres 
Atmofen annehme, ald einen Kreuzer. in junger 
Baron aus Ellwangen, der mit einem fremden Grafen 
ſeines Allers fpazieren ging, zeigte ihm ven Bettler 
von Ferne, und ergählte ihm dieſes. “Der Graf wollte 


das nicht glauben, fagte jedoch: „Auf dein Wort 
Yin, will ich es einmal verfuchen, unb warf dem 
Armen einen großen Thaler in den bingehaltenen 
Hut. Der Bettler beſah den Thaler bedenklich, drohte 
ben freigebigen jungen Heren mit dem Zeigefinger 
und fagte: „Herrlein, Herrlein! Dießmal will ich 
dieſes große Almofen annehmen; kommt mir aber 
‚ nicht mehr fo.“ Der Herr Graf wurde ausgelacht 
und getadelt, daß er den armen Mann einer zu gros 
Gen Berfuchung ausgefeht habe. Der Bettler aber 
verlor am Ruhm feiner Gemügiamleit und Beſchei⸗ 
denheit. Dan fagte: Kleine Berfuchungen konnte 
er überwinden, einer größern unterlag er. Eine Tu⸗ 
gend, die noch nicht alle Verſuchungen beflegt bat, 
iſt noch nicht feuerfeft. 


6. Nnfere Hausfreunde vom Lande. 


Wir hatten auch einige Freunde auf dem Lande, 
die und zu Zeiten bejuchten, und denen wir auf ihre 
Einladung manchmal einen, ®egenbefuch machten. 

Unter diefen Freunden nenne ich merft den Pfar⸗ 
rer zu Thannhauſen im Rieße, Herrn UL 
rich Demmel Gr war: nur Hein von Perfon, 
aber von aufgewecktem, lebhaftem Verſtande und 


yielen Kennmiſſen. Gene umfaflende Pfarrei, wie 
viele Filiale zählt, verfah er mit großem, unermübe- 
tem Eifer; in freien Stunden befchäftigte er fich, 
außer der Theologie, wie ſich von felbft verſteht, mit 
ver Raturkunde, der Erbbefihreibung und der Aſtro⸗ 
uowmie. Sch brachte zur Balanzzeit gewöhnlich einige 
Zage bei ihm zu. Bei ihm fah ich zu meiner großen 
Berwunberung das erfie Mal eine Elektrifirmaichine, 
und er zeigte mir die mandherlei damals ſchon be 
fannten, aber mir noch ganz neuen Berfuche, und 
ih hatte daran große Freude. In feinem Stubir- 
äumer hatte er zwei loben, die Erdkugel und bie 
Simmelöfugel fiehen. Ich betrachtete fie fehr auf- 
merdfam. Da fing er an, mir vorerſt die Erbfugel 
a erllären, und erzählte von Land und Meer, von 
den breierlei Himmelöfrichen, von den mancherlei 
Dieren und Pflanzen, die es in entfernten Ländern 
giebt, und von den Wundern ded Meeres. Sch bes 
lam fo davon einen fehr Haren, deutlichen Begriff. 
Hierauf nahm er den Himmelöglobus vor, zeigte 
mir die Sternbilder, vorzüglich diejenigen, die jept 
Abendo am Himmel zu fehen waren; und wie man 
an dem fünftlichen Globus finden koͤnne, zu welcher 
Stunde fie aufs und untergehen. Alles vieles, und 
daß es fo richtig eintsaf, machte mir ungemeines 
Vergnügen. Noch ein Paar Studenten von Thann⸗ 
kaufen, unter denen einer, Ramend Regele, der Sohn 
jenes ſchon enwähnten heaven Landmannes, ein fehr 


fühiger Kopf war, gefellten fih zu mir. Wir lann⸗ 
ten bald alle eben fichtbare Geſtirne. 

Der Bruder des Pfarrers, der defien Hausmeiſter 
und Nuffeher über die ländliche Delonomie war, 
wußte alle Sternbilder zu nennen; nur wußte er die 
Namen nicht recht auszufprechen, was und Stubents 
Ken ſehr ergöste. Wir zeigten, zum Beiſpiele, auf 
die Zwillinge und fragten ihn, wie dieſe zwei Sterne 
heißen. „D," fagte er, „dieß weiß ich fehr gut.“ 
Aber anftatt die Ramen Caftor und Pollur zu nen⸗ 
nen, ſprach er uns belehrend mit wichtiger Miene: 
„Der eine tft der Caſpar und ber andere der Bullor.* 

Der Herr Pfarrer war au ein Meifter im 
Schachfpiel. So oft er nach Dinkelsbühl oder mein 
Bater nah Thannhaufen Fam, machten fie eine ober 
zwei Parthien. Er gab meinem Vater auch das 
Buch: „Stamma’d von Aleppo Schachſpiel⸗Frag⸗ 
mente,“ das zuerſt in England erſchien. Mein Vater 
ließ mich, wenn er Abends bei ſeinen Allen ſaß, ein 
Spiel nach dem Buche aufſtellen. Ich war ſehr be⸗ 
gierig auf die Aufloͤſung. Sehr kombinirte Spiele 
des großen Meiftere Stamma, bie irgend ein Schrift- 
fteller magtich nennt, gingen über meine Faffunge- 
kraft; leichtere, aber dennoch ſehr finnzeiche Spiele 
faßte ich leicht und bewunderte fie ſehr. Go lernte 
ih nach und nach fpielend das Schachipiel, was mir 
und vielen Andem — man wird es nicht glauben, 
in der Folge aber fehen — von großem Ruben war. 
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Go gut iſt es, Alles, auch dad Geringſte zu lernen, 
wenn fich Gelegenheit dazu darbietet, und es ohne 
Berfäummiß wichtigerer Dinge nefchehen Tann. 

Wenn wir Studenten in Thannhaufen zufammen 
famen, fo war ed unfre größte Luſt, in dem großen 
Baumgarten des Pfarrhofes umher zu fpringen, wo 
wir Obſt, Birnen und Pflaumen auflefen durften 
ſo viel wir wollten. Auch nahmen wir die Gegend 
in Angenſchein. Es war mir fein geringes Ber 
grügen, die Filialorte, für die ich Zehentpachtbriefe 
gefchrieben, und bie Kapellen zu ſehen, deren Rech⸗ 
nungen ich geftellt hatte. 

Benn kalte Regentage einfielen, fo brachte der 
Pfarrer dad Schachbrett. Nachdem wir das Spiel 
etwas befier begriffen hatten und zu ſpielen anfingen, 
verbaten wir und, daß er darein rede. „Run wohl,* 
fyeach ex, „nun werde ich fein Wort mehr fagen.” 
Er ſetzte ich mit feinem Breviere an den Dfen. 
Wir aber fagten leife zu einander: „Gebt Acht, er 
wird fogleich wieder kommen.“ Giner rief dann Imıt: 
„Schach dem Könige, und noch einmal Schach! Du 
wirft es nicht mehr lange treiben!" Da kam er for 
gleich wieder herbei und fagte: „Wie, wie, da ik 
noch zu Belfen,“ umd wir mutbwilligen Stubentchen 
(achten heimlich. . 

Der Pfarrer von Halsbach, Martin Klee 
fattel, auch ein fehr würbiger Mann, war ein ge 
borner Franke, und hatte biefe Pfarrei von dem 


fähiger Kopf war, gefellten fich zu mir. Wir kann⸗ 
ten bald alle eben fichibare Geftirne. 

Der Bruder des Pfarrers, der defien Hauomeiſter 
und Aufſeher über die ländliche Delonomie war, 
wußte alle Sternbilder zu nennen; nur wußte er bie 
Kamen nicht recht auszufprechen, was uns Students 
hen fehr ergöpte. Wir zeigten, zum Beifpiele, auf 
die Zwillinge und fragten ihn, wie diefe zwei Sterne 
beißen. „O,“ fügte er, „dieß weiß ich fehr gut.“ 
Aber anftatt Die Namen Caſtor und Pollur zu nens 
nen, ſprach er und belehrend mit wichtiger Miene: 
„Der eine ift der Bafpar und der andere der Pullox.“ 

Der Herr Pfarrer war auch ein Meiſter im 
Schachſpiel. So oft er nach Dinkelsbühl oder mein 
Bater na Thannhaufen Fam, machten fie eine ober 
zwei Parthien. Gr gab meinem Bater auch das 
Buch: „Stamma's von Aleppo Schachipiels Brags 
mente,” das zuerft in England erſchien. Mein Bater 
ließ mich, wenn er Abends bei feinen Alten faß, ein 
Spiel nach dem Buche aufftellen. Sch war fehr bes 
gterig auf die Auflöfung. Sehr kombinirte Spiele 
des großen Meifters Stamma, bie irgend ein Schrift- 
fteller magiſch nennt, gingen über meine Faffungs⸗ 
fraft; leichtere, aber dennoch fehr finnreiche Spice 
faßte ich leicht und bewunderte fie ſehr. So lernte 
ich nad) und nach fpielend das Schachfpiel, was mir 
und vielen Anden — man wird ed nicht glauben, 
in der Kolge aber ſehen — von großem Ruben war. 





So gut iſt es, Alles, auch das Geringſte zu lernen, 
wenn ſich Gelegenheit dazu barbietei, und es ohne 
Berfäummiß wichtigerer Dinge geſchehen Tann. 

Wenn wir Studenten in Thannhauſen zufammen 
famen, fo war es unfre größte Luft, in dem großen 
Baumgarten bed Pfarrhofes umher zu fpringen, wo 
wir DR, Birnen und Pflaumen auflefen durften 
fo viel wir wollten. Auch nahmen wir die Gegend 
in Augenſchein. Es war mir fein geringes Ver⸗ 
gnuͤgen, die Filialorte, für die ich Zehentpachtbeiefe 
gefchrieben, und bie Kapellen zu fehen, deren Rech⸗ 
nungen ich geftellt hatte. 

Wenn alte Regentage einfielen, fo brachte ber 
Pfarrer dad Schachbrett. Nachdem wir das Spiel 
etwas befler begriffen hatten und zu fpielen anfingen, 
verbaten wir uns, daß er darein rede. „Run wohl,“ 
ſprach er, „nun werde ich Fein Wort mehr fagen.“ 
Er fegte ſich mit feinem Breviere an den Dfen. 
Wir aber fagten leife zu einander: „Gebt Acht, er 
wird fogleich wieder kommen.“ Einer rief dann laut: 
„Schach dem Könige, und noch einmal Schach! Du 
wirft es nicht mehr lange treiben!" Da kam er for 
gleich wieder herbei und fagte: „Wie, wie, da iR 
noch zu Helfen,“ und wir muthwilligen Stubentchen 
lachten heimlich. u 

Der Bfarrervon Haldbadh, Martin Klee 
fattel, auch ein fehr würdiger Mann, war ein ge 
borner Franke, und hatte biefe Pfarrei von dem 


deutſchen Orben erhalten. Er war ein ſehr ruhiger, 
eenfter Beiftliche, trug immer fein langes Priefterkieib 
und eine Peruͤcke; fein Gang war fo bebächtlich und 
longfam, wie man ihn nur an den Prälaten ber 
Kirche zu’fehen pflegt, und feinen Spazierſtock trug 
er fo, wie man etwa eine mit Quedfliber gefüllte 
Glasroͤhre, die zu einem Barometer beftimmt if, zu 
tragen pflegt. Er lebte fehr zurüdgezogen, fam nur 
felten in die Stadt, und fah nie Befellfchaft in feinem 
Haufe. Mein Bater und meine Mutter, die er öfter 
eingeladen hatte, waren ihm aber immer fehe wills 
fommen. Sie wollten jedoch nie bei ihm zu Mittag 
fpeifen; nur nach Tifche machten fle manchmal einen 
Spaziergang babin, und ich durfte auch mitgehen. 
Dad Dorf iſt eine flarfe Stunde von der Stadt 
entfernt; der Weg führt beinahe durch lauter Tan⸗ 
nenwälber, und man ſah da nichts als dichtſtehende 
Zannenbäume. Nur links am Wege befand fich eine 
Brunnquelle, über welche eine fleinerne Rifche erbaut 
war, mit einem Gemälde, dad Jeſum vorftellte, wie 
Er vor Seinem Leiden von Seiner weinenden Butter 
Abſchied nahm; wenn ein junger Menſch in die 
Fremde ging, pflegten Aeltern und Geſchwiſter ihn 
gewöhnlich bis hieher zu begleiten. Rechts befand 
fih weiterhin eine Pulvermüble, die man ſehr weiſe 
fo weit entfernt von der Stadt angelegt hatte. Sonſt 
ſah man nur ein großes dunkelrothes Kreuz am 
Wege, die Stelle bezeichnend, wo einft ein Bürger 
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ver Stadt, der mit einem Holzwagen aus dem Walde 
fükr, verunglüdt war. 

Der Bla vor dem Pfarchaufe, ein Heiner Vor⸗ 
hof, war immer verfchlofieen. Wenn man an der 
Thüre Tlingelte, kam erft die Magd, und fchaute durch 
ein Heine Gitter in der Thüre, um zu fehen und 
m melden, wer ba fe. Der Pfarrer und feine 
Schweſter eilten und fogleich entgegen und begrüßten 
uns auf dad freundlichſte. Das Pfarchaus war 
äußerft reinlich, licht und heil, und alle Wände blen⸗ 
dend weiß. Dieß kam wohl auch daher, weil der 
deutfche Orden nicht nut die größern, fondern auch 
vie kleinern Ausbeſſerungen, fogar daB Ausweißen, 
großmuͤthig bezahlte. Wir hatten uns fogleich in 
das untere Wohnzimmer begeben. Meine Mutter 
wurde mit Kaffee, mein Bater, der den Kaffee 
nicht liebte, mit Wein bewirtbet. Sch bat mir eine 
Echüffel geflodter Milk aus. Die Jungfer Schwe⸗ 
fer brachte fie, indem fie fagte, fie muͤſſe fich ſchä⸗ 
men, mich nur fo ſchlecht zu bewirthen. Sch fagte: 
„Mitch iſt mir lieber, als Kaffee und Wein!“ „Und,“ 
ſprach mein Bater, „ift für dich auch viel geſuͤnder.“ 

Das Mertwürbigfte in der Stube war mir, als 
einem kleinen Knaben, eine zahme Bachſtelze, die 
mir eine zwifchen den zwei Fingern bingebotene Fliege 
Sinwegpidte. Auch nach Jahren, als ich wieder hin- 
fam, hatte der Pfarrer noch ein ſolches Bögelein in 
dem Zimmer, fo wie der Bater Adrian nur immer 
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eine Meiſe, und ein Anverwandter von uns einen 
Staaren. Es ift etwas Eigenes um biefe verſchie⸗ 
denen Kleinen Neigungen ber Menſchen, und wer 
koͤnnte es erklären, woher fie fommen? Herr Bfarrer 
Kleefattel fagte aber, daß er, außer bieſer Vorliebe 
für dieſes Voͤgelein noch einen befonderen ®rund 
babe, fich immer eines zu halten. „Die Fliegen,“ 
ſprach er, „find eine große Plage auf dem Lande. 
Fliegengift ober Pliegenleim aufjuftellen, und bie 
armen Thierchen langfam an Zudungen flerben zu 
fehen, tft mir zuwider. Das Bögelein ſchnappt fie 
aber ſchnell hinweg und fchaffte fie fo ohne Schmerz 
aus der Welt.“ 

Nachdem wir ausgeruht und und erfrifcht hatten, 
wünfchte ich die Kirche zu fehen, bie fehr belle und 
reinlich war, und ſich, fo wie der Pfarchof, im beften 
baulichen Zuftande befand. Der Pfarrer führte mich 
bin, und meine Neltern gingen mit. Wir unterließen 
nicht, eine Kleine Weile an dem Altare binzufnieen 
und zu betben. 

Hlerauf führte er und in ven Baumgarten. Wie 
erfreut und erſtaunt war ich, ald er die Gartenthüre 
öffnete, und ich binelntrat, und dad hohe Gras und 
die unzähligen Blumen erblickte, theild von der Sonne 
fräftig beleuchtet, theild von den Bäumen befchattet, 
und als ich die vielen fummenden Bienen wahrnahm! 
An dem Garten befand fich ein Teich, auf dem Enten 
ſchwammen. Jenſeits des hellen Teiches erhob ſich 


dunkler Sannenwal. Am Walde landen der 
Schullehrer und fein Sohn und bliefen meinen Ael⸗ 
em zu Ehren, auf dem Waldhorn, deſſen Töne mir 
ber im Walde ohne Bergleich lieblicher vorkamen, 
«is in einem Saale, weßhalb es auch, als für den 
Bald gefchaffen, Waldhorn heißt. — Es iſt mir, 
als fehe und höre ich jetzt noch Miles. Deßhalb 
hatte auch das Landleben, wie fchon gefagt, für mich 
immer die größten Reize, und ich wünfchte ſchon da⸗ 
mals, wie bei diefer fo bei andern Beranlaflungen, 
mein Leben auf dem Lande zuzubringen. 

Der liebte unter den geiftlichen Herren vom 
Lande war und Kindern, der Bfarrer von Luftes 
nau, HerrRuf, ein fehr heiterer, fröhlicher Mann, 
und umerfchöpflih an wigigen Sinfällen. Diefer 
befuchte uns faſt allemal, wann er auf feinem Kleinen 
Pferbchen in die Stadt geritten kam. Manchmal, 
wenn ein Gewitter oder fonft üble Witterung einfiel, 
blieb er bei uns über Nacht. Er wußte uns immer 
fehr angenehm zu unterhalten. Unter anderm fang 
er einen ſehr lieblichen Tenor und fpielte dazu die 
Harfe. Da aber keine Harfe bei Handen war, fo 
wußte ex einer Bioline Harfentöne zu entioden. Er 
fang uns gewöhnlich einige Iuftige Lieder, und zum 
Schluſſe ein andächtiges Abendlied. 

Sn der Balanz mußte ich immer einige Tage bei 
ihm zubringen. Ginmal ald wir und Abends zu 
Tiſche geſetzt hatten, kam noch ein Klofterbruder aus 
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Dinfelsbühl. Der Pfarrer hieß ihn Play nehmen 
und fragte ihn: „Woher fommen Sie denn fo fpät, 
Herr Frater?“ „Bon einem Dorfe zwei Stunden 
von bier,“ antwortete er. „ES fait mir jept nicht 
ein, wie es heißt, das Dorf. Es liegt mir aber auf 
der Zunge — auf der Zunge liegt mir das Dorf.“ 
„So firede einmal die Zunge heraus,” fagte ber 
Pfarrer, „vielleicht kenn' ichs am Kirchthurm.“ 
Einmal war ih bei dem Herm Pfarrer zu Lu⸗ 
ſtenau am Kirchweihfeſte zum Mittagsmahle einges 
laden. Es waren noch mehrere Gaͤſte zugegen, und 
wie gewöhnlich auch der evangelifche Herr Pfarrer, 
der diesmal einen Anverwandten, der eben von der 
Univerfität gefommen war, mitbrachte. Der Stus 
dirende, oder wie man dort die Studenten nennt, 
der Burſch, war ziemlich keck und unbefcheiden. Als 
bereitö abgefpeist war, brachte der immer heitere 
Pfarrer Ruf, um die langweiligen Gaͤſte etwas mehr 
zu beleben, ein Gefellfchaftöfpiel in Vorfchlag. „Jeder 
der Gaͤſte,“ fagte er, „muß drei Worte nennen, bie 
mit gleichem Buchflaben anfangen: einen Vornamen, 


den Ramen einer Stabt, und einer Speiſe.“ „Ih 


bin,” fagte er zum Beifpiele, „aus Augsburg, heiße 
Auguft und effe gern Auflen — und fo muß es 
fortgehen durch das ganze Alphabet; wer ein Wort 
nicht zu finden weiß, muß ein Pfand geben und her⸗ 
nach löfen.” 

Der junge Gelehrte, der von einem Doxfpfarer, 
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einem Ianhollfigen, eine geringe Neinung haite, 
Dieſes Spiel heißt nichts; wir follten ein 
machen, wobel Kopf und Herz mehr in An⸗ 
genommen werben. Jeder der Bäfte ſoll über 
der Mitgäte, über einen Gegenſtand, der fich 
ver Tafel befindet, oder über eine Begebenheit 
6 dem Giegreife einen Reim fagen.” 
„Run wohl,” ſprach Pfarrer Ruf, „fangen Sie 
einmal anz ich werde folgen.” Der eingebilbete 
Gelehrte fagte, auf einen Kapıziner am Tiſche bli⸗ 
denb, ver ihm gar nicht genehm zu ſeyn ſchien, wenn 
ich mich vecht erinnere, den Reim: 
„Die leidigen Kapuzen 
ind doch von keinem Rugen.“ 
Pfarrer Ruf, den dieſes verdroß, ſprach: „Run 
iſts an mir? Run wohl" — 
„Bern nur Br das Keimen ließe, 
Gr armer Tropf, 
Denn feine Verſe haben Fuͤße, 
Doc keinen Kopf.” 
Der junge Herr fah ein, daß er feinen Mann 
gefunden babe, und begegnete ihm von nun an mit 


yet 


A 34 
i 
& 


Benn Pfarrer Ruf in das Karmelitenkiofter fam, 
und in dem Refektorium, dem Speifefoale, ſich einige 
Kloftergeifkliche verfammelt hatten, legte er ihnen, 
um fie lehrreich zu unterhalten, eine theologifche 
Frage vor, über die gefizitten wurde, und bie er am 

Eh. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 7 


Ende, aus vrmgehradbien. Gruͤngen, entſchien· "Dune 
Echluſſe gab er ihnen gemöhnkih einige lateiniſche 
Raͤthſel auf. Einmal, zum Bailpiet, agta er „iu 
Eie einen lateiniſchen Vers, der ganz. und ‚gas. Mir 
postikch if, und am dem. uͤberdieß Has: Eylbenmeaß 
binft,. indem bie ‚zweite Solbe des vorletzzet Wortes, 
anſtatt lang, kurz fein falle. Dex Vers laweli 
"Rustioas unus erat, qui sentum porcos habebät. 


„Es war einmal Ein Bauer, welchet hundert 
Schweine hatte.“ 


„Die Aufgabe iſt nun, fagte er, dad Sylbenmanß, 
ohne ein Wort abzuändern oder mit einem andern 
zu vertaufchen, zu berichtigen; verfeht duͤrfen die 
Morte werden, wie man will. Die Herren bedach⸗ 
ten ftch, und fagten, es fey unmöglich die Aufgabe 
zu löfen. Er aber fprach: „Nichts iſt leichter! Dem⸗ 
jenigen, der ven Vers herausbringt, bezahle ich zwei 
Maaß Wein.” Jeder ftrengte feinen Kopf aufs Reue 
an, und fagte am Ende; „&8 geht nicht.“ Ich war 
auch zugegen und fagte: „Ich glaube das richtige 
Maaß der Syiben gefunden zu Haben, nur habe ich 
die Worte ſehr ungeſchickt verfegen müffen? Der 
Pfarrer fagte: „Daß, macht nichts! Wir wollen eins 
mal hören!" Alle Geiſtlichen verfammelten ſich um 
mich. Sch bat nochmal um Vergebung, wegen ber 
ſchlechten Seßung der Worte, und fagte: 


Centum poreos rusticns anus 2 habehan « erat qui. 
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Humdert Schweine ‚hatte ein Bauer, weicher eins 
mel wart . 

„Btnz vrichtig getreffen!“ rief Pfarrer Ruf, Alle 
ſaen Be lachend beiz er aber ſcheulte mie zwei Bier: 
md zvanziger. Ich hätte, ohne dieſes teichliche Geſchent 
ven ylumıparı Vers wohl nicht bie jegt gemerkt. Es 
Sinne daraus vielleicht abfreno murn werben, wie man 
ter Zugend Das, was ſie ſich vecht metken ſolle, beſſer 
un» stachbhaitiger einpraͤgen konne, als durch Schläge. 

Als einſt mein Vater aus der Aumzisi nach Haufe 
erzählte then die Dritter, der Bert Pfarrer von 
kr in dem großen Saale des Poſthaufes 

einer ſehr gemiſchten Geſellſchaft gefangen wmb 
wer Harfe geſpielt. Sie war barüber fahr mr 

* gr tabelte ihn heftig. “Der Water aber ſptach: 
einen fo trefflihden Munn, der fo viel Um 
ſicht het, dürfen wir nicht fo voreilig aburtheilen; 
wir malen und zuvor näher erkundigen.” x ging, 
wie gemöhnlich,. in feine Abendgeſellſchaft, kam Tehe 
afrent zeuhdk und erzaͤhlte: Gin arıner, alter, blinder 
Maun vom, von feinem Enkel geführt, in das Bol 
haus gefammen und fang umb ſpielte auf der Harfe. 
Die ziemlich zahlreiche Geſellſchaft augeſehener Herren 
win rauen fand das Spiel. ver. verſtimmten Harfe 
uns ben feeichenben Gefang unestnägikh Man 
Mielte fich. allerlei Syott in die Oren, und wurde 
einig, den Frog Bann wit einigen Kreuzern abzu⸗ 
it Pfatrer Ruf zu dem: blinden 
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Muſilanten und ſprach: „Du guter aller du 
haft dich zu ſtark angeſtrengt; ich will dich ablöfen. 
Gieb mir ein wenig deine Harfe! Ber Marrer 





ſetzte fih anf ven Stuhl des armen Mannes, flumate 
die Harfe, ſpielte und faug eines ſeiner fipönften 
Lieder. Die Zuhörer, beſonders vie ihm noch nie 
gehört hatten, waren erflaunt und.eittzüdt. Die Amt 
des Saͤngers wurde durch dad vechergegangene ohren» 
beleidigende Spiel bes Stuͤmpers noch mehr gehoben. 
Alle klatſchten jubelnd in bie Hände, und baten, noch 
ein Lied zu fingen. „Rım wohl,” fagte ber Pfarver; 
„Du aber," ſprach er zum Blinden, „ſammle inbeß 
dein Trinkgeld ein!" Der reis ging, von feinem 
Enkel gefühet, mit dem Hute in der Hand umher. 
6 wurden geoße Gelbftüde hinein geworfen. Dex 
Blinde, der fie Flingeln hörte, weinte wor Freuden; 
der Enkel rief: O Großvater! fo viel, wie heute, 
haben wir daB ganze Jahr hindurch nicht befummen.“ 
Beide, Großvater und Enkel, Tonnten für bie reich⸗ 
lichen Gaben nicht genug danken, und Büßten dem 
Diarrer die Haͤnde. Alle Gaͤſte lobten feine Kunſt; 
noch mehr aber den wohlihätigen Gebrauch, den er 
davon gemacht hatte. 

Nachdem die Contropers⸗Predigten durch biſchöf⸗ 
liche Verorduungen abgeſchafft waren. wurde ber con⸗ 
feffionelle Frieden nie mehr oͤſſentlich geſtoͤrtz in dem 
gewöhnlichen Umgange fielen aber immer noch kleine 
Redereien. und Streitigfeiten vor. Pfarrer Ruf wußte 


de Acheigheit des Tatholifchen Lehrbegriffs kurz ums 
treffend darzulegen, und irrige Meinungen, die man 
von dem Glauben ber Katholiken hatte, zum Bei⸗ 
ſplele, daß fie Die Heiligen anbethen, ſehr nachdruͤd⸗ 


zu berichtigen; wo er aber Leidenſchaſtlichkeit und 
bemerkte, wußte ex die Sache 
abzumachen. Gr hatte in 
ne etwa® ganz Eigenes, das 
gut anfend, und feinen Worten Eingang 
Andern vorgebeadht, würde 
Uusoräde bie und da zu derb gefunden 
Urt und Weiſe wurbe der 
Baffung und zum Stilſſchweigen ge- 
oder zur Heiterkeit geftimmt, ohne fich belei⸗ 

vigt zu fühlen. Ä 
war gebräuchiiih, daß Pfarrer Ruf bei den 
on der Tatholifchen Klsche angeordneten Witt 
ein proteſtantiſches Dorf zog. Kreuz 
wurden biäher immer emporgerichtet 
won beihete laut. Allen munmehr 
Pfarrer in dem Orte angeflellt wor⸗ 
Diefer Rand in Amtstracht, und mit vielen 
Barrel Angehörigen am Eingange des Dorfes, 
fuchte in einem tateinifchen Sylogiomus (einem 
Bernunftfehtuffe) zu beweiſen: Vermoͤge be6 weils 
phaliſchen Friedens fen einer Eonfeflton eines Ortes 
verboten, in einem Orte der andern Gonfeffion einen 
öffenitichen Religionsalt vorzunelumen ; dirſer Bitigang 
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feo aber ein. ſolcher Mil; mar müſſe alfe Menuy yeah 
Fahnen niederſenken und auf den Schulen tragen 
und fnllſchweigend durch das Doxf ziehen. Mamer 
Ruf wiederholte, oder wie man ſich ausdruͤcte, xeſu⸗ 
mirte den Sylogiomus, wie man bei Dilkuiatiouen 
zu thun pflegt, In Inteinifcher Sprache, und’ erneiberie 
dann in eben biefer Sprache: Dun Worderſatz gebe 
ich zus; bei dem Mittelfage aber tft wehl zu mise 
fcheiben ; Stambulice ooncede, distambnlice autem nage: 
Bambulifh gebe ich es zu, nicht ſtaubuliſch aber, 
fprach er, Die Stine rumgelnd und mis angenowmener 
Heftigfeit. und enticheidend, muß Ah es verneinen. 
Der andere Pfarrer wußte wohl nicht, daß Die Trten 
ihre Haupiſtadt Kanſtantinopel in ihrer Sprache 
Stambul nennen. Die Worte ſtambuliſch und nicht 
ſtambuliſch waren daher für ihn in jeder Bedenlung 
ſinnlos. Er ſagte: Mas ſoll dieſes heißen? Das 
verfishe ich nicht!“ Pfarrer Ruf ſprach: Je m, 
es zu erklären, habe ich jetzt nicht Zeit. Monwärs 
mit Kreuz: und Fahnen und lautem Gbebetb:” ex 
proteſtantiſche Pfarrer Rand ganz verblüfft da, mb 
ſah dem Zuge lange nach. Die katholiſchen Bausen 
aber fagten zu den evangelifihen, wenn fix in ber 
Kolge einander antrafen: „Richt: wahr? unfer Herr 
Pfarrer hat dem eurigen zesht.gut geamiiwwriet. Tiefer 
mußte jelbR befounen, daß er die Sache michi ver⸗ 
fiehe." In folgenden Jahren ware sagen. ben Bu 
gung nicht mehr peoteflit. . 
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bei einem Glaſe Wein verſammelt. Ein evangeliſcher 
Aaufmann namue feinen Hund Pabſt. „Pabfl! 
Dabfk! rief er lautz fonım ber, da haft du Brod.“ 
Die Batheliichen umier den Anweſenden fagten zu 
be Pfarrer Ruf: „Haben Se Das gehört, Herr 
Barrer?" „D ja wohl,” fügte ver Pfarrer. 

„Ja, leiden Sie dieſes d fagten fie. „Haben Sie 

einnawenden ? 


ne dagegen 
„Rücht d06 Geringe,“ ſprach er. „Das iR und 
unbegreifikch,”. ſagten Die Katholiken 


„Dad if:leicht:g begueiten,? ſprach Ruf. „Bir 
Raipalikiyen. haben ſchon unſern Pabſt zu Rom. 
Ben der Herr meint, der Pabſt hier am Diien ſey 
für feine Kirche gut genug, was geht. dad und an?" 
. Wis Gaſte, latholiſche uud. euungetifiße, lachten; der 
Aaufinann aber bezahlte eitig feine Zeche: ma ent⸗ 
feumte Ad. 

DE Marigeofichaften Anchach und Baireuth 
waren, nid dir ıleyte Martraf, ver keine Kinder 
hatte, und bie. Regierung miederlegie, Aıtlesı vie preu⸗ 
fifthe Arene yelouuuen.. Pfarrer Auf, Dee: vor «ini 
ger Zeit Mekan aeworchen, warde mei feinen Kapitu⸗ 
laren nach Ansbach eingeladen, den Gelvigiutgäcke 
m leiten. Der Dekan las zuvor die Eidesformel 
Ri für ſich, fand fe umbebenfiih und alle yulbigten. 


Nach dem feierlichen Alte iud der konigliche Bemumiffär 
den Dekan und deſſen Geiſtliche zur Tafel ein. Delen 
Ruf merkte wohl, daß es darauf augeſchen fey, ihn 
und feine Mitbrüder in Berlegenbeit zu ſcehen. Er 
ſprach: „Es iR heute Freitag; wir Katholllen haben 
heute Faſttag. Sch bebaure fehr, daß wir von ber 
angebotenen Gnade feinen Gebrauch machen fünnen; 
ed wäre von und unbeichelden, zu verlangen, md 
Saftenfpeifen vorpafepen.“ 

„Ei,“ ſagte der Commiſſaͤr, ein Töniglicher gehei⸗ 
mer Rath, „was zum Munde eingeht, verunreiniget 
das Herz nicht.“ 

„Das tft unbezweifelt gewiß," ſprach der Dekan: 
„Allein,“ fügte ex mit feinem ihm eigenen, unwiber⸗ 
ſtehlich zur Heiterkeit ſtimmenden Lächeln bei, „Eure 
Grcellenz werden deßhalb doch nicht behaupten. wollen, 
Adam im Paradieſe habe den Apfel mit dein Hintern 
angebifien?“ Alle lachten; ber Commiffaͤr ſelbſt Tomte 
ſich des Laͤchelns nicht enthalten. Er lud ben Delan 
und deſſen Mitbrüber auf einen andern Tag mm 
Tafel ein, welche Einladung bann auch mit Freuden 
angenommen wurde. Wille wurden pokchtig bewirthet 
Der Gommifjär lernte den Dekan wegen feiner. Eis 
fihten umb Kennmiſſe ſehr fchägen, gewann ihn lieb; 
und alle Befihäfte, auch die: ſchwierigſten, wurden im 
ber Folge mit Leichtigkeit abgemacht. 


—_—— — 


7. Das Gymnaftum. 





den Vuch⸗ 
bern Zeiten ber Tante, 
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Das Dinkelebahler Malter Korn loßere TON ulden 
— was über ber. Eier ch Gaſthauſes zum Raben, 


das in jenem Jahre erbaut worden, in eine Marmors 
platte eingegraben zu leſen if. Mein Bater bezog 
einen Theil feines Gehaltes in Getreide. Da es 
num auch feinem Gevatter fehr hart ging, fo verſeh 
mein Vater den guten Wann mit dem ihm nötigen 
Getreide, zu dem gewöhnlichen mittleren  Schranmentr 
preiſe des früheren gefegneten Jahr. 

In ber. Folge: Tamfte der unternehmenke Mann 
Ins LAnweſen bed Buchbinberd Schnabel in Dillingen, 
ber feine Keiner hatte und ſich Allershalbet in Rule 
begeben wollte. Der Alufer mußte Haus und Menke 
ſtaͤtte freilich nit nicht geringen Schufven übernehmen; 
Allein an einem für einen Buchbinder fo vortheilheiſ⸗ 
ten Plage — einer Univerfität — konnie ex fie bei 
abzahlen; und ſah fich überbieß in einen nicht ande 
deutenden Wohlſtand verſetzt. 

Geine Antwort auf den Brief meines —— 
hane nicht freundlicher lauten koönnen. Er ſchrich 
Er habe zwar noch nie Studenten in Koſt und MWoh⸗ 
nung genommen, allein aus Pflicht der Dankbarkeit 
mache er ſichs zur großen Beute, mich in fein Haus 
aufzunehmen. Das Koftgelb, dad er verlaktgte, war 
aͤußerſt billig. So hat bie Mienfihenfreurtplichkeit 
meines Vaters ihm, gegen ale fetae Gewartng; 
ſchoͤne Fruchte getragen. 

Zwei Studivrende aus meiner Worerſudt die zu 
Dillingen Philoſophie horten, erboten ſich, wich dahhin 
beiten. Sail mie ergebe: mein 
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helle, heitered Zimmer im oberfien Stocke, dad 
fhöne Auoſicht über bie Stadtmauer hin auf 
Ye Donau halte, ſtand fr mich bereit; es wir wit 
Zip, einem Pach Sefieln, einem Schreilpulte un 
einem reinlichen Bette werfehen. Er ließ mein Kofler 
dahinbringen, und fühsse nich dann zu dem: Profefier 
vex Kalle, Im die ich auſgenemmen zu werben wende. 

Der Meooſeſſor, Zoſe ph Hermann ſah, weil 
ich ſehr Hein wur, mich etwas bedenllich an, legte 
mir aber ein latciniſches Busch vor, und hieß mich 
ſaweohl Proſa als Verſe, mündlich in das Deutſche 
überfegen. Nun wohl,“ fagte ex, „ed wird gehen. 
Er if hiemit in dieſe Mlafle aufgenommen, und er 
wir, wie ich Denke, einen guten Fortgang machen.“ 

Das. Gymmaſunn, ein noch won den Jrſuiten 


—RP 


aufgefäßrtes, anfehmiiches Webiube, enihtelt im eeſten 
Stoche Die: Lehrzimmer für die lateiniſchen Schulen 
— im zweiten bie Hoͤrſaͤle für Schüler ber Poeſie 
und Rhetorik. Als ich das erſtemal in meinem blauen 
Möntelchen, wie denn damals alle Stubenten Mäntel 
tragen mußten, das große, einem Pallafte äkmiidhe 
Haus betrat, verfammelten ſich die Meinen Student 
chen der unterften Klafſe um mich, und riefen freubig : 
„Richt wahr, du kommſt auch zu uns?" „Rein,“ 
fogte ich, „ich bin bereits in die fänfte Klaſſe auf- 
genommen." Da toben fie auseinauber, wie wem 
ein Hecht lam, die kleinen Fiſchchen entflohen, denen 
ich manchmal Brod von einem gelämberten Stege zu⸗ 
gewoorgen hatte. - 
A ich in den geräumigen vecheſaa der Poeſte 
tat, betrachteten mich die bereitö verſammelten Stu⸗ 
deuten, ae wohl alle um einen Kopf gubßer waren, 
als ich, etwas befrembet und kopffchuttelnd. Der 
größte unter ihnen, der biſher Immer im Fortgange 
ver legte in der Klaſſe geweſen war, ref: Gottlob 
nun werde ich boch noch einen hinter wir haben.“ 
Bei der erſten Setzung aber, ba nach dem Ergebniſſe 
ver ſchriftlichen Mebeiten jedem fein Play in dem 
Schulbaͤnben angewieſen wurde, kam es zu feier 
Profeſſor Hermann war ein fehr. lebend: 
weärbiger, freundlicher Mann, überaus weiſe und 
foomm, ein wahrer Bater ber Stubirenden, wie denn 


Sein biähenves Uingefiiht glich dem eines unkhel- 
digen Zünglinge. Alle Schüler ehesten und lebten 
in als ihren Bater, und nahmen in allen ihren 
Uingelegenbeiten ihre Zuflucht zu Ihm. Ä 
Gehr oft, ehe ich es dachte, ſtand er in meinem 
immer. Gr unterfuchte die Bücher, die ich las, 
fragte den Hausvater und bie Hauenmmer, weiche 
Aameraben ich habe, ob ich zu rechter Zeit nach 
Haufe komme, furz, wie ich wich in Allem betrage 
Sobald der Frühling anbrach, machte er, fo wole 


ven ganzen Sommer hindurch, wenn We 
günſtig war, Abende mit feinen Schuͤlern einen 
Spaziergang. Wir verfammelten uns an ber Pforte 
ve Rollegiumb und begleiteten ibn wieder dahin zus 
rick Ex machte uns auf die Schonheuen der Mate 
anfmerfam; er hatte Phantafie und Gefüpknad, ums 
war tocht zu einem Proſeſſot der Poeſte gefchaffen. 
Er hatte allemal ein Buch: bei Mb, aus dem ex, 
was er für Jünglinge geeignet fand, vorlad. Aus 
der heiligen Schrift wählte er 3. B. ven 108., nach 
dem Hebraiſchen den 104. Pialm. Wir alle waren 
davon entzilt und. empfanden für. die heilige "Shift 
große Chefurcht. Ein andermal / las er vie Gefchicht⸗ 
von Dayid und Gollath vor, in der die ansehen 
Perſonen, ber Gchauplag, Die zufchomenben Krieges 


Sk ah ba lad er um auch Berichte von 8 
ſchen Dichtern nor — ame MBeifplele ben. von 
Ramier, und von dieſen: gemte diejenigen, die Ich 
auch: jetz noch für die ſchoſten hälte. . We: „Bon 
dem Frieden, an die Könige, and. auf bie Zuructuuß 
des Königs Friederich U.“ Auch mit eimeln labeini⸗ 
ſchen Gedichten, die in den vorgeſchriebenen Scha⸗ 
buͤcheen nicht vorkamen, machte er uns helaunt. So 
las er einmal das Gedicht von Propertius: „Qui 
suit horrendus, primu qui protulit enses old. Ber 
wer her Schweliche, der zuerſt ˖ dad Schwert erfand?" 
Eine Stelle. verftanden wir nicht, im. der von Sol 
daten gefagt wird, fie pflegen „beila depisgere vino 
— die Schichten mit Wein abzumalen.“ (ie aber 
ergählse ſehr heiter: „Wiesn bie Soldaten beim Meine 
beifammen ſihen, ud von: ihren geibannenmm über 
auch verlorenen Schlachaen seen, und eben feine 
Hreide bei Haken if, fo zeichnen fie auf dem Tiſche 
mit Wein: „Hier and: der. Feind; best sie u. f. 0.” 
unb wis alle ſanden nun die Merte des Dichters 
fe treffend. und maleriſch, 

Oelaſchad, Peufeffor: der oberſten Taunmaſiel⸗ 
Haft; im folgenden Jahre mein: Lehrer, war ein fehr 
aßer, and wenn ‚er: wicht eben dozirte, ſaſt eisafiele 
liger Mann. übe die Lektion: amging, pflege er auf 
dem Mange vor dem Hörfasin auf und ab zu gehen 


Gegen meld sgigke ex. eine Iefünsue Bisunigang; ver⸗ 
will, Weil. ich cine auıe Waiſe wer. Ge wine 
mix, wenn ich die Stichze herauf lan, ging aber 
manchmal nf Dem. Mange⸗ an ser zweimal auf ame 
ab, WB er wieder einige Werte merlachte. Ein Quch⸗ 
biedergeſella wen darchens untebeliährm, ſitilich⸗ gutem 
Vetragen, der aus Baſel und ein trefilichen Nebeiter 
war, ſich aber zur Lchre talins bekannis, jedoch 
vie latholiſchen Predigten fleißig befuchte, ſchien ihm 
fie om rn legen, und er fingie mich äfler, 
wadere Bann keine 

. —— zeige, batheliſch 

Proſeſſor Delaſchad mußte die Neden deö Cicero, 
Im er bewunderie, trefflich: zu erfiänen, . En fchiäkte 
allzeit eine ‚Umleitung voraus und zeigte, weiche 
ſchwere Aufgabe der Redner su löfen hatte, machte 
treſſende Bemerkungen übes einzelne. Stellen und gab 
am Ende eine Ueberſicht über Ve ſchoͤne Anccrrag 
ves Ganzen. Wir kannten und wen ‚der Bextrefie 
lichleit des großen Redners sinigen Begriff machen, 
Dit Viegils Aeneis wußte er. und micht fo eageeifenn 
versaut zu machen. Zwar erllaͤrte er jede Stelle 
fee genau und richnug. allein ge dem hohen Schwung 
bed: Dichters erhob eu fh nicht. Es fehlte ikm.am 
Mantaſſe. Zum: Wengleich. mit Mrofeflor: Hernann 
mie manı Tagen: :. Bar ‚ Dichter: maß gebaten, ten 
Nedner Inu gebipeiwben... In der That war er ain 
denlender Retusr, bei: dem bet. Bert. überdacht nam. 













Berpfogung und Behlanmg Bimckjend geiergt 
Ionnten fie, frei von Hausſorgen, ſich ganz ihreen 
Berufe widmen, und auch bei der gemeinichaftiichen 


auf Erziehung für Religion und Sittlichkeit. “Das 
Etudirjahr wurde fee feierlich mit einem Hochaute 
unb dem Geſange „Veni sancte Spiritus, Koum, 
beiliger Geiſt“ eröffnet. Alle Tage der Woche vum 

in⸗ 


Baar in die Kirche, das heilige Meßopfer anzubäten. 
An jedem Sonntage prebigte ein Profefſor bed Gym⸗ 


verſitat 





wurde ſehr darauf gefehen, Daß alle Etabiarnbe mr it 
tadelloſen Bürgerhäufern Ko und Wohmug nahmen. 


naflums, an höheren Sehen ein Proſeſſor der Uni⸗ 


Wed vewienen Teck Gfniten beſechers bemerft 
ga werben, für die Schaller der Inteinifchen Schulen, 
für Zänglinge der höheren Gpnmnflalflaffen, unb für 
bie Studirenden ber Uninesfiit — das Foöono, bie 
Beine, und. die große Gongregatien genannt. In fee 
bisfex Berfammiungen fanden von Zeit zu Zeit Ans 
dachten ſiatt, und für alle: Klaſſen wurden befondere, 
ihrem Alter angemefiene Worträge gehalten. 

Die gußere Eongregatien hatte vas Gute, daß 
die Stubirenden, aub wenn fie von Dilfingen fi 
ingR entfernt halten, weit umber in der Welt zer 
freut, und in Amt und Wuͤrde ſtanden, doch noch 
Mitglieder blieben, jährlich von fi Nachricht gaben, 
und auch ihnen alle Jahre ein gedruckes Verzeichniß 
derſelben, nebſt den Geſchenle irgend einer intereſſan⸗ 
ten Schrift zugefihict wurde. Go blieben alle in 
Verbindung, umd jeder wußte, wo feine ehemaligen 
noch lebenden WRitfäüler ſich aufhielten, oder welche 
and ihnen geſtorben feyen. 


— — — 


8. Mein Hausvater und fein Haus 
in Dillingen. 


Meines Haucherrn oder vielmehr Hausvaters und 
ſeines Hauſes, in dem ich zwei Jahre zufrieden und ver» 


grügt gelebt habe, denke) nad immer mit Bengnägen 
Ghr. v. Sch id Grinnerungen 1. ©. 
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Ein kleiner Unſand empfahl eich. ſogtelch zu 
Anfang ihm fehr. Er batte ein Heft Heiner, blos 
mit Bleiſtift gezeichneter Lanbichäfichen, 4. 3. Ruinen 
alter Ritterburgen, eine Fiſcherhuͤtte von Weiden bes 
fhattet, am Wafler, auf dem man ein Schifflein 
ſahz ein Jaͤgerhaus mit einem Baar Tannenbäumen 
und einem Hirſchgeweih am Giebel, eine Einſiedelei 
mit Kapelle und Klausnerzelle. Die Bildchen geflelen 
mir; fie glichen ben Bignetten von Buchbrudesftöden, 
die man bie und da in alten Büchern finzet. Ich 
zeichnete fie ab. Der Hausherr lobte meins leine 
Kunſt und Sprach: „Sie könnten mir Damit eine große 
Gefaͤlligkeit erweiſen.“ Er hatte eben Taſchenbalender 
in Arbeit, die er fehr zierlich in feined, braunes 
Leder band und mit denen er Renjahrögeichenie ma⸗ 
hen wollte. „Zeichnen Sie mir," fagte er, Bi 
Landſchaͤftchen auf die Deckel der Almanache.“ 
gab mir dazu bie Farbe, —— — 
. in den er Gifen gelegt hatte. Die Zeichrungen 
waren Anfangs fehr blaß, wurden aber auf dem 
braunen Grunde bald volllommen fchwarz, nahmen 
fich fehr gut aus, und fanden Beifall. Gine vor 
nehme Frau fagte, wie er mic lächelnn erzählte: 
„Dieß fcheint mir eingelegte Arbeit zu ſeyn, und 
gleicht ganz den gegenwärtig fehr beliebten Holzar⸗ 
—— So kamen die Zeichnungsfunben, die mein 

Vater mir batte geben laflen, wir ſchon jept er 
gut zu Statten. 
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Zunägft bei Dillingen, zwilchen ber Giant und 
einem an der Denau gelegenen Wälschen von rien 
und Beiden, Papyeln und Göpen befand fich ein 
großer, unangebanter Raum, bas Ried genannt, Die 
Bürgerfchaft der Stadt war barüber einig geworden, 
dieſen Plaß unter fich zu vertheilen. ein * 
herr benuͤtzte feinen Antheil zu einem Garten, und 
ließ darin nur aus Holz, ein Kleines Sommerhaus 
erbauen, dad auf vier Säulen ruhte und oben ein 
recht axtiged Zimmer enthielt, das er ſelbſt außiapes 
äite. (Eine ſchmale Stiege mit einem Geländer vers 
fehen, führte dazu hinauf. Es hatte anflatt ber 
Bladfenfer nur Lünen, und Bitter, die man aufs und 
michteben konnte. 

Im Früblinge und Sommer ging er wit mir an 
jedem fchönen Abende dahin, und Heß auch unfer 
Abendeſſen dahinbringen. Gewohnlich fpielte er auf 
ver Laute und fang dazu. Einmal an einem überaus 
ſchkhnen Abende biieben wir bis ſpaͤ in die Nacht. 
Der Mond ſchien fpiegelhelle, und beleuchtete dad 
nahe Waldchen. Zwei:Rachtigallen ſchlugen wechſel⸗ 
weiſe, als wetteiferten ſie, einander zu uͤbertreffen. 
Der berrliche Geſang hatte, zumal in der tiefen Stille 
ver Nacht, eiwas Bezauberndes. Mein Hausherr 
legte Die Laute weg; wir beide konnten nicht fatt 
werden, bie mannigfaltigen, bald leiten bald ſtarken, 
bald hoben bald tiefen Töne zu bewundern. 

Da wurde plöglih an der Thuͤre gellopft. “Der 

9“ 
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Hausherr ſchob eilig den Riegel an der Thare vor, 
und fagte, indem er auf feine Taſchenuhr ſah, leiſe: 
„Wir haben uns verfpätet; es if bereitö in ber 
zwölften Stunde. Wenn nur fein Räuber un übers 
fallen und plündern will" Wir blieben lange, in 
nicht geringer Verlegenheit, ſtillſchweigend gen. Das 
Klopfen wieberholte ih von Zeit zu Zeit; es waren 
faft allemal drei fehr deutliche Schlaͤge, manchmal 
auch nur zwei. Indeß wurde bie Nacht ſehr Bühl, 
wir fingen an, Froft zu empfinden. Hier zu üben 
nadhten, wäre und beiden fehr unangenehm geweſen. 
Ich ſchob, ſobald es wieder klopfte, das Fenſtergitler 
zuruͤck, von two man auf den Antritt vor der Müre 
feben konnte. Ich fah Niemand. Nun war alle 


meine Furcht verſchwunden. „Gin Menſch, der uns 


ſchaden koͤnnte,“ fagte ich, „it ed nun einmal nicht, 
und vor einem Geiſte fürcchte ich mich nicht!“ Meinen 
Koſtherrn aber, für fo aufgellärt er ſich hielt, ſchien 
es doch etwas bange zu ſeyn. Ich dachte ver Bes 
lehrungen meines Vaters, ſolche Begebenheiten naͤher 
zu unterſuchen, und trat hinaus auf ben Autritt, wo 
ich Die ganze Thuͤre Ind Auge faſſen fomtte. Ich 
entdedte num, woher das Klopfen fam. Ich hatte 
meinen Stubentenmantel, der mit zwei Tragbaͤndern, 
die unter den Schultern burchliefen. und auf bem 
Rüden befeiget wurden, über das Stiegengelaͤnder 
zunaͤchſt der Thüre geworfen. Als die Nachtluft 
etwas ſtaͤrker wehte, und den Mantel in Bewegung 
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Het. Auch der Hausherr überzeugte ſich, daß «6 
fo fey. Wenn wir, ohne die Sache zu unterfucken, 
in dem Gartenhauſe übernachtet hätten, fo würden 


# 
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zahlreichen Berwansten und Belannten 
Jahred immer ein ober ber andere 
ſehr gemeigt geweien ſeyn, dieſes 
zu ſagen yilegt, für eine Anmel⸗ 
Ben feliger Bater hatte ſehr recht, 
Zufälle genau unterfuchen mühe. 
ein untesuchmender Mann mein Hausherr 
nut ein Beiſpiel. Er hatte won feinem 
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vatgebrauche dienen lonnten. Auch befanden ſich 
darımter jchäbbare neuere lateiniſche Dichter, zum 
Beifpiele Ceva, Bine, Baniere. 

Der neue Beſitzer flelte nım, zu den zwei Ge⸗ 
ſellen, die er ſchon hatte, noch zwei andere gute Ar⸗ 
beiter an, und ließ alle diefe Bücher, die Andachto⸗ 
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bucher ſehr gut, die übelgen nur leicht weg, jebech 
in huͤbſches farbiges Papier binden. Er kaufte einige 
Werke von großem Werthe, bie eben ſche gefihägt 
und geſucht waren, und band fie fo prachtvoll als 
möglidh. Hierauf kuͤndete er in der Zeitung eime 
Buͤcherlotterie an, in der bie erſten Preiſe aus Eos 
baren Büchern, bie er in der gedruckten KAnzeige 
nannte, beftünben, viele andere Buͤcher ſehr brauchbar 
und müglich feyen, in ber Lotterie uͤbrigens fich lauter 
Treffer und Teine Fehler befänven. lie Loofe wur» 
den in Beiſeyn zweier Rathoherren, in eine Urne 
gethan umd verfiegelt. Das Loos Foftete mur 6 fr. 
Er miethete drei oder vier Krämerftände, bie er ges 
draͤngt voll Bücher flellte. An dem beveutenbiien 
Jahrmarkte zu Dillingen wurbe bie Lotterie eröffnet. 
Zwei Abgeordnete des Magiſtrates wohnte der Zieh⸗ 
ung bei. 

Der Andrang der Leute war ungeheuer geoß, bie 
Loofe gingen reißend ab. Ginige Herrfihaften, bie 
den Jahrmarkt befuckt, und in dem Gaſthoſe zum 
Stern, den Buͤcherſtaͤnden gegenüber, eingelehrt hatten, 
ließen durch ihre Bedienten Immer hundert Losſe auf 
einmal abhofen. Sie bekamen ganze Köche voll 
Bücher, und hielten nun, wie ehemals bie Vibllethet 
des berühmten Ritter von ber traurigen Gehalt ge 
muſtert wurde, Gericht über bie Bücher. Was Ihnen 
nicht taugte, warfen fle zum Fenſter hinaus. Da 
entſtand nun ein große Getümmel won eimigen 


Giabenien, vielen Golöaten und Gantiverfägefeiten, 
auch Gaſſenbuben, weiche bie Bücher aufrafften, jan 





Er 
ab fand dabei keinen geringen Gewirm. Auch das 
Pichlilum gewann dabei. Veſonders waren bie Deuts 
fen Erbauumgabucher, trog der veralteten Schreib⸗ 
art, bie dem Volle nicht aufflel, von lehrreichem und 
belifamen Inhalte. Unter einer rauhen Schale ver 
bargen fie einen gefunden, Tchftigen Kern. 

Einige Bücherfoeumbe befuchten die Werlſtͤte des 
belejenen und geieflichaftiichen Buchbinders fehe oft. 

Am oͤfteſten Im Bere Doktor Hofer, Pers 
feflor der Medizin um ein trefilicher Anatomiler, der 
viele ums ſehr geſchaͤe, thenere mediziniſche Schrif⸗ 
tem anſchaffi une fie uͤberans ſchon binden ließ. Er 
uwerhetrathet mad ſagte, halb im Scherze, 
: „Bevor meine Bibliothek nicht voll⸗ 
‚ wage ich es nicht, wich zu verehlichen; 
fonft Cinſprache geſchehen. daß ich ſo vieles 
Buͤcher ausgebe. 
) mochte mir eine Angelegenheit daraus, den 
Profeſſeren die gebundenen Bücher zu übers 
, nad fo auch dem Herrn Profeſſor Hofer. 


Fern 
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Nach einiger Zeit belam ich das alte Weber, welches 
manche an ber Donau Neuankommende zu überfichen 
haben. Here Doktor Hofer befuchte wich meiemal 
in der Woche; als ich volllommen hergeſtellt mı ihm 
fam, um das Honorar für feine vielen Gänge zu 
entrichten, fpeach er: „Ich nehme durchaus nichts — 
aus Dankbarkeit für die vielen Gänge, die Sie mit 
meinen Büchern gemacht haben.” 

Ein Altlicher Kanonikus, Herr Kachler, kam 
ſehr oft, durchblaͤtterte die meiſten Schriſten, die eben 
Aufſehen erregten, und von dem Adel, den Offtzieren 
und Regierungsräthen zum binden hergeſchickt worben. 
Bon den Profeſſoren fanden ſich nur Klaſſiker, oder 
Werte ihred Baches vor. Der Kanonikus hatte sine 
gute Bentbeilungöfraft und vielen Witz. Ginmal 
fiel ihm in einer Flugſchrift eine Stelle auf, die ſich 
fee ftarf gegen die reichen Verzierungen der Kicchen 
ausſprach. Er lab fie vor, nahm Damm eine neuge⸗ 
bundene Bibel, die auf dem Wrbeitstifche lag, umb 
Ind laut und mit Nacherud, wie viel Galomon fr 
den Bau und bie Nuszlerung des Tempels verwendet 
hatte. „Unfere Fuͤrſten,“ ſagte er, „find. freiili nicht 
fo reich, wie Salomon, fie koͤnnen nicht fo wiel tyun; 
fie foliten doch aber auch nicht weniger thun, alb fie 
wohl könnten, am wenigften follten fie die wohler⸗ 
worbenen Geinfünfte der Kirchen zu Berkerrikiung 
des Gottesſdienſtes — nicht beſchraͤnken.“ 

Einmal erzählte er, ein Maler habe das Vilpniß 
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des Apoſtel Pautus, weit einem offenen Buche im ber 
Hand gemalt, und ihn gebeten, einen Spruch bed 
Apeſtelo zu ſagen, ven man füglich hineinſchreiben 
Imnie. Der Kanonikusd fand das Bil nicht gelungen 


.. mb vieles daran zu taneln. Er ſagte daher: Schrei⸗ 


ben fie hinein: I. Gor. 4, 8. Mihi pre minimo est, 
quod a vobis judicer. „Wir liegt nicht dad Geringſte 
daran, daß ich von euch beurtheilt werde.“ 

Unter andexen Studirenden kam gar oft ein jun- 


durchaus nicht glauben, ber weribe Her: Buchbinder 
Speck. „Das iR Saufleiſch,“ ſagte er, „io 
fein Menſch.“ Er biich ungiämbig, bid Herr 
ihm einige Moreſſen von Vriefen vorzeigte. 
hatten die Sutdirenden einen Ausflug in 
barte Stadi vor. Drei von ihnen hatten 
Wagen beſtellt, und fie bedauerten, 
ben vierten Sih, dem fie ihm aufs 
t einnehnen PBune, weil er ſchon ein 
babe. Er aber fagte: “Das habe 
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& wohnte in dem Haufe eines Schneders, und 
nahm einen Eiienkab unter den Arm. „Sie werden 
ijn doch nicht fchlagen wollen!“ riefen bie Studenten. 


„Warum niit gar!" Kagte er lachend, ging Ik wer | 
Stall, und fing an bie Länge des Pferdes zu meſſen. 
Der Herr des Pferdes fengte, was das heißem ſolle 
Er antwortete, er habe Im Siume, ein kleines Alffer- 
lein hinten aufzapacken, und wolle blos ſehen, ob 
dazu auf dem Pferde genug Raum fey. Der Pferde⸗ 
verieiher ward fehr aufgebracht, fagte ihm ben Ver⸗ 
trag auf, und jagte ihn zum Gtalle hinaus. 

Sehr angenehm war es mir, daß immer viele 
Daher zum Einbinden gebracht wurden, in denen 
ich, fo lange fie ungebunden waren, oft noch 148 
fpät In der Nacht, mit jugendlicher Wißbeglerde las. 
Ich hielt mich jedoch vorzüglich am Poeſte, bie ber 
Lehrgegenſtand meiner Kaffe war. Ich hatte ſchon 
zu Haufe eine Sammlung von Buben geleſen, denen 
die Namen ber Berfafier nicht beigefügt waren. Yeht 
fielen mir Gellerts ſaͤmmliche Fabeln in bie Haud, 
und es freute mich, daß wir in jener Sammiuug 
gerade Gellerts Fabeln am meiſten gefallen Gatten, 
und ich beinah alle außwenbig wußte. Seiſts Frühe 
ling las ich wit einem Entzüden, bad jcht (eben 
jegt, da ich dieſes fchreibe, iR «6 100 Jahre, daß 
dieſes ſchoͤne Gedicht erfihtenen war) noch nicht ers 
loſchen tft. Eben fo geflel mir Kleiſto wunberiigäne 
Idylle — Sein. 

Ich las nun wohl auch nanches Buch, dad eben 
nicht für SJünglinge gefcheieben ſeyn büsfte. Ich 
nenne bier mır Werthers Leiten. VDieles in dem 


Budhe sog mich fehr an, vieles ſtieß midh aber eben 

ſehr ab. Der hinreißende Styl, fo manche in 
reiche Bemerkung, dad tebhafte Gefühl für das Große 
und 


Cham in | 
ich Werthers Bünfch nicht thellen, ein Mailäfer zu 
werden, um in ben Bththen recht herumwuͤhlen zu 
tdemen. Gene ungluglliche Weigumg erregte mein 
Mitleid; aber auch möinen Umwilten, daß ex fen 
Lewenſchaft nicht bekaͤmpfte, ſondern, wie er ſelbſt 
ſagt, feinem Herzchen alien Willen that, und fo an 
feinem Ungiäde ſelbſt Schuld war. Die Geſchichte 


ums nun Meth vertoftet. 

Reben meinem Zimmer befand ſich eine Sammer 
voll alter gebumdener Bücher, die ſchon etwas abge 
wägt waren, und die deßhalb nicht audgelooet wor⸗ 
ven Es wer mir eine Herzensluſt, dieſe Vuͤcher zu 
werchfuchen. Da fand ich ein Buch, zu Winzbueg 
in groß Day gedruckt, dad auserleſene Stellen aus 
ven lateiniſchen Maſſilern in Proſa enthielt, Cicero's 
Briefe gefichen mir vorzuͤglich. Jebem Briefe war 
eine kurze Einleitung vorangeſchickt, die den Leſer in 
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das Verhaͤltniß verfete, in dem ber Belek geichrieben 
worden. Es waren Gluͤckwuͤnſche, Troſtbriefe, Ems 
pfehlungoſchreiben und vergleichen. ch Tome dieſe 
Briefe, diefe Kincheit, dieſe Einfachheit bei aller Zier⸗ 
lichkeit, dieſe Abrundung nicht genug bewundern. Sich 
las fie fo oft, daß ich fie beinahe auswendig wußte, 
Am Ende des Studirjahrs erhielt Ich den Preis aus 
dem Inteinifchen Briefe. “ 

Ein alter Jeſuit, ein fehr ernſter etwas berber 
Mann, groß und anfehnlich von Gehalt, eiograu 
und beveitö von Alter gebeugt, ver lein Amt mehr 
begleiteie, aber ehemals, als ein ausgezeichneter Phi⸗ 
lolog, ſehr geſchaͤzt war, begegnete mir auf dem 
Gange des Bollegiums. Du,“ ſprach ex, komm 
mit mir in mein Zimmer.” Sch ging mit ihm. 
„Nun,“ fing er an, „ven Preis, der dir zuerkannt 
worden, nimmt die Niemand mehr; den Brief Haft 
du aber doch nicht gefchrieben. Bekenne, we haft bu 
ihn ber?" Ich erzählte, wie es wir möglich gewor⸗ 
den, diefen Brief zu ſchreiben. „Run wohl,” ſprach 
er, „ich glaube dir; was du da fagft, leuchtet mir 
ein. Es war immer meine Meinung, ſprach er wei⸗ 
ter, Cicero's umfangreiche Reben ſeyen wicht für 
Juͤnglinge; nur ein Mann. der im römifchen Staate 
wie zu Haufe iR, kann dieſen großen Redner ganı 
verfiehen md würdigen. Fuͤr Jünglinge ſind nur 
einzelne Briefe Ciceros, oder auch aus feinen Reben 
ausgewählte Stellen, "die für fih ein Ganzes aus⸗ 


madhen, verkäuntkh ums anziehend. Wenn man Die 
Schuͤler damit bekannt machte, fo würden fie bie 
töwifche Literatur lieb gewinnen und angeregt wer 
ben, ſich auch noch in fpäteren Jahren mit biefen 
Meiſterwerken vertrauter zu machen. Go aber mei 
nen junge Leute, die mit Hülfe des Lehrers, eine 
oder die andere Rede des großen Redners mühlam 
durchgangen haben, fie wüßten nun genug davon, 
und bekuͤmmern fich weiter nicht mehr darum. Im 
den Geiſt der alten Römer, ſowohl in Hinficht des 
Inhaltes als der Form einzubringen, ſollte den höher 
sen Studienanſtalten aufgefpart werden.” 

Ich führe viele Aeußerung, fo wie die Heine Bes 
gebenheit, wodarch fie veranlaßt wurde, blo® an, wei 
fle mir der Beachtung werth ſcheint. 


— — — — 


9. Denkwürdige Errettungen. 


Noch kann ich zwei denkwuͤrdige Errettungen aus 
Lebensgefahren bier nicht mit Stillſchweigen über- 


Eo befand fi damals in Lauingen eine große 
Niederlage von Salz, das von da aus weiterhin, 
vorzüglich nach Württemberg, geliefert wurde. Das 
Salz wurde: von Salzburger Schiffen, auf großen, 


— 16 — 


mit 12 bis MPferden beſpauuten Echlffen, auf Dem 
Donauftrom aufwärts geführt. SMS ich eines Taged 
durch die fchöne Allee, von der Stan zu dem Zall« 
hauſe nächk der Donaubsüde, einen Spaziergang 
machte, kam eben ein foldher Zug die Donau herauf. 
Ih blieb nahe am Haufe fiehen, um zuzuſchauen. 
Ein ſtarker eichener Pfahl war bier eingerammelt, 
damit das Schiffſeil, wegen Kruͤmmung bed Waſſer⸗ 
pfades, das Haus nicht beſchaͤdigte. Das Seil bil⸗ 
dete, von dem Pfahle abgehalten, hier einen ſtarben 
Winkel. Ohne eine Gefahr zu ahnen, ohne zu den⸗ 
fen, warum, blickte ich auf den Pfahl; es war wir 
nicht anders, als hätte man mir ben Sopf wmge: 
beeht. Da fah ich, daß dad Seil an dem Pfahle 
bid zum Rande heraufgerüdt und auf dem Bunt 
war, von dem Pfahle abzuglitfhen. Augenblicllich 
warf ich mich zur Erbe nieder. Das Seil fuhr über 
mich bin, und fchlug bie jungen Obftbäumchen, die 
am Haufe gepflanzt waren, entzwei, und auch von 
dem Mauerwerfe der Hausede wurden Kalt und 
Steine abgerifien. Ich Eonnte Bott für dieſe glüd- 
liche Erreitung nicht genng danken. 

Koch ein Ereigniß diefer Art iſt folgendes. 

Eines Morgens kam Brofefioe Delafchad in das 
Schulimmer. Er befand ſich, was man ihm anfah, 
ſehr unwohl und hatte zur Ader gelaflenz er war 
nit im Stande Lektion zu halten, legte und cine 
Hausaufgabe vor, und ermahnte uns, fie. fleißig au 


besabeiten,. sub RAR md ruhig nach Gmufe me gehen. 
ME der Profefior ſich entſerut hatte, kamen wir weit 
einander überein, den Bormiltag auf fleißige Bea 
beitung ber Aufgabe zu verwenden, am .Radpmeittag 
aber eine WBaflerfahet zu machen, wog fich eine 
ſchane Oelegenheit barkeit. Die Donau war aufge 
wu hatle daB Thal von dem Iinfen Ufer at, 
dem Dillingen liegt, bis. an das rechte Ufer, an 
Anohen jenſeits uͤberſchweumt. Das ganze 


4 
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geraten, und dann an eine der vielen Beiden, umter 
denen er weüer binab hinburchfließt, ſcheitern. Das 
angeſtrengteſte Ruben vermochte nicht, das Schiff 
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wie wicht gelenmen wären, fo waͤret ihr alle euiruinlese, 
umd haͤttet uͤberdieß unfern Meiſter um fein Schiff 
gebracht, ihr dummen Jungen!“ 

Dorüber wurden einige der Studenten ſehr auf⸗ 
gebracht. Es entſtand ein heftiger Streit. Die 
Schiffer drohten, und bei dem Profeſſor und bei. dem 
Rektor zu vertlagen. Die übrigen Stadenten aber 
traten in dad Mittel und fprachen: Dieſe braven 
Schiffer haben Recht; wir haben ſehr umbefonnen 
gehandelt! Sie find unfere Retter. Wir kb ihmen 
Dank fehuldigz wir wollen Gelb zuſammen legen, 
ihnen ein anfehnliched Geſchenk machen, und fie bite 
ten, und nicht zu verklagen.” So wıwde der Streit 
beigelegt, und alle gingen vergnügt audeinander. 

Die Gefahr war noch viel größer, als wir fie 
und vorgeftellt hatten, indem wir viele Beifpiele hoͤr⸗ 
ten, daß Schiffe von dem angeſchwollenen Fluſe weit 
fortgeriſſen worden, und feheiterten. Welch ſchred⸗ 
liches Unglüd waͤre es geweſen, wenn über zwanzig 
Juͤnglinge auf einmal in den Fluthen umgelommen 
wären! Welcher Jammer fo vieler Neltern, Geſchwi⸗ 
flee und Anverwandten! Welch ein Schmerz für alle 
Lehrer der Studienanſtalt? Wenn die Schiffer nur 
etliche Minuten fpäter gelommen waͤren, fo hätten 
Die vielen Jünglinge in dem Waſſer einen ſchauer⸗ 
lichen Tod gefunden. Dieſe Begebenheit war mix 
immer sine Warnung vor jugendlichen Unbeſennen⸗ 
beiten. Auch diefe Rettung, zu echter Zeit, war 


10, Bichtige Familienereignifle. 


Dan Herbfle des Jahres 1783 habe ich meine 
Studien zu Dillingen begonnen. Zwei. Monaie nach⸗ 
ber, am das Feſt der heiligen drei Suige 1784 
täumte wir, ich wandle durch eine ber duſterſten 
Gtraßen meiner Vaterſtadt "Dinkelsbühl. Einer mei⸗ 
nes llebſten Jugendfreunde begegnete mir im Teaume, 
und ſprach zu mie: „Dein Bater iR ſehr krank.“ 
I erwachte und war fehr betrübt. Sch ſchlief wie⸗ 
ver ein. Da: fah:ih im Traume zwei Geiſtliche, die 
mir als wnfre Harofreunde wohl bekannt waren, in 
ſchwarzen Mlänten, bie fie bei gewöhnlichen Beſuchen 
nicht teugen, in unfer Haus hineingehen. Ich er⸗ 
wadhte wieder, noch beluͤmmerter. Ich ſchlief noch 
einmal ein. Da ſah ich Im Trume eine Tobdten⸗ 
bahre aus dem Hauſe heraubtragen. Geiſtliche um 
angeſehene Herren Imgielteten fie, eine Menge Volles 
erfälite. die Straße. Trauergeſange und Poſaunen 
erſchollen. Ich erwachte noch deteäbter umb blieb eo 
den ganzen Tag. Mein Koſthert ſagte Dfier: „bed 
fett Inen denn? Warm find Sie fo temırig?" 

Eh. v. SHmid Srinnsrungen 1. ©. 9 


90 Nethnungen unb Papiert vor ſuh. Ei er alle 
aufmerffam-und forgklllg durchgangen hatte, lieſß ex 
den Amtsvorſtand und ‚wit beffen Ginvenfäntsiffe 
zwei ſachkundige WBeonmie bie Stadt zu ſich bitten, 


. un feine Nechmumng wbgulegen: Es idunte ſich nach 


meinem Tode," ſagte er, ‚mancher Anſtand erheben, 
der meine Wittwe nicht zu beantworten wuͤßte; eo 
lange ich aber lebe, hoffe ich über jeden Zwelſel tich⸗ 
tige Auskunft zu geben.” Die Eingelaheneh erſchte⸗ 
nen. MS wurde richtig befunden, un: das Abſoln⸗ 
tortum wurde ihm in befler Form und in greßen 
Lobſpruchen ertheill. Nach dieſem ließ: er alle Kauf⸗ 
Isute.und Handwertker, denen er noch erad ſchuldig 
war, enfuchen, ihm ice Konten zu ſchicken. Er weilte 
felgen, ob fie micht uͤberſezt wänen und ab ſich wicht 
etwa in ber Berechnung bie und da eine, Anrichtigleit 
eingefchlichen haben Eöunie: Nachdem ex fie alle drch⸗ 
geſehen, bejahlie eu alle, . 

: Diele Berfiiht war, wie ſich in der Folge zeigte, 
ſehr nothwendig. Nach einiger Zeit "hatte man der 
Wittwe dus der Kanzlei wiſſen lafien, eb habe. fi) 
in den Rechmmgen doch noch ein Fehler vorgefunden. 
Eo ſeyen da rrichtiger Weiſe fünfsig und einige 
Guben In Ausgabe gebracht worden, bie der Rede 
migoſteller nachnczahlen · habe. Meine Mutter, machte 
Gepenvorfteliungen, mad. berick Ach. auf dad Ahſouu⸗ 
tem. Allein vergebens. Ban Mabete, mt. ſich 
bezahlt‘ zu machtn, ein kleines Kapital auf, das der 


Gelb ſogleich | 

Ein Zimmermann brachte einen Konto von 22 fi. 
— für einige Baulichkenen, Die der Bat in dem 
Haufe hate vernehmen laffen. Die Mutter fage 
dem Wine, ber Battr babe vor feinem Tode alle 
Konten eingefordert und richtig bezahlt. Der Bann 
fagke; daven wiffe er nichtsz man babe them dieſes 
nicht berlihte: Die Mutter fagte, fie wolle die Kon 


il; 
' 
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bezaßlten befünb er ſich wicht. Dex Bater hatte aber 
die Komen von jedem Jahre, it ber Wuffihrift: 
„Berahlie Konten von ' dem’ und dem Syahre” in bes 
ſendere Paͤcchen zuſammengebunden. In einem ber 
Packchen von früheren Jahren, befand ſich der Konte 
ve. Manneo, von Ihm, als m feinem hoͤſlichſten 
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Dartte bezahlt; unterzeichmnet. Sie Heiß den Mann 
rufen. Ge kam erfrent, und hoffte dad Wein du er⸗ 
halten. Allein die Mutter legte ihm ben untarfeheid- 
* Konto vor. Er fing nım an, zu betheuern 

"zu: beſchwoͤren, die Gaihe fen tum ganzlich in 
2 gelonemen: Er bat ſehr um Verzelthung 
und entfernte ſich beſchaͤmt und verwirtt. 
»» Solche Ereigniffe zu melden Diwfte wicht Wer 
ſtuͤffig fern! Gs laͤßt ſich daraus eine wichtige Leihre 
der Migheit entnehmen. Man ſollte es freilich für 
unmdglich halten, daß ein. veumäglicher Bürger einer 
arıhen Wittwe, eine für fie beretitende Guumme Ziel: 
des widerrechtlich abnehmen Könnte! Allein in diefer 
verderbten Weit it es mm einmal fol . 

Diefem betrübennen Belragen eines unreblichen 
Handwerlkers Tann ich: zu meiner‘ Freude ein Beiſpirl 
von Reblichbeit und Edelmuth beifügen, Eins’ Tages 
befand fih meine Mutter, etwa ein Jahe nad dem 
ode meines Vater, als bebrängte Wiking‘ chen ia 
greßer Geldverlegenheit· :Da brachte ber Brieftoßger 
ihr ganz unerwartet ein Paquet wit einigen. Eouls 
dor aus Heidelberg. Sie Tone ſich gar nicht von 
ftellen, wer iht von fo weit ber Geld. ſchicken Bitte, 
umd meinte Anfangs, der Brief fey gar nicht au ſie 
Auf die Verſicherung bed Ueberbringerd, es ſey zu⸗ 
verläffig feine Irrung vorgegangen, las fig bie Ad⸗ 
dreſſe noch einmal und öffnete ben Brief: Gr wat 
ven jenem Heurn von Schmulf, ber einf:in unſert 


Haube Yenliägkei halte. Gr friid: Erik jeht habe 
es zu ſeinen ‚gedßlen Vedauern erfahren, daß ie 
Ale Mann, vem er in jeder Hinſicht Miles zu 
denben habe, geſtorben fen; er herite ſich Daher, pas 
keine Kapital — won. fo nie fo viel Qulden, DB 
Un. ver Geige vworgeftreiit: babe, abgumagen; was 
ex mehr fchlde; wolle fe, wie er ch ſehr hoͤflich 
anstuhite,. db: Ims annehmen. Der Bater: hatte 
ver Matter won dieſen Selbe nicus geſagt, verrh⸗ 
Die Muter aban danlte Go, der ie dieſe Bram 
gerade file bie: Zeit veingender Roth hincecle un 
uhr dabe 

Machtum ber Bert alle seitliche Meſchaͤfte herdh 
tigt und alle Nechnungen abgeſchleſſen ‚hatte, ſagu 
er: „Run kann jch mein Memuͤth ungetheilt beit ewi⸗ 
gen Bsıgeiegenkeiten zumenden, und meine Rechnung 
mit Vak Himmet abiihließen.”. Er war fahr ſtiſl und 
aachdentend, und Ueß nach ein. Paar Tagen Abenda 
feinen Veithtoatex rufen. Am folgenden Moggen 
euypfleng x: die heilige Kommunion und. vie Lehe 
Debug st: großer Andacht, ‚hörte hie lateiniſchen 
Gebethe mit Aufmerkfamfeit, ar, amd bethete yon 
Zeit m Zah leq /mit. Er ward nach dieſen heiligen 
Handlunge ſfuhchar erheitert und litt mit Cegebung 
und: Qedald. Die Geifllichen beſuchten ihn ſehr oft; 
es waren eben dieſelben/ Br 2 in Era m unfer 
mE Iwan al : 2 


Er hatte ſehr Bieles zu leiden; bie: Meanſheit, eine 
Leberverhaͤrtung, bie er ſich durch Tefkäukiges Sitzen 
am Schreibtiſche zugezogen hatte, wurde immer ſcheerz⸗ 
cher. Eines Tages, da er öfter ſeufzte, ſagte die 
Mutter: „Di haft große Schmerzen ?“ „Ja,“ ſprach 
er, „jeht ſind meine Schmerzen zum Steben. Bring‘ 
unſere Kinber noch ber, damit ich fie ſegne!“ Gie 
kam mit fieben Kindern, indem ſte das Kiehufle auf 
dem Arme trug. Er richtete ſich in dem Vetie auf, 
blickte lange bethend zum Himmel, und ſegnete eines 
der Kinder nach dem andern, inbem ex eines jebden 
Siirne mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnete, “Die 
Mutter und alle Kinder vergoſſen heiße Theaͤnen; 
das Pleinfle weinte auch mit, weil es :alle weinen 
ſah. Es war ein herzerſchuͤtternber Auftritt 

Nachdem der Vater alle gegenwärtige Minber ges 
fegnet hatte, fegnete ee auch noch bie: zwei, die ſich 
in der Kerne befanden, mich, ber ich in Dingen 
und meinen Bruder, der in Augsburg ſtudirte. „Ich 
hoffe zu Bott,” ſprach er, „ut Seiner Hhulfe werbe 
mein dftefler Sohn Ceriſtoph es ſo weit bringen, 
daß er die Mutter unterſtuͤhen und fern Seſcheitera 
ein: Vater werden koͤnne.⸗ 

Der gottvertrauende Segensisunfth des Batexb, 
Bott werde für Mutter und Kinber ſergen, ging 
auch in Erfüllung. Einen augenſcheinlichen Beweis 
davon erlebten wir bald varauf. 

Schon zwei Jahre vor dein Tode dub Waters 





ereignete fich in ber Stadt der feitene, ſeit Menſchen 
gedenken nid vorgekommene Fall, daß der Vorher⸗ 
giebel eines Hauſes, neh einem Theile ded Doches 
wäre ein Nathéherr, ber chen vorbeigiag, wenn er 
wur noch zwei Schritte näher gelommen wäre, ſicher 
erfihlagen wordenz er: daulte mit feiner ganzen Fa⸗ 
mille Gott, der ihn fo gnältig bewahrt hatte. Der 
Deſther ved Hauſes, ein geachteter Berger, welchet 
Aufſeher Aber vie bedeutende Kornſchranne der. Etat 
wer, ließ das Haus wew herſtellen und ſparte nichtt 
eine vecht bequeme freumbliche Wohnung daraus zu 
machen. 


Kein Menſch dachte daran, daß dieſe BDegebenheit 
für unfere Familie, Die den Mann blos dem NRamem 
nach lannte, von fehs wohlthuͤtigen Folgen ſeyn werde: 
Allein Gottes heilige Borfehung hatte Alles fo vor 
bereitet‘ und herbeigeführt. Die Gnttin des Korn- 


ganglich nothwendig besürfe. Gr richtete. feine Ber 
danken auf unfere Tante, bie Ättere Schweſter meiner 
Mutter, De, von dem Hochzeittage meiner Butter 
an, bei und gelebt hatte. Die Tante, die auch nicht 
mehr jung war, erichrak üben den. Geinsthäantung, 
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fe hutie nie eine Regung gehabt zu heirathen, ſon⸗ 
dern ‚einige wackere Freier, vie ſich vn: thre Hm 
berarben, abgeiviefen. . Allein meine Mister tebehe 
Wr zu, dieſen Antrag anumehmen. „Du haſt iißr 
ber,” fagte ſte, „einen Theil meinen Hausarbeit über 
nommen, meine Kinder erziehen beifen, und Beib uns 
Freud' mit mie gethrilt. Die KHinder find / jedech like 
mehr fo: Hein; daß fie eine fo. ſorgſame Pflege. nötig 
Yiltens fie wachſen heran, und wir. Wänden können 
wie berrits einige Hülfe beiſten. Me araken Witwe 
Aber wucde es Taum möglich ſeyn, dich Fendt zu er⸗ 
halten. Der Schrannencufſeher, Herd Buchner, iR 
ein braver Mann und allgemein geachtet, und du 
wi: 28 gut ‚bei ihm haben. Ich denke, Gott hat 
ed ſo gefügt, und bir eime angencſſens Berforgunng 
bereitet · Mile unſere Borwondeen webeten he eten 
fo au. 

Das Cheverldomiß kam PO ken Giesen 
wog wurde zu Papier gebracht, umb: Der Kap. dar 
HBocheit feſtgoſetzt. Allein: wenige Tage, Bevor. Die 
ochzeit Mattfinden Tomte, murde dat: Uukutigam 
Möglich tum. Dernirzt mairde "gerufen, » hand bie 
Avautheit bevenflich und ‚allem Auſcheinze nach Ianıgr 
wlerig. Der Bir und. alle Fraund⸗ xiahen Rem 
Atnulen, der eine treue Pflege: hoͤchn reüthig: babe, 
die vorhabenbe Bermähhung wailgichen zu laſſen. An 
fbigenben Morgen: wurde fie den Beiſeyn meiner Mufr 
ia und der yıfecherlichen :ärmgen, :baı har. Rranle 


nicht mehr Akobl. ausgehen tundte, In dem Bufe vor⸗ 
genommen. Mein ſchon am Abende ach der indes 
tigam gegen alle Epvartung. Die VDoaltt Rand » 
tern und bebend nu Sterbebeite. 

Nachdem bie Beaut ale GSchreden ber Gcie 
und des Tobes ihres. Buiktigamd. uͤberſanden Gate, 
und bie Leiche feierlich zur de beſtauet au, Enm 
fie zur Mitter, und bei fie, wie ed ſich von feibR 
verfießt, zu ihr in: das Baus zu laden, das wermög 
des Eheseritags nunmele ide Gigenthum var. Fe 
Mütter zog zu ir.. Die Rinder freuten ' fich ſehr, 
deß fie die Meinem Haudgenkthe dahin tragen uf 
ten. Der Mutter, bie, bioher von Hausuas Samak 
erſchoingen Tonnie, war ed ein greßer Teoſt, eine 
nunmebs ſo viel als. eigene Wohnung zu haben. 
Das Haus ift zwne me Mein, und bat we wei 
beigbare und zoei unbeisbaue Zimmer, eine zwar Beine, 
aber. heile; habe, eine: Wafchlüche und Golglamımer. 
Es if ein Eckhaus, wo zwei Straßen Ach Iran, 
wird von der Mittags⸗ und Abendfonne befchienen, 
und bat gegen Abend bin eine fchöne Ausſicht gegen 
eine Anhöhe, auf der fich eine offene Kapelle, eine 
Art großer Ziſche befindet, in der man, ſEhriſtus am 
Kreuze exblidt. Der Berg wurde, ich weiß nicht 
warum, der Muffelberg genannt, : wir Aider aber 
nannten Ihm beit Kealvarieuberg. 

Mehrere wundige Männer, ſewohl geiftichen is 
weitiichen Etanden muͤnſchten meister. Bitier BaNE 
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„Dieſe Wolmung," ſagten fe, „bat IHnen angen- 
ſcheinlich Gottes heilige Vorſchung bereitet. Dex liebe 
Gott bat Allied wunderbar fo gefuͤgt. Er ließ:das 
Haus einfallen, damit es neu gebatıt werden unaßte, 
weil Ihnen mit einem alten beutfülkigen Gunfe "nicht 
gedient geweien wäre. Run aber ſinden Sie da für 
ſich und Ihre Heben Kinder einen ſehr frrundlichen 
Ühnen ganz angemeſſenen Aufenthalt Das Haus 
iſt ganz nach Wunſch. Sie Imben avohl Ueſache, 
Eott für Seine vaterliche Borſorge zu denben. 

Die Mutter aber hatte. dieſes ſchon gethan. Ges 
beide fie Die: neue Wohmmg bezogen umb singeridtet 
hatte, iete ſie mit ihren Sinnen unb der Tomte 
nieder, daukte Bott, und bat Ihn, Diefe: Mäekatung 
zu fegnen, Wie im Haufe vor Ungtüd, uhbrnod 
wiel mehr vor Sünde zu bewahren. 

Dieſes Alles hat ſich zugetrngen, when ich wich 
in Dillingen befand, jeboch wurden abe über: Bil 
einuche Nachrichten ee, 





11. Eine Hauslchrerftele, 


Nacken ich wieder ein Jahr in Viniagen zuge: 
bracht, und die oberen Klaflen ed Oynmaſtunio ne 
ruͤckgelegt hatte, und nach Haufe Kam, zeigte. Weine 
Mutler Aber: meine, ſowohl in dieſen als in dem 





exbiete ſich, mich in die Manzlel zu nehmen, wo ich 
bafy wir hinreichendes Bro> werde verbienen Tinmen. 
Doräber ward ich. vaft befinat; ein: Schreiber 





an, &z znolle Mes fo cten, wie.ch fin mih am 
Veſten fen. 

Zu Anfang Bed Studlenjahres ueb qh an mer 
wen Jugendfrrund Hrinrich von Drentano, einem 
Singing von — Der von allen 

mehren Witkcrllem immer dasſ meiſte Wohlwollen 
gegen mich gezeigt hatte, daß ich ya. meinem großem 





m ti ——— anf. Cu⸗ 
des Gern: Brofeflos Weber, um. Haus⸗ 





lehret vder Tale ar damals ſagte, ya Arffreclrer 
folner Kiuder beruſen. Eo ſeyen drei hoffnuugs volle 
wohlet zogene Aluder, von ſechs bis acht Jahren, 
wor Knaben und ein Maͤrchen, an denen Ich Freude 
haben’ werde; Ich werde da eine ſehhr edle Behandlung 
w gunz freie und vellfumanne Berpflegung finden; 
uͤberdieß habe Ich auf Weihnachten, an meine Ras 
Menetage und am Ende des Jahres nicht unbedeus 
tende Geſchenke zu erwarten. Was aber noch über 
Alles gehe, To werde ich: fo glͤdlich ſeyn, bei dem 
vorteeflichen Ptoſeſſor Weber Philpſorhie zu hoͤren 
Meine Matter und ich. waren Giber deeſe Regehe 
vol erfeut. 

ia welllluger Here aber ſagte zu meiner Dub 
ver,: es ſey ihm gar nicht wahrſcheinlich, daß man 
mir dime fo vortheilhafte Steſſe gleichſam nachwerfe 
er fuͤrchte, alles ſey nur ein abgeredeter Handel, u® 
am Ende des Studitjahres würden die Ronte’s ſchon 
machtommen. len meine Mutter glaubte mik, daß 
alles in Wahrheit fo ſey. Ich pachte mein kleines 
Koffer, übergab es einem ſahrenden Boden, und tuab 
mweruͤglich meine Reife zu Fuß an. Es war ein 
heller, lalter Novenbermorgen; bie Wieſen wares 
wicht mit Reifen bedecht. Sch uber wamberte, der 
Kälte nicht achtend, voll friſchen Muthes Dilllugen 
zu. Qeentano begrüßte. mich mun affenen Sonsen, u 
fühete eich zu Proſeſſor Weber. 

‚sögler erfuhr ich erſt, wie es lam, Daß Hefe gende 


itusefielle uliz zu Dil’ zuuite. ABehelmeraih: von 
cher batte den Beoftfioe Weber erfucht, ihm einen 
Geußlehrer voczuſchtagen. Der RPtofeſſor dachte wohl 
ach am michz ba er aber. ſchon ſrher dacch neinen 
Kent: Inne geitäorbem, ich werde. wmicht / niehr Basen 
men, ſo. ichlug er Breutans vor. Gubalb vieles mei 
Frems: meinen Brief echcllen hatte, elite ex dami 
zu Broken aber unnı extärte, bafı. x aus Freunb⸗ 
haft für mi viele: Stelle nicht anuchnen, ſondern 
derauf ‚verzichte. EAr wich mir daretrech einen gras 
Sen Geeunbihafköbienf: 159 war Im. der. That «ine 
fer sale Handinug von ikmi Denn es wäre Ihe 
ſeibſa fee ewelinfht geweſen, in dia: ſolches Game 
aufgenommen zu werben; auch der Wmterdicht bes 
MAnder wirbt im "bei: fetten Anmumnikien, feinen 
Zabenten, feiner: Riebe zur Jagend leicht una ange⸗ 
nes geweſen ſeyn. 8 war ihm nach. ven Tobe 
ſeiner Yistteen zhelich fo xiel an Weib wmgeiviefen, 
vaß er tei weiler Syarſambeit, davon ganz beyuem 
ieben fonnte. Allein wenn er: Koſt ‚und Mehwung 


nicht mache Zätte: begakten muͤſſen, fo. hatte ex -biefe 


nicht unbedenende riparııkll auf werthvolle: Nucher 
die er wieſchtee uud zu ſammrin aiıfng,: auf gierliche 
Meider, Die er lebte, auf Reifen: und. miaucherlet ei 
laubie Bergnuͤgungen verwenden Banen. Alles dieſe⸗ 
bruchte er mit um Qufer; ihn habe ich cd wicht 
Bott zu banken, daß ich nicht als ein gewnchnüche 
GSchreider in Dec Kanzlei nelsv deben hicbringen nußte. 


Buenano halle, wie ich hier nur dburz Beinen, 

ſernerhin einen fehr beivegten Lebenslauf. Er wurde 
Eirchenrath unb Stadtpfarrer zu Stuitgart, und Dame 
ale Delanatöcommifiär und Stabtpfarrer, ich weiß 
nicht aus wrichem Grunde, nach Radolphetell werfept, 
As dickes Staͤdichen an dad Großherzogthum Baden 
fiel, wurde ex geiflicher Watt; umd Dekan uns farb 
als Stabtpfamwer zu Löffingen, wo ich Ihn das Lepte 
Mal gefehen babe, Er bat mügliche Schriften für 
vie Jugend herausgegeben, und an jeber Stelle, bie 
ex begleitete, viel Gutes gewirkt. Er war mir ein 
wehlwollender, treuer Freund. — Diefe Blume, mit 
einer Thrane ded Dankes benetzt — lage: ich hiem 
auf fein Grab. 

Profeſſor Weber ſtellte mich dem Geteimenrathe 
won Weber vor, dem ich ſchon früher nicht umeihen 
lich bekannt war. Ich wurde von ihm umb beifen 
Frau Gemahlin fehr gütig aufgerrommen, und auch 
von den Kindern freundlich begräßt, und: ttat mim 
wein feines Lehramt an. 

Ich hatte die Kinder im Lefen, im Böuffaffen und 
Wiedererzaͤhlen des Geleſenen, im Schön und NRecht⸗ 
ſchreiben und im Rechnen zu unterrichten; ben. älteren 
Knaben auch in den Anfungegrünten der lateiniſchen 
Spruche. Ueberdieß follte. ich ihnen, fo viel thunlich, 
in deu GBefdhichte, Erobefähreibunng un Roturge ici he⸗ 
Uuterriit geben. 

os N Gefihläte betrifft, ſe ſah ich wohl 
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ein. DE Weltgrkihidite ſey, fin Slysnen. u mehaflends 
u uuermeßähh.; "Sch. halle: * an dee, Gumaſun 








macha, dad Bike, Temnpel und Anigliehe Weliaß⸗ 
abaute; wievieſes Voll, Int Beil Iſrqel. ‚das merkr 
wärhigfte Melt: ber Erde Dat. mach ‚jebti baſteht mul 
über: Dig. ganze he zerſtrent iſt, damals mit Den 
ältefien'„Stönigerichen der Welt, mit. Seayyian, Afiyr 
sien, Bakglauien. ini Berfin,; mik;den arofien ‚Dnw 
Yelsiknten: Thrus und: Sinon, und malhh mit. Gries 


chenlend uns den Römern Bewährung Tom. Mir 

füln, mad. die: Mader aus aer Meligeichirhte für 

Dt: zur wiſſen ıinnuchen, HByone hei nase: Vatxage hen 

bikifchen. Ochchicht augebracht wordem. Ich: theilte 

—————— — ‚Gr te 
CH. v. Schin id Erinnerungen 1 













—— 146 — 


RU Hirt, rn wuncſchn ex, als fuͤrfifcheccicher Wiener, 
RB RO: DIE Minden auch unit der Geſchichte her Di⸗ 
ſchofe von Augsbatg Tektinun' mndge. in gab: mu 
Ein deln dienliches Wetb. SIE: las ad ſehr aufmert⸗ 
fit. Bor allen Biſchofen Inwuhberte:ich den helle 
sen Ulrichzy auch den Biſchof Chriſtvph von Stadion 
gelwarin ich ſehr lieb. Ich lounte alſo von ſchnen, 
fo wie Ah noch von viclen andeten wait: hefwecht 
Ari. Mebe reden. t 
ln unaſicht der Bevbefikneitung url 10) 
tiöthwendigg, meinten. Eiblniit Schulern vorrtſt tun 
alttgeimeiurn Bogriff/ von Deo! Cede beipchtingen." Muh 
that es "Rilke, Und doſchried und ertchler Ihnen, 
buß DIE Etde eine vngeheuer geoße Eiutgel ſev, el 
hrößek, ald Kinder; ja Crwachſene 10 Ri /vorſtellen 
Vnnen; nah vie Weookugel ringsum,noben und unten, 
tind wi ullen Geiten, unt Eand und Meer: untgeben 
ſeh: daß es vrelerlei Troſtriche ebr, en Enttem, ben 
heißen, und Hin geinchiqten, in dem ulr walsins 
Haß in rallen wieſen Erdſtrichen verſthiebene Menſchen 
weiße unb ſchwarge lebens daß der gualge Wettven 
kuſten Etdſtrich wo es fut beſtiaigi dk: ER, are 
den Helßen Echſtcich wo Aminet: eine Ilihenot Mohr 
methitzehertfcht, anb auch er gen: Croſtrich 
we Wötitkde:tine: Sommaced wedhfBin ,ı fo Yeingeridhiet 
habe, Da: "BRok {doc "ba wohntu Lünen vaß ach 
DE hlece von: Wett ſin virſe iii, fl ii 
Min: Yas Sienmälse, uni TRd dem heiſendas KNerei 


di . . gmisun d Himas uw.) 











befonuue u. f. m. “ 
Ich name thuen auch Die Welitheile, Aa, Write, 
Amenta und uropa, in walchem letztenen wir wohnen. 
„Doech,“ ‚sagte ich, „vonerſt muͤſſen wir von el 
dieſen LAndern eines, und zwoe Dewikbland, des. und 
am noͤchſten angeht, näher befrachten.“ Ä 
Bevor ich ihnen die, Karte en Deuiſchland ner 


da, den ich mit. einem Ringen umgebe, damit men 
ihn nicht uͤberſehe, fell die Stelle, wo Dillingen liegt 
und dieſer Punlt dier Die Stelle Lauingens bezeich 


IH denle hieher.“ „D nicht doch,“ ſagte Joſeyh, 
ver aͤltere Knabe, „aber nicht feitwärts, fondem anf 
Ne augegengeſetzie/ Seite." ,, Eich that ed, „Mohl,“ 
fmebsu eimas weiter entfegnk, 016. Laugen,” ; Gig 
mochte ich E ‚ch mu⸗ dan —— Orfem, 


Aun erſt legie Ich. chaen bie Matte von Destkiäkub 
vor, und zeigte ihnen die bedeutendfirn Ftuſſe vb 
vorzägliäken Städte, die daran Hegen. 

DUB der Ateve Knabe dieſe Sei der Mlsderholäng 
—* alle zu finden wußte, ſprang Lubwig, 
der jüngere Bruder, ein fehe lebthafter Nmabe, der 
nur ein wenig zugehört hatte und dann auf feinen 
Stecenpferde hin und her geritten war, herdei, und 
wußte mit dem Gtiele des: Stedenpferdes ſie zu zeigen. 

Auf aͤhnliche Art machte: ich es auch mitder 
Raturgefchichte. Mlerdings nannte I’ ihnen 
Die drei ſogenannten Reiche ver Naturt daB Thier⸗ 
reich — Saͤugthiere, Vogel, Amphabien Fiſche In⸗ 
ſelten und bie Würmer, under Die auch bie Schneden 
und Muſcheln gezählt werden; das Pflanzenteich 
Bätıme, Sefüräudhe, GSemuſe, Kräuter, Blumen, Oras 
und Moos; das Steinreich — von den Steinen, Die 
uns am leichteſten in wie Mugen füllen, fo genannt, 
aber auch die Übrigen: Mineralien mfürffen, ie mar 
fo nennt, weil fie and den Minen, aud tiefen Gru⸗ 
ben ımb Gängen unter der Erde hervorgegraben 
werden, als von ven Metallen, Bol, Bber; - Kupfer 
und Eifen, von ben manerlei San und · vn den 
beenntbaren Roffen. ' ze 
34 fend, D0ß mei aih-nä u dent ken 
Unterricht, dem lebendigen orte, wetter: Bontme, 'ale 
mit dem Refen In einem: tie. I Yeiste vorecſ 
wie Botı ale. Thie⸗ zuns Nutzen ver Menſchen 25 
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Chef Wolle zur Meibung, bie Biene Honig, 
"Eier u: f. w. 

"die Biume de Waldes feyen, 
bad’ Holi diene, Heß ich auf weine 
MIOR Beantworten. Die Wulb⸗ 
befonders die Getreidarten lehrte 
ei Spaxztrgaͤngen kennen; denn ih habe 
daß junge, In der Stadt erzogene Leute, 
‚fie. NRaturgeſchſchte gelernt Hatten, und vor 


Er 
je 





ER 





HR 
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Wie viel Schoͤned und Rutliches aus Sch any 
Eliber verfertigt werbe;. war ihnen bekannt; fie wuß⸗ 
ten ſehr gut, was fi davon in Ihrem eigenen Hauſe 
vorfand. Allein auf weitere Fragen, wie es in der 
Belt aubfühe, wenn auf eihmal alles Ciſen hinweg⸗ 
genommen wärbe, erkannien fie, das Eifen ſey das 
nöthigfte und fchäenöwwerthefte aller Metalle. „Obme 
Eifen,* fahten fie, „waͤte cd mit: dem Feldbau vor⸗ 
bei ib alle Werkſtuͤtten unten für immer ſtille lle⸗ 
gen. Man Hätte nicht ainmal cine Räͤhnadel“ 
Indeß tleß : ich die Ander auch ausgewählte Stellen 
and Naffs Matwigefchichte, damals dem neucſten um 
ſehr beliebten Buche in dieſem Fache, leſen. WS 
einmal die Feine Sheree, ein Fraͤulein von etwas 





ber ſechs Jahren, ben Satz lad Much der Meſch 
AM ein Thier,“ ſagte fie: Das iſt vum)‘ Es If 
gerade fo, als wenn tdi: fugen wollde, unſer Dabel 
dort if ein Menſch.“ Auch werben In vieſen Duche 
einige Thiere zebenb aufgeführt; und erzählen ihre 
Naturgeſchichte ſelbſt. Die KAnder aber. fanden dirſes 
laͤcherlich und abgeſchmackt. Manche Ihrer treffenden 
Fragen. und Arußerungen verblenteir Hinr angefüchrt 
ga. werden: Sch unterlaſſe es aber, indem ich vieſel⸗ 
hen in meinen Schriften fuͤr die Auder, benuͤtzte. 
Mur die Worte des kleinen Ludwigs, ‚dev nad dem 
Umtereicht in der Ratergeiibtihte, Milch und varein 
gehmdtsb Bro af, mögen. noch Tier ſehen. DIS 
er das leere Schüffelchen zurüdichob „ı zieh er: . „Ber 
Hehe Bott iſt doch vecht boamw!*. Moqhte her. Unter 
sicht in der Naturgeſchichte, in ven Herzen ber Mu⸗ 
der, ſteto Dankbarkeit gegen den Sopfer.der Rate 
erregen | 

;: Meine vesi Heinen Zöglinge enbiktten: uuer * 
nen Schriften ein: Landſchaͤftchen, das ich anf Papier 
gezelähnet und wit lebhaften Farben Hıuninist hatte. 
Es geſiel ihnen, und fie liefen. damit zur: Mama mid 
zeigten ed ihr. Meſe ußerte:gegen miih den Wunſch 
ich moͤchte den. Andern unh Untexr vicht am Zeich⸗ 
nen geben. Sch verſuchte ed / und zeichnete Ihnen 
zuerft, mit Dieiflift eine Dreiecke, Vierecke umd Kucke 
vor, dann ſolche Gegendaͤnde, die ſih wit wenigen 
diwen nachbiiden Ueßen, zum Wefnkel,. erſt; einſache 


Auer : nor Mala „Rräuten.. Hann Sekt 
Summe; bie fir: am lcichdeſten abrrichaen laſſen 
Sanen und Nemiſſen. Aun maiſten Tune es DIE 
Binder, mann ich Misige u die ſie mit Augen ſahen, 
alzeichnate, unb fe. ſahen / min hagierig m. AR my 
und einımaf im SEyeiſazimer vſanden, und Die Ael⸗ 
tem wegen: ob Beſuches nicht: ſobald zuZiſche 
Tome -benmien, balen ich dia Kinder⸗ vie ſchon 
geſernue Raffeckanse, nebſt Milchaͤnnchen und Taſſep⸗ 
ne uf. deu Aomdes; ud ale: ſchlankf 


XX 
Deinflaſche und cinen didbauchiaen Vaſſerkrug auf 


ken Aindern in unſer gewoͤhnliches Leben ka 
machten fie. das wit Dieidift Branimee ach 9 
-aahel Freilich wicht wirkiherand. . ME. mar: ih 
wehr. alk: Spielerei. , Allein Beihäitiaumg hm 
en. Bhf: Binden. grpfje Bouikelles; wenn .fbe 











Buge: md Ge: 9) Kr ad Bee Eu 
Dax Rıligionsunterricht war mir da4 Allen 
wiähgfte:;: Da die Melteca jedech. porhatzen, Ins 


um enechſcuenſo xfi aufsaſpaochen, Machen. 
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fuchte clellendrei klanen auftnerbſaͤihen und wißl 
gierigen Schuͤlern ben’ Vater ir. Himmel, ver Ulles 
erſchaffen imb hochſt wetſe und: gutavoll· ein gerichtet 
hat, und ſeinen geliebten Sohn, der Im: fichtäntkt 
Geſtalt/ voll unenblicher Mebe auf Arde :wichbeite, 
und den heiligen Geiſt, der In’ unferas: Inmerferbre 
und ſpricht, und in her Stimme des Gewtiſſens ums 
vor dem Böfen warnt und zum Guten erinabenı: ſo 
viel ih vermochte, kennen zii’ Lehren: DRS: lieh 
ſuchte ich ans dem Anbliche Etuis) und deu ie, 
bie Bott "buch ſeine Aulmacht hervorgebrachtznach 
Vegebenhelten ber ‚heiligen Schrift, von dem Para 
bleſe an bis zur Erſcheinung Jeſu Chriſti auf: Erden 
von der Geburt Jeſu BIS zu ſeineni Bor! au Arenze 
dom ſeinet Auferſtehung bis zur Sendung des heilb 
ben Gefſtes, Ihnen: cinſchaulich zu machen RZudemich 
bleſes ſchreibe, denke ich mich ganz in Jene / fellgen 
Tage‘ zitruͤck, da ic biefe. lieben KRinder htetwichtek, 
und bin daher vieleicht zur" ausſuihelich gewochen 
"ME die Bordlefinger' an der !Uniberfiät: "Seen, 
bet, und die Yrufungen ber Gtuittehden vorbe 
waren, bielt ich auf Berlangen der: Wakiern: mit den 
* eine Prufung. Die Ferunde deb Hauſes, 
dor allen Profeſſor Weber, nebſt andere Proſeſſoten 
auch einige Regierungdrathe mit ihren Frauen Wut 
den dazu: eingeladen. Auf etnichen Wähttern., Nie: Id) 
in mehreren Abſchriften unter die ımasfenden hr 
cheilte/ zeichtnete ich auf, was ‚biet Melden" geiecnt 


quiin ;unae Worüber Tie-andh Belksben gefragt wer 
deu MWnten.  Berzügidhi'zeiiite Proſeſſar Sicher 
teeiftiiht:gm fenigen, MSoy tuchl eben: fo wiel, ja maunch⸗ 
ul. wvielleicht noch mehr init gehort, ald zum 
Amwotten. Die Auder heſtamen in Def Peifung 
ſeht gut.“ : Die: Selten, wauen hoch :erfanst. - We 
Simoefarke wünfihten: ihnetz, en indern una: auch 
aid Biiktr: Der Erheimetath Sezeigte ke feine mul 
Zufeidenbelt,,.. und. fülne:: Scrnnblin.: Ueß mich aen 
Beiden. Nech / eho ;fineie ich, daß uch bie Anker 
ungeheifen. mir herzlich daalun — wie fie min deun 
nmer Sichtung, Vebe unb groſes Quitauen bezeigien 
hi gruren lerien, immer ſolgſam, und cie "im 
Geringiiht ungebonfan ‚te bee setafen: ‚ 
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NT 1 ‚Die gerien. ih 
Bd tea im. ini Bf. in ie Bein ober 


manꝰ dantald: fagle, I: Die: Valanz jan. -MBie ich fie 
biefed Studienjahr zu Buße nad Billige geieif 
war; ſo wollto in auch teins freie: nach Hauſe in 
wohne‘ Vateriot "DiMchBBäNd machen. Dameis, im 
Erherbſie war das Woetlerrauh ans: ſche Takt ge⸗ 
wehen, dietainl, zu Aufang des Herttes, hätten die 
Tage Wacht fehler undi liehlſtherfeyn / tognen Alm 
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ſvigenden Tage um ein Uhr ſaß ich ſchen: im Mur 
und Saſtheufe zu Nedlingen, aß da guMittage, 
und rahte aus, dis gegen dvei Uhr: Heute noch bis 
wech Vinkelobuͤhll, ſechs Rarke Stunden wein zu gehen 
wur wilt nicht moͤglich Ich Aberlegte/ ws: beit 
us wohlfeller were, hier oder uUmenvegs zu uͤber⸗ 
nachten. Da Iım ein Handlungeriener mit einem 
Aiſtchen herein, um ed uuf den Poſtwagen tzu geben 
Der Wagen war aberſchon beinahe wor einer Ehe 
abgefahren. Der Harelungeblener ging biſtuͤrg, Tnak 
uber fogleich wieder und. fagte, ſein Herr bitte, ein 
Petnecht zu Pferde ſolle dem Poſuwagen nichjagen 
und ihn einholen, und wenn es auch arſt: in Omnkels⸗ 
buͤhl ware. Der’ Poſtmeiſter ſagtee Ban Poſtwagen 
ſey dort fiher noch zu treffen. Allen das Kiſtchen 
auf dem Pferde weiter zu liefern, gebe nicht. Er 
wiffe da fein anderes Mittel, ald das Kiſtchen auf 
ein leichte® Boftfchäschen zu laden. “Der —— 
diener ging, kam eilig wieder, und ſagte, da fein Herr 
verſprochen habe, "die Mocren heute, mit fahrender 
Poſt uch Fractffurt zu ſchiclen, ſo muͤſſe er Vort 
halten. Der Poſtmeiſtet wolle doc auf von Eile 
änfpanuen laſſen. Ze 

Dex frrundliche Poſtmeiſtet wonbte 17 un. ge" 
mir und fprach: „dene der Her: Studiefus sakkr 
fahren will, fo boſtet es ik. nichts, als einen Bit 
undzwantiger Brinfgeid für von Poſtulien⸗ „Did 
gebe ibm «gern: zei 7" ſait ich uecfreu, Yen fafi al 
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Es ging wie im Binge. As cr in vie Hauvtſtruße 
zu Dinteldbühl einenlee, wo das Poſthauo Raub, 
ſagte er: mir: „Dec Poſtraten IR neh richtig ba, 
muy mon. macht noch keine Auftal einzuſpumen 
Er erbet ſich, mich an mein Haus zu fahren, das 
fich nicht weit von ber Poſt in einer Seuenſtraße 
beſand, fegte fein Poſthorn an ven Biumd, und blies 
in fchmetternden Tönen ein Infiiges thdden. - - 

Meine Butter erſchrak, daß ich wit Grtrapei 
bomme. 39 era, zn Ach Def Geteentelt, vom 
za Waren, benuͤtzt habe. Sie ſagte: „Dad war ver 
nünftigz; allen man wird es dem Sohne einer armen 


uns zu Buß in die Stadt zu geben.“ : .- - 

an folgenkeen. Morgen öffnet? ich meinen a4 
den ich voraus geſchickt hatte, tm zog meine neuen 
Kleider an — einen Frad. vom ſeinſten, ſchoͤnſten 
blauen Tuche, Weſte und Beinkleider von Ichtehkzem 
Atlaß. Meine Mutter erſtuunte, und fragte beſorgt, 
wo. ich fo präfßtige und koſtbare Kieider hernehme. 
Afein: fo doſtſpielig alo es ſchien, waren fie der gnaͤ⸗ 
Digen Beats, bie fie mie ſcheulte, doch nicht gekommen 
Sie hate einen Brad, der ihrem Gomahl zu enge 
geworden, und eined ihrer Kleivumgsfdide,.. ie: das 
eidige sicht sußtzutligende Kiedden: hinsigehomument, bie 
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«herr. bei: anderer Beutentumg: leicht wegſtelen, für 
eich: zurecht machen laſſen. Alues exfchlen a: ſchen 
ale kaͤme es neu aus dem Buben, .  - 

Mh machte mm, uieine- ühreräfetigeit. Voſuche, ei 
dem. Heren Stabtyfatrer.; ibri meiner geiftlichen Leh⸗ 
zen, auch in beiden Moͤſtern der Katmellten ud 
Kapuziner; ferner bei Dem domkapitliſchen⸗ deutſchor⸗ 
Hilden Siberbeitinten, den: zwi Buͤrgermeiſtern und 
den Rathaherren. Die Herren: bezeigten ihren Bei⸗ 
Gall über meine guten Zeuguiſſe, .wub‘ meinefeine 
Meidung machte auf’ fit einen gute, auf die Frauen 
aber, wie ed. ſchien, einen nicht! Bang erfreuichen 
Tindruc. are. 

: Dr menen Zeugeiffen haste ki: anb.aflen Büchern 
Die erſte Klaſſe und erſte Mote‘erhaltert: Ciner der 
Nathaherren, der chen kein Geleiter war, ſagte: 
„Ueberall iſt er: der rſte gewocden, ſogar, was mich 
wundert; in · der KHaſtheſtik.“ So lad erauſtatt 
Aeſthetik, weil das Ae nicht —* geſcheieben war, 
unb er es für Ga anſah. 

‚ Mebtigene. begegneten mir a wit gtößter Pe 
tung; als im: vorigen. Jahre; zu: sen Zeugniſſen un 
Ktelden kam nolh,. daß ich mich im Umgange fücherer 
zu. benehmen waßte, und : jeveni:den geiernenden Mb 
fpels, : Aber: feın : von allert Übextriebeien gpöflichtek; 
wurd: noch mer entferne von — —— 
ee 2. 2. 

nr Yaırbend Geafe —* —* 8* 
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geitent, bie ‚wahen Höfiiäärtt: beſtehe micht blos im 
Yeriäteusichen ſchmeichellaſten RNedendarien une: ber; 
gleiägen ;;: ſondern "in. aufrichtiger Beſchelderhrit us 
herzlichen Wohlwollen gegen‘ .'alle "Menkhens. moi 
wähle. Alled meiden, wuB Sven beſchwerlich fallen 
könnte, aber bereit feyny. ihmen - Jebe: Befälligleik :zu 
eeweiſen, durch bie: ihnen win nähen: Dienſt ge⸗ 
ſchicht. Manches Nauhr and Tinbeträtfkke;. dab jan⸗ 
gen: Studenten anzulleben pflegt, konnte in⸗ diefen 
vor ar kehenamt und feiner em wxrhu⸗ 


— — —* Beh erhal cinet 
eare fewer «Binden: wicht nme. auf hircveichenve 
Keminiffe und. gutes Attliches- Beteagen geſehen, fon 
vern uͤberdleß nach auf ein nichlankänuiges Dene⸗ 
men im Yekgarige mit MRenfchen.: —— 
much deßhalb auch in diefer Hinficht -—- und als ich 
das erſte Mai mit ihm; der Mutter und: den Kindern 

zu Mſche ſaß; ſprach er zu den Kindern: „Seht, mit 
weiten Auſtunde Buer Juſtruſtor zu Tiſche ſutzt, und 

ya aſen wan Sy habe eb ud; ſchon oft gan 


Send: me Heljee@Bader: ae Anke. va: ofl geog, 
and ac iVefeni Befogung (Rängen Age. 
‚Die Bernicyläffäim Dicker Mchtfonndnigel,N ſage 


st, „bat ſchon memchen: Mann um manche Annchan⸗ 
lichteit des grieliichnfilichen Lebens gebracht, ie ſeinen 
Mitwentchen veinlich eat, und au feinem weltern 


Fortlonen gehindert. Ä 

Ich Er wicht urihin, hier and meinem Weihenen 
Brfafmungen ein Beifpiel anzufühn 

Miſe Unagrt hat einmal dinem vorgiglichen' jums 
gen Manne feine Wiekſamleit in einem höheren Mir⸗ 
bungokreiſe verſperrt. Dieſer ſehr wuͤrdige, wiſſen⸗ 
ſchuftlich gebildete Geiſtliche, von ganz 1mbabelichemn 
Betragen, wurde dem Miniſter zum Vorſtande einer 
inishungBauftnli vorgeſchlagen. Des Miüntfter lieh 
ihn unten, unterredete ih mit fen unb: war weit 
feinen Senminifien hoͤchſt zufriedenz auch aus allen 
RNachforfchumgen über fein Betvagen hatte ſich ergeben, 
daß er ein ſehr edler Mann ſey. Dex Muiſter, Baur 
Aber erfreut, lud ihn zur Tafel, Jedermann erwan⸗ 
dete, der wuͤrdige Mamnn werde diefe Stellt echalten 
jedermann aber war über bie Aeußerung des Min 
ſters befremdet: „Diefee Mann auge nicht zum Vor⸗ 
ſande einer Erziehungtanſtalt; es fehle ihm ei 
on Ærzichung.“ Wach zinigen Ichren Haste ich dichen 
geißlkden . Gem, dem ich ach wogen feiner‘ Schrif⸗ 
ben ‚schägte,: zum Mittagoeſſen gebeten, . Sehne Un⸗ 
arten bei Tifche, diefes Schmapgen mit den Lippor 
wiefeh lrachende Jerkeißen der. Huͤbnacbeinchen, eſes 
EScqchlafen bei jedem Tumte, wie ein MWeinyinklen 
ber die Mitte eines Weinca yuifens milk, 8 AbN 


Megt wbhrär nit: urb allen : Elfini Yeıuansfehlidik 
Ich Tonnte den Miniſter nicht. tadein, fogheen ttufhe 
Ian: wollfommen Secht geben. 
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18, Micro ns den Ger. 

Die derienen war fir. mich dietcnal überans an 
geneken.: Ich wurde vielfaͤltig, auch in beiden Kloͤ⸗ 
ſtern, zur Rittagemahigei eingeladen. Auch bei Fiat 
nen beitsten: Befeliichaften,, Die von vreichen Aeltern 
ihren Audinsiben Soͤhnen bereitet wurden, Nmirfte Ich 
nie fehlen. Kutter Wadern veranſtaltete der erſte und 
ven Bergermeißter nächte Nathoherr, ber Gcheiug 
genannt, auf ber Ginfivelel:zu St. Ulrxich ein laͤnd⸗ 
ches Geh feinem See Meſhaͤus Boife zu Ehren, 
ver die Philofophie abfolvirt und, bei großen Talen⸗ 
un, einen einen Forigang gemacht halte. Es 
wurde auch ein Feurawerk, 936 enfhe, daß ich ſah, 
abgebranui. So xnfreulich wir das Alles war, fe 
fühlte . ih. mich bach such gucklichey, dieſe Tage Bei 
ven lieben Melnigen. Maner, Ban. und Nur 
wersunmbkett verleben 48: bänIER..:. Se 

Sirhefien. fg: ‚are: meine —X fo fig 
am Herzen, daß ich mehren Toge, che Dad Studjen⸗ 
jabe.anflag... auich wienon nach. Dillingen. begab. 
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Welten und ECinber waren erſreutdaß dh Tele 
als ich verſprochen hatte, einteafi 7°C 3. 

Ich kann nicht aufhoͤren von bleſer chien ganiliq, 
der ich ſo Vieles zu danken habe, zu reden, und wenig⸗ 
ſtens noch Einiges zu ſagen. 

Ich war wie ein Kind des Haufes. Als ich 
einmal erkrankte, wurbe mit wahrhaft —— und 


muͤtterlicher j artnet 
geforgt. AR RR unterhielt a mit mir 


ſehr oft Aber wiſſenſchaftliche Begenftäinbe;': Zichiekußte 
ihm uihmdpnal Mbonbe ar TÜR duchfeh. — —— 
manche ſcharffimmigt Vamerkung. 

Gein Arbeits⸗ und‘ Biblhrtäekjiäniten: — ni 
Bi ei Rh weitem rim -Mntkne- eb Regieningäge: 
baudes befahd, Immer offem Dleſed ijtbundliche ‚Bieter 
mer lag ganz entſernt von ber’ Straße mind htendie 
Audficht in einen Garton mit: ſchauigen Bäumen: 
Hier war KH am liebſteiez hier urnderuichteie Rh auch 
ihn Sorkater: Die Kinder, und faud auch "fin: aniah 
fersft Unterricht, in bet: Iwar nit: fahr auhlteichen 
über ausgewaͤhlten Bircherſammiung. Ich las, was 
th das Fach einſchlug, das ich damals Rubicde: Schrij 
ten über Philoſophle, Aber Naturkunbe und Nalue 
geſchichte. DaB Ich Babes ik Incn, frähcils Etniumij 
die Poefie und fchöne. Wiffenſchaftennioch duttewı-sehne 
Wekliebe hatte, unbmiich · mi:denisbeusfihen, Naſſtkern 
Bekannt machte, vereßt ty von Fu 5 neu 
0An denlangen Winterabenden eBınuck bie guätige 
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Beam ERamn ih von —— 

die zugleich lehrreich und unterhaltend waren, 
Bird vie auch den Kindern Bergnügen machten, ihnen 
Nutzen gewährten und Seinen Nachtheil bringen konn 
ten. Unter andern lad ich Campes Robinfon vor, 


Ich bebauerte, daß wir Katholilen Damals an zwed⸗ 
mäßigen Schriften für Die Jugenb noch Mangel hatten 

Die Mutter der mir anverirauten Kinder unter 
sebete ſich mit mir öfter über Religion, bie ihr ein 
Serzensangelegenheit war, — und ba hier auf Erben 
doch unfer Bleibens nicht iR, unn wie bald won hier 
fort müfien — über die künftige Melt, 

Sch las ihr auch meine Ausarbeitungen der Auf 
gaben vor, bie mir mein Profefior aufgegeben hatte. 
Sie machte darüber ſehr treffende Bemerkungen, wie 
denn Frauenzimmer in vielen Dingen ein feinsre® 
Gefühl und einen fehr richtigen Bid haben. 

Zwe Jahre habe ich in dieſem mir fo theuren 
Haufe zugebracht, bis ich In das Klerilal⸗Seminar 
eintrat. Auch von da aus, und als ich in ber Geo 
forge angeftellt war, beſuchte ich «6 noch non Zeit 
m Zeit. Als ich aber viele Meilen weit, und viele 
Jahre lang von Dillingen entfernt war, hörte ich, 
beide Neltern feyen geſtorben. Erſt in Augsburg 
traf ich den älteren Sohn Zofeph wieder, wo er 


rechtotundiger Magiſtratsrath war. Er erzählte wir, 
&hr. v. Shmi» Grinnerungen 1. ®. 11 


— 1% — 


daß fein füngerer Bruder, ſchon im Anfange feiner 
Sünglingsjahre geftorben ſey; daß feine Schwefter 
fich gluͤcklich verheirathete, aber auch nicht mehr lebe, 
und auch er ſelbſt farb nach kurzer Zeit. Wie viele 
gute Menfchen, wie viele des Fräftig blühenden, ſchön⸗ 
ſten jugendlichen Alters überlebte ich ſchon! 

Ad, was wäre der Menfch, wenn es nach diefem 
ſchnell vorübergehenden Erdenleben mit ihm aus wäre, 
wenn von ihm nichts übrig bliebe, als eine Hand» 
vol Staub, ein Haͤuſchen Afche! Wie zwecllos wäre 
fein ganzes Dafeyn auf Erden? Wie eitel fein edles 
Beftreben nad Weisheit und Tugend! Der Menfch, 
ais das mit den herrlichſten Anlagen reichlichſt bes 
gabte aller Geſchoͤpfe, waͤre gerade das allerelendeſte! 
Alle Mühen, alle Leiden feines Lebens wären ver⸗ 
gebens! O Danf umd Anbethung fen Gott und feb 
nem geliebten Sohne Jeſus Chriftus, für die Ders 
heißung eined ewigen Lebens nach diefem vergängs 
lichen Leben. Die Hoffnung der Unfterblichfeit tft 
für uns fterbliche Menfchen ver einzige Troft am 
Grabe. Wie erhebend iſt der Gedanke an ven Sims 
meit Gott gebe, daß wir alle, die ber Tod bier trennt, 
dort wieder vereiniget werben ! 


| 


— 18 — 
14. Profefſor Weber. 


als ich in den Hoͤrſal der Miloſophie eingetoeten 
war und die erfien Barlefungen hörte, wurde ide 
gleichfam in ein neues Leben verfeht.. Paofeflor 
Weber ſchickte der Logik oder Vernunftlehre eine Mare 
und gedrängte Einleitung -aud her. Pinchelogie. ober 
Seelenlehre — über Vorſtellungen, Begriffe, Urtheile 
und Bernunftfhtüffe voraus. Ich hatte nie barlber 
nachgedacht, wie es bei unferm Denken eigenilich zum. 
gehe. Alles aber, was der Profefior vortrug, leuch⸗ 
tete mir fehr helle ein, und ich bebanexrie se, daß 
die Logik, die Bernunftiehre oda vielmehr Denktehre,. 
nicht wor der Rhetorif, ber Aleitimg zu ‚der: Baredr, 
famfeit gegeben worben, weil dann ein jeder Gegen⸗ 
ſtand einen zeichern Stoff. zu ‚behanbeln darbieten, 
und die Behandlung ſelbſt zuſammenhaͤngender un 
folgerechter jeyn würde. ; 

Das wichtigfte der Logik, die erntmißquellen 
und Prüffteine des Wahren — Erfahrung, glaub⸗ 
würbige Zengniſſe, allgemeine. gefunde Menſchenwver⸗ 
nunft, philoſophiſch gebildeie Beruunft — wußte er 
ſehr anwendbar und brauchbar für. dad menphlihe 
Leben darzuſtellen. 

Indem «6 leich⸗ kommen laun. daß Die genannt 
Prüfkeine des Wahren nicht. ganz muoriäffig amd! 
entſcheidend find, fo ſwpach Er am Yon den Duelle 
des Wahrſcheinlichen, 3. Ben auf-Altte 
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Ihe Bälle. „Wenn der redliche Erdenpilger,“ fagte 
er, „nicht bei dem vollen Sonnenglanze wandeln 
Sann, fo kann er doch auch bei Mondſchein — wies 
wohl da mehr Vorſicht noͤthig iſt, um nicht zu irren 
— zum Biele feiner Bemühungen, zur Erfenniniß der 
Wahrheit gelangen. 

Ein großer Borzug feiner Bernunftichre war, daß 
ee auf die Quellen ded Irrthums — Leldenichaften, 
Stolz, finnliche Neigungen und Eigennutz — aufs 
merkſam machte, und mit großem Nachdrucke davor 
warnte. Er zeigte in vielen Beifpielen, wie die Ein, 
flüfle des Herzens ben hellen Bid des Verſtandes 
trüben um manchmal ganz verfinftern können. „Im 
einem Rechtöftreite,* fagte ex, „find Zwei gan ent» 
gegengeſehter Meinung, und dennoch Tann jeder meis 
nen, er babe Recht und feine Anſicht fey die wahre. * 
- Die Miaphyfil, die Wiſſenſchaft überfinnlicher 
Gegenflände, gab er nach bem vorgeſchrlebenen, 
noch der Wolſtſchen Philoſophle angehörtgen Lehr 
buche, Er wußte aber jedem Kapltel aus bem Reich⸗ 
theme feiner Kenniniſſe unterrichterwe Bemerkungen 
beizufügen. So machte er und mit beim Inhalte von 
Leibnihens Thendiree bekannt; „Diefe Welt if vie 
Befte.” Ich hielt zwar immer für ausgemacht wahr, 
deß Bolt alle Ucbel ver Welt zam Beften ber Men⸗ 
ſchen lchten werde; ich erkannte aber jetzt diefe Wahr⸗ 
beit in Hellevem- Lichte. Den Lehrſatz des Gartens: 
„Bunt iR das: volllonanenſte Wein; na aber das 

1 
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Sem bie erſte Bebktgung der Vollkommenheit IR, fo 
fiegt darin fchon der Beweis von dem Dafeyn Gottes,“ 
img er bloß hiſtoriſch vor. Sch fand dieſen Einfall 
Annreich oder vielmehr witzig; es freute midh aber, 
vaß es noch grünblichere Beweife giebt. 

Ueberhaupt, fo freudig ich philoſophiſche Wahr 
beiten anerkannte, fo fehlen mir doch manche Behaup⸗ 
tung ſey ohne binreichenden Grund oder gar grumblos. 

Wir junge Phllofophen feitten fehr oft über phi⸗ 
loſophiſche Sahe, worüber felbſt große Philofophen 
nicht einig find. Ich muß geftchen, daß ich manch⸗ 
mal einen Sab, den ein Miſſtudirender vorbrachte, 
beſtritt, blos zu lebhafterer Unterhaltung und zur 
Uebung im Denken. IH fand aber nach und nal, 
daß meine Einwendungen nicht fo ganz ad der Luft 
gegriffen waren. Ginmal fagie mein Gegner: „Dad 
in ummiderfprechlich fo, wie ich fage, weit ich es mir 
unmögliih anders denken kann.“ „Wie,“ dachte ich, 
fette denn, was in dem Köpfchen des jungen Men⸗ 
ſchen vorgeht und was er in fenem noch ungelibten 
Dentvermögen für unwiberlegbar gewiß hält, in dew 
großen weiten Weltall wirkliche Geltung haben; folfte 
fein Gedankenſpiel auch nur die Lage eined Sandy 
forms verrüden Können? Und wire es nit Anmaſ⸗ 
fung, wenn ein Bhllofopb, von umfaffenderem Dents 
vermögen, dad boch immer feine Brängen hätte, fo 
etwas von ſich behaupten wollte? Schon, daß es 
unter den Metaphyſilern ganz enigegengeichte Mei⸗ 
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mungen giebt, die jeder aus ber Vernunſt ableitet, 
zeigt, bie Metaphyſik ſey keineswegs — wie bie 
Mathematik, in der es keine Meinungen giebt — 
eine vollendete Wiſſenſchaft. Das bekannte Gleich⸗ 
niß von dem kuͤnſtlichen Faſſe, aud dem mehrerlet 
Weine abgezapft werden koͤnnen, iſt ſehr treffend. 

Die Metaphyſik kann daher bei der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit ber Meinungen keine ſichere Fuͤhrerin aur 
Wahrheit ſeyn. Das Licht, das uns auf dem Wege 
dahin leuchtet, muß anders woher kommen! 

Die Phyſik, die Naturlehre, war recht eigentlich 
Profeſſor Webers Element. Schon als ſtudirender 
Juͤngling hatte er ſich mit phyſilaliſchen Verſuchen 
beſchaͤftigt. Nachdem er feine Studienjahre im Sep⸗ 
tember 1776 zurüdgelegt hatte, war erſt ein Jahr 
nebſt einigen Monaten verfloffen, als er ſchon zum 
Ebrenmitglieve der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Münden, im Mat 1778, ernannt wurde. Eine Aus 
zeichnung für einen jungen Mann, bie wohl eime 
Beifpiel il. Seine Erfindung eines elefiriichen Ap⸗ 
parates, ben er Luftelektrophor nannte, und eine Ab⸗ 
handlung darüber drucken ließ, war die Beranlaffung 
zu biefer ehrenvollen Aufnahme. Man erfaunte ht 
{fin ein feltene® Talent für Naturkunde, eine aus⸗ 
gezeichnete Babe ber Beobarhtung, und großen 
Scharfünn, wovon fh für bie Wiffenfhaft Vieles 
fen lief. 

‚ Seine Vortraͤge — wir in alle. Megeauaden, 
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fe beſonders in der Naturlehre — waren überaus 
Nar, ſcharf beftimmt, umd wohl unübertrefflih. Im 
der Phyſik trug er immer zuerfi die Ergebniſſe der 
Beobachtungen und Berfuche vor, und 309 dann 
Schluͤſſe daraud. Manches wußte er für ſtudirende 
Junglinge ſehr ſchlagend zu bezeichnen. Er ſagte 
1. B. „Die Elaſtizitaͤt des Stahls iſt das Leben unſe⸗ 
rer Tafchenuhren * Ein andermal ſprach ee: „Um 
fere filbernen Becher, unfere metallenen Bilpfäulen 
find eigentlich nur gefrorene BRaffenz bei größerer 
Hihe zerſchmelzen fie, wie Eis.“ Gr machte ums 
dieſes anſchaulich. Er hatte aus Eis einen Becher 


drehen Laffen, ſchenkte im Erperimental-Kollegio Wein 
ein, und gab und zu teinfen. Der Bedjer wurde, 


indem er den Kreis durchlief, immer dünner, ımb bie 
Iehten im Kreiſe mußten eilen, bamit er nicht ganz 
zerſchmolz. Auch eine Kleine Kanone aus Eis hatte 
er verfertigen laffen und feuerte fie ab, ' ' 

Seine Gewandtheit im Erperimenticen war bes 
wundernswerth. Das Armarium, in ˖ dem er biefe 
Kollegien gab, und das er in einem ewwas zerfallenen 
Zuftande antraf, bat er, fo viel e8 die befchränften 
Hülfsmittel geftatteten, trefflich hergeſtellt. Alles, 
was mit flachen Spiegeln, Hohlſpiegeln und Ber 
größerungdgläfern, mit der Luftpumpe, mit der Elek⸗ 
trigttät geleitet werben kann, bat er augenfcheinlich 
dargeftellt. Diefen Kollegien haben alle feine Schüler 
mit gefpannter Aufmerkfanselt beigetwohnt. 


3 


: .Bwel Dinge gaben ſeinen Beslefungen über Ra 
turlehre noch einen beſonderen Werth. Gr zeigte 
überall, welchen Gebrauch man von biefer oder jener 
Erkenntniß im täglichen Leben machen fünne. Gang 
vorzüglich machte er aber auf die Weisheit und Guͤte 
des Schöpfers aufmerffam. Davon.giebt feine Schrift 
über bie Eigenſchafien ber Luft (erfte Yuflage) Zeug⸗ 
niß. Er fehildert darin 3. B. weiche Wohlthat bie 
große Durchſichtigleit ber: Luft für uns fey, welche 
Nachtheile es für und haben wuͤrde, wenn die Luft 
immer fo wenig durchſichtig wäre, ald mie bei einem 
bichten Rebel. So durchgieng er alle Cigenſchaften 
der Luft, auch des Waſſers, des Feuers, ber Erde 
* rchen den Hoͤrſal mit dankharer Anbethung 


Te herhotung der vorgetragenen Lehren, beſtaͤn⸗ 
bige Prüfungen hielt er für unumgänglich nothwen⸗ 
Dig. Nach jeder Borlefung ſtellte er, au einen ober 
ben andern Schüler, einige Fragen über das Vorge⸗ 
fragene. So, lernte er alle feine Schüler lennen, 
Eonnte den Untewicht ven Faͤhigkeiten eines Jeden 
klar machen, und wo.es nöthig war, mit weiteren 
Grllärungen nachhelfen. Am Ende jeder Woche 
mußte einer ber Schüler Alles, was die Woche bins 
durch gelehrt worben, referitend aus dem Gedaͤchtniß 
vortragen. Gin pder zweimal im Jahre hielt er eins 
öffentliche Prüfung, bei welcher der fürſtbiſchoͤflich⸗ 
Statthalter, alle Praiefiaren, viele Regifrungsraͤthe, 





Offigiere und andere wohlunterrichtete, Funbige Raͤn⸗ 
ner, auch alle Studirende ‚der Univerfität fi eine 
fanden. Welcher Antrieb um Bieiße Vieh war, iſt 
ſehr begreiflich 
Außer den beflänbigen Wirberholungen und Brbr 
fungen, veranlaßi⸗ Profeſſor Weber feine Schüler 
noch zu ſchriftlichen Ausarbeitungen — zu Bildung 
allgemeiner Begriffe, und. zu Urtheilen aus Verglei⸗ 
ung vorgelegter Begriffe n. |. w. Die mehr gelun⸗ 
genen Arbeiten las er nach beenbigter Lektion allen 
Schuͤlern vorz fehlerhafte Auffäge durchgieng ex mit 
den einzelnen Schülern und verbeſſerte die Fehler. 
Die neueſten Sntdedungen umb Gefindungen in 

der Naturkunde, die nur noch aus Zeitfchriften ber 
launt waren, wußte er fogleich ſeht richtig Fl 
eben ſo glüdlih in das Leben einzuführen. Er 
der Copa, ber In Dilingen, und in nahen und 
Begenben,. Blipgbleiter  erzichtete. Die: von 
ber fuͤrſtlichen Refidenz zu Dillingen errichtete 

Weitung, sejgke ge feinen, Schülern, und machte 
: Der. Einrichtung. derfelben bekannt. Bevor 
i,.Merzbe: Darauf bebast waren, fing: er an bie 

ge Entbedung des Doltors Jenner, die Eins 
Ye Schutzpoden, zu benägen, und feine 
uche: gelangen auf das vollkommenſte. Er ver⸗ 
fertigte aus feinem Papier wann Luftballon, und ließ 
ihn in dem geraumigen Hofe des Klerikai⸗Semhuarh, 


nachſt dem Kellegio, In, Gegenwart vie A Mauen 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 1. B. 


” 
IHR 


J 
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Vrofeſſoren und Siubdirenden, abeliger Hertſchaſten 
und angeſehenet Bürger aufſtelgen. Andere Ent⸗ 
bedungen, vie ſich nicht ſogleich zu anſchaulichen 
Darſtellungen eigneten, machte er zum Inhalte von 
Reden, bie er bei akademiſchen Feietlichkelten zu hal⸗ 
ten hatte. Die Beobachtungen des Onatromere Dis- 
jonval, daß man an den Spinnen die Fünftige Wit⸗ 
terung auf neun 618 vierzehn Tage abnehmen Finmd, 
waren, wie befannt, die Beranlafjung zur Wroberung 
Holland und machten überall großes Aufſehen. Pros 
feſſor Weber faßte aus Dis jonvals etwas verworre⸗ 
nem Buche das Weſentliche, daB er durch eigene 
Beobaͤchtungen beſtaͤtigt fand, in eine Rede zuſammen 
unter dem Titel: „Die Spinnen find Verkünderin⸗ 
nen kuͤnftiger Witterung.“ Die Rede murde mit 

großer Aufmertfanttett gebött, und ward in ber Folge 

e manchen Lanbiwieth von großem Augen. 
"der für aͤchte Wiſſenſchaſt unermüdet thaͤlige Pro⸗ 
feffor errichtete zu Dilingen auch eine Lefegefellſchaft 
Er wählte dazu, In dem großen Gebaͤude des Kolle⸗ 
giums, zwei eben nicht benüßte, heitere Ammer, mit 
einer ſchͤnen Ausſtcht in die freundliche Umgegend. 
Er ließ einen Entwurf ber Geſellſchaft und eine Ein⸗ 
kadımg bazu'druden. Die beten philoſophiſchen und 
theologiſchen, anch einige ſchoͤnwiſſenſchafniiche Zeit⸗ 
ſchriſten ſollten angeſchafft werben, uͤberdieß größere. 
theurere Werke der Art, die ein einzekner Privatmann 


sticht wohl. kaufen lennte. Für den Eintritt wurde 


am Be Vs 77 
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viertelfätyelg eine fehr billige Einlage beftlmmt, well 
ed durchaus nicht auf Gewinn nbgefehen war. Die 
Brofefforen und viele Freunde der Wiſſenſchaft, Her⸗ 
ven won Adel, Reglerungsrätye und Offtziere fcheleben 
ihren Namen in die Lifte ein. Graf Fugger von 
Gloͤtt ließ aus feiner reichen Bibliothek viele koſtbare 
Werke in Prachtausgaben, befonderd naturhiftortiche 
mit Kupfern, zum Gebrauche aufflellen, welche der 
Anftalt zur Zierde und zum Nutzen gereichten. Auch 
Studirenden der Univerſult „war ver Eiakitt als 
Mitglieder geftattet. Anftatt ohne fichere Wahl mans 
Ges ihnen Unnüpe, ja wohl gar ScHäpliche zu Iefen, 
wurde ihnen nur Gediegenes geboten. Auch war 
es für fie ein Gluͤck, in die Gefellfchaft wiſſenſchaft⸗ 
KH gebildeter und feingefitteter Männer Zutritt zu 
finden, Wanthe freie Stunde, die fie ſonſt unnüg, 
ja zu ihrem Nachtbeile verſchwendet hätten, wurde 
da fehr gut verwendet. 

Nicht nur von feinen Schülern, fondern in ber 
ganzen Stadt, von den höheren Ständen und dem 
Volle, wurde Profeſſor Weber innig verehrt und ges 
liebt. Er predigte ſehr oft in ver afabemtfchen 
Kicche, und’ feine klaren, einfachen, Tieblichen, fanft 
eindringenven Predigten, fanven viele anbächtige Zu⸗ 
hoͤrer, großen Beifall, und brachten gewiß auch reich⸗ 
lichen Segen. Ohne dazu verpflichtet zu ſeyn, hörte 
er am Vorabende und am Morgen der Sonntage, 
In ver alabemiſchen Kleche, Veicht, und kange Reiben 

120 . 
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von Beichtenden fanden fi) an feinem Veſchiſtuhle 
eig Sogar Beamte auf dem Rande, aber auch in 
nicht zu fernen. Städten, feine ehemaligen Schuler, 
ließen ihn an ihr Sterbebett rufen und legten ibm 
ihre legte Beicht ab. 


18. Profeſſor Beber als wfarrer. 


Profeſſor Weber war zugleich Pfarrer in Demin⸗ 
gen, einem Dorfe, das nicht weit von Dillingen auf 
einer großen ſchoͤnen Anhoͤhe liegt. Nur aus gewichtigen 
Gruͤnden, die ihm der damalige Statthalter und Weih⸗ 
biſchof zu Augsburg darlegte, ging er darauf ein, 
dieſe ihm angebotene Pfarrei, neben feiner Profeſſur, 
zu übernehmen. 

Wir wollen bier nur einen Blick auf feine Ber 
waltung biefer Pfarrei werfen. 

Zu Weihnachten, Oftern, Pfingften, und an allen 
Feſtiagen des Kirchenjahres, begab er ſich immer 
nah, Demingen; die fañ zwei Monate lange Ferien 
zu Ende des Studienjahres brachte er einzig dort 
zu. Gr hielt den Gottesdienſt, predigte, katechiſirte, 
hörte Beicht', befuchte die Kranken. Allen bie bei 
ihm Rath oder Troft ſuchten, Rand feine Thuͤre offen, 
pad gr nahm fie Hebenoll auf. Ucheebieß. lieh er 


it 
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das ganze Jahr hindurch die Pfarrei durch einen 
fehr ehrwuͤrdigen, zuverläffigen Vikar, Namens Hefele, 
verfehen. Wann aber etwas vorfiel, das feine Ges 
genwart wuͤnſchenswerth machte, eilte er unverzuͤg⸗ 
lich dahin. 

Er verfaßte für dieſe feine Gemeinde, ein ganz 
geeignetes Gebethbuͤchlein, gab es In den Drud und 
cheilte es unentgeltlich aus. Den Roſenkranz, fo 
genannt, weil darin Hauptbegebenheiten aus ber Ges 
ſchichte Jeſu, gleichfam wie Rofen aus einem Garten 
ausgewählt und in einen Kranz vereinigt find, wußte 
er für das Yathollfche Volt noch 'erbaulicher zu mas 
dien. Er Heß kurze Betrachtungen Über diefe 15 Ber 
gebenheiten, mit Recht Gcheimniffe genannt, drucken, 
mb führte fle mit Benehmigung des bifchöffichen 
Ordinariats, ein. Damit diefe Roſenktanzandacht 
nicht zu lang währe, wurden einige Ave Marla went 
ger gebethet. Auch in vielen anderen Pfarrgemein⸗ 
den wurde, zur Zufriedenheit und Freude des katho⸗ 
liſchen Bolkes, durch biefe Peine Schrift, die Andacht 


befördert. 
—— Kirche fand er fir die Gemeinde zu fein, 
und ziemlich vergangen. Much hier bemährte ſich fein 
techniſches, ſchaffendes Talent ald ausgezeichnet. Er 
beſchloß, das Langhaus zu verlängern, und einen ganz 
neuen Ebor anzubauen. - Bermög feiner geognoſtiſchen 
Kenntnife war er Aberzeugt, daß In dem Berge, auf 
wegen! Demniniäert 'Hegt; ſich brauchbare Baufne 
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befinden muͤſſen. is ließ nachgraben, unk fand die 
trefflichſten Steine. Dadurch wurden die Koſten des 
neuen Baues ſehr verringert. Die erneuerte Kirche 
fiel ganz ungemein heiter und freundlich aus. 

Die drei neuen Altaͤre, weißem Marmor ähnlich 
gefaßt, und nicht verſchwenderiſch, aber nicht zu ſpaͤr⸗ 
lich wit Golde verziert, ‚gewährten einen überaus 
ſchoͤnen Anblil Auf dem Hochaltare erblidte man 
das Bild unferd Erloͤſers, Mittlerd und Hellandes 
Jeſus Ehriftus, des Gekreuzigten. Auf einem der 
zwei Nebenaltaͤre ſah man das Bild des heiligen 
Wendelin, der ſeine Heerde weidend, mit erhobenen 
Haͤnden bethet; auf dem andern war die heilige Noth⸗ 
burga, eine fleißige Dienſtmagd mit der Sichel in 
der Hand, abgebildet. Beide ſollten ſeine laͤndliche 
Gemeinde beſtaͤndig an ihren Beruf erinnern: Bethe 
und arbeite.“ 

Die Kanzel wurde, wie die Altaͤre, neu gefaßt, 
und was bisher ganz gefehlt hatte, eine Orgel an⸗ 
geſchafft, zu Begleitung des deutſchen Kirchengeſanges, 
den er einführte. Die Kicche war ein Muſter einer. 
ſchoͤnen ganz geeigneten Landkirche. 

Rachdem er die Kirche hergeſtellt hatte, war ex 
darauf bedacht, fein Pfarchaus - bequemer zu bauen, 
Es waren keine Hauptbauten vothwendig, wohl aber, 
eine befierg Eintheilung den Zimmer und neue Fen⸗ 
herföde. Das ganze Hauß erhfelt. ein fo. beiters®, 
Auefchen, daß ch Jpten, Der Hippo. fm 
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Die sberen armer zierte er mit ſchͤnen Gemälden, 
die er als Kunftfenner ſchon felt Jahren geſammelt, 
mn manche unter altem Trövel in Rumpellammern 
amfgefnden und veflaurirt hatte. Man ſah ſich in 
eine kleine Gemaͤldegallerie verſeti. 

Was dem Haufe noch fehlte, war ein Brunnen; 
man mußte dad Waller bei entfernten Nachham 
holen. Geiner Raturlımbe gemaͤßf war er überzeugt, 
daß es wohl ausfühsbar fen, in ſolcher Höhe einen 
Drumnen zu graben, der freilich Fehr tief. werben 
mußte. Das Unternehnen gelang; man fand treffe 
liches Waſſer. Er war berüber hoch erſreut, danlie 
Bett, un» gab feinen, über den gluͤclichen Fund er⸗ 
feruten Freunden, ein Knaliches Feſ 

Den Barten am Heasfe, aß dem man über Die 
niedrige Mauer eine herrliche Musficht in dad Donau⸗ 
thal hat, auf die Staͤdie Dillingen, Lauingen, Hoͤch⸗ 
ßot, ud auf viele Oriſchaften, bepflanste ex. mit vom 
Ikın veredelten Obſtbaͤumen, die treffläche Frrhte trugen, 
Wie feine Kirche ein Ideal einer Anklicken Pharr⸗ 
fische war, fo biente feine Wohnung zum Moßer 
eines Pfarrhauſe⸗ auf dem Rambe; - 

In Anerlennung feiner Verdienſte wınde Der Wü 
ige Pfarrer Weber, wie befannt, zum Domkeum 
in Augsburg befördert, von. dem; fellgen Wifcheit 
Ignaz Albert von Riegg zum Generalvikar erwählt, 
und zum Domdekan emaunie ihn Seine Majehät 
ver König Ludwig von Bayern. 
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Weber, deſer niin worteefflichen kehrer, war ta 
jeder Hinſicht mein großer Wohlihäter. Ihm habe 
ich es zu danken, daß ich daB Gtublum am der Links 
verfität fortfepen konnte, Indem er mich zu der er⸗ 
wünfchten Hauslehrerſtelle empfahl. Er woeelte zuerſt 
das Nachdenken in mir, bereicherte mich mit vielen 
Kennmiſſen, und veranlaßte mich zu ſechriſtlichen Aus⸗ 
acbeitungen. Gr bewirkte, daß ich unentgeltlich Buera⸗ 
Iauveus und Nagiſter der Philoſophie werden konnte, 
weit ich die mit Verleihung biefer phlloſophiſchen Grabe 
verbundenen Auften nicht hätte beftveiten Binnen. Elite 
kurze Charalteriſtik vos edlen Mannes durſte alfo, 
obwohl ich ſchen fraherhin feine ausfuheliche Biogra ⸗ 
phie ſchrieb, hier In dieſen Erinnerungen, ald ein 
Näner Beweis der Dankbarkeit, nicht fehlen. 

Nachdem ich die Phlloſophie abſolvirt halte, wurde 


ich In das Miertlal-Gemärar zu Dillingen, als yapfıe 


Wer Alumnus, aufgenommen und dem Peofeſſor 
GSailer näher geruͤckkt. Er war zwar fon: in der 
Philloſophie mein Lehter, inbem er Über: Ethik over 
Moralphul⸗oſophir wochentlich Aue Stunden Votle⸗ 
fung hielt. Ich Kan höher von Ihm, weil ich 
im Sinne ‚Hatte, dad zweite Vanbchen dieſer Erinne⸗ 
Vnn ganz feinem Andenten, das mir wig Hell 
fen wen, 'm woimen. 


- m - 
Die Etzchlangen det Merfefiek "ber Ofiree 


Mr. Ehriftopb von Schmid 
in einzelnen Ausgaben: 


(Dur alle Buchhaudlungen zu Beziehen.) 


Welheid von Thalheim. Bine denkwürdige unb rüßrende Ges 
ſchichte and vom vorigen Sahrhuubert, dem Blühenben’ Alter 
gewidmet. 8. Mit einem Stahlſtich. 30 ir. ober 8 ggr. 

Blumen der Wüfle. Erzühlungen aus dem Leben der erfien, 
— Tinſiedler. 12. Brit einem SöMg. TUN. 
v 

Das Blumenkoͤrbchen. Eine Erzählung dem blähenden Alter 
gewinne, 8. Mit einem Titellupfer. 2te Auf, 24 ir. 
oder 6 ggr. 

Bläthen, bem blüheuben Alter gewidmet. 8. die 
Mit vom Portrait des Verfaſſers. 24 Fr, oder 8 gar. 

Das bee —— ne Erzählung. 12. Mit einem 
Bub. 18 te & ggr. 

bi a dem — Alter Be — 

Der Roſenſtock. Die Wiege. 
ihönferfloher 8. Mit einem Stahlſtich 24. 3 Ay 8* 

— — ODerfelben ARes Bochen.: Die rer Die * 
mb weißen Roſen. Die zwei Beiber Mit ei 
Stahlſtich. 24 Er. oder 6 ggr. 

Grzähluigen für Mnber mub Kinderfeenube. ſies Mbchen. 
Geihält: Der Kamarienvogel. Das —* en 
Die Walskapelle. 12. 2te Auflage. 9 ir. oder 3 ger. 
Mit drei Nupfern. 27 Pr. oder 7 

— — Derſelben Bed Baͤubchen. Cu lt: Das Zäubiäen. 
Das werlorue Kind. 12. ste Auflage. 9 kr. ober 8 ger. 
it zwei Kupfern. 21 fr. ober bg 

— — Derfeiben 30: Yänbihen. Geht: Das Limmdden. 
12. 9kr. od. I ggr. Mit einem Kupfer. 15 Ir. od. Aggr. 

— Derſelben die Dandchen. Uuthält: Gottfried, dag 
jungs, Einfienier. 18. 12 fr. ober 4 gar. Mi einem 
en 
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Drei lungen für Kinder und Kin 
ide — Das alte a Du umme an di 
ober 4 
Kurze Erzählungen für Bine, I Lehr⸗ und Leſebuch fr 
Volls ſchulen. 
Kurze ie Grjäßlungen für die — Gene Sammlung. 12. 


_ * Dit Belinpapier mit 6 Stahlſtichen 45 Er. 
8 

Gieben neue Grgählungen für Kinder und Siherfieunbe: 
Die Kirſchen. Die Margereihablümdgen. Bergiß 
meinnicht. Dex Kuchen. Die Krebie. Das Foitte 
Das Vogelneſtchen. 12. 18 fr. oder 5 g age 

Cuſtachius. Bine Beichichte der chriſtlichen Vorzeit, new ers 
zählt. für die Chriſten unferer Zeit. Ite Auflage. 8. Mit 
einem Stahlſtich. 30 Fr. oder 8 ger. 

Ferdinand. Die Geſchichte eines jungen Grafen aus Spanlen. 
2te Auflage. 8. Mit einem Stahlſtich. 80 fr. od. 8 gar. 

Blorentin Walther, ein verfkubte er und rechtſchaffener Bancchs 
man. Eine Grjählung. 8 it einem Stahlſtich. 


Deutide 1 der chriſtlichen Vorzeit: 8. Mit einem 
Stahlſtich. 86 kr. oda 9 g 

Der Fremde in ber englifchen Fa Inge zu Thanuhauſen. Eine 
8 22. Broſchirt. 6 kr. ober 2 ger. 

ute Fridolin umb der böfe Dietrich. Wine lbehrreiche 
238 chichte. 8. Ze Auflage Mit einem Stahlſtich. 
3 kr. oder 9 ggr. 

Die Früchte der guten Erziehung. 1tes Bänden. Die 
Grzaͤhlungen ie Briefen: Der gefundene Ring. ‚Die 
rothen Kreuzer. Die Feueroebrunſt. Mi e 
Stahlſtich. 18 fr. oder 5 ggr. Huf feinem Bellnpepier 
mit ſchoͤn ifluminiriem Stahlſtich. 36 Ir. ober 9 Sur. 

Die Srüdpte der gie Erziehung. 2tes Bänden Drei 
Erzaͤhluugen: * Die Wolfskapelle. Die Waſſer⸗ 

12. Mtt einem Stahlſtich mb einem Muſikblatt. 

24 Te, ober 6 ggr.. 

Granvefa. Bine ber fchönften mb rührenbfien chten bes 





6, HK t | 
Bte Auflage. Mit cams pn — — —* %. ee 6 gr 
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Die Hopeubluthen. ine Hegebenheit ans. dem Lehen eine . 
armen Landſchullehrera. 12. . , oder 4 gg. Mit 
einem Stahlſtich. 21 fr. oder 5 Kr 

Te Kön en von yubien ne Geſchichte aus dem 

* terihume. 8. Mit einem Stahlſtich. 30 fr. 
Be 8 


Klara Sr, — der unſa Eine Geſchichte dem 
bl lier gewitinet. it einem Siabjfich 


24 fr. oder j' ggr. 

Das hölzerne Kran. Wine Meine Beiäiiäte der Borzek, zum, 
Trofte für Leidende nen erzäfft. 2te Wuflage. 9 fx.’ 
oder I ggr. Mit einem —RE 13 fr. oben 4 gdar. 

Das hölzerne Kreuz und bie Goelſteine. Zwei Crzaͤhlangen. 
8 Mit einem Stahlſtich. 30 kr. ober 8 

Die kleine Zantenipielerin. Ein Schauſpiel Kinder und 
Kinderftennde. 12 12 kr. ober 4 ggr. Mit aha. ia 

!udwig, ber kleine Auswanderer. Wine Grzäh 
15 Fr. od. 4 ggr. Mit einem Stahiftid. ai a Pr 6 ge: 

Ratsibe und Dlitelminz, die ungleidgen Schweñern. 

Erzählung. 8. Mit einem Stabifi 24 ke oder. 6 ger. 

Die Amel Eine Ne vum Oſtergeſchenle ha Kinder. 
12. ie 8 ger Mit einem Tiiels 
Inpfer. 15 kr. o 

Pauline, bie — — pr = Rieintinderfuke. Ehe Erzaͤch⸗ 
lung. 8. Mit einem Stahlſtich. 36 fr. oder 0 gge. 

Roſa von Tannenburg. Bine Geſchichte des Aterd für 
Aeltern und Kinder erzählt. 8. 7te Auflage. Mit einem 
Stahlſtich. 30 Fr. oder 8 gar. wei 3 Kupfern in Um; 
flag broſchirt. 48 kr. aber 12 g 

Kleine —— für Bamitienfeeife, & Bandchen. 12. 

— ten: Die Erdbeexen. Der lleire — 
Der Blameufrayz. Der Merdich. Euma, ober bie 
liche Liebe. 30 Fr. oder 8 ggr. Mit 1 Stabil. 36 fr. 





ber 5 
Der Beibkaisaben. N Erzählung zum Deihnacht⸗ 
gear e für Kinder. 240 Unflage Ab Ixı aber ger 
einem Titeltupfer. - jr tr ader db gut. - 
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ie Hetnri von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam. 
- Sine Erzählung. 12. Ste Auflage. Okr. oder 3 ggr. Mit 
einem Ziteltupfer. "45 fr. oder & ggr. 

Der Bunderarzt. Ein Maͤhrchen zum Oſtergeſcheuke. 12. 
12 fr. ober 4 ggr. 


: Der Verfaffer bet Oftereier (Domberr Dr. 
Chr. v. Schmid) Hat auch folgende Schriften 
im Druck herausgegeben: 


Bibliſche Geſchichte des alten unb neuen Teſtamentes für 
eltern und Kinder. 6 Brchen. in 2 Baͤnden. 8. Mit 
6 bebptigen Stahlſtichen. If. 36 tr. oder 2 Thlr. 12 gar. 

Bibliſche Geſchichte für Kinder, zum allgemeinen Gebrauche 
in den Volksſchulen Bayerns. Aus dem größern Werte 
von dem Werfafier felbR ausgezogen. Zwei Bändchen. 8. 
80 kr. oder 8 gr. 

Sin Bi zum rnmel am Feſte der Himmelfahrt unfere 
Serra j Seins Chriſtus. Eine Primizpreigt. 8 6 fr. 
0 so. 

Domdekan Joseph von Weber. Eine kurze Geschichte 
seines Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simile 
seiner Handschrift. gr. 8. 18 kr. oder 5 ggr. 

Taͤgliche Gebete nach alten Denkreimen. 12. Das Dutzend 
9 fe, oder 3 ger. 

Katholiſches Gebetbuch für bie Sugend. Mit Approbation 
bes Hifcgöflichen Drbinariates Augsburg Mit einem 
Stahlſtich. 12, 27 kr. oder 6 ger- 

— — Dasfelbe auf Bellnpapier. 36 fr. oder 9 ggr. 

ache zweier Wanderer auf Gabbatha und Golgatha un 
Belt des Todes Zeſu. Mit einem Stahlſtich. 8. 30 k. 


oder 8 ö , 
Ehriſtliche länge zur öffentlichen Gottesverehrung fe 
‚Iurhpolifügen Kirchen. 8; Dritte vermehrte Auflage. 15 f. 


:ober 4 gar. 
s am Delderge. Sechs Bettachtungen, vorzüglich für Me 
— Faflenzelt. 8. Mit einem Titellupfer. 18 kr. 


8er. | 
ns ber chrimatholi Religion bes BI 
a Re cn 1. Bat 
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. na Pre Guten. 

8 9 *. 

Tranerrede auf ben Hlatritt Gr. päpflicden Heiligkeit Leo XII. 
gehalten in der Domlirche zu Augsburg deu 12. März 1820. 
gt. 8. 6 Er. ober 2 ggr. 

Ueber die Worte Jen: Ich habe euch auserwählt uud 
ee daß 5 biugehet * Frucht bringet, und eure 

Bleibe. Joh. 15, 16. Wine Primizpredigt. 8. 

6 m ober 29 

Unfere einzige Seflndt bei der Dergängtigteit „arfers * 

auf Erren. ine Secundizpredigt. kr. 248 
Anterriät von Gott fär die Heben Kleinen, 8. 


—8* — Eine Auswahl ver ſchönſten und 
geiſtreichſten Ginzreime von Angelns Sileſius 12. Ri 
a Stahlſtich. 15 Fr. oder 4 gar. 

Wie mich der Baier gefandt hat, 2 [ende * * Ib. 
20, 21. Bine Primizpredigt. 8. 6 kr 2 ger. 


Im Belag der J. Wolffiſchen Buchhandlung iz 
Augsburg find auch erfchienen und in allen Buchhand⸗ 
Inngen zu haben: 


Die Bucharenfürftin, oder Sieg der chriſtlichen Religion. 
Eine Geſchichte aus dem fechiehnten Sapehunbert der 
zeifern Jugend ge. Im Anhange: Menlahre: 
naht im Cichenwalde, eine Erzäßfung. * (+; einem 
Stahlſtich. 30 fr. oder 8 

Grzählungen, anserlefene, und Komme Sagen für Söhne and 
—* zux Erweckang und Befeſtigung eines —— 
on hu und andeit. 2 Baͤndchen. 

a areitanfer, 30 &. ober 8 gar 

Gzählungen für Heine Knaben und Mädchen, von 3. ©. 
irth, Oberleiter der Kleinkinderbewahranfalten in Auges 

burg. 12. Mit einem Titelbilde and lithographirtem Um⸗ 

[lage 15 fr. oder 4 ger. 

Die Familie Tobias. Ein Gemälde belohnter Tugendtrene, 
für die Iugeud und für Ermasieue, nen erzählt von einem 
——A— Geiſtiichen. 8. m einem waere i8 &. 


‘. 
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Die Gefahren bes Tanzges, dargeſtellt In einigen Erzätlungen 
und der Jugend zur Beherzigung und Warnung gewidmet 
Yon einem ihrer nde, 8. 2te Aufl. 18. ob. 5 ggr. 

Vemaͤlde chriftlicher Meltgton, zur Crweckung und Begründung 
eines gottesfürdgtigen Siunes und Xebens. Bine Sammlung 

der rübrenpflen chriſtlichen Srzählungen vom Verfaſſer des 
Thomas Morus. 8. Mit einem Titellupfer. 15 fr. od. 4 gar. 

Sohann von Nepomuf. Eine der fchönften und rührenhflen 

ſchichten des Seihlien Maͤrtyrerihums. Neu erzähft 
von einem katholiſchen Geiſtlichen. 2te verb. Auflage, 8. 
‚Mit einem Titellupfer. 15 kr. ober 4 ger. 

Der Agyptifche Zofeph, das Vorbild der erhabenften Tugen⸗ 
ven. Für die Jugend und für Erwachſene nen erzäglt von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. 8. Mit einem Titellupfer. 
24 fr. oder 6 ggr. 

Leben des heiligen Beonbarb. Mit Morgen, Abends, Meß⸗, 
Beicht⸗ u. Konmunion⸗Andachten. 12. 9 Tr. ober 3 ggr. 

Das Liederbuch der Schule zu Lilienthal, Bine zweckmaͤßige 
Sammlung von Liedern für die Jugend; zur Binführung 
edler Lieder und Unterbrädung fo vieler tmanfländiger Ber 
fünge x. 8. 18 fr. ober 5 gar. 


Thomas Morus, oder die Kraft des Chriſteuthums. Eine Er⸗ 
zaͤhluug aus der chriſtl. Vorzeit. 8. 12 fr. ober 3 ggr. 

Duintin Meffie. Eine Erzählung, dargefiellt in einem Bes 
dicht in zwölf Belängen von * Werfer. Dem Verfaſſer 
ber Oſtereier gewidmei. 8. 15 Ir. oder 4 ggr. 

Schauſplele für die Jugend, nach Chriſt. v. Schmid's Erzaͤh⸗ 
lungen bearbeitet. Zwei Baͤnbchen enthalten: Die Dflers 
eier. Heinrich vom Eichenfels Das Johanneskà 
Die Waldkapelle. 12. 30 Tr. ober 8 ggr. 

Sittenlehre in Beiſpielen Oder ſchöne Geſchichten und lehr⸗ 
reiche Erzöhlangen für Kinder von P. Aegid. Jais. Nen 
bearbeitet, verbeffert und vermehrt von Simon Buchfelner. 
B. Mit einem Titeltapfer. 18 fr. oder 5 ggr. 


Die Sommerabende auf Sinai, oder der Water als Lehrer 
"in teanten Kreife feiner Kinder. ine Giiten - ‚and 
— in Geſpraͤchen und —A Der Jugend 

als Säalpreis und Feſtgabe ge dmei. Bon A, Dörle 
8 Mit einem Stahlſtich. 36 Tr. ober 9 ggr. 


— 


Der heilige ——— Koſtta da Muſter und Vorbild der 
Samt. „ae ar Erzählung vom Verfaſſer des Thom. Morus. 
oder 3 ger. 
Die Wildſchaͤgen. ine lehrrei en vie Inge 
und * Freunde. ya * erfaffer Ger ——— hle. 
12. Mit einem —— 12 ya oder 3 gar. 


Gebet : und —— — 


bei allgemeinen und beſondern —— von einem 
tatholifigen Seelſorger. Mit einem Tite Itapfer. Dritte 
verbeflerte und vermehrte ee . 40 fr. oder 10 ggr. 


er eu st en Deren ri Mt Morgen-, bends, 

union, und vielen andern Gebeten. 

Br Pa —8 Mit einem ſehr ſchoͤnen Stahlalch 12. 
15 fr. oder 4 

Anmeifungen für nafranen des Rd ſowohl ale welt⸗ 
lichen Standes, um ſie zur hoͤchſten Bollflommanbeit zu 
Ken. Mit den nothwendigen Be neu heraus⸗ 

eben von Dr. ©. Lechner. 3 Bände it biſchoͤflicher 
probation. gr. 8. 9 fl. ober 2 

Feſttaͤgliche Undachtsäbungen und — *— der jetgfıen 

Sun afcen Maria, der Mutter anſers Hellamdes, 
da, Meß⸗, Beicht⸗ uud —— —— 
12. ormat mis Titeltupfer 86 fr. ober 8 gar. 

Der kleine Himmelspilger. Gin vollſtandiges Gebeibuch Tür 
Knaben, nach dem Geiſt mb Einue der Heiligen roöͤmlſch⸗ 
tatholifäen Kirche, verfaßt vom Berfafier des vollſtaͤndigen 

eibuches für Zungfrauen. Mit einem Titelfupfer. 8. 
30 Er. oder 8 gar: 


11 — 


Die fesmuı Himmelspilgerin. Ein voliüäubiges Gebet: uub 
Grhauungsbach für Jungfrauen ven noch zarte Alter. nach 
dem Geil und Sinne der heiligen römifch + Tatholifigen 
Kirche, verfaßt vom Verfaſſer des volliäubigen Gebetbuches 
für Jungfranen. Mit einem Zitellupfer. Ate Auf. 8 
30 fr. oder 8 gar. . 


ſtehung und Himmelfahrt unfers ae Seins 
am Tro zur Er⸗ 


Die göttlige Kraft des Chriſtenthums im Leiden und im 
Tode. Dargeftellt in Jeſas Chriſtus und feinen treuen 
Nachfolgern aus alien Jahrhunderten der chriſtlichen Zeits 
rechnung. Bon Brofefior 2, Stempfle. Mit Genehmigung 
bes biſchoͤſlichen Ordinariates. 8. 1 fl. oder 16 ggr. 

Troſtgründe eines fiebenzigjährigen Greifen, zur Beruhigung 
und Erm unterung für bejahrte, ängftlicde Menichen, die ben 
Tod fürchten. EA Baͤudchen mit 1 Titelfupfer. gr. .B. 
I fl. 12 fr. oder 18 ger. 

Bier Bücher von der Nachahmung Jeſu Chriſti. Ans dem 
Lateinischen überfebt. Mit Morgen:, Abend⸗, Meß⸗, Beicht⸗ 

amd Kommunion > Gebeten, einer Litanei zum allexrheiligfien 
Alforsfafcamente, einem Kreuzweg⸗ und einem Titelkupfer. 
111e Aufldge. Mit bifcgöflicger Approbation. 12. 10 Er. 
ober 3 ggr. 

VWeihnachtsbilder. Ein Lehr: und Gebetbüchlein, für die Keil, 
Beihnachtszeit. Mit einer Borrede von Chriſt. v. Schmid. 
Einem Titelfupfer und mehreren Bignetien. 12. i2 ir. 
ober 3 gar. 

Ber mir — ber wandelt nicht im Fiuſtern. Joh. 

ViIll. 12. Bollſtaͤndiges Bebeibu für bathol. Chriſten. 

Groͤßtentheils ans den Schriften des gottſellgen Thomas 
von Rempie bearbeitet von G. Gaͤrtner. MWierte Ausgabe. 
Mit einem Stahlſtich. 8. 48 fr. oder 12 ger. 

N Zn 


. öVF 


Drud von 3. B. Himmer in Wugebung. ’ I 
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Die Gefahren des Tanyes,; dargeſtellt in einigen Erzäbluugen 
und der Jugend zur Beherzigung und Warnung gewidmet 
von einem ihrer nde, 8. 2teAufl. 18x. od. 5 ger. 

Vemaͤlde chriſtlicher Meltgton, zur ECrweckung und Begründung 
eines gottesfürchtigen Siunes aud Lebens. Bine Samminug 
ber rührenhflen cHeiftlichen Crzaͤhlungen vom nertafler des 

Thomao Morus. 8. Mit einem Titelfupfer. 15 fr. od. 4 ggr. 

Johann von Nepomuf. Bine der fchönften und rährenbften 

ſchichten des chriſtlichen Maͤrtyrerthums. Nen erzählt 
von einem Satholifägen Geiſtlichen. 2te verb. Auflage, 8. 
Mit einem Titellupfer. 45 Er. ober 4 ger. 


Der aͤgyptiſche Sofeph, das Vorbild der erhabenſten Tugens 
ben, Bär bie Jugend and für Cewachſene nen era von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. 8. Mit einem Titellupfer. 
24 fr. oder 6 ger. . 

Beben des heiligen deonhard. Dit Morgens, Abends, Meß⸗, 
Beldyts u. Kommunion⸗Andachten. 12. 9 fr. ober d ggr. 

Das Liederbuch der Schule zu Lilienthal. Bine zweckmaͤßige 
Sammlung von Liedern für die Jugend; zur Binführung 
ebler Lieder und Unterdrückung fo vieler imanftändiger Ber 
fünge x. 8. 18 fr. oder 5 ggr. 


Thomas Morus, oder die Kraft des Chriſteuthums. Eine Er⸗ 
sählung aus der chriſtl. Vorzeit. 8. 12 Er. oder 3 ggr. 

Duintin Meffie. Bine Erzählung, dargeſtellt in einem Ges 
dicht in zwölf Belängen von % Berfer. Dem Berfafler 
ber Oſtereier gewidmet, 8. 15 fr. oder 4 gar. 

Schauſpiele für die Jugend, andy Chriſt. v. Schmib'e Erzah⸗ 
Iungen bearbeitet. —* Bändchen enthalten: Die Oſter⸗ 
eier. Heinrich vom Cichenfels. Das Johanneskaͤferchen. 
Die Maldkapelle. 12. 30 fr. oder 8 gar. 

©ittenlehre in Belfpielen Doer ſchöne Geſchichten nun lehr⸗ 
reiche Srzählengen für Kinder von P. Megid. Jais. Nen 
deardeitet, verbeffert und vermehrt von Simon Buchfelner. 
8. Mit einem Titefiupfer. 18 fr. ober 5 ggr. 

Die Sommerabende auf Sinai, ober der Water als Lehrer 
"im Ä ** sr ine uber. ine Silten s und 
enlehre ig Ge en und Erzaͤhlungen. Der 
adls Schalpreis — —5 Von Rn 

8 Mit einem Stahlſtich. 86 fr. oder 9 ger. 





1 


en unb uäplihe Spazergan e vom f 
he be alten Griedgen und ee a ee 
Geſchenk für die reifere Iugend. 12%. A oder 2 ggr. 
Der heilige Gtanislans Koſtla, ein Minfler und Borbild der 
Sam. „aine — vom Verfaſſer des Thom. Motus. 
ober 
Die Wildſchuͤgen. Ei lehrreiche anne für vie 
und ihre Freunde. Bon dem Berfafer der Bentushöhle.- 
12. Mit einem Stahlſtich. 12 e * 3 ger. 


Gebet: und Betrachtungsbücer: 


Das — unſers Herrn Zefn Chriſti. Eine Bekrach⸗ 
tung zur Vorbereitung auf den wärbigen Genuß desſelben, 
beſonders in den Tagen der Dferfeler. Nebſt einer Koms 
munion-Anbacht und Kommunionsiedern. Bon 2. Stempfle. 
Mit einem ſchoͤn eRodenen Titelblatte. 8. Mit biſchoͤfl. 
Approbation. 18 & oe 5 ger 

Algemeines Gebetbuch —* Tatöotiiie Chriſten zum Gebranche 

allgemeinen und beſondern Andachtsübungen von einem 

katholiſchen Seelſorger. Mit einem Titelfupfer. Dritte 

db un an Auflage. 8. 40 fr. oder 10 ggr. 

auf Gchreibpapier. 54 Tr. ober 14 
wu —* Stel n —* — Mit Morgen⸗, Abends, 
Bed ommmions und vielen andern Gebeten. 

Ber a — Mit einem ſehr ſchoͤnen Stahlfig. 12. 
15 Er. oder 4 

Anmeifungen für nafranen des geiſtlichen ſowehl als welt⸗ 

lichen Standes, um ſie zur ſten Vollkommenheit zu 
führen. Mit den nothwendigen Aenderungen neu heraus⸗ 
eben von Dr. %. Lechner. PR oinde. Yet biſchoflicher 
8 robation. gr. 8. 3 fl. ober 2 Thlr. 

Feſttaͤgliche Unbachtsäbungen und —— der AA 
Jungfrau Mala, der Mutter unfers Helen 
7 —1 Meße⸗, Beicht⸗ und —— ——— 

ormat mit Titelfupfer 86 fr. oder 8 gar. 

2 — gr er. Gin volkäubiges Gebttbudg Tür 
Kuaben, en Gef mad Einme ber Heiligen Tömfich- 

25 — verfaßt vom Verfaſſer des vollſtaͤndigen 

Gebetbuches für Iungfrauen. Mit einem Titellupfer. 8. 

30 fr. ober 8 gar: we 








ne. Himmelgpilgerin. "Sim vollkäubiges Sebet⸗ uub 
an für —— von noch erden Mile, nach 
dem Geil nud Sinne ber heiligen römiich » Tatholifihen 
Kirche, verfaßt vom Berfafler des vollſtuͤndigen @ebetbuches 
für Sungfrauem. Mit einem Titellupfer. 2te Auf. 8. 
30 kr. oder 8 ggr. . ' 


Koſtbarkeiten zum Mitnehmen iu die Cwigkeit. Eine Samms 
lung religiöfer Betrachtungen über die heiligen Bcheimniffe 
ber Nenſchwerdung, des Leidens, des Tobes, der Aufer⸗ 
ſtehung und Himmelfahrt unſers göttlichen Erloͤſers Jeſus 
Chriſtus, des Sohnes Gottes. m Troſte und zur Er⸗ 
bauung frommer Katholifen, denen ihr Seelenheil am Hers 
zen Hegia 8. 24 fr. ober 6 gr. 


Die göttlicge Kraft des Chriſtenthums im Leiden und im 
Tode. Dargeftellt: in Seins Ehriftus und feinen treuen 

Nachfolgern ans alten Jahrhunderten der chriſtlichen Zeits 
rechnung. Bon Profeſſor 2%, Stempfle. Mit Genehmigung 
des biſchoͤſlichen Ordinariates. 8. 1 fl. oder 16 ggr. 

Trofgründe eines fiebenzigjährigen Greifen, zur Beruhigung 
und Erm unterung für bejahrte, ängftlide Menichen, die den 
Tob fürchten. Zwei Baͤndchen mit 1 Titelfupfer. gr. „8. 
4 fl. 12 fr. oder 18 ger. 

Bier Bücher von der Nachahmung Jeſu Chriſti. Aus dem 
Lateiniſchen überfekt. Mit Morgen, Abend, Meßs, Beicht⸗ 

und Kommunion > Gebeten, einer Zitanei zum allerheiligſten 

Altarsſakramente, einem Kreuzweg⸗ und einem Titelfupfer. 
111e Aufldge. Mit bifcgöflicger Approbation. 12. 10 ir. 
ober 8 ggr. 

Weihnatsbilver. Ein Lehr: und Gebetbüchlein, für bie heil. 
Weihnachtszeit. Mit einer Vorrede von Ghrif. v. Schmib. 
nem Titelfupfer und mehreren Bignetsen.. 12, 12 fr, 
ober 3 gr. 

Wer mir narhfolgt, der wandelt nicht im Nuſtern. Joh. 

‚ vi. 12 Bollſtaͤndiges Gebeibu für tathol. Ghriſten. 
Groͤßtentheils ans den Schriften nes gottfeligen Thomas 

„nom Kempis bearbeitet yon E. Gaͤrtner. BWierte Ausgabe. 

Mit einem Stahlſtich. 8. 48 kr. oder 12 ggr. 


 — 





| Drud von 9. 8. Simmer in Wageburg: ’° u 
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er Helurichj von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam. 

ne Erzaͤhl 12. Ste Auflage. Okr. oder Iggr. Mit 

einem Tit eltapfer. 45 fr. oder 4 ggr. 

Der Bunderarzt. Ein Nährchen zum Dftergefcheufe. 12, 
12 fr. oder 4 gar. 


Der Verfaffer ber Oftereier ¶ Dowherr Dr. 
Chr. v. Schmid) Hat auch folgende Schriften 
im Druc herausgegeben: 


Dibliſche Geſchichte des alten und neuen Teflamentes für 
. Weltern und Kinder. 6 Bochen. in 2 Banden. 8. Mit 
6 2 Eroblfigen Bf. Sfr. oder 2 Thle. 12ggr. 

Btdliſche Geſchichte für Kinder, zum aligemeinen Gebrauche 
in ben Bolkoſchulen Bayerns. Aus dem größern Werte 
von vom Berta ſſer ſelbſt ausgezogen. Bwei Bändchen. 8. 

r. ober 

On Bl zum Hanmel am ehe ver Himmelfahrt wie 
Seren A Seins Chriſtus. Eine Primizpredigt. 8. 6 fe 
 ) 

Doimdelten Joseph von Weber. Eine kurse Geschichte 
seines Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simiie 
seiner Handschrift. er. 8. 18 kr. oder 5 ggr. 

liche Gebete nach alten Denfreimen. 12. Das Dupend 


fe. oder 3 
Hatholiſches — für die Jugend. Mit Approbation 
bes —E Beau ugsburg. Mit einem 
— 12. 27 ir. oder 6 
— — Dasfeibe auf Velinpapier. I fr. ober 9 ggr. 
Gefpräcdhe zweier Waunberer auf Gabbatha umb — 
Zeit des Todes Jeſa. Mit einem Stahlſtich. 8. 


oder 
Sekte Grüne zur oͤffentlichen Gotiesverehrung in 
‚da —* Kirchen. 8. Duttte vermehrte Auflage. 15 kr. 
ober 4 gar. 
Jefus am Deiderge. Geis Betrachtungen, vorzüglich für die 
Heilige Faſtenzelt. 8. Mit einem Titellupfer. 18 kr. 


uber 5 ggr. 
Katechiemus ber io ige für das Biothum 
Augsburg. 8 








Seiser oe Katechiemus nach Pets Genies, 36. 

t. oder ?/, ggr. . | 

Trauerrede auf ben, Dintriit Sr. päpflicden Heiligkeit Leo XII. 
gehalten in der Domlirche zu Augsburg deu 12. März 1828. 
gt. 8. 6 fr. oder 2 ger. 

Meber die Worte Jeſu: Ich Habe euch anserwählt mad 
eingeſetzt, daß ihr hingehet und Frucht bringet, und exe 
Brut Bleibe. Joh. 15, 16. Bine Primigprebigt. 8. 
6 fr. ober 2 ggr. 

Unfere einzige Zuflucht bei der Bergänglichkeit unfers Lebens 
auf Erren. Bine Secundizpredigt. 8 6 f. ob. 2 8 tx. 

Grßer Unterriipt von Bott für die lichen Kleinen. 16. E 
oder ° 

Geiſtliche aismelmicht. Bine Auswahl ver ſchöͤnſten und 
geiſtreich ſten Slunreime von Angelns GSiiefius. 12. Mit 
einem Stabifih. 15 Er. oder 4 ggr. 

Wie mich ber Vater geſandt hat, fo ſende ich euch. Zah. 
20, 21. Bine Primizpredigt, 8. 6 Ir. ober 2 gar. 


Im Berlag der J. Wolffiſchen Buchhandlung in 
Augsburg find auch erſchienen und in allen Buchhands 
Inngen zu haben: 


Die Bucharenfürſtin, ober Sieg der chriflichen Religlon. 
Eine Geſchichte ans dem fechiehnten Jahrhundert, ver 
seifern Iegend gewidmet. Im Anbange: Die Renſahro⸗ 
nacht im Gichenwalde, eine Erzählung. 8. Rit einem 
Stahlſtich. 30 Fr. oder 8 ger. 

Crzaͤhlungen, auserlefene, und fromme Sagen für Söhne and 

hier zur Broedang und Befefligung eines gotteefkrch- 
tigen Sinnes un» Bondeis. 2 Baͤndchen. Mit einem 
Titelfupfer. 30 Er. ober 8 ger. 

Gr pählungen für Feine Knaben und Mädchen, von I. ©. 
Virth, Oberleiter der Kleinkindechewahranfalten in Auges 

burg. 12. Mit einem Titelbilne and Kthographirtem ms 
(lage 15 fr, oder 4 ggr. 

Die Familie Tobias, di Gemälde belohuter Tugendtrene, 
für die Jugend und für Erwachſene, neu erzählt von einem 
tollen Geiftigen, 8. Mit elnem Titellupfer. 18 ix. 
u EEE 


. 
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Die Gefahren bes Tanjes, dargeſtellt in einigen Erzählungen 
und ber Jugend zur Beherzigung und Warnung gewidmet 
von einem ihrer nde, 8. 2te Aufl. 18. od. 5 ggr. 

Gemälde chriſtlicher Meltgton, zur Crweckung und Begründung 
eines gottesfürchtigen Sinnes nnd Lebens. Bine Sammlung 
ker rührendflen chriſtlichen Erzählungen vom Berfafler des 

Thomas Morus, 8. Mit einem Titellupfer. 15 fr. od. 4 ggr. 

Sohann von Nepomuf. Bine der fchönften und rührendſten 
Geſchichten des chriſtlichen Maͤrtyrerthums. Neu erzählt 
von einem Fatholifägen Geiſtlichen. 2te verb. Auflage, 8. 
Mit einem Titellupfer. 15 Er. ober A.ggr. 

Der aͤgyptiſche Sofeph, das Vorbild der erhabenſten Tugen⸗ 
ben, Zäür die Jugend und für Erwadgiene nen an von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. 8. Wit einem Titellupfer 
24 fr. ober 6 ggr, . 

Sehen des heiligen Leonhatd. Dit Morgens, Abends, Mehs, 
Seicht⸗ u. Kommunion⸗Andachten. 12. 9 kr. oder 8 ggr. 

Das Liederbuch der Schule zu Lilienthal, Bine zweckmaͤßige 
Sammlung von Lieveru für bie Iugend; zur Einführung 
ebler Lieder und Unternrädung fo vieler Iuanfländiger Ber 
fünge x. 8. 18 Fr. over 5 gar. 


Thomas Morus, ober die Kraft des Chriſteukhums. Eine Er⸗ 
zählung aus der chriſtl. Vorzeit. 8. 12 Fr. oder 3 ggr. 

Duintin Meſſis. Cine Erzählung, dargeftellt in einem Bes 
dicht in zwölf Befängen von * Werfer. Dem Berfafler 
ber Oſtereier gewidmet. 8. 15 fr. oder 4 gar. 

Schaufpiele für die Jugend, nach Chriſt. v. Schmid's Srzaͤh⸗ 
lungen bearbeitet. —* Bändchen enthalten: Die Oſter⸗ 
eier. Heinrich von Cichenfels. Das Ichaunesläferchen. 
Die Maldkapelle. 12. 30 fr. oder 8 gar. 

ESittenlehre in Beifpielen per ſchöne Geſchichten und lehr⸗ 
reiche Erzaͤhlungen für Kinder von P. Aegib. Jals. Ren 
bearbeitet, verbeffert und vermehrt von Simon Buchfelner. 
8. Mit einen Titefiwpfer. 18 kr. oder 5 ggr. 

Die Sommerabende auf, Sinai, ober der Water als Lehrer 
Im trauten Kreife feiner Kinder. Cine Sitten» und 

ichtenlehre ig Geſpraͤchen und —— Der Jugend 
as Schnulpreis nnd Feſtgabe gen dmiel. Bon A, Doͤrle. 
8 Mit einem Stablfiih. 36 Er. oder 9 ggr. 


% 


enehme und ge ee Srodergiage F ven —— 
oben der alten 
et für vie * er u ober 2 Hgr. 
Der heilige Gtanislans Koffa, ein Mufer und -Borbile der 
Tepe ‚aine es vom Verfaſſer des Thom. Morus. 
r. oder 3 ger 
Die Mildſchuͤgen. Gine lehrreiche en vie Jugeh 
and ihre Freunde. Bon dem Berfafler u Beatushoͤhle. 
12. Mit einem Stahlſtich. 12 3 oder 3 ggr. 


Gebet: und Betrachtungsbücher: 


Das —— unfere den * Sri. a 
ung zur Vorbereitung auf ben wärbigen Genuß 
beſonders in den Tagen ber Dferfaler. Nebſt einer Koms 
munion-Anbadht und Kommunion⸗Aedern. Bon 2. Stempfle. 
Mit einem ſchoͤn geßodenen —W 8 Mit biſchoͤfl. 
Approbation. 18 fr. o 
Allgemeines Gebetbuch Pi —. Chriſten zum Gebrauche 
allgemeinen und beſondern Andachtsübungen von einem 
—* chen Seelſorger. Mit einen Titellupfer. Dritte 
verbefierte und vermehrte Auflage, 8. 40 fr. ober 10 ger. 


reibpapier. 54 Ir. oder 14 

— 2 le Sea, Mit Morgen-, Abent;, 
Meß⸗, Beidts, Kommmion⸗ und vielen andern Gebeten. 
Don 1. —— Mit einem ſehr ſchoͤnen Stahlſich 12. 
1 oder 4 

Anweiſungen für eafrauen des geiſtlichen ſowohl als welt⸗ 
lichen Staudes, um ſie zur höchften Vollkommenheit zu 
ſühren. Mit den nothwenbigen Aenderungen neu heraus⸗ 

eben vom Dr. U. Lechner. 8 Sin it biſchoͤflicher 
probation. gr. 8. 3 fl. der 2 Thlr. 

Beige Andachtshbungen nnd ee ae A 

Sanafem Maria, der Mutter unfers Helen 

da, Meß⸗, Beicht⸗ ud RemmuntonsBebeten. 

13. Format mit —5 — 86 fr. oder 8 ggr. 

Der kleine — Ein vollſtaͤndiges Eebetbuch Tür 
Kuaben, nach dem AR mad Sinne ber Heiligen roͤmtfch⸗ 
tatholifchen Kirche, verfaßt vom Berfafler des vollſtaͤndigen 
Gebeibuches für Jungfranen. Mit einem Titelfupfer. 8. 
30 Er. oder. 8 gg . ur 
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Die femme. Himmelapilgerin. "Sim volihäubiges Sebet⸗ unh 
Srhauungsbu für Jaugfranen von noch zartem Mlier, nad) 
dem Geil uud Sinne der Heiligen römifch « latholiſchen 
Kirche, verfaßt vom Verfaſſer des volltäubigen Gebetbuches 
für Jungfranen. Wit einem Zitellupfer. : 2te Aufl. 8. 
30 Er. oder 8 gar. . 


Koſtbarkeiten zum Nitnehmen in die Ewigkeit. Bine Samm⸗ 
Iung religiöfer Betrachtungen über die heiligen Geheimniffe 
der Menichwerbang, des Leidens, bes Tobes, ber Aufer⸗ 
Rehung und Himmelfahrt unfers göttlichen Srlöfere Jeſus 
Chriſtus, des Sohnes Gottes. Zum Trofle und zur Er⸗ 
bauung frommer Katholiken, denen ihr Seelenheil am Her⸗ 
zen Hegis 8. 24 fr. oder 6 gar. 

Die göttlige Kraft des Chriſtenthums im Leiden uud im 
Tode. Dargeftelli in Jeſas Chriſtus und feinen treuem 
Nachfolgern aus allen Jahrhunderien der chriftlichen Zeit- 
rochnung. Bon Brofeffor &, Stempfle. Mit Genehmigung 
des biſchoͤſſichen Ordinariates. 8. 1 fl. oder 16 gar. 

Trofgründe eines fiebenzigjährigen Greifen, zur Beruhigung 
und Erm unterung für bejahrte, ängftliche Menichen, vie dem 
Tod fürchten. EA Baͤndchen mit 1 Titelfupfer. gr. ‚8. 
4. fl. 12 fr. oder 18 ger. 

Bier Bücher von der Nachahmung Jeſu Chriſti. Ans dem 
Lateiniſchen überfegt. Mit Morgen, Abends, Meß, Beidhts 
und Kommunion > Gebeten, einer Litanei zum allerheiligſten 
Altarsſakramente, einem Krenzwebs und einem Titelkupfer. 
111e Aufldge. Mit bifchöflicger Approbation. 12. 10 Ir. 
ober 3 ggr. | 

Weibnachtsbiider. Ein Lebr⸗ und Gebetbüchlein, für die heil, 
Beihnachtszelt. Mit einer Vorrede von Whrif. v. Schmid. 
Elnem Titellupfer und mehreren Vignetien. 12, 12 Er, 
ober 3 gar. 

Ber mir — ber wandelt nicht im Finſtern. Joh. 

VIIl. 12. Bollſtändiges Gebetbuch für kathol. Chriſten. 

Groͤßtentheils aus den Schriften des gottſeligen Themas 
von Rempis bearbeitet yon T. Gaͤrtuer. Dierte Ausgabe. 

Mit einem Gtahlſtich. 8. 48 kr. oder 12 ggr. 
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Drud von 3. B. Himmer in Wugsbung. ° ®. 
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JOHANN MICHABL SAULER, 
als Profefsor in Dillingen. 


Hagenthum der I Woltfischen Buckbandhng m Augsburg, 


Erinnerungen 


and 


meinem Leben. 


Chriſtoph v. Schmid. 


Zweites Bändchen: 


Der hochſelige Bifchof 
Johaun Michael von Sailer, 


Mit Sailerd Borträt 
in Stahl geſtochen. 


Augsburg, 
Derlag der I. Wolffifhen Buchhandlung. 
1853. 


ur. 3 


Borrede 


— — — — 


Schon ſeit zwanzig Jahren wurde vielfältig 
der Wunſch geäußert, daß eine Biographie Sai⸗ 
lers erſcheinen möge. Sailer, ſagten Viele, wel- 
er den verehrungswürdigen Männern Winkel- 
hofer, Heggelin, Sambuga, Feneberg unb Ans 
bern fo ſchoͤne biographiſche Denkwale geſetzt 
babe, verdiene ein äͤhnliches ehrendes Denkmal. 

Allein bei Sailers großen Geiſtesgaben, 
veichen Keummiſſen, hoher Brömmigkeit. gegen 
Gott, tiefem chriſtlichem Sinne, weit verbreite⸗ 
ter, ſegensreichet Wirkſamkeit zum Baſten vu 


JDHANN MICHABL SAILER, 
als Profefsor in Dillingen. 


Fagenthum der. Woltfsschen Huckkandhang n Ausb, 


Erinnerungen 


ans 


meinem Leben. 


Chriſtoph v. Schmid. 


Zweites Bandchen: 


Der hochſelige Biſchof 
Johaunn Michael von Sailer. 


Mit Sailers Borträt 
in Stahl geflohen. 


— — — 


Augsburg, 
Berlag der 3. Wolffifgen Buchhandlung. 
1853, 
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Drei. Srröhlungen uber unb Dn ar 
Ne Tante 2 Ei File a Se kumme ind. 


15 k, , 
Rue &; ablungen — a Lehr⸗ und Leſebuch fr 
Volloſchulen. 12. 9 fr. ob 


Su — — für "he —* a . Sammlung. 12. 
— — —— auf Velinpapier mit 6 Stahlſtichen 45 Fr. 
Gieden un Grzählungen für Kinder unb ne: 
. Die Kirſchen. Die —— — 
meinnicht. Der Kuchen. Die 5* „Due —ã 
Das lueſtchen. 12. 18 fx. o 5 ae 
Buftachius., Bine ðeſchichte der — — orzeit, nen er⸗ 
zählt für die Chriſten unferer Zeit. Ite Auflage. 8. Mit 
einem Stahlſtich. 90 Fr. oder 8 ger. 
Ferdinand. Die Geſchichte eines jungen Brafen aus Spaulen. 
2te Auflage. 8. Mit einem Stahlſtich. 80 fr. ob. 8 ger. 


Florentin Walther, ein — er und rechtſchaffener — 
mon. Eine Erzählung. 8 mit einem Stahlſtich. 30 fr 


Deutiäe er ber Geikliipen Borzeit: 8. Mit einem 

Stahlſtich. 86 kr. oder 9 

Der Fremde in ber englifchen Knioge zu Thanuhanfen. Eine _ 
8 39. Broſchiri. 6 ir. ober 2 ggr. 

„gute Fridolin und der böfe Dietrich. Cine lehrreiche 
eihiäe. 8 3te Auflage. Mit einem Stablfid. 
fr. ober 9 ggr. 

Se Früchte der guten Erziehung. les Bändchen. Dre 
Grzählungen in Briefen: Der gefunbene Ring. Die 
rothen Kreuzer. Die Beuersbruafl. Mit einem 
Stahlſtich. 18 Er. ober 5.8 Auf feinem Velinpapier 
mis fon illuminirtem Stah (ig. * Ir. ober 9 ger. 

Die Frichte der Erziehung, 2tes Baͤndchen. Drei 
aröblungen: felmo. Die Wolfokapelle. Die Waller 
: iu. 12, Mit einem Stablfich was einem Muaſilblati. 
24 ke: oder 6 ger. - 

Brand. Eine der ſchoͤnſten ab rührenbien ichten des 

Allerthums, nen erzählt für ale ante * B. 
Bte Auflage. Mit einem Stahlſtich. 0 ggr. 
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Vie Oerienbl le Hegebenhelt aus. Dem Sehen inet . 
armen —— 1% 15 ir. oder 4 ger. Mit 
einem Gtahl 


——8 fen von Zain, Me Qu i dem 
‚ Königsfohn von Indien ine ans 
— terthurme. Mit einem ei Tr 30 kr, 
Klara obee die een der Unfguld. Bine Geſchichte dem 
bläheaben her . gewldet. 8 Mit einewn Sörig 
ober 
Du Keine Fe Tine Helse Geſchichte ver Berzek, zum, 
ofe für Leidende nen erzäflt. 12. 2ie Maflage. 9 Fr. 
* 3 gar. Mit einem Titellupfer. 12 fr. oder 4 ger. 
Das hölzerne Kreuz und die Grelſteine. Zwei Grzählungen. 
8 Mü einem Stahlſtich. 30 fr. ober 8 
Die Fisine Lantenſpieler in. ia Schanſpiel Kinder ud 
— *&* 12 12. ober A gr. Mit 1 Stahlſi. 18 Fr. 
tm ber Meine Auswanderer. Bine Grählung 2. 
4 ggr. Mit einem Stahlſtich. 24 Tr. od. 6 ger. 
Rai na) Bilgemine hie ungleifgen Gchweilern. Cine. 
Erzählung. 8. Mit einem Stahlſtich. 24 fr. oder 6 ger. 
Die Deren, @ine Graäglung 1 —F Oſtergeſchenle für Kinder. 
8 ger. Mit einem Titels. 
ier .. kr. ober 


an bie Stifterin 3 Kleinkinderfäule. ae [3 


8 t einem hl. 86 Ir. oder D gge. 

Rofa von Tannenburg. Bine Geſchichte des Alina für 
gelters und Kinder erzäplt. 8. Tie Auflage. Mit einem 
Stahlſtich. 30 Fr, oder 8 gr. Dit 3 Aupfesn (v Ums 
ſchlag broſchirt. 48 Er, ober 12 98 

Kleine Gchaufpiele für —— 3 Baͤndchen. 12. 
Eunthalten: Die Erdbeeren. Der kleine Ra er. 
Der Blumenkranz. Der Bierbieh, Gruma, ober die klad⸗ 
lie Liebe. 30 kr. ober 8 nf Mit 1 Stahl. 36 kr. 

Geſchichte chrilicher Zwibs 


Baltomir, eine alte Sage, uch zioei Fleinern Gniflangen 
ans. waere Beit, 12. Mit einem Giehifid: 18 Mu 


Der Kong Eine — — un Beifnadhtss 
e.für Kinder. AR Ra —— In oder 4: ug“ 
em Titeltapfer. * ir ber Wr. * 
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Wie Heinrich von Eichenfels zur Erkenntiniß Gottes Tam. 
- ine Erzählung. 18. Ste Auflage. Okt. ober Iggr. Mit 
einem —— 16 fr. ober 4 ggr. 

Der Bunderarzt. Ein Nährchen zum Oſtergeſchenke. 12. 
12 fr, oder 4 ggr. 


"Ber Berfaffer der Oſtereier (Domherr Dr. 
Chr. 9. Schmid) bat auch folgende Schriften 
Im Druck herausgegeben: 

Bibliſche Geſchichte des alten und neuen Teflamentes für 
Aeltern und Kinder. 6 Brchen. in 2 Banden. 8. Mit 
6 * Stahlſtichen. If. 80 kr. oder 2 Thlr. 12 ggr. 

Bibliſche SGeſchichte für Kinder, zum allgemeinen Gebrauche 
in den Bolkeſchulen Bayerns. Aus dem größern Werke 
von bem Berfafier ſelbſt ansgezogen. Zwei Baͤndchen. 8. 


80 fr, oder 8 ggr. 
Gin Bi zum Fine am elle der Himmelfahrt unfers 
Heren Zefns Chriſtus. Eine Primizpredigt. 8. 6 fr. 


ober 2 ggr. 

Domdekan Joseph von Weber. Eine kurse Geschichte 
seines Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simiie 
seiner Handschrift. gr. 8. 18 kr. oder 5 ggr. 

liche Gebete nach alten Dentreimen. 12. Dad Dupend 


fe. oder 3 ggr. 

Hetholiſches —— für die Jugend. Mit Approbation 
des  bifcgöflicden DOrbinariates Augsburg. Mit einem 
Stahlſtich. 12. 27 Er. oder 6 ger- 

— — Dasfelbe anf Velinpapier. 36 kr. oder 9 gar. 

Gefpräche zweier Bauberer auf Gabbatha und Golgatha ve 
Belt Die Todes Jeſa. Mit einem Stahlſtich. 8. 30 kr. 
oder ö 

Gfriflige" Telänge zur öffentlichen Gottesverehrung ie 
—— Kirchen. 8. Diitte vermehrte Auflage. 15 fr. 
: ober 

Jefus am Deiberge. Seche Betrachtungen, vorzüglich für die 
heilige Faſtenzeit. 8. Mit einem Titeltupfer. 18 Fr. 


vb 5 ger. 
Kateiölemus ver Geilläthelifigen Religion für das Biothen 
Augeburg. 8 9 %. ober 8 ger. oo .: . 





41 fr. oder — 4 w. 
N) gar. 

Trauerreve auf . latriit Er. päpflichen Seiligtit Leo XII. 
gehalten in der Domlirche di Augsburg den 18. März 1828. 
gr. 8. 6 Fr. ober 2 ger. 

Uber die Worte Jen: Ich habe euch anserwählt und 

eingejept, daß ihr hingehet und Frucht bringei, und eure 
get N on Joh. 15, 16. Wine Primizpredigt. 8. 
oder 

Unfere einzige gufnct bei ber ‚Sergängligtet aanſez⸗ —* 

auf Erren. Bine Secunbizpredigt. = gr. 

Brher Unterrißt von Gott für die been. ale 


Serlige Prroifweimigt Bine Auswahl der fipönften und 
— Sinnreime von Angeln Sirius. 12. RU 
* Stahlſtich. 15 Fr. oder 4 ggr 
Wie mid ber Baier geſandt hat, fi 0 fente id ent. Joh. 
20, 21. Gise Primizpsedigt, g 6 &. oder 2 gar. 


Im Berlag der J. Wolffiſchen Buhandlung in 
Augsburg find and erfchienen una in allen Buchhand⸗ 
Iungen zu haben: 


Die Bacharenfürſtin, oder Sieg der chriſtlichen Religion. 
Eine Geſchichte aus dem hehe Jahrhundert 
seifern Iugend gewidmet. Im Wahange: Die —** 
nacht im Gichenwalde, eine 8. Mt 
Stahlſtich. 30 fr. oder 8 
sen, anserlefeue, and — Sagen für Söhne und 
u Erweckang und Befekigung eines gotteofir. 
her Siunes und Wandels. 2 Baͤnbchen. 
a reltunfer. 30 Br. ober 8 gar. 
Gr gählungen für Heine Knaben und Mädchen, von 9. 
irth, Oberleiter der Kleinkinderbewahraußalten im huge, 
Burg. 12. Mit einem Titelbilde and lithographirtem Um⸗ 
fhlage 15 kr. oder 4 
Die Familie Tobias. a Gemalde belohnter Tagendtrene, 
für die Jugend und für Ernesiene nen erzählt von einem 
le Geiſtlichen. 8. 1 einem er vier. 18 &. 


‘ el: v I. 17) 
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Die Gefahren des Tanjes, dargeſtellt in einigen Erzäflangen 
und der Jugend zur Beherzigung und Warnung gewidmet 
Yon einem türer nde, 8. 2te Aufl. 188. od. 5 ggr. 

Gemälde chriſtlicher Meltgton, zur Crweckung und Begründung 
eines gottesfürchtigen Sinnes und Lebens. Eine Sammlung 
ter rührenbflen chriftlichen Erzählungen vom Berfafler des 

Thomas Morus. 8. Mit einem Titeltupfer. 15 fr. ob. 4 ggr. 

Sohann von Nepomuf. Bine der fchönften und rührenbflen 
Geſchichten des chriſtlichen Maͤrtyrerthums. Men erzählt 
von einem katholiſchen Geiſtlichen. 2te verb. Auflage, 8. 

Mit einem Titelfupfer. 45 fr. ober A.ggr. 

Der aͤgyptiſche Iofeph, das Vorbild der erhabenften Tugen- 
ben, Für bie Jugend uud für Erwachſene neu erzählt von 
einem katholiſchen Geiſtlichen. 8. Mit einem Titellupfer. 
24 fr. ober 6 ggr. 

Leben des heiligen veonhard. Dit Morgens, Abends, Meßs, 
Beicht⸗u. KenımuniousAndachten. 12. 9 Tr. ober I ggr. 

Das Liederbuch der Schule zu Lilienthal, Eine zweckmaͤßige 
Sammlung von Liedern für bie Jugend; zur Binführung 
edler Lieder und Unterdruͤckung fo vieler tmanfländiger Ger 
fünge x. 8. 18 fr. ober & gg. 

Thomas Morns, oder die Kraft des Chriſteuthums. Eine Er⸗ 
zählung aus der Hrifl. Vorzelt. 8. 12 fr. oder 3 ggr. 

Quintin Meffis. Bine Erzählung, dargeſtellt in einem Ges 
dicht in zwölf Befängen von A. Werfer. Dem Verfaſſer 
ber Oſtereier gewidmei. 8. 15 fr. oder 4 ger. 

Schauſpiele für bie Jugend, nach Chriſt. v. Schmib's Erzähs 
Sungen bearbeitet. Zwei Bändchen enthalten: Die Dfters 
eier. Heinrich vom Cichenſele. Das Iohannestäferchen. 
Die Waldkapelle. 12. 30 ir. oder 8 ger. 

Sittenlehre in Beifpielen Oder ſchöne Befchichten nud lehr⸗ 
reiche Erzaͤhlaugen für Kinder von P. Aegid. Jais. Nen 
bearbeitet, verbeffert uud vermehrt von Simon Buchfelner. 
8. Mit einem Titefiupfer. 18 Er. ober 5 ggr. 

Die Sommerabende auf Sinai, oder der Vater als Lehrer 
Y —** er A Kisber —8* lien unb 

enlehre eſptächen und Erzaͤhlungen. Der Jugend 

u 4 Schalpreis und Feſtgabe geioibmiet. Don U, Dee: 
8 Mit einem Stahlſtich 36 Er. ober 9 gar. 


selfere Iugend. 18. 6 fr. oder 2 Agr. 
der heilige rien Roller ein Mile md Bohieber 


Jugend. Bine no vom Berfafier bed Thom. Morus. 


. . oder 
Die Bilpfcgägen. Pr eiche Erzahl⸗ r bie Segen 
2 ie Freunde. lese —— dr Ban hle. 
m Mit einem Gichlfi. 12 kr. oder 3 ger. 


Gebet: und Betrachtungsbücher: 


Das — unſers Herrn Zefu Chriſti. Eine Betrach⸗ 
tung zur Vorbereitung anf ben würdigen Genuß besfelben, 
beionber erfeler. Nebſt 


DR Geelforger. Mit einen Titellupfer. Deitte 
Mg und een ee 40 fr. ober 10 ggr. 
apier. 54 fr. ober 14 
Medi um — De Jen. Mit Horgen-, beats, 
ommmmions und vielen andern Gebeten. 
Fi a. — Mit einem ſehr ſchoͤnen Stahlgich 12. 
15 ir. oder 4 
Anmeifungen für Gengfranen des geiftlichen ſowohl als welt⸗ 
lichen Standes, um fie zur hoöchſten Vollkommegheit zu 
führen. mit den nothiendigen Henberungen neu Heraus 
en von 2* u. ee Ray Dante. Pie biſchoͤſticher 
deſttagliche —ã en und ten ter ſeligllen 
* Fr ir ber Matter ER at 
da, Aeß⸗, Beicht⸗ zud —— 
18, —— — 86 fr. ober 8 gge. 
Der kleine Himmelspilger. Gin vollſtaudiges Bebeibuf Tür 
—— —X* we Gen yolkändigen 
rche, vom er v en 
Gebeibuches ea einem Titelfupfer. 8. 


auen. Mit einem 
% fr. oder 8 * 
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Dr eu Htamelspügerie. ‚Sir vollßändiges Gebeis uud 

— 76 für Jungfzanen von noch * Alter, nach 

inne der heiligen 8* ⸗ ĩiheiiſche⸗ 

— —8 vom Verfaſſer des vollſtaͤndigen Eebetbuches 

für Jungfrauen. Mit einem Titelkupfet. 2te Aufl. 8. 
30 Er. oder 8 ggr. . 

Koſtbarkeiten zum Mitnehmen in die Gwigfeit. Eine Samm⸗ 
lung religiöfer Betrachtungen über bie heiligen Sreheimniffe 
ber Mentcäwerbung, des Leidens, des Tobes, ber Aufer⸗ 
ſtehung und Himmelfahrt unfers göttlichen Erlöfers Jeſus 
Chriſtus, des Sohnes Gottes. m Troſte und zur Er⸗ 
bauung frommer nboliten, | denen ihr Seelenbeil am Her: 
zen Hegls 8. 24 Tr. ober 6 gr. 

Die göttlidge Kraft des Chriſtenthums im Leiten und im 
Tode. Dargeftelli in Jeſas Chriſtus und feinen treuen 

Nachfolgern aus allen Jahrhunderten der chriftlichen Zeit⸗ 
rochnung. Bon Brofeflor 2, Stempfle. Mit Genehmigung 
des biſ öflichen Drbinarlates. 8. 1 fl. oder 16 ggr. 

Trofgründe eines fiebenztgjährigen Greifen, zur Beruhigung 
und Erm unterung für bejahrte, ängftliche Menicen, die ben 
Tob fürchten. Zwei Baͤndchen mit 1 Titelfupfer. gr. 

4 fl. 1% Er. oder 18 ger. 

Bier Bücher von der Nachahmung Jeſu Chriſti. Aus dem 
Lateintfchen abe Mit Morgens, Abends, Meß⸗ Beicht⸗ 
und Kommunion > Gebeten, einer Litanet zum allexheiligften 
Altarsfolramente, einent Kreuzweg⸗ und einem Titelfupfer. 
111e Aufldge. Mit — — Approbation, 12. 108. 
ober 3 ggr. 

—— Ein Lehr: und Geberbäilein, für die heil, 

Weilhna Mit einer Vorrede von Chriſt. v. Schuld. 
ober 3 gg Tite £upfer und mehreren Vignetten. iR. 12 ic. 
oder 3 

Wer mir —*— t. der wandelt nicht im AUnſtern. Joh. 

VI. 12 Bolfändiges Sechetbn für kbathol. Chriſten. 
Groͤßtentheils aus den Schriften des gottfeligen Thomas 
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Sqhon ſeit zwanzig Jahren wurde vielfältig 
der Wunſch geäußert, daß eine Biographie Sai⸗ 
lers erſcheinen möge. Sailer, jagten Viele, wel- 
ger ben verchrungswürbigen Männern Winkel 
bofer, Heggelin, Sambuga, Feneberg und An: 
beren fo fhöne biographiſche Denkmale geſetzt 
habe, verdiene ein ahnliches ehrendes Denkmal. 

Alein bei Sailers großen Geiſtesgaben, 
reichen Keuntniffen, hoher Froͤmmigkeit gegen 
Gott, tiefrm chriſtlichem Sinnt, weit verbreite⸗ 
ter, ſegensreicher Wirkſamkeit zum Weiten mr 
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zähliger Menfchen — tft es eine ſchwere Auf- 
gabe, eine Biographie von ihm zu verfaflen. 
Ich geftehe aufrichtig, daß ich mich dazu 
ganz und gar außer Stand ſehe. Was ich 
hier aufzeichnete, ſind blos Erinnerungen an 
jene ſeligen Tage, ba er mir, und vielen Jüng- 
lingen, ein erleuchttter Lehrer ein liebevoller 
Wohlthäter, ein väterlicher Freund geweſen. 
Dieſe Erinnerungen fangen deßhalb von dem 
mir unvergeßlichen Augenblick an, in welchem 
ich ihn das erſte Mal geſehen habe, umfaſſen 
aber keineswegs feine‘ frühere, mir nicht hin⸗ 
reichend bekannte Lebensgeſchichte. — 
Da ich gegen keinen Menſchen auf Erden, 
den ich perſönlich kennen gelernt, eine größere 
Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit empfinde; als 
gegen Satler; ba von Allen meinen Mitſchülern, 
die bei ihm mit mie Phllofophle und Theologie 
gehört Haben, Teiner mehr lebt; ba mein noch 
übriger Lebensweg nur wenige Schritte mehr 
betragen: Emm: ſo hielt ich es für heilige Pflicht, 
58 Andenken "an das viele Gute und Große, 
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das ich an ihm wahrgenommen, nicht mit in 
das Grab zu nehmen, ſondern, fo viel ich kaun, 
ed ber Vergeſſenheit zu entziehen. 

In gegenwärtiger Schrift Tommen alles: 
dings viele Heine Züge aus Sailers täglichewm 
Leben vor, die feinen edlen, liebenswürdigen 
Charakter näher erfennen laſſen, bie aber, fo 
ausführlich erzählt, in einem fo erhabenen Se- 
genftand, wie Sailer's Biographie, nicht wohl 
eine Stelle finden Tönnten. Jedoch binften in 
biefer meiner Erzählung, wie ich denke, einzelne 
Baufteine vorliegen, welche, mehr behauen und 
poliert, zu einem Tinftigen Denkmale Satlers 
nicht unbrauchbar feyn wuͤrden. 

In der Vorrede zum erften Baͤndchen ber 
Srinnerungen aus meinem Leben erwähnte ich: 
bag ber Hochwürbigfte Cardinal⸗Fuͤrſtbiſchof 
Freiherr von Diepenbrod mich ſchon im Jahre 
1851 ermuntert hat, meine Grinnerungen an 
Satler aufzuzeichnen; daß ich ihm einige Blätter, 
mit denen ich bereits ben Anfang gemacht hatte, 
uͤberſchickte; daß er im feiner trefflichen Charak⸗ 
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teriſtik Sailers, bie ex ber neuen Auflage feines 
geiſtlichen Blumenſtraußes vorangeſchickt, äußerte, 
er hoffe, „ein intereſſanter Beitrag zu Sailers 
Biographie duͤrfe von mir, dem älteften noch 
lebenden Freunde und Schüler Satlerd, zu er⸗ 
warten feyn.” 

Diefe Aeußerung war mir ein neuer An- 
trieb, bie Aufzeichnung berfelben bis zu bem 
fpAtern Geeignifien, bie der Fürſtbiſchof beſſer 
kannte als ich, zu Enbe zu bringen, und fie 
Wir zu ſenden. 

Er ließ fich diefe Erzählung in feiner leb- 
ten Krankheit vorlefen, und ließ mir ben 16, Of: 
tober 1852 ſchreiben, daß fie ihm einen. hohen 
Genuß gewährte — was fih nur auf bas 
viele Gute und Große besichen Tann, bas dem 
Fuͤrſtbiſchofe noch gänzlich unbekannt wer, in⸗ 
ben Sailer nie von fich felbft redete; Teines- 
wegs aber Tann ed won meiner Darftellung 
gelten, an beren Unvollkommenheit nicht Man- 
gel an gutem Willen, fonbern vornehmlich hohes 
Alter mit feinem: Beſchwerden ſchuld iſt. 
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Jedoch übergebe ich bieſe Blaͤtter amı ſo 
getroſteter dem Drucke. Da ein jo hoher Ki 
Genfürft fie gut hieß und Wohlgefallen Iran 
fand, je Hoffe id, der gemeigte Leſer werde fie 
nicht ohne Segen aus der Hand legen. 

Innig freut es mi, daß mit: dem Ehe 
raltergemälde von bes Fürſtbiſchofs Meiften- 
hand, was bie Wahrheit betrifft, meine geringen 
Skizzen volllommen übercinſtiurmen. 1 

Sa, jo war Sailer! Was Diepenbrock wen 
ihm fagt, tft bie lautere Wahrheit: „Sailer 
genoß weithin durch Deutjchland bei ben Edel- 
fien und Beften ben wohlverbienten Ruf und 
Ruhm eines auägezeichueten Lehrers, eines be⸗ 
rebten Predigers, gelehrten Theologen, frucht⸗ 
baren Schriftftellers, erleuchteten Seelenführers, 
frommen Priefterd und apoſtoliſchen Biſchofes, 
fur; eines trefflichen, großen Mannes; er war 
dieß Alles in hohem Grabe; aber noch viel 
größer erſchien er mir im täglichen, vertrauten 
Umgang als Menſch, als Chriſt.“ 

Dieſen Erinnerungen iſt Sailers Bildniß 


— um — 


teriſtik Suilers, bie ex der neuen Auflage feines 
geiſtlichen Blumenſtraußes vorangefchict, äußerte, 
er hoffe, „ein tnterefianter Belirag zu Sailers 
Biographie bürfe von mir, bem äkteften noch 
lebenden Freunde und Schüler Salleee, zu er⸗ 
warten ſeyn.“ 

Dieſe Aeußerung war mir ein newer An- 
trieb, die Aufzeichnung berjelben bis zu bem 
ſpaͤtern Greigniſſen, bie ber Fürftbifchof beſſer 
kannte als ich, zu Ende zu bringen, und fie 
War zu fenben. 

Ge ließ fich dieſe Erzaͤhlung in f aner le- 
ben: Krankheit vorlefen, und ließ mir ben 16. Ol⸗ 
tober 1852 ſchreiben, daß fie ihm einen. hohen 
Genuß gewährte — was fi nur auf bas 
viele Ente und Große beziehen kann, Das dem 
Fuͤrſtbiſchofe noch gaͤnzlich unbekannt war, in⸗ 
dem Seiler nie won ſich ſelbſt redete; Teines- 
wegs aber kann es mon meiner Daritellung 
gelten, an deren Unvollkommenheit nicht Man- 
gel an gutem. Willen, ſondern vornehmlich Hohes 
Alter mit feinen Beſchwerden ſchuld iſt. 
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Jedoch übergebe ich hiefe Bläkter um je 
getröfteter bem Drude. Da ein jo hoher Kir 
chenfürſt fie gut hieß und Wohlgefallen daran 
fand, fo Hoffe ich, der geneigte Leſer werde ſie 
nicht ohne Segen aus der Hand Isgen.. r“ 

Innig freut es mi, daß mit: dem Ehe 
valsergemälde von bed Fürſtbiſchofs Meiften- 
hand, was bie Wahrheit betrifft, meine geringen 
Skizzen volllommen wbereinftiomen. : 

Ya, fo war Sailer! Was Dieyenbrod won 
ihm fagt, iſt bie lautere Wahrheit: „Sailer 
genoß weithin durch Deutjchland bei den Ebdel- 
fien und Beiten den wohlverdienten Ruf und 
Ruhm eines auägezeichueten Lehrers, eines be= 
redten Prebigers, gelehrten Theologen, frucht⸗ 
baren Schrififtellers, erleuchteten Seelenführers, 
frommen Priefterd und apoſtoliſchen Biſchofes, 
furz eines trefflichen, großen Mannes; er war 
dieß Alles in hohem Grade; aber noch viel 
größer erſchien er mir tm täglichen, vertrauten 
Umgang als Menſch, als Chriſt.“ 

Dieſen Erinnerungen iſt Sailers Bildniß 


— VI — 


Ws Profeſſor in Dillingen voraugeſtelli. Por⸗ 
träte aus feinem . höheren Alter als Biſchof 
haben wir mehrere. Allein gegenwärtiges Bild 
von zwei auögezeichweten Küuftlern gemalt und 
- geftochen, und jener Zeit amgehörend, bie er 
ſelbſt die ſchoͤnſte feines Lebens nannte, iſt das 
einzige, was wir haben. Es dürfte daher nid 
mar dieſer Heinen Schrift das angemeſſenſte, 
f onbern auch ben Verehrern Sailers ſehr lieb 
und erwünſcht jeyn. 


Der Verf affer. 


Der hodfelige Sifchef 
Johaun Michael von Sailer, 








1. Ankuunft in Dillingen. 


Das wichtigſte und folgereichſte Creigniß für die 
Untverfttät Dillingen war, daß Satler von dem Fürf- 
bifchofe von Augsburg zum Profeſſor der Moral, 
philofophle und der Paſtoraltheologie berufen wurde. 

Sailer, früherhin Profefior der Philoſophie und 
Tyeologie an der Univerfität Ingolſtadt, bat, ale 
Earl Theodor, Ehurfürft von Bayern, biefe Univer⸗ 
fität und alle höhere Lehranftalten den bayeriſchen 
Abieien übertragen hatte, ſich nach Augsburg bege⸗ 
ben, und lebte da, ohne ein öffentliches Amt, von 
feiner kleinen Benfion, fo viel ich weiß, von 250 fi. 
Hier ſchrieb er fein Gebethbuch, in ſechs Bändchen, 
das einer unzähligen Menge von Gebethbuͤchern die 
Bahn brach. Hier verfaßte er feine originelle Ber- 
wunftiehre für Nenſchen, wie fie find. 

Bei feiner Ankunft begrüßten die Profefforen ihn 
ehrenvoll und freundlich. — und Fame: aber, 
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die ihn ſchon aus feinen Schriften kannten, und Her- 
mann und Delafchab, feine Jugendfreunde und Stu⸗ 
diengenofien, mit hoher Freude. Die fludirenden 
Juͤnglinge verglichen Sailers Erfcheinen der Fruͤh⸗ 
lingsſonne, die Alles neubelebt. 

Wie fehnell und bleibend Sailer die Verehrung, 
die Liebe und dad Zutrauen der Studirenden gewann, 
ift zu bewyndern, oder vpielmehr nicht berumdern. 
Denn er war die lautere Freundlichkeit, die aus dem 
wohlwollendſten Herzen herruͤhrte. Die Heiterkeit, 
die aus feinen Augen leuchtete, zeigte von einem 
Beifte, der von feinen irdiſchen Leidenſchaften getrübt 
wurde, fondern ganz bimliich gefinnt. war. Sein 
Angeficht verkündete den Frieden eined guien Gewiſ⸗ 
ſens. Rur ein reines Gewiſſen und das Vertrauen 
auf Gott kann immer fo volllonmen heiter manchen. 

Der Augenblid, da ich ihn das erßemal ſah, bletht 
mir unweggeßlich. Es war am 24. Now. 1784, dem 
Feſttage der. heil. Katharina, einer alademiſchen Feler⸗ 
lichleit der philoſophiſchen Falultaͤt. Ich batie dabei 
eine lateiniſche Rede vorgetragen. Als ich meins, 
in das Meine geſchriebene Rede meinem Moſeſſon 
der fie ſehr verbeſſert hatte, wieder beingen wollte, 
und die Stiege in dem großen Gebaͤude des Koller 
giums hinaufging, fa Sailer, von zwei Buafeleren 
begleitet, die Stiege herab, Er hatte dir Rede am 
gehört; bie. zwei Profeſſoren hatten ihm eczaͤhlt, daß 
ich durch der frühen Top meines Vatfero einen uver⸗ 
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ſeglichen Verluſt erliten, unb daß weine Blutten, eine 
MWittwe mil neun unerzogenen Kindern, unter denen 
ich dad aͤlleſte war, fih in siner ſehr bedraͤugten 
Rage beſinde. Sailer grüßte mich auf das freumb⸗ 
Böhfte, lobte den jungen Rebner, dräsdte mir mehrere 
Birrundywanziger — vielleicht alles Geld, dad ex 
eben bei ich hate — in die Hand, mit dem Auf 
trage, ed meiner Mutter zu. uͤberſenden, und lud mich 
sin, ihn ja befinden, um mehr mit mix, ald hier auf 
wer Ghlege, reden zu Fünmen. Ich faßte das größte 
Zutrauen zu ihm, und er war von dieſer Zeit an 
für mein zeitliches und ewiges Wok fo vaͤterlich ber 
forgt, als mein Bater, und that fo viel für mich, 
206 mein eigener Bater nicht mehr, ja nicht fo viel 
für weich haͤtte thum bonnen. 

Eines Morgens lam ich zu Sailer, um ihm von 
feinem Manuſkripte, das ich für den Druck abſchrieb, 
einige Bogen zu bringen. Er trank eben Kaffee, 
und ſagte: „Da if noch eine übrige Taſſe, aber 
fein Veod wicht dazu.“ Er tsat an bad Fenſter und 
rief hinab in den Garten: „Bäriner! Gaͤrmer!“ 
Der Brofeffor der Mathematik, Here Scheble, der 
worsen Galler Zimmer wohrue, rief hinauf: „Des 
Gaͤrmer iſt wicht das kann ich Ihnen womit bienen?“ 
Saller antwortete: „Ich Hätte nur ein Kaffeebroͤdchen 
withig, das mir der Gärtner beforgen ſollte.“ „Ich 
babe, ein ubrigeä,” rief der Kollege Dar Mathe⸗ 
watller wußte in der Geſchwindigkeit 3. berechnen. 
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daß es für jeden von ihnen Beiden zu weitlaͤufig 
wäre, die langen Gaͤnge und die hohe Treppe, von 
einem Zimmer zum andern, zweimal zu burchlaufen. 
Daß ich, ber diefen Dienft gern geleiftet hätte, bei 
Saller war, wußte er nicht. Er wußte aber ſogleich 
einen Ausweg, und rief: „Laflen Sie einen Bind⸗ 
faden herab, an den will ich dad Kaffeebrob anbin- 
dem." Galler that es, und da er eben Eremplare 
feiner neueſten Schrift aus der Druderei erhalten 
hatte, ſo band er eined an den Bindfaden und vief 
binab:. „Here Kollega, haben Sie Acht! Da kommt 
der verbindliche Dank für das Kaffeebrod.“ Es rührte 
mich, daß Sailer ſich eine Angelegenheit daraus 
machte, mir ein gutes Frübftüd zu verfchaffen. Eben 
fo freute es mich, zu ſehen, in welchen freundlichen 
Berhättniffen er mit feinen Kollegen lebte, und daß 
er ſich nichts umſonſt thun laffe. 

Zwei meiner jüngeren Brüder, die ſich bei ber 
Mutter zu Haufe befanden, hatten das Unglüd zu 
erteinfen. Mit betrübten Herzen ging ich zu Galler, 
und erzählte Ihm die traurige Geſchichte. Gr tröftete 
wich mit der berzlichfien Theilnahme. Ich gab ihm 
ben Brief meiner Mutter zu lefen. Ihr Sammer 
ging ihm noch tiefer zu Herzen. Er hatte eben einen 
überaus ſchoͤnen Kupferſtich erhalten — das Bi 
Jeſu, der das Kreuz trägt. Darunter fanden bie 
Worte Jeſu: „Wer mein Jünger ſeyn wi, nehme 
fein Kreuz auf fih und folge Mir nah. Untee 
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biefe Worte ſchrieb Galler: „Ich folge Dir, fage 
meine ganze Seele Er gab mir das Bilb, ed meiner 
Mutier, die er nie gefehen hatte, zu uͤberſchicken. So 
war ihm nichts zu werth und zu theuer, dad er nicht 
mit Freuden bingab, feine Mitmenfchen zu tröften 
und zu erfreuen. 

Meine Mutter wurde vom Anblide des ſchoͤnen 
Bildes innig gerührt und getröftet. Sie ließ es in 
Glas und Rahmen faflen, und hängte es an ber 
vorzüglichften Stelle bed Wohnzimmers auf, So oft 
fie e8 anfah, wurde fie, auch bei Leiten, die noch 
ferner über fie famen, fehr getröftet. Diele Frauen, 
befonderd Wittwen, die wie jeder Menfch auf Erden 
ihre Leiden hatten, und zu meiner Mutter auf Bes 
fach Tamen, betrachteten das fhöne, anmuthige Bild 
mit Rührung, und blieben nicht ohne großen Troſt. 


Wie Galler gegen wich ganz voll Guͤte, Wohl 
wollen und Theilnahme war, half und tröflele, fo 
fanden alle Studirende, die fich ihm mahten, bei ihm 
Troſt una Hälfe. Allen fland feine Thüre und fein 
Her offen. Geben, Erfrenen, Trößem war Ihe 
Seligkeit. 

Sailer wurde bei feinen ſteten Arbeiten von Stu⸗ 
direnden, bie ihn über ihre Studien befragten, oder 
Maik und Troß bei ihm fuchten, ſehr oft unterbrodien. 
Er empfing fie aber mit immer gleicher Ehte und 
Freundlichkelt. Ueberdieß fagtt er Jebem/ aus ven 
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Schriften der Kirchenvaͤter, Die er Tuner bei Banden 
batte und fehe fleißig Ind, oder aus den Werken 
Bako's von Verulam, bie er vor anderen philoſophi⸗ 
ſchen Schriften fchäbte, noch ein treffendes Work. 
Ich führe hier nur ein paar kurze Beifplele an. 
Sungen Philofophen fchärfte er die Worte Bako's ein: 
Philosopbia obiter libata a Deo abducit, penilus hauste 
reducit ad eumdem. „Die PBhilofophie, obenhin ab» 
gefchlürft, führt von Gott ab; bis auf ben Grund 
ausgetrunken, führt fie wieder zu Ihm zuräd." Den 
jungen Theologen fagte er dad Wort de8 heiligen 
Auguſtins: Timor Dei medicamentum, Charitas Dei 
Sanitas. „Gottesfurcht iſt Arznei, Gottesliebe Ges 
fundheit.” ı 

Aber nicht nur Jünglinge, fondern auch Maͤnner 
wurben fogleich bei der erſten Unterredung für ihn 
eingenommen. Gin fehr würbiger Mann, der eben 
von Ihm kam, fagte: Als ich mit Ehrfurcht in fein 
Fimmer trat, erwartete Ich einen ernfien Bann mit 
hoher Miene ums abgemefieneri Geberden zu feben. 
Miein er iR weit entfernt, von jener affektirten Ernſt 
baftigteit, jenem geheimmißvollen Beſtteben es Abr⸗ 
pers, die Unvollkommenheiten des Geiſtes zu verber⸗ 
gem, wie ein witziger Schriftſteller ſie neunt. Sein 
ganzes Betragen iſt hoͤchſt ungezwungen; er iſt Die 
lautere Heiterkeit und Freundlichleit, Die bei Ihm gang 
und gar ungefünftelt und ihm zur Natur geworden, 
3 Tonnte, fogleih ia den erfen: Plugeublkten. ein 
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ſeiches Bert zu ihm ſaffen, als ſey ex ale 
Bater oder Bruder. Es IR eine eigene Gküdetkgfeit 
einen großen Mann zu fchen.” 





2. Wirken an der Ikniverfität, 


Ergreifend und tief wirkte Sailer auf dem Katheder. 
Roc immer feh' ich im Geiſte fein Bild — die leuch⸗ 
tenden Augen und fein ehrwürbiges, von Freundlich⸗ 
keit erhelltes Angefiht. Der berühmte Doktor Gall 
führt in feinen Vorleſungen Sailers fchön gewölbte 
Stirne und gefcheitelte Haare ald ein Beifpiel an, 
wie der fromme Sinn für das Höhere fi) ausbrüde, 


Sailers bogeiſterte Worte, wit feines lieblichen 
Stimme gefprochen und aus dem Herzen ſtroͤmend, 
gingen auch wieder zu Herzen. Nicht nur wurde 
der Berftand feiner Zuhörer mit gründlichen Kennt⸗ 
niffen bereichert und erleuchtet; Ihe Herz wurde auch, 
für das Wahre, Gute und Schöne mir. Alle 
gingen wit den beſten Borkigen aus dem Härfanie, 

Kir das Diluren und Nachſchreiben ver Vorle⸗ 
ſungen, das ben belebenden Wortrag bed Lehrets 
henunt, und die Aufinerkſamkeit ber Juhorer theilt, 
war er ducchaus Richt. Hingegen yab er ihnen ſo⸗ 
gleich much der Borlefung dus Munnuſttipt, DS denn 


auch alle fleißig abfigrieben, und auch das, mas ber 
Lehrer noch weiter gefagt Hatte, anmerften. 

Außer den öffentlichen Borlefungen gab Galler 
noch Privatfiunden auf feinem Zimmer. Doch dieſes 
genügte ihm noch nicht. Er kündete auf die Abends 
ftunden, in denen feine andere Borlefungen ftattfan- 
den, Religionskollegien für die Studirenden aller vier 
Fakultäten an. Diefes war ein gluͤcklicher Gedanke. 
Denn viele Eanbidaten der Philoſophie, der Rechtes 
gelehrſamkeit und der Mebisin hatten, außer in den 
niedern Schulen, feinen zufammenhängenden, ihren 
Berürfniffen angemefienen Religiondunterricht mehr 
gehört. Allein nicht nur alle Stubirenden, fondern 
auch würbige, fehr gebildete Männer, — Adelige, 
Regierungsraͤthe und Offiziere fanden fich zahlreich 
dabei ein. Graf Fugger, der fih im Frühling und 
Sommer zu Gloͤtt aufhtelt, fuhr Abende jedesmal in 
Sailers Vorleſung nad) Dillingen. Eine große Anzahl 
der Zuhörer konnte in den Schulbänten feinen Plag mehr 
finden, fondern mußte während der ganzen Borlefung, 
eine Stunde lang, in den Gängen des Hoͤrſaales ſtehen. 

Satter fiellte, wegen ber vielen Tenntnißreichen 
Männer, die fein Kollegium befuchten, das Ziel, das 
ex ſich vorgefeht hatte, etwas her; doch fo, daß er 
feinen übrigen Zuhören sicht weniger verſtaͤndlich 
wurde. Schon damals, vor mehr als ſechszig Jahren, 
fung der Unglanbe an, fi aus Frankreich nach 
Deutſchland zu verbreiten. Galler wußte bie Eins 


wenbumgen gegen bie Religion in ihrer ganzen Rich 
tigfelt darzıftellen. Nauurlich kam er vorzuͤglich auf 
Boltaire zu ſprechen. Er ſprach ihm fein Schrift⸗ 
Rellertalent, feinen Wiß nicht ab. Allein er zeigte, zu 
großer Ergögung, beſonders der Studirenden unter ſei⸗ 
nen Zuhörern, indem ex Voltair's eigene Worte anführte, 
wie ſeicht, wie unrihtig deſſen Philofophie ſey. — 

Uingefebene Stantömänner und Beamten, bie for 
gleich nach vollendeten Stupienjahren in die Gefchäfte 
hinein gerifien worden, befamnten, daß fie rk durch 
dieſe Borlefungen zur gründlichen Kennniß ber ges 
offenbarten Religien gelangt feyen, und ihren heben 
Werth ſchaͤgen gelernt haben. 

Sailer fagte, bevor er feine Religiondkollegien 
angelündet hatte, von biefem Borhaben dem Profeſſor 
Weber. Diefer war fogleich entſchloſſen, Borlefungen 
über bie angewandte Raturlehre auf Oeckonomie 
Landwirihſchaft und Gewerbe zu halten. Er war 
bei feiner umfafienden Kenninig der Natur bier rech 
eigentlich in feinem Felde. Er brachte nicht mn 
alles vor, was zur Biltung verſtaͤndiger Landwirthe 
bienen Tonnte, ex gab auch fehr treffende Winke, wie 
Die Suͤte des Allmaͤchtigen in bie Ratur foldhe Kräfte 
gelegt habe, Die dem Menfchen zu feinem eulichen 
— a abe he 


wügen. D 
thung Gottes hingerifien. eig 
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Auch dieſe Vorleſungen wurden yaitzchih befucht, 
leiſteten künftigen Landbeamten und Landgeiſtlichen 
in deren Witkungskreiſe große Dienfle, und trugen 
zur Beförderung ber Landeskultur bei. 

Beide, Sailer und Weber, ermunterten den bes 
ſcheidenen, ſich ſetbſt zu wenig zutrauenden Profeffor 
Hermann, Lehrer der oberſten Gynmafialklaffe, über 
Aeſthetik zu lefen; dazu war er wegen feinem feinen 
vrichtigen Geſchmack in Beurtheilimg und Wärbigung 
ſchon wiſſenſchaftlicher Werke, der geeignetfie Mann. 
Er machte daranf aufmerffam, daß dem Schönen 
mmet das Wahre und Gute zu Grande liegen muͤſſe, 
und daß nur diefe Drei, in Eines verbunden, ben 
vollen Werth einer Schrift ausmachen. Er zeigte 
fehr fehön, daß vie bekannten Worte des Horaz: bie 
Berbindung des Nuͤtzlichen mit dem Angenehmen, 
fen der Bunft, auf ben Alles anfomme, gelte nicht 
nur dem Schrifiſteller; auch der Lefer ſoll fich nicht 
mit einer blos angenehmen Lektüre begnügen, fonbern 
eine ſolche wählen, die eben fo müglich ik. 

Da fon damals viel und oft ohne Wahl geleſen 
wurde, fo war eine Anleitung nur vorzuͤgliche Schrife 
ven zu wählen, nicht überfiäffig, ſondern nothwendig. 
Die troffenden Stellen, die er vorzüglich aus Homer 
wu aus Mopſtodo Meſſtade, nis Befpiele anfuͤhrte 
und deren Wahrheit und Schonheit hervorhob, machten 
feine Voricſaugen um fo" aniehender. Ei warden 
mit Freuden befucht. | 


So hatte man es eindg Galler Aatigtelt m 
banken, bag über Die, drei Fächer für alle Stubirende 
vorgelefm wurde — über dad Allerwichtigſte, die 
Religion, und auch über die zwei andern zeitgemäßen 
der leiblichen Wohlfahrt und der Bildung des Geiftes 
enfſprechenden Gegenfänbe. 

Wie Sailer die Bildung der Stubieenden an Ver⸗ 
Rand und Gerz ſich angelegen feyn Heß, fo war et 
auch für ihr leibliches Wohlergehen beſergt. Wie er 
ſich gegem jeden eingehen, der Kltfe bedurfte, wohl 
thälig ergeigte, fo hat er einmal allen, ja auch ben 
Profeffoxen, eine nicht geringe Wehlihat erwiefen. 
Dar Winter Hatte ich mit heftiger Kälte eingeſtelle 
die großen Hörfäle mit hohen Fenſtern an beiden 
Selten founten nicht geheist werden. Die Candibaten 
ber Philoſophie mußten Morgens zwei Stunden, und 
We der Theologie fogar drei Stunden nach einander 
— vom 8 did 14 Uhr — DBorkefungen hoͤren. Das 
war faſt nicht amssuhalten Die Meißen ſuchten 
Rd, währenn ber freien: Viertelſienden dazwiſchen, in 
bean Mufken des barınfoßenden Klerikalfeminars 
andere in eimem nahen Kaffechauſe zu waͤnnen. Die 
durchdringende Milde bitte micht nur die Aufſmerkſam⸗ 
keit ſehr geſtoͤrt; dev wiederholte ſchnelle Wechfel won 
Kälte und Waͤrme ſchadete auch dee Gofumdheit. Wis 
war Jr helſen? In keinem der Hoͤrſaͤle befand ſich 
ein Ofen. Sailer wußte Rath. In dem ehemaligen 
Sefsitenlellegium, dad an, bad Untoerſtaͤtagebaͤr⸗ 


anſties ımd in dem jetzt bie geiſtlichen Peofefforen 
wohnten, befanden ſich ein Saal und ein paar große 
Zimmer, Die man heizen konnte, bie aber im Winter 
gar nicht benügt wurden. Seller fihlug vor, an bie 
geeignete Behörbe eine Vorſtellung zu machen, mit 
der dringenden Bitte, das nöthige Holz anzuweiſen, 
Die Bitte wurde fogleich gewährt. Die Studirenden 
befuchten die Borkefungen mit neuer rende, blieben 
zur Zwiſchenzeit bier verfammelt, und umnterrebeten 
fich über dab, was fe gehört Hatten. Alle erkannten 
dieſe Anordnung für eine große Wohlthat, und lebten 
Sailers Sorgfalt fär die ſtudirenden Juͤnglinge; eben 
fo priefen fie Sailers Verſtand und Gewandheit auch 
in zeitlichen Dingen. 

Jemand fagte: „Schon feit Menſchengedenken 
wurde über die falten Hörfäle geklagtz man bedauerte, 
baf «6 in dieſem Gebäude nicht ihuntich ſey, Defen 
zu errichten und Kamine aufzuführen. Der Gedanke, 
wie dem Uebelſtand auf eine andere Weiſe abzuhelfen, 
lag fo nahe, und boch fiel er Miemanven ein. Eb 
ging da in der That, wie mit dem Ei des Kolumbus 

Die Früchte von Sailers Wirken wurden bald 
fehe bemerkbar. Gin neues Leben kam in bie Stu⸗ 
direnden. Sie ſtudirten fleißiger, und befliffen ſich 
eines durchaus anſtaͤndigen, wuͤrdigen Betragens 
Fruͤherhin hörte man viel VDekllagenswerthes von Trinb⸗ 
gelagen und Nauſerelen. Vergebens bemühte man 
fa fü Sängk, dieſeiben gacz abruſtellen Dept 


fiel äußert ſellen etwas dergleichen vor. Ich erinnere 
mich nach wohl, daß mehr ald einmal einige Siu⸗ 
dirende einen tollen Streich vorhatten. Sie fagten 
aber: „Den Rektor Magnifitus fürchten wie nicht, 
und nach dem Karzer fragen wir gar nichts; allein 
wenn Sailer ed inne würbe, fo wärbe es ihn beirl 
ben, und dad wäre uns fehr leid.“ Die Unbefonnen, 
beit unterblieb. 


‚8. Bablreichere Befuche der Iiniverfität. 


Die neuaufbtähende Univerfität Dillingen wurde 
Immer berühmter, Vorzuglich Sallers Ruhm zog 
aus Schwaben, Franken und Bayern, ans der Schweiz, 
vom Rheine und aus Weſtphalen viele Studirende 
dahin. Die war eine neue Erſcheinung. Bicher 
batte man da feinen Schweizer, Rheinländer ober 
Weftphälinger erblickt. Die trefflichen jungen Männer 
waren zum Theil aus ſehr angefehenen Häufern. 
Huch ſolche, die an andern Unxiverfitäten ſchon bie 
Theologie abfolsirt hatten, wollten Galler noch ein 
Jahre hoͤren; auch junge Geiflkhe aus Kibſtern. 
Doch unter ven vielen nenne ich, um wicht zu weite 
Kuflg zu werden — nur Ginen, ben Herrn PBrofefior 
Heinrich Brodmann aus Münfter in Weſtphalen. 
Ge war eis gebildete Mann, in ver Immaligen 
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deutſchen Ateratur fee bewanderi, und: dabei ſtreng 
latholiſch. Er hatte von Jugend auf in Muͤnſter 
ſtudiri, und dort Philoſophie und Theologie gehört. 
Er las Sailers Schriften wit Bewunderung unb 
entſchloß fich, wiewohl ſchon Profeffor, noch Sailers 
Geiler zu werden, beſonbers in der Paſtoraltheolo⸗ 
gie — einem Fache, über weiches früher feine eige⸗ 
nen Borlefungen gehalten wurden — und hoffte, 
Satlerd beichrenden Umganges zu genießen. Ex fand 
feine Erwartungen weit übertroffen. 

Da er, in Dillingen ganz fremd, eined Freundes 
beburfte, und ih aus dem Umgange mit ihm nur 
gewinnen konnte, fo machte Sailer mich "mit ihm 
belannt. Wir Beide wurken vertraute Freumde. An⸗ 
fang® ftel ed und — ihm wegen meines ſchwuͤbiſchen, 
und mie wegen feines weſtphicliſchen Dialektßs — 
etwas ſchwer, einander zu verehen. In der Folge 
ſagte er mix und Ich ihm, daß es und vorgekommen, 
wie beide ſprechen zu ſchnell, was ſich pfychologiſch 
ſehr gut erklären läßt. 

Brodmann blieb ein ganzes Jahr in Dillingen, 
Den lebten Abend brachte er auf meinem Zimmer 
m. Mehrere junge Theologen, von denen mir. jet 
nur mebr Franz Zaver Bayer erinnerlich iR, waren 
* —— Der Abſchied, der mir unyergeßlich 

war fee ruͤhrend. Wir Alle hatten Thraͤnen in 
* Augen. 
. Im ber ‚Gele warde Brodanenn Wofella vr 
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Moraliheoiogie und Domprediger, Domheer bh De@ 

Defan in Wuͤnßger. Gr gab mehrere. erbauente Edi 
tm — Veberfegungen aus dem Letciniſchen und Jin⸗ 
lieniſchen bergug. Beſonders ſchaͤhenswerih in feine 
Paſtoraltheologie, die er mir uͤberſchickte. Seine 
„Lebensgeſchichte des Keil. Aloyſtus für die Zuges" 
wurde auch in Schwaben wit Erbauung ſehr viel 
gelefen. Er fchrieb mir öfter aus Münfter, und In 
allen Briefen gebachte er mit Verehrung und Liche 
Sailer, und der glüdlichen fegensreichen Tage, die 
ee in deſſen Umgang zugebracht habe. 

Nicht nur die Anzahl ſtudirender Sänglinge nahm 
immer mehr zu, ſondern auch berühmte, geleiete 
oder ſonſt mexrlwuͤrdige Männer Tamen nach Dillin- 
gen, vorzüglich um Saller perfönlich kennen zu lernen. 

Der merkwuͤrdigſte für alle Studirende war Pfeffel 
son Kolmar, Direltar bes von ihm mit Gelaubrdg 
bed Königs von Frankreich dort errichteten abaden⸗ 
ſchen Erziehungsinſtitutes für Junglinge, Die ſich 
dem Militaͤr widmen wollten; doch wir Studirende 
ſchaͤhten Pfeffel vornehmlich als berühmten Dichter 
vortrefflicher Fabeln. 

Ein Schweizer, Lonis von Meyer aus Luzern, 
der zu Dillingen ſtudirie, ein ausgezeichnetes mecha⸗ 
niſches Talent, hatte nicht lange vor Pfeffels Anduuk, 
deſſen ſchoͤnes Gedicht: „Der befiuafte Geizhals, ein 
Schatienſpiel an dee Wand,“ ſehr kunfieckh na 
Art der Chineſiſchen Schatten, im Kleinen —augeftallk 


Dad Gedicht, in Muſik gefeht, wurde dabei blos für 
Staudirende von trefflichen Ruſtlern mit Geſang und 
AÆaviexrſpiel Begleitet. Alle Stubirende waren begie⸗ 
tig, den blinden Dichter, ber ihnen fo viel Vergnuͤgen 
verkhaffte zu fehen, und fie betrachteten ihn mit Ehes 
furcht und Mitlelo. 

“ Eine von Pfeffeld Fabeln bat befonders und jungen 
Theologen gefallen. Ihr Inhalt iſt kurz biefer: Ein 
Knabe fand ein gutes, altes Goldſtuͤck; ein Jude 
aber machte es, als falfch, ihm fo verdaͤchtig, daß er 
ed wegwarf. “Die treffende Babel zielt auf die bes 
kannten WBeolfenbütttiichen Fragmente gegen die bibli- 
fihen Urkunden, und enbet mit den Worten: 

„Bechrte Herrn Fragmentenfchreiber, 
„D werdet lieber Gtraßenräuser!* 

Däülon, der blinde Fiötenfpteler, kam auf feiner 
Kunſtreiſe durch Deutkhland mit Empfehlungen an 
Sailer nach Dillingen. Sailer verfchaffte ihm Ge⸗ 
legenheit, in dem Speifefaale ded Seminars ein 
Gonyert zu geben. Die Profefforen und Alumnen, 
und ſehr viele Studirende aus der Stadt fanden ſich 
dabei ein. Das Wlötenfpiel erregte Bewunderung. 
Ein junger geſchickter Flötenfpieler ward fo entzüdt, 
daß ex außrief: „Meine beiden Augen gäbe ich darum, 
wenn ich fo fpielen könnte |" 

So hatte Satier nicht nur dem reiſenden Kuͤnſtler 
eine Wohlthat erwieien, fondern auch den Gtabiven- 
den und Proſeſſoren einen vergnügten Abend bereitet. 
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Daß eigens Duͤlon ein wirklich großer Birkuofe 
wear, exhellt andy aus einem Gebichte, das der Dichter 
Schubart, ſelbſt ein großes Ruſiler, auf im gemacht 
bat. Er teöftete darin Duͤlon mit Homer, Offien, 
Mitton, Pfeffel und mit der berütunten Kiavierfpielerin 
Paradies, bie alle blind waren, und bemerkte babel, 
daß der gütige Bolt, wenn ex dad Außere Auge mit 
Nacht bevedit, der Serle einen deſto bellexen Blid gebe. 

Menfchen der verſchiedenſten Denkart kamen zu 
Sailer, unter Anberh der Franziskaner Eulog Schnei⸗ 
ber, deſſen Predigt über Toleranz damals in Augs⸗ 
burg: großes Aufſehen erregte und von Vielen fehr 
gelobt, von noch Mehreren heftig getadelt wurde. Er 
befuchte Sailer in Dillingen, um Freundſchaft mit 
u zu machen. Als ich am folgenden Tage zu 
Sales kam, tagte Ih zu ihm: „Nun, Sie haben 
ja gefern einen bemerkenswerthen Beſuch gehabt?“ 
„Ach, ſahte Saiter, unt dieſem Manne laͤßt fich keine 
Feeundſchaft ſchließen. Er iſt zwar ein ſehr guter 
Kuypf, aber ſehr eitel, und, was er doch klug zu vers 
bergen weiß, Rolz und hochmuthig. Ich fürchte, er 
werde bei feinem unruhigen, unfteten Geile in ber 
Belt wiel Unheil anrichten, und zuletzt vielleicht ein 
trauriges Ende nehmen." Sailer zeigte hier, daß er 
ve Menſchen ſehr gut zu beurthellen wifle, ja fehte 
Worte waren eine Art Weiſſagung. Eulog wurde, 
wie betannt, nach einigen chrenvollen Anftellungen, 


in denen er ſich nicht zu behaupten wußte, In 1 Brantacht 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 2. ©. 
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einen der heftigften Revointiondse, foger öffentlicher 
Anllager, ließ viele unſchuldige Menſchen hinrichten, 
wurde aber ſelbſt zur Guillotine veruetheilt. Auf 
Dem Wege zur Nichifiätte foll ex oͤfter an die Bra 
geichlagen und ausgerufen haben: „Men oulpa, mes 
apa, mer maxima calpa. Meine Schuld, meine 
Echuld, meine fehr große Schuld!“ | 

Ein Gelehrteraus Norddeutſchland, befien 
Name mir entfallen it, machte von Augsburg eine 
Fußreiſe nach Dillingen, um die Umiverfität, vie inte 
mer. berühmter wurde, näher Iennen zu lernen, bes 
ſondera ‚abey den Prafefſor Sailer. Unterwegs begeg« 
nee ihm. ein kleines Abenteuer. Ein Platzregen 
uͤberfiel ihn, und er flüchtete ſich in eine nahe Saͤge⸗ 
mühle. — Bnperhammer, ein. ſehr guter Kopf und 
heiterer junger Mann, ſiudirie zu Dillingen Sheologie, 
Gr hatte ein ausogezeichnetes Talent für Sprachen, 
nahm bei Dam Sprachmeiſter dex Univerfttät beſondere 
Stunden, und brachte 8 in der franzoͤſiſchen, italien⸗ 
ſchen und heſonders der engliſchen Sprache su greße 
Fertigleit. Sein Vater, ein Saͤgemicler, ſarb3 ber 
Sohn eniſchloß ſich auf die. Bitte feiner Mutter, die 
Univerfpit:auf ein oder, zwei Jahre. au verlaſſen, uc 
dqs väterliche Gewerbe, dad er vollkommen nerfand, 
fo lange zu fuͤhren, bis der juͤngere Bruber „mehr. 
herangewachſen, und non ihe binreichenn unerrichten 
jeyn werde, Der junge Theoheg, wach alfa. anf. eine 
Zi mögen. ”. Pre das Geſchaft ſehr gut 
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und zur allgemeinen Zufriedenheit. Um feine beſſere 
Kleider zu ſchonen, Ueidete er ſich ganz fo, wie es 
die Arbeiten eines Sägemülierd erfordern. Seine 
Buͤcher hatte er alle, beſonders Foanzöfifche und eng» 
liſche, mitgebracht, und las fo. oft und viel baxin, 
ale es feine Befchäfte gefintteten. Als ex wun eines 
Tages in der Mühle bei’ dem ‚Sägeblod ſaß, mit 
einem zierlich gebundenen Buche in der Hand, feat 
der Gelehrte aus Norddeutſchland Yerein und wun⸗ 
derte fich, daß der junge Mann im baͤuriſcher Klei⸗ 
bung, in weißen Hemdaͤrnein, other Weſte, grünem 
Hofanteäger und einem runden, ſchwarzen Kaͤppchen 
von Leder auf dem Kopfe, bei feiner Arbeit leſe. 
„Schön, fehe ſchon le fapteder Gere. „Gr weiß feine 


Zeit zweifach gut zu benfigen. Bias Het ex vom . 


da, mein Fteund ?“ — „Den engliichen Zuſchauer,“ 
fogte der Eiger. „Das uͤberraſcht wich!" ſprach 
ver Fremde. „‚Boß.er Boch einmal ſehen.“ “Der Müller 
gab ihm das Buch, und der Gelehrte rief verwuns 


vert: „MBte, was, in engliſcher Spradke 19 Br wurde 


mm auf eitmal viel höflicher. . Erklaͤren Sie mix 
doch dieſe feltene Erſcheinung,“ fach er. Der Saͤ⸗ 
ger ſagte: „Bier zu Land iſt Mefed nichts Sellenes. 
Alle Saͤgemüller in Schwahen find auf die engliſche 


Sprache ganz naͤrrijch erpicht. Und fo geht'd mit 


uch." „Das begeeife ich nicht, wie das kommt I 

fpeach ver Gelehrte. Sie können ja won dieſer 

Sprache einen Gebrauch machen?" . „Sie ſehen ja," 
2% 





fagte der Sprachkundige, „daß ih eben jeht. guten 
Gebrauch davon mache." „Banz gewiß, fprach Der 
Herr, Mein ich meine nur, bei Ihrem Geſchaͤfts⸗ 
freife und In Ihrem Haushalte kann Ihnen biefe 
Sprache zu nichts dienen.“ 

„D warum nicht?" war die Antwort. ‚Bam 
ih zornig bin, fo fluche ich engliſch, damit ich fein 
Wergerniß gebe.” Als der Regen aufgehört hatte, 
ging der Gelehrte Topffchüttelne. weiter, und fobalı 
er nah Dillingen kam, erzählte er den Profeſſoven 
von dem fellfamen Sägemülles. * Die Profeſſoren 
lachten und fagten; „Dieb war ber Bayerhammer, 
der. Schelm." ie erklärten die feltene Erſcheinung⸗ 
Der Gelehrte Inchte mit und ſprach: „Sch Batte ſchon 
im Sinne, bie Begebenheit in das Tagebuch meiner 
Reife aufzunehmen.” Galler ſprach: „Bin Reiſen⸗ 
ber wird manchmal getäufcht und es i allerdings 
die größte Vorſicht nöthig, um nicht Mähuchen zu 
verbreiten.“ 

Sailer dachte bier wohl an das einzige Mährdhen 
in feiner Art, dad der Buchhändler Friedrich Nicolai 
in feiner mit vielen Anekdoten ausgeſtatteien und auf 
Gewinn berechneten Reifebefchreibung durch Deutſch⸗ 
land verbreitet Hatte: „Sailer habe mit feitem far 
tholiſchen Gebethbuche auf hinterliftige, beimtädifche 
Weite die Proteſtanten zu Proſelyten machen wollen“ 
— was damals Biele glaubwuͤrdig Naben, si abey 
wohl Ale lacherlich den .. . 


Vayerhammer erzählte ſein Gefchichtchen, «ben fo 
ausführlich wie bier, mehreren Stubirenden zu ihrer 
allgemeinen Belufigung, und ich denfe, auch dem 
Lefer werde es einige Grhelterung gemacht haben.. 

Eine wichtigere Begebenkeit, ve alle Studirende 
tief ergeiff, in folgemse: 

Eines Tages trat ein frember Herr von wär, 
gem unb vornehmen Ausſehen mit Sailer in den 
Hoͤrſaal, und fehte fich in eine Der vorderſten Schul⸗ 
banke. Diefed machte unter den Studirenden fein 
beſonderes Aufieden. Es war nichts Seltenes, daß 
Fremde, an Gelehrfamkeit ausgezeichnet ober von 
Wet, nach Dillingen kamen, Galler befuchten, und 
ihn in das Kollegium bepfeiteten. Alo Galler feine 
Bertefingen geendes hatte, erhob Ach der Fremde, 
und hielt eine Anrcde an die Studirenden. Er pries 
fe glädlich, einen ſolchen großen Bann sum Lehrer 
m haben, und forderte fie auf, dieſe glückliche Fuͤgung 
ber götflichen Vorſehung wohl zu benügen, was dann 
für ihr ganzes kuͤnftiges Leben von den glüdlichfien 
Folgen ſeyn werse. Alle Studirende waren über bie 
Veredſamlelt, Kraft und Anmuih viefer Unrede Gin 
Veſteeimen. Sie erkundigten ſich, wer denn dieſer 
bewundeesubwürbige fremde Herr ſey. Er war der 
Neichsfreiherr von Horix — ber ſrüher ein 
Weihentet Proſeffor der Kechtogelehrſamkent in Mainz 
geweſen. Wegen feier Hroßen Rechtskunde wurde 
er als Referendar des Whöfammergeriiptes nach 


MBeplox, unb von da ald Meherenhär: bei: ham Michs⸗ 
hofeathe nach Wien berufen, und der Kaiſer halte 
ihn wegen feiner hohen Verdienſie in den Adeiſtand 
erhoben. 

Er batte feinen talentreichen, ia mon darf fagen 

genialen Sohn, der zu Mainz fwaiste, nach Dilingen 
geſchickt, um da Philoſophie zu hoͤren. Viele wuns 
derten ſich nicht wenig, wie ein fo einfichtänoller, 
ausgezeichneter, hochgeſtellter Mann das Beine Dillin⸗ 
gen, der großen glänzenden, weüberuͤhmten Univer 
ftät Mainz vorsehen könne. Allein der weile Bater 
hatte ſchon damals bemerkt, daß ein uͤbles Luüfichen 
aus Frankreich die Proſeſſeren zu Mainz angerveßt 
habe, und daß nicht ale davon unangeßedt geblichen. 
Damals hätte ſich dieſes nicht erweiſen laſſen; allein 
bei der Belagerung und Eroberung ber Feſtung Mainz 
war dieſes weltfundig geworben. 
VDer Grund aber, warum der weile Bater anftatt 
aller Lehranftalten. Deutſchlands, ja ſogar der Uni⸗ 
yerfität Wien, gerade Dillingen wählte, war einzig 
hiefer: Er wollte feinen Sohn ganz ver Aufficht, 
seo Lellung und Dem Unterrichte Sailers übergeben 
und anvertrauen. Der erfahrene, einfichtsvolle Mann 
wußte die Menſchen ſehr gut zu beurtheilen. 

Herzog Karl von Württemberg begab ſich 
nach Dillingen, um hier den 11. Februar 1785, fein 
Geburtaſeſt, zu feienn. Er erfüchte ben fürkbiichäfe 
lichen Siaithalten. Frejheren von Ungelten: ur Profeſ⸗ 


foren vertiniverisät zu vrradgen Borkefungen, Venen 
er beſvohnen wolle, zu haltehz. He ſollen aber dabei 
auf im vurchaud Tele Rüdfiiht nehmen, ſenbern wır 
fo leſen, wie #8 bie Dıtaumg Ted Tages wit: (ich 
einge — und ganz fo, ld wäre er gar nipt- mu 
gegen. Bin großer Saal wurbe dazu gewählt mb 
genemend delorirt. Eine Lehelamel wurde errichtet 
un mit rothem: Tische beliriet. Des Hetzog erſchlen 
von dem fürRbikchöftichen Stauhalter uud einem großra 
@efobge beglettei. Der Bräfident und: die Rüthe der 
fürflligen Regkirumg, wiele Offniere und alle Pro⸗ 
ſefforen und Stefsirende hatten ſich eingefunden. im 
Beofefior nach dem audern trat auf. Es war vor 
geſchrieben, fein Vorteng duͤrhe laͤnger als eine: halbe 
Stunde währen. Jedem Profeffvr, dei von bem 
Katheder fürg, wußte der Herzeg einige angenehene 
Worte zu ſagen. Beam Brofefior Saiten aber bezetgie 
er die ausgezeichneifte Verehrung und der vollkam⸗ 
wendſten Beifall, : Gallen entſchuldigte Filz, daß er 
hochſtem Beſehle gemäß mir einen: Vortrug film - feine 
Schauur gehalten habe; ar bitte deßhalb am Wer 
zidang. „Da iſt nichts zu egeiben,: Ins dar 
Heneg, als daß SE mir das Bergmigm, Sie zu 
himen, nicht Anger ‚gegönnt: haben.“ Gohaln Her 
Berzog nach Eimkigori. surücigelommen. war, “eich 
aan. Saller und. eben. fa an Profeſſot Meber dir 
Iminolifm. Gonbinlen und überfenbetendehen. pm 
Beiden eine anihena; PRebaifle. won, greßa Merthee 


Nach einger Zeit. fenhete Herzog Karl den Herrn 
von Mylius, damals, wenn ich nicht irre, Oberſten 
eines Regiments, einen ſehr gebildeten Mann, von 
amfafienden Kenniniſſen, nach Diingen, Saller zum 
berzoglichen Hofprediger in Stuttgart zu. berufen, und 
ihn zu bewegen, biefen ehrenvollen Ruf astzunchmen. 
Her von Mylius mar mit der deutſchen Bilenaiur 
ſehr vertraut, und befonders ein Kenner und Freund 
der kantiſchen Philoſophie. Er fand an Sallers Um⸗ 
gang, vorzüglich wegen deſſen vielſeitigen Kenntuiflen, 
großes Vergnügen und verweilte wohl vierzehn Tage 
in Dillingen, Dabei war es ihm aber immer darum 
zu thun, Die Woficht feines Beſuches zu erzeihhen. Er 
bot alle feine Beredſamkeit auf. Allein Sailer blieb 
unbeweglich; er war übergeugt, daß er in feinem 
gegenwärtigen Berufe eined Lehrers und Erzichers 
zufünftiger @eiftlichen mehr rigen koͤnne, als an 


einem Hofe. 


In Dillingen war Sailers Anſtellung erwas 
ſchraͤnſkt. Dom hatte ihm blos ein Studiezimmer und 
ein Schlafzimmer zur Wohnung eingeraͤumt. Mittags 
und Abends genoß er, :gemeinfchaftlich mit den -Abri- 
gen Profefforen, eine frugale Mahlzeit. Der Diener 
des Haufe, blos Haudfttecht genannt, machte ihm 
bad Bett, reinigte dad Zimmer und beſotgte andere 
Meine Geſchaͤfte. Sein ganzer Gehalt an Geld bes 
Rand in 300 Gulden. In Stuttgart eroffneten ſich 
ihm glängendere Audfichten — ein mehrfach größeres 


Gintommen, eine. :mit'' furſtlicher Beofuehil andge: 
Ratiete, geraumlge WBuhnung, «we reichlith boſette 
Vafel, die boſe wanſchenswerthe Bedlenung ˖ von zier⸗ 
Uchen witb gewänkten Dienern. Moe Vedluzengen, 
De Saller ſorſt noch halle machen wollen, wurden 
ſchon zum Beraus zuaefagt. Hunder Andere hauen 
wohl wit beiten Hänven zugegriffen. Den Wufenthait 
om einem: prachtvollen Hoſe, Konzerte, Theater, Ge⸗ 
ſellſchaften, Umgang mit gebildeten, autgezeichneten 
Männern Hätten zu große Neite für ſte gehabt: Allein 
Saller dachte nicht. fe. Er blieb feinem gegenwärtigen 
Whtungsteeife getreu — und der feften Webergeiigumg, 
Gottes Yeitige Borſehung habe ihm viefen Beruf ws 


Pa en \ 


4. Das Gymnaftum. J 


"Wie Galler ſich eine. Angelegenheit —— 
Me Univerfität mehr eipor zu heben, ſorrichteie ex 
ſeine Aufmerlſamrit auch auf das Gramrzflees, ‚et 
ches nach bamaligen Venennungen au ber: Werber 
reitungetlaffe, aus ben drei lateiniſchen ESchuien, 
Rubiment, Grammatik und. Sutter, une and bei 
ziel. oberſten Ataffen, Porſie uno Ryetedil: Sep. 
Ein Profeſſor der lateiniſchen Schulen, ‘Nor weiten 
Bahre:lang geblent Hatte: ‚melbebs: fich,” wie das fo 





berkämmlich ‚wat; um eine: Pfarrei‘ underheelt Aüzı 
Saller ſchlug nun dem geheimen Ratke und Provilar 
be. Halden, dem die neue Organiſaticn auch diefer 
Sehrempeit anvertenut war, vor, den Fraͤhmeßbeneſiat 
34° Oberhof im Allgaͤn, Johann Michael Bensberg, 
Nahhe zu berufen. Sailer machte von mm eine ſolcht 
Echildereng, daß ber Provifar de Halden; und auch 
der. Siatihalter und Benexalniler von Alngalter über 
dieſen Vorſchlag hoͤchſt erfrem waren. 
. "Benebtrg war zu Landsberg Sailets Wikis 
geweſen und hatte mit ihnn zu Ingolſtadt wei Jahre 
lang Philoſophie gehört. Beide wurden chen daua 
ianige Faeunde. Rach Aufhebung drs Jehnitenonenes 
wurde Feneberg, einer freundlichen Einladung zuſelge, 
Proſeſſor an dem Gymnaſium St. Paul zu Regens⸗ 
burg, dann zum Prieſter geweiht, und kam endlich 
als Fruͤhmeß⸗Benefiziat nach Oberdorf in feinem 
Baterlande, dem Algäu. ı Ä 
Hier bemüßte er feine freien Stunden, fähige 
Auaben, die fihtiuen wollen, in ber Inteinifchen 
Sprache und andern noͤthigen Reuminifien zu tmtiee 
richten, nd ſie auf/ die haheren Gynmaßalllafſen vor⸗ 
zuheraten. Es entſtand fo, nach u mach, eina Eisine 
Auſtalt von. 42 Ha 15 Schuͤlern. Ulle, de aus dieſet 
Schule hervoxgingen, wurden, wohin ſie an hoͤhene 
Anfdlten amen, als volllommen vorbereitet erfunden, 
md den allerecſten mn: beſten Schulern beigesihlk: ı 
u; 8 wieder ein Prafeſſor neh. Alyepnafums. anf 


rine Martei, ums die er ſich gemeldel Date, bahdedert 
wurde, ſchlug Sailer den wuͤrdigſten und tauglichſten 
vor, ben er launte, Heren Reller, einen Rem 
von gründlichen Kenniniſſen, großer Deuripeilungäfzaft 
und zuwerläffigem Charakter. Ex war, jo wie derinteini, 
ſchen auch der deniſchen Sprache volllemmen mädhlig. 
Mic, was er mit feiner ſchoͤnen Handſchrift ſchrieb 
— eine Peedigt oder einen Beief — hätte man for 
gleich können beuden lafin. Ge beurhiehaute- alle 
feine Schüler und wußte jeden nach deſſen Faͤhigkeiten 
und Anlagen zu behandeln. Alle hatten Ehrfurcht 
auf den Wink, 

Bei der naͤchſten Criedigung einer Brofeffonfteile 
empfahl Sailer, der Menſchenkenner, den: emp 
Weiß, det durch feine Freundlichkeit, die che umb 
das Zutsamen feinen Schüler geiuennen. Er war 
unter den Proſeſſoren des Gumnaſunus der belichleſte 
Prediger. Wie feine Vorraͤge, aus denen fich auf 
feine Lehegabe in ber Schule ſchließen lich, waren 
gan, Har uuh beraus lieblich. Ich erinnere wich 
noch, daß ex einmal über das Bvangeliiın yon: ber 
wunderbaren Vermehrung der Vrode pucigte. Kür 
erzählte die Begebenheit ſo anfehautich, un malte: fie 
fo ſchoͤn aus, Daß man meinte, san ſey daben Urber 
jenen ciagelnsıe Zug dieſes Eiemehfned mundike: cr img 
Iarge, taflente und Ichsreiche Werenkung.: Cin am 
bermas predigte cx vᷣber and. Üinamgellum veg dem 


Berkämsmiich went‘; um eins ‘Pfarrei und :erhielt ſie 
Saller ſchlug nun ben gehetwun Ratbe und Propifar 
de Selten, dem die neue Organiſaticn auch iniefer 
Sehranpalt awerteaut war, vor, den Fruhmeßbenefiaan 
au Oberderf im Allgaͤn, Johann Michael Fercberg 
dehin ꝓi bearuſen. Sailer machte von ine eine ſolche 
Echilderng, daß ber. Propikar de Haiden/ und auch 
der Siatthaller und Deneralvikar von Ungaller über 
deſen Vorſchlag hochſt srfrem waren. 
KFeneberg war zu Ladsberg Sailets With 
gehn und hatte mit ilun zu Ingolſtadt zwei Jahre 
‚lang Philoſcyhie gehört. Beide wurden ſchon daanals 
ianige Freunde. Nach Aufhebung des Joſcuitenocdens 
wurde Feneberg, einer freundlichen Einladung zubelge, 
Profeſſor an dem Gymnaſium St. Paul zu Regens⸗ 
burg, dann zum Prieſter geweiht, und kam endlich 
als Fruͤhmeß⸗ Venefiziat nach Oberdorf in feinem 
Vaterlande, dem Algaͤu. 
Hier benüble er feine fteien Stunden, faͤhige 
Muaben, vie finziuen wollten, in ber tateimifchen 
Sprache und andern noͤthigen Reuminifien zu Imıien 
uchten, und fie auf die haheren Gynmaßalllaſſen var⸗ 
beiten. Es entſtand fo, nach vud mach, ein⸗ Einine 
Auſtalt von 12 bie 15 Schuͤlern. Alle, Ae ans dieſer 
SGSchule heræexgingen, waden, wehin fie an hoͤhere 
Surleıttamen, ala. vellieipnen vorhereitet erfunden, 
und ten ellerenfesr and been Schälsen beigesbblk. 
31 8 wieder ein Duafefler ed Aiyanafums. auf 











eine Martei, une die er ſich güneldet Yale, :bafächent 
wurde, ſchlug Sailer ten würbigfien und aauglichſten 
vor, den er Tanne, Hecm Reller, einen lem 
son gründlichen Kennmiſſen, großer Beurtheilungäfsaft 
und zuverlaͤfſigem Ehnnatter. Er war, fo mie ex:iatelni- 
schen auch Der deniſchen Sprache volkemmen mächtig. 
Ales, was er mit feiner ſchoͤnen Handſchrift ſchricb 
— eine Peredigt oder einen BDeief — hätte un for 
gleich können biuden lafim. Gr darchſchaute alle 
feine Schüles und wußte jeden nach deſſen Faͤhigkeiten 
und Anlagen zu behandeln. Alle hatten Chrfurcht 
auf den Wink. 

Bei der naͤchſten Erledigung eier Brofeffonfelle 
empfahl Galler, der Menſchenkenner, den: Herm 
Weiß, der durch feine Freundlichkeit, die Diebe und 
das Zutiauen ſeiner Schiuer gewennen. Kür war 
unter den Brofefioren des Bymnafumd ber belichtefte 
Prediger. Nie feine Vortraͤge, aus denen ſich auf 
feine Lehrgabe in des Schule ſchließen lich, waren 
ganz Bar nub uͤberaus lieblich. Ich eviuters weich 
noch, daß er einmal ber Das Epangelium won bar 
wunderbaren Vermehrung der Drede predigge Mix 
erzaͤhlte die Begebenheit jo anſchaulich, u walie fie 
ſo ſchoͤn aus, daß man mainte, ran ſey vabes Lirker 
ipen einzelnen Zug dieſes Genüldes muadiie: ex eis 
Iarge, tuflente. und Ichsreiche Weuenkung.: Ein au⸗ 
derwal werdigte er Alyı das Cyrengeliue veg dem 





Mentomin Gehafe.: Er ſchilderte vie Geſahren ‚Des 
MUB umher irrenden Lammes und die lichewolle 
Dorgfalt des guten Hirten unbefchreiblich vährend. 
Sogar der Hausknecht des akabemiſchen Haufes fagte: 
ID. wie ſchoͤn war dieſe Prebdigt!“ Und das letzte 
Wori! — „ich lann gar nicht ſagen, wie es nie zu 
Segen ging!“ Der Prediger floh nämlich wit 
den Werten: „Wer möchte nicht das wiebergefundene 
Kamm auf den Säyultern des guten Hirten fan!“ 
Der ausgezeichnete Schulmann Feneberg, der ernfle 
‚Neller und der freundliche Weiß — ein ſchoͤnes Sees 
Slatit — (chlofſen ſich alle Dei an den vortrefflichen 
Profefior Hermann an, den weifen un liebevollen 
Bugendfveuind, bee ſchon feit vielen Jahren bier, mit 
gehen Segen für alle Studirende gelehrt und ge 
wirkt hatte. , 
Beweberg entwarf einen Schuiylan fix das Gym⸗ 
naſtum zu Dillingen unter ber beſcheidenen Muficheift: 
„Bebonten über das Schulweſen in Gymnaflen, ein 
Entwurf, wie die nieveren Schulen eingerichtet wen 
bew müßten, wenn fie fie höhere Schulen vorbereiten, 
nd: auch Dewen, bie micht weiter Tortftubiren vollen, 
entſcheidende Vorcheile für ihr Tänfüges Leben ger 
währen Trier.” Sn dieeſem Entwurfe nahm die 
Keligion und wat befiimmt vie chriſtliche, die ketho⸗ 
Aſche NRellzien, nicht wie es bishet hir und da dor 
Wah; ven ten: Platz, ſondern Wie erſte Stel 
sin Meiſchon Gorach⸗ und Sachkenniniffen war: vie 


vote Mitte geiroffen. Die Gpruitnuinilie fellten 
van nicht vertümnert und vernachlaͤffigt warden⸗ 


ſchrabung 
Schaler auch wicht vnwiſſend bleſiben. Feneberg 


die 

legte ben Entwurf feinen Mitlehnern zn Mruͤſeng 
vor. Ge machten daruͤber ihre Bemeriungen, Zur 
fühe oder Berbefierungen, bie Feneberg yuble: weh 


wurde biefer Schutplan, den. er fahr gut oehenden 
georuckt. 

Yalalich wurden mit den Schulen Hm Br 
fungen gehalten, de vorteefflich ausfieten: Selle 
fond ſich allemal dabei ein So fee. die fertigen 
Antworten Diefee Knaben exrfeeuten, fo fanden die 
Zuhörer an Sailere Fragen nach großeres Wergufigen: 
Er leitete den Sinn immer auf etwas Hoͤheres bie 
So erinnere Ich mich noch ſehr wehl, daß einunt. va 
dem Könige KZerred die Mede war, der mit feinen 
vielen hunberitanfens Kriegen ganz Sriechenlaud am 
obern wollte, und dem, als er von einer Wnhäle 
viefed ungeheuer große Kriegsheer erblickte, doch im 
fiel, daß nach nicht gar langer Zeit, vielleicht auh 
50, gewiß aber nad 100 Jahren, ven allen biafeg 
Menſchen kein einziger mehr am Beben ſehn werde 
Kachvem die lateiniſche ‘Stelle erklaͤrt war, :fengie 
Gailer, was Rerres, wenn er dieſen Dedanben recht 
m Herzen genomten haͤtze, würke geihan haben 


— so — 

Durch mehrete ſehr weile Fragen brachte er die Kna⸗ 
ben dahin, daß fie, wie aus ſich ſelbſt ſanden, und 
etiwräthig ausſprachen: Xerxes haͤtte von ber Ei 
Aerung deB Ichönen Landes abfiehen follen, weil es 
doch zu ſchreckllich geweſen wäre, das kurze Leben fo 
vieler Menfchen noch mehr. abzakuͤrzen, ihr Blut zu 
vergießen ums über die Simmohner eines fo großen 
uns hetrlichen Landes alle Gehreden des Krieges zu 
verbreiten. Wenn ex auch wirklich König von Gries 
chenland geworden wäre, fo hätte er, vote alle dieſe 
feine Krieger, doch felbft ſterben müflen, um alex 
feiner Hertlichleit haͤtte ver. Tod ‚vielleicht bals ein 
Vide gemacht. 

Unter Kensberge. Schülern wor der jüngfle und 
Heinfie, ven er wit nach Dillingen: gebracht hatte, 
Byitpp Weriu Zech, vor dee und ausgezeichmetſte, 
Fech hat es nicht nur im Lateiniſchen, fondern auch 
im. Griechiſchen ſehr weit gebracht. Jede Stelle des 
neuen Deſtamentes, die man ihm :auffchlagen ließ, 
a6 er zuerſt griechiſch, und dan volllonmnen richtig 
und in reiner Ausſprache deutſch. Zu Ende des 
Schuljahres echielt er, nach einer ſtrengen, unpar⸗ 
theifchen, von mehreren Profeſſoren vorgenommenen 
Bräfıng, aus allen ‚Begenfänden ven erſten Preise 
Die iſt es, ich ſehe ihn noch! Gr ſchichtete die Fehl 
vergoldeten Preiſebuͤchetr anf dem linken Home auf; 
und. hielt ſie mit der rechten Hand zuſammen, Dam 
ſie nicht uͤbereinander herabfielen. Als ihm nun Aufebex 


I < 


ein Prolo gereicht wurde Aeurnie er: das Aun denen 
die berelts erhaltene Vuͤcher auf vom Arme, und 
ford die Sand nach dem neuen Preiſe aus, was 
allgemeine Heiterbeit erregte, : Huf aM! ‚biefe Audzelch⸗ 
mung biete er ſich ganz umb gar nis ein. Gy 
war rein von ‘aller Gitelfeit une vie Tau Deanatl, 
Gr wußte «8 nicht anberd, ald ch verſtede eh von 
jeß, Daß mar chnas kun, wenn man ſo gut ums 
tereichtet. wird 

Sailer half viden armer, ſahtgen Ruuen, theus 
aud feinen eigenen Witten, thelle durch Fubluten, 
weiter zu Rubin. M ‚beachte meinen jürgecem 
Bruder Martin, nachmals gräftider Mentmeiſter in 
Stadien, ber biöher Singlnabe in dem Reieöfkifie 
Hatferöieier ‚gerufen, mit mir nach Oingen urki 
führte ihn zu Sailer. Der gütevolle. NMooſeſſer unit 
ſerundlich mit ihm, durchſah Feine Be that 





Gabe. Ih: fagte, Daß eu auch: bie Bid 23 
„Ram wohl, ſprach Emiler, nieß:tiumie hetſen·“· 

Der Gruf von Staufenberg war rin lelvenſchaſ⸗ 
licher Nußſilliekhaber uns Heß, befondere ‚weun.. eu 
Säfte: Hatte, Kongerte veranftalien. Ta alle Dinfüfer 
waren. Stubizenbe, . fogar der geaftiche Bapslimeifet! 
Diaftsı Mei Saller unfen, und eriechte in, die Aue 
mb. Rabe. zu warfen... Der Mufimechep lam zae 
freut zurüd, und fagte: „Der kleine Flotenſpieler 48 
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Wein Helen. Bintunb ;.in dem ‚uhchfien Konzeue muß 
en ſich nen dem: Serum Grafen haͤren kafien.” J 

Es yelhabs ſein Spiel fand allgemeinen Beifall, 
und übageafchte war fe mehr, da er ſehr Fink, aber 
wwhlgermachten, von bhükendem. Aingeficht und rather 
Wangen wer, and kaum zehn Inhre alt. ſchien, wie⸗ 
wohl er: ep zwoͤlf ober dreigehn Jahre zählte. ‘Der 
af: maz:entähett, vief ihn zu ſich herbei, erkundigte 
ſich nach allen defien Berhältniffen und erklaͤrte: vow 
wurfer Sumde am, wolle ex für ihn, damlt .er weiter 
fetten: inne, in dem Knabenfeminar die Koſt be⸗ 
zehlen, under der iger Bevingung, bei ferneren 
Kongerten mitzuwirlen. 

Mie Sailer‘ vielen inzeinen seid geholfen hat 
re: ergeij er jen Sergenhei, num eroigen work 
Wer: beigulungen. 


Die Jeſuiten hauen Men zu ihren Briten. geiſt⸗ 
liche Aangragatienen für:alle verſchiedene Nenſchen⸗ 
Hafen. im Staate errichtet, deßhalb ſegar Roufſean 
fie mihmie, daß fie das menſchliche Herz kannten mn 
wohl einſechen, daß die Predigten nicht ‚allen Staͤnden 
genau augemeſſen ſeyn können: So beflanden benn 
von ber: Zeu der Zefultsnt her auch an der Stubien⸗ 
außalt zu Rngen Kengregationen fuͤr dreierlei Altero⸗ 
klaſſen der Studirenden. Die Kongregation fix bie 
Suaben, Fensius’genmunt, benuͤhte Sailer dass, ihnen 
das zu fagen, was et ſe ſu. “in Dad Dee un 
Heilſamſte erhtete. 


Einmal ‚hielt er. am. leſte eine Anrede 
an fie, über Die Worte, die Feſus von ben Kleinen 
arfagt hat: „IAhre Ongel fchen allezeit das Angeſicht 
des Vaters der im Himmel iR.“ 

„Die Engel, fagte Saller, find eure unſichtbaren 
Befkhüger und werben deßhalb eure Schutzengel ges 
nem. Sie haben Aufficht über euch, fehen euch 
überall, beſchüͤhen und warnen euch. Geyb deßhalb 
dankbar gegen fie, und gebt ihren leiſen Cingebungen 
Gehör. 

„Die Engel ſehen immer das Angeſicht des Bas 
vers im Hammel, ſchauen immer auf Ihn, gehorchen 
feinen Binden, und vollbringen feinen heiligen Willen 
mit Frenden. Wie Die Engel Immer zu Gott auf 
Shen, wie ihnen fein Wohtgefalien, fein Wille über 
Mes gebt, fo follet auch ihr ruht oft an Bott Denken; 
Immer ihun, was Gr will, und teachten, Ihm wohl . 
gefällig zu werden.” 

Sailer wußte über dad Alles ausführlich und 
vet aus feinem Herzen ihnen in ihr Herz hinein 
zu veden, auf welches feine Worte den tiefen Eins 
deuck machten. Auch feine übrigen Zuhörer, unter 
denen ich mich befand, wurden innig gerührt. 


) 
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5. Das Klerikal: Seninar. 


Ganz vorzüglich bat Sailer auf das Klerilal⸗ 
Seminar zu Dillingen fegendreich eingewirlt. Der - 
Negens Lumpert fehte großes Zutrauen in ihn, und 
berief fich auch als Profeſſor der Moraküheologie im 
feinen Iateinifchen Borlefungen öfter auf ihn, und 
faft immer weit dem Yusbrude: Praaclerissimus nasier 
Sailerus. 

In dem Seminar, auch Alumnat genannt, va 
ven 36 Alumnen, 24 von dem Babfle und. 12 von 
dem Bifchofe unterhalten, um fie zu wuͤrdigen Geiſt⸗ 
lichen zu binden. Nach Vorlegung der Zeugnifle über 
Kenninifie und filikhes Betragen, und nach einer 
ſtrengen mündlichen und ſchriftlichen Prufung, Tonmien 
in das paͤbſtliche Alumnat Kandidaten der Theologbe 
aus ganz Deutſchland; in das biſchoͤfliche aber mar 
Unterthans ſoͤhne aus dem Hochſtifte Augsburg auf⸗ 
genommen werden, Es fanden ſich bier, befonders 
aus entfernten Lchranfalten, die trefflichſten Juͤng⸗ 
linge zufanımen, die dort bie allerbeften, is bie srftem, 
weiten oder Dritten ihrer Mitſchuͤler geweſen. Alle 
Seminaeiflen mußten die theologiſchen Vorleſungen 
an der Liniverfität befuchen. Manchen aber, bie aus 
der Kerne gekommen und früberhin das frelere alas 
demifche Leben gewohnt waren, kam es fchwer an, 
ſich in die etwas Elöfterliche, aber fehr nügliche und 
zweckmaͤßige Herifalifche Hausordnung zu fügen. Auch 


für. don Regens war a ı M 
mem zu gewähnen. Geiler aber. Ice ihın babel 
Die treffen Dinfe, 


DI Geminar, die Univerſuat, das ehemalige 
Jeſuitenlollegium, wo bie Profeſſoren wohnten, und 
vie alanemilche Kirche waren fo aneinander gebaut, 
daß fie gleichſam nur einen Bau ausmadten, Ohne 
beſondere Erlaubniß war jedem Alummus verboten, 
in Die Stadt aussngehen, zu wen Profeſſoren aber 
war Jedem der Zutritt offen. . 

Geiler befanh ich num hier unter fo vielen fähls 
um Dinglingen in dem ſchoͤnſten, Ihm angemeſſenſten 
Birtungsieeie. Ex nahm Seven, ber zu ihm Fam, 
ihen feine Zmeifel oder fonft eine Herzens⸗ ober 
Gewiſſensangelegenheit vorzutzagen, mit der ihm eige⸗ 
nen Freundlichkeit auf. Sie redeten in unbegrenztem 
Zutseuen zu ihm, frei yon ber Bruf, und er wußte 
alle vellfonmen zu berubigen. 

Ein emimenter Kopf aus den Rheingegenden fagte 

und, feinen Mitalumnen einmal: „Mein ehemaliger 
Deokfir der Dogmalif demonſtrirte beftändig, und 
wie es mir ſchien, eben nicht ſehr geichidt, ſolche 
Dinge, Die ich biöher für ausgemacht gewiß gehalten 
habe, und erzegte nur Zweifel bei mir; wenn ich 
nicht noch au rechter Zeit hieher gefommen wäre, fo 
hätten feine unaufpörlichen Demonßrationen mich. noch 
ganz unglönbig machen können. Ich teug, fagte er 
weiter, weine Zwejfel über einen kebiſe den mein 
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früherer Profeffor ſehr wichtig nannte, dent ich abet 
nicht fo finden Tonnte, Salter vor. Allein er mußte 
mir die Wichtigkeit desfelben, im Inſammenhange mit 
dem ganzen katholiſchen Lehrbegriffe, und mit ben 
Bevürfniffen der Menſchen fo Hcht und Har darzu⸗ 
flellen, daß alle meine Zweifel verſchwanden wie 
Nebel vor der Sonne.* 

GSailer gab einer Meinen Anzahl ver Mummen, 
weil eine größere Schaar in feinem etwas engen 
Zimmer nicht Raum gefunden hätte, abwechſehid Pei⸗ 
yatflunden. So durchging er mit uns, mit mir und 
einigen anbern Alumnen Stattlerd Ethica universalle. 
„Ein Buch, pflegte er zu fagen, dad tief gedacht, 
grimplich und in fireng logiſcher Ordnung, gleichem 
architektoniſch, verfaßt if, muß man recht durchſtudiren, 
um in einer Wiſſenſchaft feften Fuß au faflen, nach 
dem alten Sprichworte: Lectorem unius libri fimeo. 
Bor dem Lefer Eined Buches habe Ich Reſpelt.“ 

Sailer ließ ums über Stellen des Evangeliums, 
z. B., wie ich mich noch wohl erinnere, über We 
Stillung des Sturmes, über die Erweckung des Juͤng⸗ 
lings von Raim und andere Begebenheiten; - kurze 
Bemerkungen machen. Demjenigen, deffen Aufſat 
der gelungenfte fen werde, verfprach er en Buch 
als Preis. Einem gab er das Neue Teſtament oder 
bie Nachfolge Ehriftt in einer fchönen Auflage und 
gierlich gebunden; einem Andern, der ein Dichterfreund 
war, Klopftods Mefftade, noch Einem ober Wrberiih 


din für das Studinm der Theolegie wöthlges md 
uplice6 Bent, oder cine feines eigenen Schrifien, 
wie er denn überhaupt faR alle feine Schüler mit 
(üxremylaxeız Derfilben beſchentte. Ich wenigſtens habe 
alle feine, auch ſpaͤter erfihienenen Bücher aus feiner 
Hand aialten: Auch das Honorar deso Schriftfiellere, 
das mehe beirug, als das baare Einkommen des 


wer Art von: ihn genoſſen. 

Galler veranlaßte und auch, an jedem Tage, ohne 
ein eigeniliches Tagebuch zu halten, irgend eine ‚Bes 
merfung über: eine Stelle der heiligen Schrift, vie 
wir „betrachtet, über dad Wort eines Lehrers, das 
und beſonders traf, ober fon einen eigenen Ge⸗ 
danken, der und vorzüglich licht geworden, auch Be 
gebenheiten, die wis erlebten, und aus denen und 
Goites ‚heilige Vorſicht heworleuchtete, kurz aufzu⸗ 
zeichnen. Ich beſitze noch, von mir und Andern, ſolche 
Moanatheſe, denen Sailer am Ende mit eigener Hand 
ciuge lahtxciche Zeilen beigefügt hat. 

Im Zerühliuge und Sommer machte er mit einigen 
von und, wenn wir Abends ein paar Freiſnenden 
hatten, einen Spaziergang. Seine Befpräche waren 
fo umerhaitend als lehrreich. Wir alle: hingen an 
feinem Munde. Er war. da beſenders heiter und 
vertreclich uıb ‚brachte ana dem reichen Schatze ſei⸗ 
mes: hehe ſo vieles vor, daũ auch unſer Gamuͤth 


Baron: Serellßert wurde. Unch Aber die röpe us 
Schonheit der Werke Bottes in der Mate machte 
er ſeht ergteifende Bemerkungen 

Einmal kamen wir auf einem Spairrzange du 
hei liebHchen Auwaͤldchen auf rien feeien, gruͤnen, 
von vielen Bäumen umgebenen Platz. Gin alter, 
niedriger Weidenbaum, mit abgeubten Zweigen, war 
öben fehr breit, mit einer Vertiefung, vie einer Hufe 
glich. Winer von ums fileg hinein und fügte: „Da 
iſt e8 wie auf einer Kanzel! „Run wohl, ſprach 
Saiter, fd predige einmall" Sailers begeiſternde 
Gefpräche unterweg® boten ihm Gtoff genug dar. 
Er hielt einen kleinen Vortrag von fünf Minnten. 
Nachher mußten auch Die übrigen auftreten. Solche⸗ 
Uebungen nahm Galler, fo oft es moͤglich war, wit 
uns vor. Wir mußten wohl audh in dem Seminar 
Abends bei Tiſche zur Uebung prebigen. Wichn Wiefes 
teaf einen der 86 Alumnen de6 Jahres nur zwei 
oder dreimal, was offenbar zu wenig war. 

Sobald ich zum Diakon geweiht worden, lud mich 
der Pfarrer in Friſtingen, einer der wuͤrdigſten latho⸗ 
liſchen Geiſtlichen, den man fich immer benten Tann, 
auf Anregung feines innigen Freundes Galle ein, 
auf das Feſt der heiligften Dreieinigleit zu prebigen. 
A legte die Predigt, ehe Ich fie hielt, Saller vor. 
Er durchging fie wit mir-fehr genau, war im Ganzen 
damit zufrieden, machte aber einzelne Bemerkungen, 
bie mie auch für die Zukunft ſehr nuhlich waren. 


Eben fo Hat mul ter fehe ehrwuerige Pharcer Ginient 
m Hafenhofen bei Gloͤtt, ein früherer Schüler Sai⸗ 
ier®, auf deſſen Wint eingelaben, in feiner Pfärtkixdhe 
zu prebigen. Dieſe meine erſten Predigten vor cheiß- 
Uchen Gemeinden erumitigten mich, auf vie Ginlabung 
deso Stabtpfarvers zu Dinkelsbühl, meiner Baterfiakk, 
in der altertkämlkhen, fehe majeßaͤtiſchen Pfarrlicche gu 
predigen. Die Reugisive hat cine Menge Zuhörer, 
latholiſche und auch proteſtautiſche; verfummelt. (Kin 
Braun und Gaſtwirth füidte mix ſogleich nach ber 


ie wir Salter öfter auf feinem Zimmer befuch- 
ten, fo kim ex auch Öfer zu uns in das Geminar 
auf Deu. Wenn ein Alumnus krank wurde, fand 
er ſich allemal bei deſſen Krankenbette ein. Er ſprach 
wit ihm davon, wie denen, die Gott lieben, Alles 
auch Keunkheit, zum Beſten diene, wie jede Kraul⸗ 


a zum Befen. gereitgen werde, 


ws ERW Am in A. "Unter vielem Anderm er 
nee er einnal von ven fellgiten Jahren feine 


Zugend, von fehtem Noviziate zu Ramtäbeng. Oe 
ergählte und ausführlich, was er in eines Driefe am 
einen et nur kurz beruͤhrte. „Sch Habe. dert, 
ſchrieb er, ein faſt paradieſiſches Leben gelebt. Be⸗ 
twachtung des Ewigen, Liebe des Goͤtllichen und eine 
Andacht, die ſich in biefem Doppelelemente bewegt 
deß wahrhaft höhere Leben des Geiſtes, war bee 
Bewinn dieſer Fahre” Er machte von der ganzen 
Einrichtung eine fo lebhafte Schildering, daß wir 
von dem welthiſtoriſchen Orden, ber ſchon damals 
fee mißkannt und gehaßt wurde, großen rate 
befamen. 

Welche Ehrfurcht, welches Zutrauen alle Knsmen 
zu Satter hatten, will ich bier nur ein Beifplel er⸗ 
jählen. Der biöhexige fehr beliebte Dekenom dies 
Hausmeifter hatte eine Pfarrei halten. Ein neuer 
Delonom, ein karger Mann, war fein Radielgee 
Er fing gleich damit an, daß er an der herkoͤmnlichen 
guten Koft abbrach. Als der biſchoͤfliche Zoimmiflär, 
Provikar de Heiden, ankam, wie gewöhnlich, ven 
Zuftland des Geminard zu unterfuchen, tungen die 
Alumnen dieſe ihre Beichwerde vor. Sie wieſen 
nad, daß ihnen von dem Gelde, das ber Pabſt u 
ber Biſchof für Jeden dem Haufe baar mafennbe, mehr 
in Rechnung gebradgt werde, als die Stdirenden 
in der Stadt den Gaſtwirthen für eine viel beſſere 
Koft bezahlen müflen. Der Kemmiflde tung dem 
Negens auf, ven Hausmeiſßter angehalten, ben Nummern 
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genam bie männliche gute Moß, wie fräheckir zu geben 
Er fügte noch bei, wenn des Dekonom dem Regent 
weht geberche, und der Gtatihalter und WBeihbifchof 
ſich chen, wie es oft geſchehe, laͤngere Zeit auf. Yin 
muingöxelien befinde, fo follen bie Alummen zwei 
Abgeorinete aus ihrer Mitte an das bifchöftiihe Or⸗ 
Vinaridt: in Augsberg ſenden, und der Regend foll 
men Das nicht wehren. Die Kol wınde nun wie 
der fo gut wie früher, abex bald wieder fo ſchlecht, 
ats je — was ver Kommiffär, ver vie Milde bes 
Negens und die Gärte des Haudmeiſters kanmte, 
wohl vorawögefeben haben mochte. Wiederholte Bons 
Kellungen bei dem Regend waren vergebend. Die 
nmmen erflärten nun, ſich auf ven Ausſpeuch des 
KRommiflärs berufend, fie ſeyen genäthigt, Abgeord⸗ 
nete wit den erforderlichen Vorlagen nach Augsburg 
m fenden, und baten den Regend um Grlaubuiß 
dazu. Der Regens kam in Berlegenheit. Es wäre 
ihm fche wwangenehm geweien, vor dem Ordinariate 
als. ein Mann zu erfeheinen, der nicht einmal feinen 
Haudmeifter zu bemeiftern wifle. Er wandte fich am 
Galler. Galle tam in dad. Seminar. We Atıms- 
nen verfammelten ſich um ihn. Einer der älteflen 
and ihnen ein ſehr verftändiger, berebier junger. Mann 
führte im Namen aller das Wort. Er wußte bie 
Sache fo ar und augemfheintich darzulegen, "Da 
ſchiechterdings nichto einzumenden war. „Eie fehen 
ao, fagte er am. Ende zu Galler, daß wis von ums 
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fern Vorhaben unmöglich abſtehen können." Gailer 
fügte bloo: Thun Sie es mir zu lieb!“ 

„Ja!e riefen Alle mit Ciner Stimme. Sie üben 
gaben ihre Angelegenheit ganz in Sailers Hank, der 
dann auch zur allgemeinen Zufriedenheit Alles in's 
Reine zu bringen wußte. 

Aur der Hausmeiftes war damit fehe unzufrieden. 
„Der-gelehete und vielgeehrte Herr Profeffor, ſagte 
er, bringt unfer Haus in zweifach großen Schadens 
denn ſeit er da iR, wird nicht mehr fo viel Bier ger 
tunfen. Das tft erſtens für unfer Bräuhbans fein 
geringer Nachtheil. Es wird nicht mehr fo viel Bier 
abgeſetzt· Denn wer bei Tifch ober Abends in der 
Allgemeinen Erholungoſtunde ein Kaͤnnchen Bier tvanfl, 
mußte ed dem Kellner fogleich baar bezahlen. „Zeh 
tens," fagte der Haudmeifter, der alled ſehr genau ber 
obachtete, „finde ich, daß bie Waffertrinter mehr eflem, 
als die Biertrinfer. Das if offenbar ein nicht ger 
tingerer Nachtheil für unfer ganzes Hausweſen. Ich 
wänfthe, der gelehrte Herr Profeſſor wäre gar nicht 
bieher gekommen.” 

Bon der Kuanferei viefes Mannes führe ich aus 
vielen Beifpielen nur noch Eines an. Außer ben 
umnen befanden ſich in dem fehr geräumigen. Ges 
minargebäube noch andere Stubirende, weil ihre Achtern 
fe bier am Beften aufgehoben glaubten. Die jüngeren 
GStudentchen kritzelten bei Tifche mit ihrer Gabel, tar 
ſchnitien mit ihrem Federmeſſer ihre Namen in ben 
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Hand ver irmernen Teller. Die Teller wurden dar 
Werd nicht unbrauchbar. “Die kleinen Studenten freu 
ten fich vielmehr, Ramen von Studicenden zu leſen, 
De fe Tariıiten, umd die fräßer auf dieſen Tellern ges 
fpelst hatten. Der Hansmeilter aber ſchrieb in ihre 
Sahredtonten: „Fuͤr umugießenbes, zerſchnittenes 
Zirm fo und fo viel." Die Studenten raͤchten ſich 
nach ihrer Art. Der Hausmeiſter fchrieb den An⸗ 
ſangsbuchſtaben feines Namend KRümmelmann auf 
eine ganz eigene Urt. Wenn man von dem Knur 
ein Sttichlein wegradirte, fo wurde ein deutliches 2 
daraus. Die Giubenten thaten es, und der Haus 
meiſter erhielt nım von ihren Meltern mehrere Paͤck⸗ 
den Geld mi der Aufſchrift: „Un den Hauomeiſter 
des Kierifais Seminar zu Dillingen, Herrn Luͤm⸗ 
metnunn.“ 

Nach dieſem Studentenwitze von etwas Ernſt⸗ 
ſcen Siſet ſo wilig Tem Wi, 


Ummoͤglich kann Ich von meinem Aufenthalte im 
vom Klerilal⸗Seminar zu Dillingen erzählen, ohne 
dem oberfien Vorſtande und Aufſeher deſſelben, dem 
fuͤrſt⸗/biſchoflichen Statthalter, Weihbiſchofe und Gene⸗ 
vralvitar, dem ſeligen Neichsfreiherrn Johaun Repomuk 
von Ungelter, aus Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit 
einige Blätter m widmen. 

Den em weiſen und gerechten Statthalter zu 
user, wine hier nicht am rechten Ortez auch hielt 


ich mich wicht im⸗Stannde, Gieniägefhähte zu bauer 
theilen. ber Diob, wab Hvar von dem 
frommen Biichofe weiß. . 

Die Blldung würdiger Geiſtlichen war du De 
erſte Angelegenheit feines Herzens; und da er fi 
überzeugte, welchen fegenöreichen Einfluß Galler auf 
fe habe, fo fchägte er den von Ihm hochgechrteſten 
Lehrer um fo höher. 

Der eifrige Biſchof hat feine Aufmerkſamleit ſteta 
auf das ganze Seminar gerichtet, und auch einzelnen 
Seminariſten — auch mic! — große Wahlthaten er⸗ 
wieſen, welcher fie bebürftig waren. 

Er befuchte dad Seminar ſehr oft, durchging alle 
Zimmer, um nachgufehen, ob Alles in Oednung ſen, 
vebete mit jedem ber Seminariſten, die er alle per⸗ 
fönlich Tannte und mit Ramen zu nennen wußte, 
befeagte ven Regens über das Betragen Aller, und 
fagte jevem Einzeinen ein treffendes Wort. Bei ifeen 
Prüfungen für die Weihungen war er immer zus 
gegen. Am Tage vor der Weihung fahete er, nach 
Borfchrift der Kirche; er genoß Abende, wie ich fidher 
vernahm, nichts ald eine Baumfrucht‘ oder Taube, 
etwas Brod, und trank dazu nichts als Waſſer. Wei 
den Weihungen ſelbſt hielt ex ecbauende Anreden as 
die Ktandidaten. 

In jedem Jahre durchreiste er einen befduunten 
Theil des großen, weitausgebehnten Bitthumes, um 
die heilige Firmung auszuipenden. Mie weſcher Wuͤrde 


mit welcher Andacht er es gethan Kat, erinnere ich 
mich noch wohl, da’ auch ich in meiner Waterfiant 
von ihm gefiemt worden. Schon lange bevor e 
famı, wurden nach feiner Anordnung bie Kinder wol 
unterrichtet und auf den Eupfang des heiligen Ga⸗ 
kramentes vorbereitet. Er ferb hielt zuwor roch eine 
kurze Anrede an die Kinder und Aeltern, und ſpench 
aus feinem feommen Bemüthe vaͤterlich Hebenoll zu 
hnen. Sein frommes, ehrwuͤrdiges, Hebreihes Bw 
gefiept gab feinen Worten noch größeren Rachuusd. 

Der würbige Stabtpfarrer Grasmeyer hatte fir 
den Biſchof eine reichlliche Mahlzeit bereiten Laffen, 
und alte Geiftfiche, die mit den Kindern dere Pfarrei 
gelommen waren, dazu eingeladen. Der Biſchof ge 
noß nur von wenigen Speifen, ſtand Dann auf und 
fprah: „Kommen Ge, lieber Herr Stadtpfarrer, 
und führen Sie mich zu ihren Kranlen, und vor 
allen zu den ärmften derſelben.“ Ge wollte dadurch 
auch, nach Art de heillgen Karl Borromäns zu ver⸗ 
fichen geben, daß es befier wäre, anſtatt ver bei 
Tiechlilgen Feletllchkeiten gewöhnlichen prächtigen Ta⸗ 
feln, ſolchen üßerfläffigen Aufwand ben Amen zu- 
Iommen zu laflen. 

Unterwegs befengte er den Stabtpfarrer über Wie 
Umpfände un Verhaͤltniſſe jedes Kranken, verſchmaͤhne 
es nicht, auch in das geringſte, abgelegendſte Haus 
zu geben und ſich manche ſteile, baufaͤllige Stlege 
Yarınf zu bemhen, ſprach den Kranlen Troſt zu, 


und ließ ein ober ein paar Bolvkäde auf bem File 
liegen. Dieſes Betragen des demütbigen, wohlthätigen 
Biſchofes machte auf die ganze Stadt ben beten Eins 
end. Auch Nichtkatholiſche wurden dapan gerührt, 
und der katholiſchen Kirche ſo geneigt, als die ehe⸗ 
maligen Kontroyerspredigten fie Derfelben abgeneigt 
gemacht hatten. 

Ueberhaupt war der GStatthalter und Weihhiſchof 
von Ungelter ein großer Wohlihaͤter des Armen. Mon 
fagte freilich, und machte 6 wohl ihm ſelbſt bemart- 
lich, daß er Mandhe, die es nicht verbienten, unters 
Rügt habe. Mein er fprach: „Ich halte es wis 
der Maxime deö heiligen Franz von Sales. Im 
Zweifel, ob ein Biltender der Wohlthat werih ſey 
ober nicht, iſt es doch befler, einem Unwuͤrdigen zu 
geben, als einen Würbigen abzuweiſen.“ 

Herr Kratzer, ein gelehrier und einfichtsvoller 
Geiſtliche, ehemals Hausmeiſter des Hexen Statt 
halters, hatte, wie er mix erzaͤhlte, ihm einmal bie 
Jahresrechnung vorgelegt und bemsilt: Dieſes Mal 
blieb doch ein Ueberſchuß; jetzt loͤnnen Ratt der altem 
Zapeien des Wohnzimmers hier, die gar zu unap⸗ 
fehnlich geworden, doch endlich neue angeſchafft we 


ven." Allein der menſchenfreundliche, woblihätige - 


Herr ſerach: Ich Wil lieber auis meine Känfiige 
himmliſche Wohnung austapeziren, und das mix uͤbar⸗ 
gebliebene Oeld unter die Armen vertheilen.“ 

Auch gegen meine Mutter und ihre Kinder erzeigte 


ver ebelmäihige Statthalter von Ingelter Sch höchſ 
woblihätig, weil fie bie Wittwe eined Domlapitliſchen 
Dieners war, der in Verwaltung des fogemannten 
Riedamted die Amtögefchäfte ſehr tren beſergt, und, 
wie ver Domdekan Baron von Reiſchach in einem 
Schreiben ich außtrüdie, dem Domlapitel ſehr ew 
ſprießliche Dienke geleiſtet hatie. 

Als der Herr Statthalter einmal jur Kaiſerkrͤnung 
nach Frankfurt reiſen mußte, und durch Dinkelsbühl 
kam, befischte er meine Mutter, und gab ihr eine an⸗ 
felmtiche Unterfiägung. Für meinen Bruder Mieyh, 
nachmals graflich Fuggeriſcher Herrſchaftsrichter, ber 
zahlte ex mehwere Jahre hindurch, damit er in Dillin⸗ 
gen fiubiven Tomte, das Koſtgeld. Mir, als ich im 
das Seminar zu Dillingen aufgenommen wurde, ber 
fahl ex, jedesmal, bevor Ich in die Herbitferien reife, 
vor Ihm zu erfcheinen amd Ihm meine Zeugniſſe und 
meine noch unbezahllen Konten vorzulegen, gab dann 
ſeinem Hausmeiſter wie Anweiſung, fie zu bezahlen 
und Wberbieß noch eine ‚nicht unbebeutende Summe 
zur Unterſtuͤgung meiner Mutter beizulegen. 

Ich muß hier der folgenden Geſchichte etwas vor⸗ 
greiſen. Als während bed Sommerd ber Fürſtbiſchof 
von Augsburg, Erzbiſchof und Ehurfürft von Trier, 
Clemens Werzesiaub, ſich in bem Schloſſe Oberdorf 
aufteit, vernahm ich, auch der Herr Stutthaler nom 
Ungelter befinde ſich Sei Hof. Sch ging won Gesg, 
wo 4 Kaplan war, unvergiglich nach bem nr 


werige Stunden entfernten Oberdorf. Ich wußte: 
zwar wohl, Herr von Ungelter. fiche wicht mehr fa 
wie ehemals in Gnaden; ich achtete aber nicht bamauf. 

Als ich zu Oberdorf ankam, ſagte mir der Kam⸗ 
merbiener, der gnäbige Here ſey Trank und liege im 
Bette. Ich fagte, ich fey einig gekommen, ihe malte 
Ehrfurcht und Dankbarkeit zu bezeigen; ich wolle 
ihn nicht im geringſten ſtoͤren; es ſey mir ſchon ges 
ug, ihm wiſſen zu laſſen, daß ich ba geweſen; ich 
wolle ſogleich wieder gehen. „D nein,“ ſagte ber 
Kammerbiener, „ich habe Rrengen Befehl, Niemanb; 
ber den guädigen Herrn ſprechen Wolle, imangemelnet 
zu entlaffen.” Gr ging, kam fogleich wieder, führte 
wich in dad Zimmer und rüdte zunaͤchſt dem Bette⸗ 
einen Seſſel. 

Der edle Mann, der den Undank der Welt er⸗ 
fahren hatte, und bei Hofe werig mehr geachtet und 
FOR ganz sernachläffigt wurbe, ſchien fich zu freuen, 
daß wenigſtens ein armer Kaplan nicht undankbat 
gegen ihn fen. Er hieß mich Blap nehmen, bezeigie 
feine große Berehrung gegen Sailer, und da ex van 
wir vernahm, daß ich noch in Korreſpondenz mit 
—* — eclundigte er ſich angelegemtikh, wie u 
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Er fragte auch nach dem eumrärbigen *enebetg 
dem ſchon damals zu Berg der Fuß abgenommen 
worden war, mit großer Theilnahane uud. Ruͤhrunmg. 
Gr wollte auch wiſſen, wie es zu Seeg wit dar 
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Geelforge fiche, und vernahm Miles, was ih ihm 
enählte, mit Wohlgefallen. 

Ich wollte einigemal gehen, um ihm wicht ber 
ſchwerlich zu fallen. Er hieß mich aber bleiben und - 
erzählte von den Weihungen and den Kismungsreilen, 
Die er vorgenommen und den Anreden, bie er yabei 
sehalten, wozu ex auch aus franzöfifchen Predigern, 
vorzuͤglich aus Maffilon, Auszüge gemacht und fie 
benügt habe. 

Ich ſchied von thm mit tiefgeruͤhrtem Herzen. 
Ich wußte, es fen wohl das letzte Wal, daß ich ihn 
ſehe. Auch er ſchien ſehr gerührt, gab mic noch 
Grüße an Galler und Yeneberg auf, und ertheilte 
mir auf meine Bitte den bifchöflichen Segen. 

Sein wohlgetzoffenes Bildniß iſt in der Sakriſtei 
ber Domfirche zu Augsburg aufgehängt. Ich betrachte 
ed oft mit Andacht und vente: „Frommer Bilchof, 
treuer Sohn der Kirchel Deine Berbienfte wurden 
in diefer Welt zu wenig erfannt, aber dort im Him⸗ 
mel haft du längft die Krone erlangt, bie Allen bins 
terlegt IR, bie in Glaube und Liebe getreu bleiben.“ 


6. Sailers Verehrer in Dillingen. 


Sogleich, nachdem Galler zu Dillingen angekom⸗ 


men war, hat er die gewoͤhnlichen Göhipichebspuße 
Gh. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 


bei dem Adel, den Üegierungsrätken und ander ats 
gefehenen Männern gemacht. Alle machten ihm nicht 
mar ihre @egenbefuche, fondern wurden fo fiir ihn 
eingenommen, baß fie ihm ihr ganzes Zutrauen fcheefr 
ten und feine beſtaͤndige Bershrer blieben. 

Unter allen diefen wenne ich zuerſt Die wahrhaft 
edle, verehrungowuͤrdige gräflih Fuggeriſche 
Bamilie zu Blött, Die gewöhnlich in Dillingen 
wohnte. Sie fhägte unfere heilige Religion, als das 
Kteinob ver Menſchheit, über Alle. Die Ergtehung 
ihrer Kinder war ihr die größte Angelegenheit. Der 
Graf und die Gräfin baten Sailer in der Folge, 
ihnen aus den vielen jungen Geiſtlichen, die er kannte, 
einen würbigen Erzieher ausmwählen. Sailer ſchlug 
Bohannes Settele vor. Setiele war in jeder 
Sinfiht ausgezeichnet. Er hatte die phlinfephlichen 
und theologiſchen Wiſſenſchaften mit eminentem Fort⸗ 
gange gehört, war der alten und neuem Sprachen 
kundig, in den beften Schriften deuticher und fremder 
itexratwe wohl bewandert. Als Nebenſtudium baske 
ec die Botanik liebgewonnen, und ſich vorzüglide 
Kenntniffe darin erworben. Seine Beſcheidenheit, 
fein Wohlwollen gegen alle Menfchen, fein immer 
freundliches Angeficht ſprach Jeden an, der ihn ſah. 
Ich fah und ſprach ihn, fowohl in Dillingen als in 
Gloͤtt, fehr oft, und fchied Immer als ein beflerer 
Bei von ihm Er wer in Dillingen früßer Praͤ⸗ 
fit des Seminars zu St. Joſeph für ſtudirende Anchen 
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uns Zünglinge. Alle ehrten und liebten ihn. Er 
wußte fie mit einem Winke zu lenken. Die ſonſt fo 
gewöhnlichen ald nöthigen Strafen hörten als übers 
fluͤſſig beinahe gaͤnzlich auf. 

Der Graf ließ Settele, bevor er bie Erziehung 
der jungen Grafen antrat, eine Reife durch Deutſch⸗ 
land machen, um die beflen Erziehungsanſtalten zu 
fehen und die wuͤrdigſten Männer kennen zu lernen, 
und Sailer gab ihm, vermöge feiner ausgebreiteten 
Korreipondenz empfehlende Adreſſen mi. Aus Set 
teles Nachrichten dieſer Reife, in den Briefen an den 
Grafen und an Sailer, ließ fich eine intereſſante Reife 
befefzeibung entnehmen. 

Wie der Graf, fo unterflügte auch worzliglich bie 
Gräfin, bei all ihrer Milde, mit entfchiedenem Ernſte 
den Erzieher nach deſſen giädiicher Zurüdkunft. Set 
tele ſtarb jedoch leider zu frühe und konnte feinen 
großen, wichtigen Beruf nicht vollenden. Galler er⸗ 
wähnt in feinen Schriften Setteles öfter. In einer 
Bredigt über chriftliche Erziehung in einem chriftlichen 
Daufe, die Sailer in Gegenwart der jungen Grafen 
Fugger⸗Gloͤtt, Ernſt und Karl, ihrer Aeltern und 
Setteles in Hafenhofen gehalten, entwirft Saller ein 
vortreffliches Bild, wie ein Erzieher in einem chrifl- 
lichen Haufe bekhaffen fen fol. In einer Anmer⸗ 
fung zu dieſer Predigt, die lange mach Setteles Tod 
gerrudit wurde, fagt Sailer: „Dieſes ſchoͤne Ge⸗ 
mätde eins Exzichers ig das Porttaͤt des dolen 
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Johannes Settele, der ehemals Erzieher der jungen 
Grafen in Gloͤtt war, und jept noch, im befiexem 
Lande, ihr Vorbild if. Er lebte wie ein Engel umd 
farb wie ein Heiliger — zu frühe für die Well — 
vollendet im Auge Gottes zu Seinen heiligen Zwecken 
drüben.” 

Auch die gräflid Schenk von Staufen 
bergifche Familie, damals in Dillingen wohnend 
erfuchte Sailer, ihr zue Erziehung ihres juͤngſten 
Sohnes, ded Grafen Elemend, einen würdigen Mann 
aus zuſuchen. Durch Sailer Vermittlung fam Joſe ph 
Mes an diefe Stelle. 

Mep, 1759 zu Ebenhofen geboren, zeigte ſchon 
ald Knabe vorzügliche Talente, und hatte ein großes 
Verlangen zu fludiren. Allein barm war, bei der 
großen Armuth feiner Aeltern, nicht zu gevenfen, Ein 
gerbrochened Wagenrad gab bie Beranlafiung, daß 
biefer fein Wunfch erfüllt wurde. Meinrad Meichels 
bei, Prior des Stiftes Reichenau, ein allgemein 
geachteter Mann, fuhr durch Ebenhofen, ein Rab 
brach, und dieſes kleine Unglüd, wurde für Metz ein 
große® Gluͤck. Der Prior begab fſich, bis Wagner 
und Schmied dad Rab außbeflerten, zu dem Orts⸗ 
pfarrer Lohbrunner, lernte Meg bier kennen, fans 
Freude an dem fähigen Knaben und verfpeach dafuͤr 
zu forgen, daß er ſtudiren könne, Im folgenden Herbfte 
berief Bater Meinrad den jungen Meg nad Dem 
Stifte Benedilibeuren, um da bie Bynnafialliaflen 


ya abſolviren, und. beyahfte für ihn, fünf Jahee hin 
vucch jährtih 60 Gulden. Met kam hierauf als 
Inſtruktor in das von Lanrgenmantelifche Haus, das 
in fehr edel behanbelte, nach Augsburg, wo er 
Philoſophie und Theologie hörte, und zum Priefter 
geweiht wınde. 

Pfarrer Leonhard Rohbrunner, der wie jeder wuͤr⸗ 
dige Seelſorger Sailer hochverehrte, und den Galler 
den würbigften Greis nannte, den er kenne — er 
war 80 Sabre alt! — machte Meg mit Galler be 
fannıt; fo wurbe Mep SHofmeifter des jungen, hoff⸗ 
nungsvollen Grafen Blemend von Staufenberg, vers 
weilte zwei Jahre in Dillingen, wo ich ihn fehe ofl 
fah und ſprach, begleitete feinen Eleven dann nach 
Straßburg, Mainz und Würzburg, und frequentirie 
uud repetirte da mit ihm mehrere Sabre hindurch 
philoſophiſche und juridiſche Vorleſungen. Nach volls 
endeter Erziehung wurde Mezt graͤflicher Schloßkaplan 
za Eberſtall. Bon da aus kam er oft auf Beſuch 
nach dem nicht weit entfernten Thannhaufen, wo ich 
Schulbenefiziat war, fand da in dem Umgange wit 
tem Dberamtmanne Oberfl, einem geboren Mainzer, 
einem kenntnißreichen Mann und auögezeichneten 
Rechtögelehrten, fehr angenehme Unterhaltung, und 
auch ich brachte in dieſer Geſellſchaft viele vergmügte 
Stunden zu. 

Mes wurde bievanf Pfarrer in Rißdifſen, Dekan 
des dandlapiteis Laubheim, geiſtlicher Rath bed Biſchofs 
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zu Konſtanz, Marl Theodors von’ Dahlherg, konſtan⸗ 
sicher Regierungsrath, und zuletzt erſter Bikariatoruth 
in Ellwangen, und mit dem koͤniglich wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Kronorden beehrt, und nunmehr Ritter von 
Mes. In al diefen Aenitern bat Metz fehr viel 
Gutes geftiftet. Wie viel fann Gotte& heilige Vor⸗ 
fehung durch ein zerbrochenes Wagenrad veranlaffen ! 

Ich Lönnte noch Viele nennen, Wie damals in 
Dillingen Iebten und Sailer hech vereheten, z. ©. 
den geheimen Rath und Archivar von Weber, ven 
Major von Raglovich, in der Folge General Doch 
nur noch einen feiner damaligen ausgezeichneiſten 
Berehrer in Dillingen Tann ich nicht unerwähnt lafe 
fen! — Her von Maſtiaux, Doktor der Bhilofor 
phie, der Rechte und der Theologie, und von Pius 
dem VI. zum Domherrn in Augsburg befördert, kam 
nach Dillingen, um bei der fürfiblichöflichen Regierung 
den Geſchaͤftsgang derfelben näher Tennen zu lernen, 
ums nahm feine Wohnung im alabemifchen Haufe. 
Er hatte einen überaus hellen, durchdringenden Ber 
Rand, umfaſſende Kenntniſſe, einen großen Scharf 
finn und fchnellen treffenden Wis. Als er eined 
Tages zu mie kam, fah er Satlerd Predigt auf das 
Feſt des heiligen Benedikt, die eben erſt im Drucke 
erfchienen war, las die Vorrede und fagte: „Saller 
ft ein wahre® Genie; alles, was er fchreibt, if nur 
Yingeworfen und doch allemal getroffen.“ Roch mehr 
als Sallers großen Verſtand, fihägte er deſſen edles 


Ger. Er Yotte zu ihm ein unbegraͤnztes Zutrauen; 
uͤber alle ſeine, auch die wichtigſten Angelegenheiten, 
ſprach ex mi ihm. 

Im Vorbeigehen muß ich bier eines kleinen Vor⸗ 
falls erwaͤhnen. Maſtiaux hatte eines Morgens einen 
Brief von großer Wichtigkeit und ſehr erfreulichen 
Irhalto erhalten, und eilte in der Freude feines 
Herzend damit fogleich zu Sailer. Währenn beide 
darüber Tprachen, hörten fie draußen auf dem Gunge 
mehreve Laute gehen. Sailer öffnete die Thuͤre. Zwei 
Keen Männer vom Lande fanden draußen, die 
beichten woßiten, wie denn Sailer an allen Zefttagen 
auf ſeinem Zimmer Beicht' hörte. Maftiaur fagte: 
„Ih wii indeſſen in das Rebenzimmer gehen, und 
mich wit Ihrer Bibliothek unterhalten. In meinen 
gegemmärtigen Anzuge Tann ich mich vor fremden: 
Lenten nicht ſehen laſſen“ Er hatte nur die Beu⸗ 
jade und lange weiße Beinkleiver an, und die Nacht⸗ 
müge auf dem Kopf. Sailer fagte: „Sie würden 
da zu lange warten muͤſſen. Jeht iſt es 7 Uhr ums 
ver 11 Uhr werde ich nicht fertig. Ich will Ihnen 
aber {dem durchhelfen, ohne daß e8 ſonderliches Auf⸗ 
ſehen errege.“ Er führte Maſtiaur am Arme hinaus 
md fagte: „Liebe Lentel Diefer Herr da if ein 
gelehrter Gere, ein frommer Herr, ein braver Here, 
aber zu Zeiten — Sailer zeigte an bie Stune — 
Ihr verſteht mich ſchon!“ Maftiaur eilte Davon fo 
ſchuell er kannte. I 


Sallers Vorwand war zugleich ein Zabel, Daß. 
ed etwas wnüberlegt fey, ohne gehörig angekleidet zu 
feyn, Befuche zu machen; diefer Tadel konnte übri⸗ 
gens dem Getabelten nicht im Geringſten nachtheilig 
werben, weil diefe Männer vom Lande nur an hoͤhern 
Sefttagen in die Stabt kamen, ihn wohl nie gefehen 
hatten, ihn wahrfcheinlich auch Fünftig nie mehr ſahen, 
auch nicht wußten, wer ex fey oder wie er heiße. 

In ber Folge begab fi Maftiaur nach Augo⸗ 
burg und leiftete da dem Domfapitel höchft bedeutende 
Dienfte, beſonders während der franzöftfchen Inva⸗ 
fion, indem er, weil die Domberren bi6 auf einen 
oder den andern fich entfernt Hatten, zu jener Zeit 
faſt alle Geſchaͤfte allein führte. Beſonders wußte. 
ex mit den franzöflfchen Offizieren fich ſehr klug zu. 
benehmen, und viele übermäßige Forderungen abzu⸗ 
wenden. Er felbft hat mir alles ausführlich erzählt, 
und ich koͤnnte darüber ein Buch fchreiben. 

Nach der Säfularifation wurde er Landesdirek⸗ 
tionsrath und Referent in geifttichen Angelegenheiten 
zu Ulm, und fpätechin Direktor der General⸗Landes⸗ 
direftion in München, und wirflicher geheimer Rath. 
Semer Majeftät des Könige. An beiden Stellen, 
m Ulm und zu Münden, war er für das Wohl des 
Staates und eben fo der Kirche und der Geiſtlichkeit 
unermuͤdet thätig. 

In dieſer Stellung konnte Maſtiaur einige An⸗ 
ordnungen, die man waͤhrend Montgelas Miniſterium 
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vor hätte, umb die das ganze Boll beieafen, nicht für 
get um vecht erkennen. Er hielt daher an ſaͤmmi⸗ 
liche Räte der General⸗Landesdirektion eine ſehr ernſu 
Rede, teug ihnen die ganze Sache vor, und fragte 
bei jeden einzelnen Punkte: „Iſt dieſes fo recht oder 
unrecht?“ Die Raͤthe kamen in große Berlegenkeit. . 
Sie Tonnten ihm nicht wiverfprechen und geizanten 
fich nicht, ihm beizuflimmen. Sie anworieten aus- 
weiche. Maſtiaux fchloß feinen Vortrag mit ber 
Beiheuseung: „Wenn man auf den vorhabenden 
Berorbnungen beſtehen follte, fo fühe er fich genöthigt, 
feine Entlaffung zu verlangen.” Ginige Raͤthe ſagten 
Is nachher: „Sie haben gut reden; Sie begmägen 
ich it ihrer Benfion, die ihnen ald Domherr durch 
Reicht» Deyutationsfchluß zugefichert iſt, und dienen 
unentgeltlih und ohne Beſoldung. Wir aber koͤn⸗ 
nen ohne Befoldung "mit Frau und Kindern nicht 
leben.” 

Nach feiner genommenen Entlafiung beſchaftigte 
ſich Maſtiaux einzig mit Literatur. Er bearbeitete 
fein latholiſches Geſangbuch, und, da er ein großer 
Bufiffeuner — und befonderd auf dem Fortepiano 
und der Glasharmonika Meifter war — die Melodien 
dazu, meiftenigelld nach ben Alteften Kirchenliedern. 
Such übernahm er, nach dem Tode bed geiftlichen 
Rathes Yeder, die Redaktion der Literatur  Zeibung 
für Taihelifie Religionslahrer. Bermöge feiner gründ- 
lichen Kennmiſſe fchlug er Angriffe auf Ne Aircht 
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ſtegreich zuruͤck; vermöge ſeines treffenden Wihßes 
wußte er Einwendungen gegen einzelne Lehren der 
Kirche fehr in das Laͤcherliche zu ziehen. Gr führte 
allervinge eine fehr fharfe Weber. Wegen biefer ſe⸗ 
nee Heftigkeit und vieler zu harten Urtheile und Aus 
drüde, konnte der fanfte Sailer, was er fehr bedauerte, 
nicht mehr fo, vote ehemals, mit ihm barmoniren. 

Als ich einmal In Gefchäften nach München kam, 
befuchte ich Maſtiaux. Er lud mich ein, bei ihm zu 
wohnen. Er fprach mit mir viel über Buͤcher, die 
er eben lad. Die Briefe aus allen chriſtlichen Jahe⸗ 
hunderten, gewählt unb überfegt von 3. M. Gatten, 
hatten feinen ganzen Beifall; er nannte fie einen 
wichtigen, hoͤchſt fchäpbaren Beitrag zur Kirchen⸗ 
geſchichte, in der That belehrend und erbauend fir 
alle denkende Ehriften. 

Er führte mich in vie Bildergallerie, ging meit mir 
öfter in den englifchen Garten, und veranftaltete, daß 
wir Beide, wit dem Aſtronomen Seifert, dem ein 
Hofwagen zu Gebotih fland, in einer heilen Racht 
die Sternwarte, nicht weit von Muͤnchen, beſuchen 
fommten. Gr begleitete mich bis Thannhauſen, une 
far von da mit mie nach Vöhringen, zu feinen Kies 
ben, alten Heren, wie er Pfarrer Feneberg zu nennen 
pflegte, und ben er wegen deſſen Redlichleit, Treu⸗ 
berzigkeit und vichtigem, geradem Urihelle ſchon fit 
Dilingen innen und ſchaͤtzen gelernt, und auf deſſen 
Zimmer viele vergnuͤgte Stunden zugebracht datte. 


Er blieb, fo wie ich, einige Tage bei Feneberg. 
Lehrreiche und vertrauliche Geſpraͤche ließen es und 
wicht an Unterhaltung fehlen. Maſtiaux befragte 
unter Anderm Beneberg, ber wegen Abnahme feines 
Fußes und der Haltung eine® zweiten Kaplans viele 
Bertufte erlitten hatte, über deſſen Bermögensumftände, 
Feneberg antwortete: Gottlob ſeyen alle feine Schul⸗ 
den bezahlt bis auf 200fl., die ex noch nach Auges 
burg ſchulde. Maſtlaux bezahlte auf feiner Rüdkeife 
dieſe Summe in Augsburg baar, und fchidte bie 
durchrifiene Obligation, bloß unter der Adreſſe von 
feiner Hand, an Feneberg. Aus dieſem einzigen Bels 
fpiele ſehen wir binreichend, wie großmuͤthig und wohl 
tyätig Mafiaur war, und nicht nur wegen feine6 
großen Berftandes, fondern auch wegen feined edlen 
Herzens unfere Hochachtung verdient, wiewohl er, 
wegen feiner freilich nicht lobenswerihen, zu heftigen 
literariſchen Polemik viel und zu bitter getabelt worden. 

Da von dem Herrn geheimen Rath von Maftiaur 
meines Wifiens, nirgends eine Biographie beſteht, 
fo konnte Ich nicht umhin, hier etwas ausführlicher 
von ihm zu reden, dazu kommt noch, daß er ſchon 
in Dillingen wit wir in den freundſchaftlichſten Ber: 
haͤltniſſen geſtanden, und gegen wich Immer fehr 
freundlich gefinnt geblieben. 
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wußte er Einwendungen gegen einzelne Lehren der 
Kirche ſehr in das Lacherliche zu ziehen. Cr Fährte 
allerdings eine fehr feharfe Weber. Wegen biefer ſe⸗ 
nee Heftigfeit und vieler zu barten Urthelle und Aus 
drüde, konnte der fanfte Saller, was er fehr bedamerte, 
nicht mehr fo, wie ehemals, mit ihm harmoniren. 

As ich einmal in Gefchäften nach München kam, 
befuchte ih Maſtiaux. Er lud mich ein, bei ihm zu 
wohnen. Er fprach mit mir viel über Buͤcher, die 
er eben lad. Die Briefe aus alien chriſtlichen Jahr⸗ 
hundetten, gewählt und überfeht von J. M. Galler, 
hatten feinen ganzen Beifall; er nannte fie einen 
wichtigen, hoͤchſt fchäßbaren Beitrag zur Kirchen⸗ 
geichihte, in der That belehrend und erbauend file 
alle denkende Chriften. 

Er führte mich in die Bildergalerie, ging wit mir 
öfter in den englifchen Barten, und veranftaltete, daß 
wir Beide, mit dem Aftronomen Seifert, dem ein 
Hofwagen zu Geboth fland, in einer heilen Nacht 
die Sternwarte, nicht weit von München, deinchen 
Bormten. Gr begleitete mich bis TShannhaufen, um 
fuhr von da mit mie nach Vöhringen, zu feinem ker 
ben, alten Herrn, wie ex Pfarrer Feneberg zu nennen 
pflegte, und ben er wegen deſſen Redlichkeit, Treu⸗ 
berzigkeit und richtigem, geradem Urtbelle ſchon in 
Dillingen kennen und fchäten gelernt, und auf deſſen 
Zimmer viele vergnägte Stunden zugebracht hatte. 


Er blieb, fo wie ih, einige Tage bei Feneberg. 
Lehrreiche und vertrauliche Gefpräche ließen es und 
sicht an Unterhaltung fehlen. Maſtiaux befragte 
unter Anderm Beneberg, der wegen Abnahme feines 
Fußes und der Haltıng eines zweiten Kaplans viele 
Bertufte erittten hatte, über defien Bermögensumftände, 
Feneberg antwortete: Gottlob ſeyen alle feine Echuls 
den bezahlt bis auf 200f., die er noch nach Auges 
bureg ſchulbde. Maftiaur bezahlte auf feiner Ruͤckreiſe 
diefe Stimme in Angsburg baar, und fchidte Die 
durchriſſene Obligation, bloß unter der Adreſſe von 
feiner Sand, an Feneberg. Aus dieſem einzigen Vei⸗ 
fpiele fehen wir hinreichend, wie großmüthig und wohl 
thaͤtig Raſtiauxr war, umd nicht nur wegen feines 
großen Berftandes, fondern auch wegen feines edlen 
Herzens unfere Hochachtung vervient, wiewohl ex, 
wegen feiner freilich nicht lobenswerthen, zu heftigen 
Iiterarifchen Polemik viel und zu bitter getabelt worden. 

Da von dem Herrn geheimen Rath von Maftiaur 
meines Willens, nirgends eine Biographie befteht, 
fo konnte ich nicht umhin, bier etwas ausführlicher 
von then zu reden, dazu kommt noch, daß er ſchon 
in Dillingen mit wir In den freundſchaftlichſten Ber» 
haͤltnifſen geflanden, und gegen wich immer fehr 
freundlich gefinnt geblieben. 
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7. Auswaͤrtige Freunde Sailers. 


Bisher hielten wir und mit Satler bei ſeinen 
Verehrern in Dillingen auf; wir wollen ihn nun zu 
feinen auswärtigen Freunden begleiten. 

. Bald, nachdem Galler feine Profeffur in Dilfingert 
angetreten hatte, machte ex an einem paar Ferientagen 
einen Ausflug nach Wenbing zu feinem Freunde 
®ahler, Stadtpfarrer und churfuͤrſtlich⸗bayeriſchen 
geiſtlichen Rathe, der vorhin ausgezeichneter Profeſſor 
ber Philoſophie in Ingolſtadt, und wegen feiner phy⸗ 
ſikaliſchen Schriften, vorzüglich über den Magnet, 
berühmt war. 

Gabler machte Galler den Borfchlag. mit ihm 
den fürftlihen Regierungspräfidenten von Ruvefch in 
Dettingen zu befuchen, der Sailer aus feinen Schuiften 
fenne, und ſchon lange dad größte Verlangen habe, 
ihn perfönlich lennen zu lernen. 

Beide machten fich auf den Weg. Gabler und 
Here von Ruoeſch pflegten einander auf eine freunb- 
ſchaftliche, wibige Art zu täufchen, weil die Taͤuſchung 
immer zur großen Freude des Getaͤuſchten endete: 
Gabler fagte daher unterwegs im Reifeiwagen zu 
Sailer: „Der Here Praͤfident weiß, daß ich einen 
neuen Kaplan erwarte. Sch will Ste, da Sie nicht 
viel über 30 Jahre alt find, anfangs für dieſen aus⸗ 
geben.” Sailer, der feinen umfchuldigen Scherz ver- 
fchmähte, gab es zu. Gabler fiellte ihn als feinen 


meuen Kaplan vor, und fügte bei, ex wolle jetzt der 
gnäbigen Frau Gemahlin des Herrn Präflventen feine 
Aufwartung machen; der Herr Praͤſtdent werde in⸗ 
deſſen die Unterhaltung mit Herrn Kaplan nicht lang⸗ 
weilig finden. Wis über eine Weile Gabler wieder 
in das Zimmer trat, rief der Präfldent ihm entgegen: 
„Ihr Kaplan bat noch mehr Geiſt, Einſicht und 
Kenntniffe ald fein Herr Pfarrer. Sagen Ge mie, 
wer iſt der Het" „Saller,” antwortete Gabler. 

Die Frende bed Präfiventen, der in bem angeb⸗ 
Ikden Kaplan foglekt; einen ausgesekhnetn Mann 
estannt hatte, war unbefihreiblich groß. 

Den Scherz Gablers wußte Ruoefch bei naͤchſter 
Gelegenheit zu erwiedern, und lieferte fo ein Seiten- 
ſtuͤck dazu. Hören wir es! GEs iſt immer angenehm 
zu ſehen, wie freundlich und froͤhlich man ſich damals 
in jenen noch ruhigern, friedlichen Zeiten zu unter⸗ 
halten pflegte. Gabler, der eine ſehr ausgebreitete 
Korreſpondenz hatte, kam nie nach Dettingen, ohne 
etwas Nenes, eine intereſſante Schrift, einen ſchoͤnen 
Kupferſtich, oder ein ausgezeichnetes, gutes Mufitfiüd 
mitzubringen. „Dießmal,* fagte ex einſt, „babe ich 
ein überaus lirbliches Lienchen. Die Fräulein Töchter 
werden es fogleich vom Blatt weg fptelen und fingen 
förmen.“ - Here von Ruoeſch fagte: „Es IM voch 
beſſer, Die Kinder durchſehen es zuvor; fie werden es 
dann nach Tiſche mit mehr Sicherhet vortragen.“ 
Et ging wit dem Blaue hinaus, und- legte: es den 


Töchtern vor. Während fle fpielten umb fangen um» 
das Liedchen als ſehr fchön und einfach lobten, ließ 
Ruoeſch den Kapelimeifer der fürftlichen Hofmuſtk 
rufen, und fragte ihn, ob es nicht möglich wäre, dem 
Manne babier, der mit Zitterfpiel und Singen fein 
Brod zu gewinnen fuche, dad Web in einem paar 
Stunden beizubringen. „OD, gar leicht,” fagte ber 
Kapelimeifterz „der arme Mann wird es aber ſchlecht 
genug vortragen.” „Se fchlechter, deſto befier!“ ſagie 
Ruoeſch, erflärte, welchen Spaß er damit vorhabe, 
und erfuchte den Kapellmeiſter dafür zu forgen, daß 
der Mann während dem Mittageflen vor den Fen⸗ 
ſtern fich einfinde und fich hören lafle. 

Der arme, alte Muſikant kam, und fang mit bex 
Bitter flimpemb: „Die liebe Feierſtunde fchlägt, wie 
ſehnt' ich mich nach ihr“ u. ſ. w. Alle bei Tifche, 
die bereitö von dem Scherze unterrichtet waren, ſchwie⸗ 
gen. Gabler kam in fichtbare Verlegenheit. Rusoeſch 
aber ſprach: „Das if doch zu arg, daß Sie uns 
einen alten Baflenhauer, als eine ganz neue Kom⸗ 
pofition vorlegen!“ 

Gabler fagte: „Es iR mir ſchlechterdings under 
greiflich, wie dieſer Bettelmufifant zu dieſem Liede 
kommen konnte. Der Tert iſt noch nicht gedruckt, 
und noch viel weniger die Melodie im Stiche erſchie⸗ 
sen. Erſt heute erhielt ich die Abſchrift noch mit 
Sand befireut aus München.” 

Ruoeſch exflärte nun dieſes unauflööhare Räthfer 


r 


Alle lachten, und Gabler lachte von Herzen mit. Die 
Fräulein trugen num das liebliche Lied ſehr lieblich 
vor. Gabler war entzuͤckt. Das Web ward von ber 
Zeit an. in Schwaben, ſowohl bei den höheren Staͤnm⸗ 
ben, ald unter dem Molke, allgemein befannt und 
beliebt, und weit umher überall gefimgen. 

Sailers vertrantefte Freunde waren nad) Gablers 
Tod, der früher farb, der Prediger Minkelhofer in 
Muͤnchen, Pferrer Hegelin in Wartbaufen und ber 
Regierungspräfident von Ruoefch in Dettingen. 

Den Prediger Winkelhofer dat Sailer mit 
wenigen Zügen nach dem Leben gezeichnet. Er fagt 
von ihm; „Winfelhofer war das Ebenbild und Ver 
Lehrer der Religion, der Freund der Menfchen ohne 
Prunk, der Mann, einfach wie de Natur, fellg wie 
die Liebe, und im Alter noch jung wie bie Unſchuld.“ 

Als Winkelhofer einft Seller in Dillingen befuchte, 
ließ Saiter mich rufen, weil er wußte, es werde fig 
mich nicht ohne Segen fen, ihn zu fchen. Welchen 
Eindruck fein freundliches, Zutrauen erwedendes An⸗ 
geſicht auf mich machte, Tann ich nicht beſchreiben — 
fo wenig ald man Jemanden von dem Geſchmacke 
einer Traube oder Ananas, der nie eine geloflet hat, 
durch Befchreibung einen Begriff beibringen kann 
Das Wort unbefchreiblih if bier am rechten Orte. 

Zu Dettingen, bei Bräfidenten von Ruoeſch, war 
ich fo glüdlich, einige Tage in Winkelhaofers Befell- 

ſchaft zu ſeyn. Je wmehs, man Winlelhofer lermen 


fernte, beflo mehr erfchien ex als ein weiſer Marin, 
vor dem man Ehrfurcht haben mußte; babe war er 
fo einfach, fo anfpruchlos, daß man ihn immer mehr 
lieben und ihm vertrauen mußte. Seine Worte, über 
Das, was dem Menichen über Allee wichtig ſeyn 
fol, leuchteten dem Verſtande fehr ein, und gingen 
tief zu Herzen. Doch, nachdem Sailer eine überaus 
geiftreiche, liebliche Biographie von ihm geſchrieben 
hat, wäre Alles, was ich von ihm fagen könnte, 
überfläffig. 

Sailer erwähnte in der Biographie die Unterhal⸗ 
tungsgabe Winkelhoferd, ohne ein Beifpiel davon 
anzuführen;z ich erlaube mir eine Kleine Probe ders 
felben vorzubringen. Winfelhofer wußte im Haufe 
des Heren Präfidenten Abends bei Tiſche alle Säfte 
Damit zu erheiten. Gr malte daB kleinſte Geſchicht⸗ 
hen fo lebhaft aus, daß man ihm mit dem größten 
Vergnügen zubörte. Go war einmal bie Rede von 
Profeſſor Helfenzriever, der ein großer Mathematiker 
und oft fehr zerſtreut geweſen. Als er noch in dem 
Kloftee Noviz war, wollte er einmal zur Beichte 
gehen. Bei den Jefuiten war die ganze Hausord⸗ 
nung wohl eingerichtet, und auch bis auf den klein⸗ 
lien Umftand Bedacht genommen. An jeder Thüre 
der Väter befand ſich außen ein Hädchen, an dem 
jeder, der beichten wollte, fein fchwarzes Käppchen 
aufhängen mußte, damit die Beichte nicht etwa von 
Zemanden unterbrocden werde. Als Helfenzriedet 


fhh apochen aufhängte, fir ihas noch eines di 
und er ging noch ein wenig we ber Shüre auf. um 
ab, um barüber nachzudenken. Da erblicke ex, ats 
er an der Thuͤre Hopfen wollte, das ſchwatze Kaͤpp⸗ 
Gen. „Et, ei, dachte er, ohme daß Ich es bemerlte; 
in mir ein Beidhtenber. zuvorgekommen.“ Er ging 
wieder auf dem Bange Yin und ker. Es war Wimet 
um ſehr kalt. SHelfenzdieber fing an zu feiern und 
jammerte dfter. „Der Charissimus" — fo nannten bie 

einander — „beichtet boch gar zu 
lange!“ Endlich bam der Pater hetans. Ja,“ ſagte 
Helfenzrieder, auf das ſchwarze Kapychen deutend, 
„waren Sie denn allein im Zimmer Der Pater 
fragte; Wo haben denn Sie ihr Kappchen “ Hel⸗ 
ſenzrieder griff auf den Kopf, betrachtete feine belden 
Hände, und rief enblich: „Se, mein eigenes Kapp⸗ 
den hängt ja da an dem Nagel.” Diefe Heine, an 
ſich undedeutende Erzäfiung wußte Wintelhofer aufs 
Kbhaflee varzuſtellen, nicht blos mit Worten, fow 
dern auch Minen und Geberden ſprachen mit. Wille 
Zuhörer der gemifchten Gefeifehaft fanden das Ger 
ſchichtchen hoͤchſt unterhaftenn, umd mußten heraii) 


Ein Wort Helfenzrieverd, das Winkelhofer er⸗ 
zählte, iſt mir unvergeplih. Am Tage nach abſol⸗ 
virter Theologie, Tamen die Candidaten Bei dem 
Ndendirunke zuſammen, und vebeten davon, was ſie 
Wiefe drei Jahee hinburch gelernt hatten. —— 

Chr. v. Schmid Grinzerungen 2. B. 


a6 nachhenbend can dem Tiſchecke ch Kinleh Eike 
fongten: ihn, was beum er biefe drei Jahre hindurch 
gelernt· habe. Er antwortete: „Daß: die Haſen keine 
Alten, fondern Loͤffel haben.“ Dieſe Worte bedarfe 
ten allerdiogs eine Erllarung. Dieſe gab ‚gr vum 
auch, indem er fagte: Was er bei vom .Rellgiends 
Untertichte ad Knabe in ber Kinder» und Ballde 
ſprache vernommen habe, dad habe er. nan ia Dex 
gelehrtan Echulſprache gehört.“ Mir leuchtete. Ba 
ſehr ein. Die Terminologie iR bei Behanvkung einz 
MWiffenihaft, und fo auch ber. Theölagie, als ſchaͤrfer 
begeichnend, sordgemäß, ja nethwendig. Wer fi 
jhrer aber bei dem Jugend⸗ ader Vollbanterrichte ber 
denen wollie, wuͤrde, auſtatt bie Soche fußlichet, A 
wa unnerſtaͤndlicher man. . . 

AMs ich mich einſt in Schuinngslagenheiten PR 
Tage bei deu ehrwuͤrdigen, werteffichen, mic. une 
ariilichen Oberſchultathe Stehter aufhielt, ſah u) 
fach ich Winlelhofer taͤglich. Die ſeſte Ueberzen/ 
gung. die Zuwarſicht, womit ex 3. B. von der gaͤu⸗ 
lichen Vorſehung ſprach, drang, wis ich ⸗3 auch mi 
pr erfuhr, ſo zu Herzen, daß Ba.barin ein. aͤhnliche⸗ 
—— Vertrauen auf Gottes weife, liebevolle Boxs 
Heht che. . 

—* wohnte in einem ‚abgelegenen Zim⸗ 
mer 069 ehemaligen. Feſpitenlollcgiums, inet großen 
peilläufigen Gebäudes, wie ein Spemit: In der Maui 
Be. Data. oder, Zron eben vu Ion: u Pod 


C e 46 


Bidde, auch hehe Perſonen, wählten. ihn zu ihrem 
Gerstfienöfresmde, und wuͤnſchten, daß er einft bi 
ithrem Gtecbebette ihnen beikehen möge. „Dieſer,“ 
fagten fie, „weiß einem das Sterben. leicht zu machen; 
er Tom einem das ewige Leben fo in das Herz 
beingen, daß man den Ton nicht mehr fcheut, ſendert 
ſich ur darauf freut.“ 

Bei ſeinen Predigten war die große, prächtige 
&t. Mitneiölicche in München immer gebrängt voll 
Zuhörer. Als er farb, war In der. ganzen Giabt 
eine allgemeine Trauer. Bel feinem Leichenbegaͤng⸗ 
nie werden umzählige. Thraͤnen vergoſſen. Man 
erinnerte ſich, bei Wenſchengedenken, beiner ſolchen 
beichenbegleitung, wobei ſich fo viele Menfchen. jenen 
Staudes, Hohe und Niedere, eingefumden hatten. Der 
Todtengtaͤber ſagte oft: „Nach feinem: Grabe wurde 
bei mir von Durchreiſenden oder Fremden fo oft. ge 
fragt, als nach Winlelhofers Grab.“ 

Wer von Sailer gar nichte müßte, als daß Win⸗ 
kelhoſer — dieſes Borbild eines durchaus würbigen 
latholiſchen Geiſtlichen — der. innigſte Freund Sai⸗ 
lers geweſen, müßte ſchon deßhalb Sailer hoch verehren. 

Seller hat, nach Winkelhoſers Tod, deſſen Pre⸗ 
digten drucken laſſen. Wer dieſe fo einfache, klare, lieb⸗ 
liche, geiſtreiche, chriſtliche, katholiſche Predigten hiest, 
fir Bear nnd Gennnsgeber geiten 
De und. gleiche Merchrung, 

Ignaz: Balıntia, Hag gelin, Bar iu von 


sehftich ſtadioniſchen Marlifeden Mertiaufen ud 
Kammerer des Lanblapiteld Biberach, war ein wahr⸗ 
haft großer Mann, von ausgezeichneten natürlichen 
Beifteögaben, feltener Weisheit und Menichenkunde, 
und als Sesiforger von allumfaffender, unermuͤdeter 
Thatigleit. Er Hatte Sallers Schriſten geleſen, 
wuͤnſchte ihn näher kennen zu lernen, Is ihn auf 
das Pfingfifeft zum Predigen ein, und fanb alle feine 
hohe Erwartungen weit übertreffen. Beide wurden 
innige Freunde 


Saller ſchickte mich zu ihm. „Gin künftiger Seel⸗ 
forger," fügte ex, „kann im Umgange mit ihm mehe 
lernen, als in allen meinen Borlefungen.“ Heggelin 
behielt mich einige Tage, ja Wochen bei ih. Er 
ſchenklte mir vom frühen Morgen bis zum fpäten 
Abende alle feine freien Stunden. Ich fengte ihn 
über Vieles. Wenn ihn aber feine Befchäfte ziefen 
oder, bevor ich mich am Abende zur Ruhe begab, 
zeichnete ich jededmal auf, was ex mir gefagt hatte. 
Am folgenden Morgen forderte ex mich auf, wieder 
Regifter zu sieben, wie er zu fagen pflegte. Was 
ih damals aufzeichnete, hat Sailer in Heggelins 
Biographie aufgenommen. Doch mag noch eine Heine 
Nachleſe Rattfinden. 

Heggelin Heß ſich durch nichts von Befolgung bes 
Arölihen Anordnungen abhalten, und wigte da einen 
firengen entfchledenen En. Ein war eine anfehe 
licht Geſellſchaſt bei ihm, und chen in einen interefjanten 


Gefyrhige wit Tym begriſſen. Da läudete mon wie 
Gebethglocke, zur Erinnerung an den Gruß des Engels 
und am bie Menfchwerbung bed Sohnes Gotted. Eo 
drach das Gefpräch augenblicklich ab, und ſprach me 
der ihm eigenen Energie: „Da jeht die ganze Pfarr⸗ 
gemeinde auf den Anleen liegt und bethet, fo wäre 
es fchlecht, wenn ber Pfarrer allein von andern Dingen 
eben wollte. So wichtig viefe Befpräche ſeyn mögen, 
fo MR nach fünf Minuten noch Zeit dazu.“ Er ber 
ihete Rißffihiweigend, und auch alle Anweſenden betheten. 
So ernfihaft er aber ſeyn Tonnte, fo freundlich war 
er, zum Beiſpiel gegen Kinder gleich der liebreichſten 
Artlichſten Mutter. 

Bon den Heilsmitteln, welche die Eieche ums dar⸗ 
bletet, machte ex gewiſſenhaſften Gebtauch. Er pflegte 
jtde Woche zu beichten. An jedem Freitage kam ein 
froumer Geiſtliche aus der Nachbarſchaſt zu ihm, 
um Ihn Beicht' zu hören. Einmal, da mehrere Gaͤſte 
da waren, ging Heggelin mit ibm in ein anderes 
Summer, und als er zurlid kam, war fein Angeſicht 
— was auch Galler einmal bemerft hat! — von 
ſanftem nıtidem Glanze wie verklaͤrt und fo helle, 
als fiele ein Strahl der Sonne oder des Mondes 
darauf. Ich glaubte mer zu verſtehen, was Die hei⸗ 
lige Schrift mit ven Worten ſagen wollte: „Dus 

ed Stephanus habe geleuchtet.“ 
Heggelin hatte andy ein ſicheres Ahnungsverm⸗ 
gen, desdgleichen wohl jedem Menſchen einwohnet, das 
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aber mın beisfelfn rahlgen, von Leiden ſhaften ‚getrinige 
ten Gentuthern ſich Außern fann. Er hatte mir und 
einem Fteitade verſprochen, nach Tifche mit uns nach 
Biberach zu gehen. Er ſaͤumte aber lange bis er 
Hut und Siock nahm, ding fehs Inkpfam, blieb un⸗ 
terwegs öfter im Geſpraͤche ſtehen, und fehte fich zu⸗ 
est gar auf eine von Baͤumen beſchattete Bank, die 
nachſt dem angenehmen Spaziergange don Warthauſen 
nach Biberach angebratbt war, end Die tr die wohl⸗ 
thätige Bank zu nennen pflegte. Ich beguiff micht, 
warum er gar fo fehr Kgere und dachte, er habe 
ger nicht mehr im Sinn, heutein die Stnbt "zugeben, 
Da fam auf einmal ein fhöner, wohlgekleideter 
Herr. zu MPferde hiehet gefprengt, grüße Heggelin 
on von Weitem, fiteg ab und ſagte, auf feiner fehg 
eiligen Reife fey er nur für einige Stunden nad 
Warthauſen galommen, habe in dem Biatchofe pers 
nommen, des Herr Pfarter ſey gegen: Biberach kin 
ſpazieren gegangen; er freue ſich ſehr, feinen vaͤtex⸗ 
lichen Freund doch wenigflens auf einige Augenblicke 
zu ſehen. Dieſer Herr war der Graf Philipp von 
Stadion, nachmals laiſerlich⸗ öfterreichifcher Diinifiex; 
Beide gingen jett, angetegentlich mit einander -[pxes 
chend, anf und ab. Der Graf: ſchwang ſich denn 
wieder auf. fein Pferd und eilte weiter. - - 
Heggelin ſprach hierauf zu uns: „6 war mie 
immer, heute Nachmiſtags dürfe ich mich nicht weit 
wen Haufe entfernen. Ich fagte deßhalb, bevor ich 


RB en a nein, * 
felite, fo fen ich auf dem Minze nach Biſtcrach, bie 
m. De ihr belaraien Ban: ſicher zu tuafien ı nen ich 
dechtee, wieepi tele baute wicht nich Miheracı. nie 
men, fo iſt e& in dem fchönen Rißthale doch ein au⸗ 
wm. Sperergag. Nriac Abnans hotmich 
a wicht getaͤuſcht. 

Aus beide. Grafen ‚Rippe umD: beffen Meser Bei 
uachmals laiſerlich⸗ oſtarreichiſcher Geſandie in. Mi 
Gen unb iniserhin Mımes- Miniiten,, wach Anabey 
wann, halten. fie hen Pferrer Heagelin, der mit 
ihnen ia liabreich umamgeben. und fie; wie ſonſt Mier 
ud. au unterhalten, vaufte, yon ganzen Heren lieb 
gewannen: O, wie oft erzählte Hegeelin mir von 
ihnen! Gy ſprach: auch immer von deren Aeltexn, 
bafonnen$ Deren; vortxefflichen Muttex, Graͤfin Sariie, 
u dhrfundit, Liehe und Anhaͤnglichkeit. vr 2 

Als Juͤnglinge brachten vie Brain Kippe und 
Biker einmal Schillers Schaufpiel „die Räuber,” 
Dan Büthe die erſte zulfanifihe: Krplofan ‚sind Ber 
wies nn. Die Houpperſonen: darin halten fie 
Wingerifen; ‚wie denn. die Ruinen, eines ‚großen Ger 
Häybeß-npreh immer wchr ipjeuefren, gl das artigfr 
Berthänsghen,. Wieles aber hatte ihnen, als zu 
aräßlich,. Take: wihfafen Sie mollten hoͤren, was 
Heggelin Dazu: fage- Er wußte über Alles, woruͤber 
er gefragt wurbe, ‚ehmap Trefffindes und -Gerignetes 
norgeheinaen. ns mpuaber ba zu ſagen Spggelin 





fagte: „I semuihe, der VDerſaſſer Yale eigen 
wollen, daß adelige Juͤnglinge, auf deren Grzielung 
fo Vieles verwendet wird, wenn fie doch autarien 
ſollten, außerſt boͤſe und grumbfhledhee Menſchen 
werden." 

Der berühmte Schriftſteller Wim, damals noch 
GStabtfchreiber in Biberach, hielt fich viel bei der geäp 
Ihren Herrſchaft in Warthauſen auf. Er lernte Heg⸗ 
gelin kennen, und ehrte ihm ſehr hoch. Einſt kam wie 

ft in den Goltesdienſt und Wieland begietete 
Re. Heggelin bet dem Grafen und der Gräfin Weih⸗ 
wafler, ihm aber nit. Wiekend fragte nuchher 
„Barum haben Ehe mir fein Weihwaſſer geboten!" 
Gengeltt ſprach: „Weil Sie; ihrer Konfeſſton ntfoige, 
das Weihwaſſer als eine leere Zeremonie betrachten 
muͤſſen, ich aber die Gebraͤuche meiner Kirche ent⸗ 
weihen wuͤrde, wenn ich fie m bloßen Hoͤflichkeus⸗ 
bezeugungen herab wuͤrdigte.“ 

Damals fielen zwiſchen adeligen Gerrfchaften wi 
den benachbarten Rteicyöftäbten viele Gtreftigfeiten vor 
Der Graf von Stadion hatte einmal ein brohendes 
Schreiben an die Stabt Biberach erlaſſen. Wieland, 
als Stadtſchreiber, las die Schrift dem Rathe vor, 
unb bemerkte dabei ſpoͤttiſch: „Hannibal ad portes, 
der Feind flieht vor ven Thoren der Stidt.” Der 
Graf vernahm dieſen Spott und beach von der Sek 
an, allen Umgang mit Wieland ab. 

Der angeſehenſte Beamte und Rath der zeiten 


gelin iR ein Mann von gang außerorventlicher Gin 
"ht le Wlllenskeaftz er eignete fich zu einem ganz 
vortreffikhen Rab.” 


Saller hat Heggelind Biographie gefchrieben. Jeder 
Seelſerger ſollie fie leſen. Mic befchämt fie tief. 
le wertig, wie nichts erſchein' Ich mic, wenn ich mich 
mit Heggelin vergleiche. Freilich kann nicht jeder mit 
lern ſilegen; allein Heggelins Leben und Wirken 
ſollte doch Jeben aufregen, nicht auf einer niebrigen 
Staude oder ganz auf der Erde ſihen zu bleiben. 

Bräftvent von Kuveſch war, wie Winlelhofer 
une Heggelin, ein Inniger Freund Sallers. Wie Sailer 
ven erſten Band feiner Prebigten bei verſchiedenen 
Anlaͤſſen ſeinem Freunde Heggelin dedicirt hat, fo 
dedicitie ex den zweiten Band feinem Freunde Kubeſch. 
In ver kurzen Dedllation fagt Saller: „Du lebe 
und ehreſt was wahr und gut iR, wie Heggelin 
Doc: ih will es deine Thaten noch ferner fagen laf⸗ 
fen, was Du bifl, und von Dir lernen — von Die 
zu ſchweigen 1" 

Alten ich Tann dennoch nicht ganz ſchweigen. — 

Bon em Etaatömanne von Ruoeſch, dem Dets 
tingen viele und wohlthätige Einrichtungen zu danken 
bat, und von den Hofmanne, der filh bei dem Ws 
Ken und der Fuͤrſtin überaus fein und klug zu bes 
neunten wußte, lann und will Ich hier nicht teden. 
M gedenle er feiner und als eined eblen, gebildeten, 


wit Wiſſenſchaft un Sarnfa: fehre vertraaui Mucð 
und in feinem häuslichen Kreiſe ala be beſten Fau⸗ 
kkenwaberd, Er hatte eine auserleſene · Quuochet won 
ben berühmteften Schriftſtellern Deutfihlaube. . ie 
zeigte fie mir und wußte Gold und einige Schcken 
ſehr gut auseinander zu fondem. Eeſt In Folge Di 
Beik und bei reiferer Ueberlegung fand ich ſeine Up⸗ 
theile vollfommen richtig. Seine Wohnung war wi 
vortrefflichen Kupferſtichen ausgeziert · Wach: biefe 
durchgehend, hat er mir uͤber Rupfsrhaieuhunft. ums 
Matevei viel Belehrendes geſagt. | 

Aber das Schägendwerthefle wer feine: ularqht 
gegen Gott, feine Befreundung mit unſerer Heiligen 
Religion. Es iſt gewiß etwas felteneB vᷣci eines 
Staatamanne, daß er allemal bei dem. gemeinſchaff⸗ 
Uchen Fruͤhſtuͤcke aus der heiligen Schrift, eus dee 
NRachfolge Chriſti oder aͤhnlichen Schriften einige Stel- 
len vorlas, Die ihn vorzuͤglich geruͤhrt hatten. dh 
auf feinen Reiſen führte er ſolche Grbauungsbäcde 
mE 4 Pi 

Einmal war in einer Gefellfchaft von nem Gap 
Her, einem Bildniſſe der weinen, beiigften Iumgfrau, 
das man auf Leinwand oder Seide abgebaut, und 
en einem Bande, das über die Schuktern gebt, ber 
feßkgt, auf bloßer Bruft zu tragen pflegt, die Repe. 
. Üinige fanden diefen Gebrauch uicht gi, Ad 
wunſchten ihn abgeſchafft. Allein ber Praͤſident ſagte: 
„Ih frube dieſen Gebrauch ſehr warliex: Wr. ihn alın 





füßnten ſchen 'wältex al6 Sle, mehie Gern. Wi 
einem gevichktichen Verhoͤre überzeugte ich mich ein⸗ 
mai, daß eine Jungfrau durch dad‘ Gkapulier, das 
bei einer Bertraulichkeit zum Vorſchein gekemmen, 
von dem Bulle gerettet wurde.“ 

‚Ueber unfere ewigen Angelegenheiten und miſer⸗ 
Veſtinmung für jene Welt, woruͤber uns nur bil 
Dffenbanung hiareichenden Auſſchluß gibt, untertedete 
ſich Ruseich am Hebften mit Sailer. Doch erkundigit 
eu ſich Bei ihm auch über das, was Hegemmärtig ist 
der litexarifihen Melt vorging, weil einem Geſchaͤfto⸗ 
mann? nicht Zeit genug übrig bleibe, näher darauf 
eingugehen; «in Profeſſor aber, feinem Bertsfe zufolge, 
Sch damit bekannt machen müſſe. 

insb Abends: befragte er ihn über Kants Philos 
fophie, die damals das größte Aufſehen erregte und 
von weicher in. Zterttuw Zeitungen behauptet wurde, 
Kant habe die Philoſophie auf unerfchkiterliche Bellen 
gegeundetz nun ſtehe fie auf immer feſt. Galler 
füge: „Kant iſt allerdings ein großer Dentex, von 
bewundernswerihem Scharffinnz; nicht ohne Grmab 
nannte mon ihn in Hinſicht fruͤherer philoſophiſchen 
Syſteme den Alleszermalmenden. Allein nach gehn 
Jahren wird dieſe Philoſophie nicht mehr beſtehen 
Dieſe Worte ‚gingen auch in Erſullimg; noch che 
zehn Dabre werfloflen, wer Kants Philoſophie nich 
mehr die herrſchende. | 

Das Beha,’ ſprach Saller, fo wie ieh * 


dſter, „web wir aus biefer Phliefophie für imubez 
lernen follen, iſt Diefed: Unſere Bernunft ſey im 
Urtheile nüchtern, und unfer Wille, bei Allem was 
wie thun, rein.” 

Der Präfident erſuchte Satler, das Befentlice 
der Kantifchen Philoſophie in einer möglich Haren, 
kurzen Leberficht zu Bapier zu bringen. Galler ver⸗ 
ſprach ed. Da jeht der Fuͤrſt mit einem Herrn vom 
Hofe zur Abendgeſellſchaft kam und noch das Erfke 
des Geſpraͤches gehört hatte, aͤußerte ex den Wunſch, 
dieſen Abriß der neuen Philoſophie auch zu leſen. 
Bean ſetzte ſich Hierauf zum Tarokſpiele. Wahrent 
des Spieles diltirte mir Sailer mehrere wichtige Punkte 
über Kants Philofophie. Als ich nach Jahren viefe 
Blätter Ind, mußte ich über Sailers hellen BAR und 
richtigen Bid erflaunen. 

In Münden ſah Ich den Präfldenten das Ichte« 
mal. Gr fagte mir bei dem Abſchiede: „Ih bin 
ein alter Mann, der 80 Jahre zählt. “Der Ger 
kann alle Tage fommen, wich abzurufen. Sch ver⸗ 
toaue auf Ihn, Ex werde fich meiner erbarmen, un 
mir meine vielen Fehler und Suͤnden verzeihen, Im 
Himmel, hoffe I, werben wir und wieder fehen. Dee 
Herr fey mit Ihnen.“ 

Noch jetzt IR mein Gerz vom innigen Dante durch⸗ 
drungen, für die viele Güte, die er viele Jahre hin⸗ 
durch für mich gehabt hat, und eben fo groß IR mein 
Dantgefühl gegen Galler, daß er mich wit ben drei 





8. Allgemeines Zutrauen zu Sailer. 


Menſchen aller Art, Die von einer firen Idee ge⸗ 
yeinigt wurden, ober ganz verrüdt waren, nahmen 
ihre Zuſtacht zu Galler, oder wurden zu ihm gewie⸗ 
fen. Er gewann ihr ganzes Zutrauen und wußte 
anf ihre Bemiih zu wirken, wie ſonſt Niemand in 
ügrer Umgebung. 

Unter dieſen Unglüdtichen war Pfarrer Mei 
ger von Wörnitz ſtein der merhuckrbigfe. Er 
Ivar cn Man von felkmen, ja außerorbentlichen 
Gaben. Schon als Roviz des Ordens der Geſell⸗ 
ſchaft Iefu, trat er eines Morgens in as Mufeum, 
den Studirfaal, und rief: „Höret einmall Heute 
Nacht ſtarb Herr Rektor zu **" Gr nannte bie 
Kamen, die ich aber nicht mehr weiß. Seine Mit 
novizen glaubten ihm nicht, zumal man erſt kuͤrztich 
Radwicht erhalten hatte, der Rektor befinde fi ge 
fund uud wohl. Sie ‚bieten Metzgers Rachricht für 
eime feiner ſeliſamen Einbileungen, die ke an ihm 
bie und da bemerlt zu haben meinten, Metzger aber 
ſprach: „Blaubt min, es iſt ſoz ich ſah heute Nacht 
feine Seele von vielen Achtern umgeben, zum Gluw 


mei feliren.” Nach etwa acht Tagen kam von dem 
viele Mellen weit entfernten Orte die Nachricht, dee 
Pater Rektor, der ein fehr frommer, heiligmäßiger 
Mann geweien, fey in eben dieſer Nacht wirklich 
geftorben. 

Als Redger bereits Pfarrer war, traf er auf dem 
Felde einen Bauer der eben ackerte und ſeinem Nach⸗ 
bar mehrere Furchen abackerte. Es iſt zu verwun⸗ 
dern, wie Metger, der ſich mit folchen Dingen nie 
beſchaͤftigte, dieſen Betrug fogleich erkannte. Er ſprach: 
„Wenn vu die abgeſtohlenen Furchen nicht wieber 
zuruͤck aderh und die Gräme nicht wieber herſtelleſt, 
fo wird Gott dich nach wenigen Tagen mit jaͤhem 
Tode betrafen." Der Bann verlachte ihn. Rad 
einigen Tagen aber kam der Mann durch einen un⸗ 
erwarteten Ungluͤckofall piögtich um bad Leben, 

Metzger gerieth — vielleicht auf feine ſeltenen 
Gaben eitel uns eingebilbet — auf die hoͤchſt (eine 
Einbildung, er ſey Pabſt. 

Das biſchofliche Ordinariat bekam Kunde davon, 
und wollte ibn von ber Pfarrei abſetzen. Allein 
Abgeordnete der ganzen Pfarrgemeinde erſchienen von 
dem Ordinariate und eriiärten: Ihr Pfarrer ſey in 
allen .nmillien Berrichiungen, beſonders auf bei 
Manzel und am Kranbenbette fo vertrefflich, daß ſich 
um ganzen Dekanate dein beſſerer beſinde. Metzger 
blieb an ſeiner Stelle, sach ethielt der Dekan den 
Auctxag, ihn. ſeighauia us ermachen. 


... ieh! Tags warn trat Nfarer Michger zu Sailer⸗ 
den er noch von "den Gtupichiahren her ſehr won 
famıie, ganz unerwariet mit elnem großen Pad⸗ 
Alten, den ex ſelbſt zuſammen geſchrieben hatte, iq 
Yeah: Zienmmer und fpreih zu ihm: „Nun muß meine 
Gerhe. ausgehen: Unſer Diſchof, der Churfuͤrſt von 
Suter, befindet ſich eben feht. bier. Wenn er mich 
as den heiligen Vater auerkennt, jo foll ex ber erſu 
ſeyn,“ den ich ſelbſt konſelrire.“ Eailer ſah Ist feinen 
Weisen wohl ein, daß folhe: fine Finbildungen ſich 
nicht ſoglenh geradezu beſtreſlen laſſen. Er fagte 
blos, ver Churfucſten ſogleich zu ſprechen, ſey um 
moͤglich, ſuchte aber den Gedanken des Jurrſinnigen 
eine andere Richtung zu geben, Er bat den Profeſſon 
Bier, ber zugleich Parrer in Steinheim, nicht 
meit von Biliingen, war, auf dad Feſt Mariä Gum 
melfaßel, bas nach zwei Tagen einfel, den Pfatrer 
Miegger em: Prebiger einniladen. „Eil® rief Zins 
mer, nach feiner Art den Kopf fchüttelnn, „parmaf 
werde ich nie eingehen, einen Marren meine Kanzel 
leſteigen au Infien.! Sailer verſcherie Ihn, ver Pre⸗ 
Moe zuende gewiß eine gute Predigt halten. Zimmer 
mihiäße cm.; Megger previgte von ben Leiden dieſet 
Beit, die, wenn meir: fe ‚geduldig, exttagen, uns eine 
weit: Geligfait. bringen. Alle Augen zetfleſen “ 
—— fein: Aune blieb. Indien. 

An Fege damauf fand m Dillingen einn Ende 
* ‚Belsrlehfeit,; cine. Axt Diſputatien. ſtatt. bei 


der Yorgäglich die Hebraͤiſche Sprache 
wurde. Biele Geiſtliche, beſonders dieſer 
kundige and den Kloͤſtern weit umher wurden 
geladen, Es war auch für eine anfändige 
geforgt. Bei dem Tifche der Brofefioxen fanden nicht 
alle Platzz Viele, auch Metzger, fpeißien an beim 
Zifche des Regenten in dem yäbftlidden Munmate. 
Alle Bäfte ſchauten neugierig auf den Pfarrer Meh⸗ 
ger, als auf einen Narren. Allein während bee 
Tfchgeipräche zeigte Mebger fo wisle Ginſicht, fü 
Yiele Menſchen⸗ und Weltkunde, und wußte ſo viele, 
ganz dem Geſpraͤche gemäß witzige Aneldoten vers 
bringen, daß alle gefianden, Pfarrer Metzger IR 
geſcheidter, als wir alle. Ä 

Galler hatte ihn fo weit gebracht, daß er bawan 
abſtand, vor dem Churfuͤrſten zu erfcheinen, und daß 
ex Allem, was feine Einbildung, er ſey Pabſt, auf 
zogen konnte, ſehr geſchickt audzuweichen wußte. Mein 
wenn eine ſolche Veranlaſſung zu unerwartet Inu, 
fo verfiel ex doch wieder in die alte Thorheit. WS 
er mit ben Gaͤſten aus bem Speiſeſaale tuat und bie 
Alummen, unter denen auch ih war, draußen im 
Hofe umherſtanden, fprach der Regens zu ihm: „Gaben 
Gie, dieſe find bie päbfliche Nummern.“ „Ich,“ rief 
Metzger mit erhobenen Händen, „Daß ſie boch chumal 
ihren wahren Vater erlennen möchten I" 

Satler wußte den Mann fo zu beruhigen, daß 
es nach einem paar Tagen, olme den Churfuͤrſten 

















geſprochen zu haben, gefaßt unb verguägt abrziäke: 
Ban .viefer Zeit: an hörte man nicht mehr, daß er 
feine abenteuerliche Einbildung gegen Jemand ger 
dmßert habez. ob. er fir ganz aufgegeben, weiß man 
nicht. ein Pfarramt aber verwaliste ex fo, baf 
feine Gemeinde fich gluͤcklich ſchaͤtzte, ihn zum Seel⸗ 
ſerger zu haben, Ueberall umher, auch von dem 
bifchöftichen Orbinariete, wurde er als einer der wuͤr⸗ 
digſten Paarrer fer geachtet | 

Der Pfarrer: Blättler zu Balmertshofen 
war ein ſehr achtenswerther Geiftlihe Er Hate 
Imgere Zeit einen. Prozeß wegen ben Zehnten bee 
Marrei führen miſſen, und verlor ihn. Darkbes 
wurde ex vorzüdt. Er verfiel von Zeit zu Zeit in 
einen tötalen Wahnſinn, der in. Heftigkeit auobrach. 
Der Unglüdiche gehörte ber geiſtlichen Benoffenfchaft 
an, welche der ehrwürbige Bartholomäus Holzhauſer 
zu Bilbung und Peter Erhaltung wuͤrdiger Geiſtlichen 
gegründet, md zu Diefeme Zwecke in mehreren Staͤdten 
Seminarien ‚exrichtet hatte. Gin folhed Seminar 
befand ‚Ach much In Dillingen. Stubicenbe, bie ſich 
dem. geifttichen Stande widmen wollten, wurden nad 
vorher gegangener Praͤfung aufgenommen, erhielten 
unentgeltliche, gute Berpflegung, befuchten bie theo⸗ 
logiſchen Borlefungen ber Univerſitaͤt, mußten ſich 
aber; verbindlich machen, wenn Ifie einmal eine fehle 
Siaßellung:hüben wuͤrden, das Inſtitut nit Beiträgen 

pi umterfiäßen,, zur: Fexienzein einen Geminocifen in 

Chr. v. Schin id Grinnerungen 2. B. 


ihe Hand aufzunehmen, und zu befien weiterer Ki 
bung beisuioagen. Aus diefem Seminar, wie aus 
vielen anderen der Genoſſenſchaft, gingen fehe wich⸗ 
tige Männer hervor, 3. B. Profeſſor Weber, nach⸗ 
mals Generabvilar und Domdelan zu Augsburg. Dies 
fer geilichen Verbruderung gehörte auch Plaͤttler an. 

Sobald der Regens des Bariholomäer Seminare, 
wie man ed nannte, von der Berwirrung des guten 
Mannes hörte, traf er Anſtalt, daß verfelbe in das 
Seminar gebracht wurde. Allein die Anfälle von 
Wahnſinn waren zu Zeiten fo heftig, Daß ex fich zu ent⸗ 
leiben drohte. Man mußte ihn bei Sag und bei Nacht 
bewachen. Weder der Regens noch andere im Sem⸗ 
nar konmen Ihn befänftigen. Sie nahmen Ihre Zu⸗ 


lich von dem Tiſche, an dem er gemeinſchaftlich mai 
vom Regend und den Seminariſten fpeiöte, auf und 
ging eilig hinaus. Der Koch kam erſchrocken und 
blaß herein und rief: „Gr bat das geößte Küchen» 
mefler vom Herde genommen und if bamit bie Stiege 
hinauf gerennt. Sch fürchte, er will ſich ermorden.“ 
Der Regend und alle Seminariſten vilten Ihe 
nach. Der Bahnfianige hatte, ſehe ſthlau, in 
Ede des Hausganges eine ſolche Stellung gemmats 
mern, daß man ihm nicht. in den Rüden kammer 


%, 


FRE nur das *ſagte Galler laͤcheind, „bie will 
ich gleich verjogen. Geben Sie mir das Meſſer!“ 
Sailer hatte ven Arm des Rafenden ſehr vorſichtig 
— gewußt, um nöthigen Falls ſich ſicher zu 


Plättter gab ihm willig da6 Meſſer, und ber 
ſchauerliche Auftritt, der ein blutiges Ende hätte neh⸗ 


Am andern Morgen Iam ber Wächter des ber 
dauernswerihen Mannes, ein Studrender, der in 
Dingen bes alltäglichen Lebens ſehr gewandt, flarl 
am Körper, aber fon am Geiſteskraͤften nicht ſehr 
gefennet war, zu Sailer, um ihm weitere Nachricht 
m beingen. SZ war eben zugegen. 

„Run,“ fragte Sattler, „wie geht’61" „Ust, gut,“ 
fagte ber Etubent; „heute hat er ſchon bie Talente 


als geſterr. Gehen war er griesogramig wie ein 
Baͤr, heute aber iſt er fo fanft wie ein Samm.! 

Wie. ed mit dem guten Pfarrer Plättier "welter: 
ging, weiß sch nicht. 

Zu Dillingen wurde ein Miſſeth uer, Namenß 
Georg Schußmann, zum Tode verurtheilt. Er 
war ſeit vier Jahren im Gefaͤngniſſe mb in Knien 
fuchung, Hatte die Tortur, die damals in dem Hoch⸗ 
fifte Augsburg noch nicht abgefchafft war, durch .alle 
Grade ausgeftanden, aber die ihm zur Laſt gelegten 
Berbrechen ftandhaft und immer ſehr ſchlau und liſtig 
geläugnet. Allein da alle Zeugen, auch feine Mit 
ſchuldigen, einmuͤthig gegen Tun zeugten, jo ware 
feine Verbrechen augenfcheintich und handgreiflich. Er 
hörte das Urtheil ruhig an und fagte, mur Eines 
bitte er fi) noch aus: der Herr Stabtpfarrer und 
Stiftoprobſt wolle ihn zur Michiäkte begleiten. Zu 
dieſem hochwuͤrdigen Gern habe er das geößte Zu⸗ 
trauen umd dieſer Herr, deſſen Pfarrkind er gegen⸗ 
wärtig fen, Eönne, vermöge feiner Amtopflicht, dieſe 
Bitte unmöglich abſchlagen. 

Dem Herrn Probſt, einem feinen abeligen Germ, 
war diefer Antrag fo unangenehm, als unerwartet. 
Der Gedanke, einem. ſolchen biutigen Schaufplele as 
zuwohnen, machte ihn ſchaubern. Der Herr Probſt 
ſchickte feine Kaplaͤne, auch arideve Geiſtliche ber Stabt 
Allein Schußmann ſagte blos, er lafle Seine Hoch⸗ 
würben und Onaben- bitten, ſich in eigener Perſon 


hicher zu ‚bemühen. Endlich ging er ſelbſt din, farb 
aber bald, durch feine Fuͤrbitte hoffe der Berurtheitte 
Degnadigung zu finden, beſtehe aber, wenn dieſe nicht 
erfolge; feſt auf der zutrauensvoll gewählten engl 
ung zum. Blutgerüße. 

Der Probſt begab ſich hierauf zu allen Profeſſoren 
ver Theologie an der Univerfitaͤt, und bat fie zu ver⸗ 
farben, ob fie den harmaͤdigen Verbrecher nicht zus 
seht bringen könnten. Sie gingen bin. Schußmann 
wußte fie — immer feine Unfchuld betheurend — 
frz, .aber ſehr höflich abzufertigen. Zulebt, nachdem 
alle diefe Befuche vergebens. geweſen, begab ſich auch 
Sailer, der als der. jüngfle Univerfitäts - ‘Profeflor 
feinen Gollegen nicht vorgreifen wollte, in dad Bes 
fängniß. Er bezeigte dem unglüdlihen Manne das 
inmigſte Mitleid, fagte ihm, an dem Urtbeile ſey nichts 
mebr zu Ändern, er fomme bloß, ihm bie Dienſte 
der Kirche anzubieten, damit er felig von dieſer Welt 
abfcheiden möge. 

Schußmann hatte in feinen Umgebungen vielleicht 
wenig oder nichts von Sailer gehört, am allerwenig« 
fien aber wußte er, Sailer ſtehe vor ihm. Sailers 
Worte rührten ihn und gingen ihm tief zu Herzen, 
Er bat den thm fremden geiſtlichen Herrn, morgen 
zu dieſer Stunde wieder zu kommen; er wolle in⸗ 
deſſen ſich zu faſſen ſuchen, und ihm dann beichten. 
Es {fi ſehr merkwuͤrdi, daß‘ dieſer Verbrecher, der 
einen großen Verſtand Halte, ſich aus fo vielen Griſt⸗ 


lichen, vie ibm ihre Dienſte anboten, Galler aud⸗ 
wählte und ihm fein ganyes Zutrauen ſchenkte. 

Satler kam, Schumann legte ein aufrichtiges Be⸗ 
fenniniß feiner Sünden ab, und erfuchte Saller, den 
Herrn Gerichtöfommiffär, den er fo lange belogen 
habe, zu bitten, bieber zu Tommen; er wolle ihm 
abbitten, daß er durch fein Läugnen Ihm fo viele 
Mühe gemacht habe; er wolle nun alle feine Bew 
brechen veblich eingeſtehen, und bie Sobedfrafe für 
gerecht anerkennen. 

Satler, der alles benuͤtzte, was für einen tanfigen 
Geiſtlichen belehrend ſeyn Tönnte, nahm mich, am 
Donnerdtage, Abends vor der Hinrichtung, mit zu dem 
Gefangenen. Der Mann war fo ruhig und gefaßt, daß 
th erfiamte. In dem Vertrauen auf Jeſus, der 
thm feine vielen und großen Suͤnden verzeihe und 
ihn zu Gnaden aufnehmen werbe, fand er diefe Ruhe. 


Die große Glode der Stiftskirche wurbe eben 
jest geläutet, zur Erinnerung an die Angſt Jeſu am 
Oelberge. Schußmann faltete fogleich die Hände und 
bethete das bekannte Gebeth in altveutfchen Reimen 
laut und mit kraͤftiger Stimme und legte einen be⸗ 
ſondern Nachdruck auf die Worte: „Des Todes 
Angft auch mit Dir rang und dreimal Dich zu bethen 
zwang.“ 


Radidem ex gebethet und eine Weile geſchwiegen 
hatte, ſagte ex laͤchelnd zu Galler: „Richt wahr, ‚ich 





— u — 
bin auch einmal Tatyeliich geweſen ms bin es jet 
mehr als jemals” 

Schußmanns Weib ſaß ſchmerzlich weinen bei 
en. Er ſagte ihr ſehr Mar und beſtimmt und wien 
verheit, wis fie von nun an ihr Hausweſen einzichten 
folle. Ich muß ſchon fo ausführlich ſeyn,“ ſprach 
ex zu Sailer, Zenn ich habe gefunden, daß es faſt 
immer eintrifft, lange Haare, kurzer Sinn.“ 

Schußmann hatte einige wenige Kleidungsſtuͤde 
und ein paar wollene Strümpfe neben fich liegen, 

fie feinem Weibe umd fagte: „sch brauche 
fie nun nicht mehr." Das Weib vergoß reichlichere 
Ihräuen. Um fie zu troͤſten und zu erheitern ſprach 
Schußmann: „Rinm, was mir bevorfieht, nicht fo 
ſchwerl Ich achte den Schwertichlag wicht mehr, als 
lege man mir einen Strohhalm um den Hals.“ 

Gin alter geiftlicher Herr, der den armen Sünder 
sa befuchen gelommen war, bob beide Arme hoch 
auf, lief mit geoßen Schritten heftig im Zimmer auf 
und ab, und machte dem Schußmann bittere Bor 
wuͤrfe, daß er von der über ihn verhängten hochobrigkeit⸗ 
lichen Steafe fo verkchttich ſpreche. Schußmann ant⸗ 
woriste ihm nicht, fagte aber leife zu Sailer, mit 
dem ex bei aller Ehrfurcht, ald wie mit feinem vers 
treuteſten Freunde umging: „Da if doch gar fein 
Judietum. Richt wahr? Ich verfiehe auch ein wenig 
Latein 3" 

Er ſprach aber feine Befinnung, warum pr den . 


Lob des Leihen fin nichts achte, an Tiefen: Abenbe 
öfter deutlich aus. „Ich bin nun,“ fagte er, obgleich 
meinem Körper der Tod bevorfieht, fo gefüßt, daß 
th, wenn man mir das Leben fchenfte, Anſtand 
nähme, ob ich von dieſer Gnade Gebrauch machen 
wollte. u 

Schußmann belt immer ein Kleines Kraus in den 
Hand, das ihm ſchon früher eben biefer Geiſtliche 
gebracht hatte, und Schußmann bat, es ihm zu ſchen⸗ 
fen. „Gern,“ fagte der Her, „aber wozu? Morgen 
um diefe Zeit habt Ihr es ja nicht mehr nothig.“ 
„Ste werben fogleich fehen, wozu ich es zu "haben 
wuͤnſche,“ fagte Schußmann zu ihm ımb dann zu 
Sailer: „Ich Hitte Ste, nehmen Sie dieſes Kruuſte 
nach meinem Tode mir aus der Hand und übergeben 
Sie ed meinem Weibe.“ 
„Du aber,” ſprach er zu ihr, „gib dieſes Kreuz, 
das mit meinem Blute wird benept werben, unferee 
Tochter, als ein Andenken von ihrem unglüdidhen 
Bater. Sag ihr aber, fie fol es nicht in die Schub⸗ 
lade legen, fondern ed etwa an die Thüre Ihres Klei⸗ 
berfaften anheften, damit es ihr recht oft in bie Augen 
falle; fie fol, To vft fie es fleht, an die letzten Worte 
ihres Vaters denken: Fuͤrchte Gott: Habe Gott 
vor Augen! Bethe gem! Hatte feine Heiligen Ge 
bothe! Hüte dich auch vor den kleinſten ‚Bänden. 
Wer Kleine Sünden für gering achtet, faͤllt nach Xä 
nach in die größten Berbrechen⸗ 


Gatier begletiste In zur Ahle. Da Cchußs 
am nicht geben konnte, weil bei feiner Gefangen⸗ 
nebmung ihm ein Fuß durch eine Wunde geldimt 
wurde, fo mußte et awf einem Karren geführt wer 
ven. Sailer fegte ſich zu ihm und es war ein fchuiery 
licher Aublick, Sailer, deſſen Gerz fo zartfühlenn und 
mitleldopoll war, neben dem zum Tode verurtheilten 
Mebelthäter auf dem Armenfünderkarren figen zu ſehen. 

Bor dem Ratyhaufe wurde dad Todesurtheil, wie 
gewöhnlich, laut und öffentlich vorgelefen. Schußs 
mann hözte aufmerkſam zu. Bei einer Stelle fagte 
er zu Sailer: „Das if nit an bem genannten 
Drte gefchehen.” „Aber gefchehen ift e& doch?“ fagte 
Satler. „Leider,” antwortete Schußmann, „aber an 
einem andern Orte!“ — „Run.” fagte Sailer, „fo 
« it der Schreibfehler von feiner Bedeutung. Ich werte 
aber dafür forgen, daß er verbeflert werde.” 

Nachdem das Urtheil gelefen — und der Stab 
gebrochen war, rief Schußmann, mit feinen gebuns, 
benen Händen winfend: „Ich unterwerfe mich der 
verdienten Strafe, und danke meiner gnädigen Obrig« 
keit.“ 

Auf der Richtſtaͤtte bezeigte Schußmann auch ſei⸗ 
nem treuen Begleiter und Beiſtande ſeinen Dank, daß 
er mit der Gnade Gottes ihn ſo gut vorbereitet habe, 
dem Tode getroft entgegen zu gehen. 

Ehe er fi auf den Stuhl niederſetzte, blickte er 
nochmal, ſchon nach abgenommenem Halstuche, auf 


bie unzählige Mollömenge, und vrichtete auch Noch 
einige Worte an fie. „Bott erbarme fich über mich 
armen Sünder!” rief er zuletzt mit lauter Txäftiges 
Stimme. „Beihet Alle für mich! Ich hoffe zu Bolt 
zu fommen und werde dann fogleich auch für Euch 
beihen, und Euch fo wit baarer Muͤnze bezahlen.“ 


Sailer hielt nun an die verfammelte Volksmenge 
eine tief ergreifende, erfehütternde Anrede. „Wuf einer 
foldhen Kanzel, wie dieſe da, babe ich noch nie ges 
prebigt,” fing er anz „mit größerer Empfindung habe 
ich noch nie ein Wort ausgefprochen ald dieſes: „Seht, 
was ed if, ein Menſch fenn!“ 

Er zeigte nun vorzüglich: Wie jeder Menſch, der 

was immer für einer fündhaften Neigung, nicht gleich 
anfangs widerfteht, fo fihauerlich enden koͤnne; wie 
Hochmuth, Wolluſt, Geiz, Arbeitsfchen, Spielfucht, " 
Nichtachten der Gewiſſensbiſſe, jeden Menfchen auf 
bie Richtftätte liefern könne; und wie ein blutiger, 
fehmählicher Tod hier auf Erden noch die geringfte 
Strafe des Berbrechers fey, im Bergleich mit jener, 
die in der Ewigkeit auf ihn wartet. 
Galler ſtellte aber den Hingerichteten auch als ein 
Beifpiel wahrer Buße darz er bezeugte deſſen gaͤnz⸗ 
liche Sinnesänderung, aufrichtigeö Bekenntnis feiner 
Bergeben, ſchmerzliche Reue, Vertrauen auf den Er⸗ 
loͤſer — und die Bereitwilligleit, mit der er fidh der 
Fodesſtrafe unterzog. 


Die Zublesr Ichrien erſchuͤttert und voll quite 
Borfüpe von der Richtſtaͤtte zurüd. 

Geiler Heß es -fich nicht genügen, den Unglüdlichen 
als treuer Diener der Kixche zum Tode zu bereiten 
med zur Richtſaͤtte zu begleiten; er erflattete über 
Schußmanns lebte Tage einen ausfuͤhrlichen, fehr 
rühremden Bericht an ben Fürk-Bifchof, und empfahl 
das Weib umd die Tochter des Hingerichteten, bie 
men beide ganz verlafien und aͤußerſt arm waren, 
Seiner Durchlaucht väterlichen Gnade. 
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9. VWerſchiedene kleine Begebenheiten. 


Verſchiedene kleine Begebenheiten, edle Handlungen 
und bemerkendwerthe Worte Sailers ſtelle ich hier 
mſammen. 

In der Reichsſtadt Kaufbeuren fuͤhrte man Sailer 
zu Ehren ein Kinderſchauſpiel auf. Der Vorhang 
wurde aufgezogen. Gin Wänden von etwa zehn 
Jahren, das vie Haupteolle hatte, trat auf. Alles 
ſchwieg. Da hörte man eben vom Kirchthurme bie 
Bode zu Erinnerung an die Menfchwerdung des 
Sohnes Gottes läuten. Das Mäpchen fagte: Wol⸗ 
len wir nicht, che wie anfangen, den englifchen Gruß 
bethen ?" Sie kniete nieder, bezeichnete ich mit Dem 


Krenze ımd bethete laut das gewöhntide Sebeth. 
Einige Zuſchauer konnten kaum das Lachen halter, 
Sailer aber ward innig gerührt. Nach dem Schau⸗ 
ſpiele rief er die Keine, die vortrefflich geſpielt hatte 
und viel beklatſcht worden, herbei und fprach zu the: 
„Liebes Kind! Du haft deine Sache gut gemadhtz 
aber daß dir am Gebethe mehr gelegen ift, als an 
dem Schaufpiele, das verdient das größte Lob! Das 
gefaͤllt Bott und allen guten Menfchen. Bleibe im⸗ 
mer fo fromm und Gott wird mit die ſeyn, und du 
wirft glüdlich werden.” Sailer ſchenkte ihr, da ihre 
Aeltern arm waren, einen großen Thaler. Diefe 
Kleine Begebenbeit erzählte Sailer mehrnial, und machte 
allemal die Bemerkung: „Bei der Erziehung iſt das 
Beifpiel der Meltern und die Angewöhnung des Buten 
‚die Hauptfache, Das Wichtigſte; ohne dieſes hilft alles 
Belehren und Zureden nichts." 

Bei einer fröhlichen Mahlzeit, die Sailer zu Ehren 
ftatt fand, wurden gegen das Ende Toafte, ſogenannte 
Gefundheiten, ausgebracht. Nachdem mehrere wuͤr⸗ 
Dige Männer mit Ramen genannt worden, vief einer 
der Gaͤſte: „Alle unfere Freunde follen leben!" Gin 
Anderer fügte bei: „Auch alle unfere Feinde!" Sailer 
fra: „Sa, auch alle unfere Feindel!! Daß ihm 
dieſer Wunfch von Herzen ging, bezeugten vie hellen 
Thränen, die ihm in den Augen fanden. Veberhaupt 
iſt es bemerlenswerth, daß Sailer nie ein Wort gegen 
feine Yeinde fagte, ſondern vielmehr uns, feinen 


Echuͤlern, abwehrte, wenn wir uns tadeind gegen fie 
äußerten, und daß er fie entſchulbbigte und an ihnen 
lobte, was zu loben war. 

Auf einer Reife im Herbſte kam Sailer in einen 
Englifchen Garten. Das Land der Bäume war bes 
reits geld, und bie und da der Weg mit abgefallenen 
Blättern beſtreut. Da ſchrieb Sailer in das Frem⸗ 
denbuch feinen Namen und den Monatstag im Oftor 
ber nebft den Worten: „Sogar ein Englifcher Garten 
bat feinen Herbſt. Alles Irdiſche Ift vergänglich, nur 
was über der Erde, iſt unvergaͤnglich.“ 

Auf einem Spaziergange kam Sailer mit mir an 
einer nievrigen Hütte vorüber. ine Mutter unter 
hielt fich böchft fröhlich mit ihren Kindern. Sie bes 
grüßte Satler auf das freundlichfte, und bie Kinder 
fprangen freudig herbei, verneigten fi) vor ihm 
und füßten ihm die Hand. Als wir vorbei waren, 
fpradh Sailer: „DO Du leber Bater im Himmel! 
in weldhen armen Hütten fünnen gute Menfchen 
fröhlich und zufrieden leben und felig fterben!“ 


@ine gute, fromme Mutter klagte ihm: „A, 
meine vielen Kinder machen mir viele Sorgen! Wie 
fie immer größer werben, fo werden auch die Sorgen 
immer größer.” „Ei,“ fprach Sailer lächelnd, „wenn 
bie Kinder immer fleiner würden, fo würde Ihnen 
das Doch noch größere Sorgen machen. Thun Sie 
was Sie können, Ihre Kinder gui zu erziehen, und 
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vertrauen Ste auf Bott. Alles Viebrige, ja das 
Beſte und Widhtigfte, wird der Hebe Gott thun.“ 
Auf einer Keinen Reife kam ich buch ein Dorf 
und befuchte nur auf einige Augenblicle den Pfarrer, 
von dem ich als einem trefflichen Seelſorger gehört 
hatie. Die Haushälterin begrüßte mich hoͤchſt erfreut 
und freundlich als einen alten Belannten. Sch lannte 
fie nicht. Ei,“ rief fe, „mein Bater war ja der 
Ziangleßer, in deſſen Haus der Herr Geheimrath von 
Weber, bei dem Sie Hauslehrer geweien, gewohnt 
hat, bevor er fidh ein eigenes Haus kaufte. Ich war 
damals Eaum 10 Jahre alt." Run erinnerte ich wich. 
Der Bater war ein trefflicher Bürger und ber befte 
Samilienvater. Wir hatten und bamald manchmal 
Abende beide, er aus den Fenſtern feiner oberen 
Stube, und ich aus den obern Fenſtern des Garten» 
hauſes herausfehend, miteinander unterhalten. ‘Der 
gute Mann farb, hinterließ viele Kinder und weniges 
Bermögen. Sailer empfahl diefed Kind eben dem 
teefflichen Pfarrer, der es zu einer frommen und fitt« 
famen, gefchteten und fleißigen Jungfrau erzog. Der 
Nachfolger nahm fie wegen ihres Wohlverhaltens 
und ihrer häuslichen Eigenfchaften zur Haushälterin. 
D wie viel Gutes hat Sailer geftiftet; deſſen er nie 
erwähnte und das ich nur gelegenheittich erfahren habe. 
Auf einer andern Retfe im Algaͤu kam Galler mit 
mir durch einen Flecken. Er verwelite hier im Gaſthofe 
die kurze Zeit, während bie Pferde gefüttert wurden. 


Ihrer Empfehlung zu Bolge, habe ich meine gegen 
waͤrtige Stelle erhalten. Sie fehen eine gluͤckliche 
Jamliie, deren läd Sie gemacht haben. eine 
Tram und meine Kinder kommen, Sie fennen zu ler⸗ 
nen, und Ihnen den Innigften Dank zu bezelgen.“ 
Die Tränen Randen ihm in den Augen, als er dies 
ſes fagte; auch die Frau und die Kinder weinten, 
wa auch meine Mugen blieben bei viefem ruͤhrenden 
Auftritt nicht trocken. 

Einer meiner liebfien und wertheſten Anverwand⸗ 
ten, Joſeph Strehle, hielt zu Schneidheim im Rieſe 
feine Primiz und Galler predigte. Praͤſident von 
Ruoeſch war auch zugegen und ich bemerkte, daß er 
yon einigen Stellen der Predigt ſich beſonders ergriffen 
und erhoben fühlte. Rad der Predigt klopfte ein 
dicker, joviaker Karmelit ans Dinfelsbühl, Saller auf 
Die Schulter und fagte: „Herrlein, Herrlein! Brav, 
beav! Hab’ viel erwartet, aber viel, viel mehr ges 
funden.” — Bei Tifche Rupfte der Karmelit, der 
neben mir faß, und fah, daß ich im Vergleich met 
ihe nur wenig «aß, mich mit dem Zeigefinger in Die 
Geite und ſagte: „Stophele, friß!“ Galler, dem 
ich dieſes erzaͤhlte, fand biefen veriisinerten Ramen 
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meiner luinen Bigur ſehr angeneſſen und nannte much 
yon num an, wenn er beſonders guter Laume mar, 
immer Stophele. Als er meine Schweſter, die mir 
jetzt meine Haushaltung führt und noch etwas Fleinex 
iR, als ich, kennen lernte, nannte er fie Stopbeline, 
Auf bie Erfindung dieſes Namens," fagte er lächelnd, 
abilde ich mir mehr ein, als aufalle meine Schriften.“ 

Eines Tages ging Sailer zu Luzern an der Werk 
flätte eines Goldſchmiedes worbei. Der Goldſchmied, 
mit rußigem Geſicht und aufgefülpten Hembärmeln, 
fprang eilends heraus, grüßte Seiler auf has freund» 
lichfle, und wollte ihm um ben Hals faßen. Sailer 
war über dieſen Goiß hoͤchſt befremdet, und fragke 
ihn, wer er fen?" „Ach,“ rief er, wor Freude ſfaſt 
außer ſich, kennen Sie mich denn nicht mehr? Sch 
bin der Junker Louis von Mayer, ihr ehemaliger 
Schüler.” Da er bemerkte, daß fein Anzug Sailet 
fehr auffiel, fagte er: „Ich fah wohl ein, daß es 
bei den Weltbegebenbeiten, die wir erlebt haben, mit 
meiner Junkerſchaft in der Schweiz nichte mehr fen. 
Wie Sie wiſſen, hatte ich immer zu mechaniſchen 
Arbeiten mehr Geſchid und Luft, ald zum Stubiren. 
Ich entſchloß mich alſo Goldſchmied zu werben, brachte 
es bei dergleichen Arbeiten, ohne ſonderliche Mühe, 
zur Volllommenheit, und befinde mich dabei ſehr wohl, 
und babe mein reichliches Cinkemmen.“ Am folge 
den Tage befuchte der abelige Goldſchmied, fehr, fein 
und geat, ja feſtlich gekleſdet, Sailer, und. lud ihn gu 


einem Mittagsmahl ein. Galler nahm die Einlabung - 
an. inter der Hausthuͤre bewillkommie Junker 
Mayer mit feiner Familie den hochderehrten Scheer. 
Mutter und Kinder waren hoch eufreut, well deu 
Bater ihnen fo viel Schäne® von Galler ezählt hatte. 
Junker Mayer legte hierauf feine Gold⸗ und Slibens 
arbeiten ihm vor, und viele koſtbare, überaus ſchon 
und kunſtreich gefaßte Edelſteine. Hierauf führte Junler 
Mayer ven geliebten Lehrer im ganzen Haufe herum, 
Dad groß, wohl gebaut, fchön eingerichtet und höchfl 
reiniih war. Die Mittagstafel wurde mit ausen 
lefenen und gut zubereiteten Speiſen reichlich befeht. 
unter Mayer befand fich in feinem größten Ber 
gnägen. „Bei meinen abeligen Vorrechten,“ fagte 
er, „die man nicht mehr gelten läßt, hätte Ich Hunger 
mb Kummer leiden mäflen; mein buͤrgerliches Ge⸗ 
ſchaft aber nährt mich und die Meinigen ſehr gut.* 
Sailer ſprach: „Ste haben, zumal bei ven gegen 
wöärtigen unftddern Zeiten, bie beſte Wahl getroffen. 
Auch bier bewährt fich das alte Sprichwort: Gin 
Handwerk bat einen goldenen Boden.” — 

Während Saller einige Tage in dem Gtifte Fuͤſſen 
verwellte, war ber edle, liebenswuͤrdige Abt Aemilian 
Immer darauf bedacht, ihn gut zu unterhalten und 
veranftaftete umter vielem Andern eine Gebirgsreiſe 
auf einen der hoͤchſten Berge. Mein Mitalumnus 
Franz Zaver Bayer umd ich durften auch mitreiſen. 
Pater Bafil, ein genialer Mann, der ſchon vor den 
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VWramoſen Einen Telegraph erfunden hatte, ging 
mit, und bemerkte alle Stellen, wo man das Große 
und Schöne des Gebirges umd die Ausficht in bie 
unermeßlich weite Kerne am Beſten beobachten Tonnte. 
Er hatte deßhalb einen trefflichen Tubus mitgenoms 
menz auch einen Barometer, an dem er von Zeit zu 
Zeit nachwied, wie hoch wir bereits geftiegen waren. 
Bater Leopold, ein vorzüglicher Botaniker, machte auf 
die mertwärbigften Gebirgopflanzen aufmerkſam. De 
erblickten wir zwiſchen hohen Zellen, auf einem Ichönen 
grünen Platze eine Sennhütte, und nahe dabei ein 
Kreuz, das nur aus rohen Tannenflämmen zuſam⸗ 
mergefügt war. „Das iſt das Zeichen unſrer Er⸗ 
lofung,“ rief Sailer erfreut und gerührt. Laßt uns 
an Den denken, ber für uns am Kreuze farb und 
im Himmel für and lebt! Im Kreuge iſt Heil, Leben 
and Auferfiehung” Er Iniete nieder und beibete 
ſtille; ımb alle, auch die Laftträger, die Bepäd und 
Lebensmittel trugen, knieten nieder und beiheten an⸗ 
daͤchtig. 
Sailer bethete auf Reiſen gewähnlich von Zeit 
m Zeit ſullſchweigend im Reifewagen. Cinſt fuhr 
er mit mir Durch eine ſchoͤne, vom Abendgolde ver 
Gerne beleuchtete Gegend bin, bis die Sterne am 
Simmel funfelten. Ich faß neben ihm und bemerkte, 
Daß er öfter mm Himmel aufblide und leiſe beike, 
wie denn fein ganzes Leben ein fleter Umgang mit 
Bett von, und vie Quelle feines Gleichmuthes — 


» 
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m bei den größten Miterwöärtigleiten. Che wir 
anöfkiegen, ſprach ex zu mir: „Go führt unfer Lebens⸗ 
weg und zwiſchen Himmel und Erde hindurch; laß 
und trachten, daß dieſer unſer Bang und Cher mache 
vor Himel und Erde.” 
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10. Sailers ausgezeichnete Nednergaben. 


Nicht nur als Profeſſor leiſtete Sailer Großet, 
auch als Prediger bewährte ex ganz außerordeniliche 
Gaben, Hirvon vorerh ein merkwuͤrdiges Beifpiel, 

Der Schlußabend des Jahres wurde in der Un⸗ 
verfntaͤtslirche zu Dillingen jedesmal mit einer Predigt 
uud dem Sahgefange, „Gere Bott, Die loben wir!“ 
weitet. UVazblig viele Zuhörer — der Adel, bie 
Reglerungscäthe, Dffiziere, ſaͤmmtliche Profeſſoren und 
Studirende aller Fakultaͤten pflegten fi bei dieſer 
Feierlichtkeit eingufiuben, 

Die geiflihen Proſeſſoren wohnten damals in 
Einem Haufe, dem Kollegium, und fpeißten zuſam⸗ 
men an Einem Tiſche. Am legten Tage des Jahrs 1786, 
gegen Ende. her Mittagsmahlzeit, ſprach einer der 
Vrofeſſoren: Dieſe mal if es ein Bcheimuig geblie⸗ 
ben, wer heute Abends predigan werde. Ich wette, 
vor Her geheime Bath und Prolanzler bil » ven 
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„Bein Gott,“ rief dieſer, „ih babe vergeſſen, 
einen Brebiger einzuladen. Was IR zu machen?“ 
le am Jiſche fagten: „Da iſt ſchwer zu helfen. 
Es iR bereit Ein Uhr, und um vier Uhr muß Die 
Predigt anfangen. Keiner wird es wagen, vor einem 
fo gebildeten und gelehrten Auditorium, obne erfow 
verliche Vorbereitung zu predigen.” 

Sailer erbot fih, er wolle, wenn der Herr Pros 
kanzler es wuͤnſche, Die Predigt übernehmen. Dieſer 
rief erfreut: „Sie reißen mich aus einer großen 
Bertegenheit; ich werde Ihnen für Ihre Güte un⸗ 
endlich verbunden fen." 

Sailer eitte auf fen immer, und fand Wende 
vier Uhr auf der Kanzel — und feine Predigt war 
eine der gelungenften, bie er je zu Dillingen gehalten 
bat, : Ste machte einen großen, ja unglaublich tiefen 
Cindruck. Me, vie am folgenden Morgen ihm zum 
neuen Jahte Gluͤck wunſtchten, baten ihn dringend, 
vie Predigt bruden zu laſſen. 

Es if nun wohl nichts Wußerorbentliches, daß 
ein Mann. von großen Baben, der ganz in den Wahr 
holten der chriſtlichen Religion lebt und ſchwebt, no⸗ 
thigen Falls unvorberettet predigen und feinen Zus 
hören eindringlich an das Herz reden Bine. Allein 
das if} wohl außerordentlich zu nemten, : dag Galler 
die ganze Prebigt, mehr als einen Druddegen in 
groß Oltav und mit Heinen Leitern, in ber kurzen 
Zeit von brei Stunden, von Anfang bis zum: Give 
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füreiben kormie. Ja, was noch mehr iR, und Yon 
feinem feltenen, besumbernöwerbigen Gebächinifie 
zeigt, er hat die ganze Predigt genau fo, wie er fie 
auf vas Papier geworfen, gehalten. Stein Wort, 
feine Partikel blieb ihm aus. Davon Babe ich mich, 
ber ich die Predigt aufmerkfam angehört, vollkommen 
überzeugt. Als ich am Morgen darauf zu ihm Tamm, 
gab er mir fein Manuffxipt, um es für die Druch⸗ 
preſſe abzuſchreiben. Die Predigt wurde, ofme daß 
er ein Wort daran änderte, gevrudt, unb chen f6 
unverändert hat er fie in den erften Band feiner Brew 
digten bei verfchledenen Anlaͤfſen aufgenommen. 

Als um vernommen, unter welchen Umſtaͤnden 
Sailer die Predigt verfaßt hatte, lobte und bewun⸗ 
bexte man fie noch mehr. 

- Ar ein Profeſſor der Iotelnifigen Squlen, der 
Med tadelte und immer zankte, und Beßhalb von ven 
Geudenten ver Zaͤnler, oder noch veraͤchtlicher „Das 
Janlerlein“ genannt wurde, fagte den Heinen Stu⸗ 
denten feiner Maffe, Sailers Predigt habe zwei große 
Gebrechen. 

Grftend babe Galler anſtatt feine Predigt beim 
Sertommen gemäß, in zwei ober drei Theile abzu⸗ 
faften, allen Gebrauche zuwider, fleben Thetle daraus 
gemacht. Sailer Hatte nemtich ganz einfach geſagt: 
„Der Schlußabend des Jahres erinnert und 1. an 
bie unzaͤhligen Wohlihaten Gottes; 2. an ſo manche 
ſcberſtandene Leiden; 3. an all das Gute und Bäfe, 
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das wir dieſes Jahr geihanz 4. an die Verganglich⸗ 
keit aller irdiſchen Dinge auf Erben; 5. an den Werth 
der Zeitz 6. an bie Unwergänglichfelt und Unſterb⸗ 
lichkeit des menfchtichen Geiſtes; 7. an die Unver 
aͤnderlichkeit Gottes. Dieſe firben Punkte wußte Sailet 
herrlich auszuführen, und es iſt zu loben, daß er nach 
(ixforderniß des Inhalts mit der Form zu wechteln 
wußte. 

„Iweiteno,“ fagte ber Tadler, „ſey in dieſer Pre⸗ 
Bigt eine Stelle vorgekommen, die am unrechten Orte 
ſtehe, und deßwegen durchaus tabeinäwerih und ver⸗ 
werflich ſey.“ Sch muß dieſe getadelte Stelle, da fie 
ein Belfpiel son. Sailero geift» und gehaltreichem Vor⸗ 
trage iſt, nach hieher ſetzen; fie lautet fo: 

„Es Rarb in biefem Jahre der beruͤhmteſte König 
— der Tod fchonte feiner jo wenig, als des ige 
kannten Bettlerd. Als Die lebte Minute feines Lebens 
abgelaufen war — er iſt uicht mehr! — und ale 
feine herzlichen Siege, und alte feine gepriefenen An⸗ 
ſtalien zum Beſten feines Volkes, und alle feine 
großen Talente, und alle feine Fürftenthümer, umd 
alle feine Rreitbaren Männer, und alle feine Berchrer 
in und außer Europa, und feine grauen, ehrwrbn 
gen Haare — und Kron' und Scepter, und alle Sünfie 
und Wiſſenſchaften — und alle Alabemien und ger 
lehrte Geſellſchaften, nichts, nichts konnte den Augen: 
blick des Todes, ben ber Here des Lebens ſeſtgeſtellt 
hatte, weiter hinausruͤcen. Die Senſe des Tedes 
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Bert — Er iR nicht mehe! fo groß er war. Der 
Tod legt ihn ohne Gepräng nieder In den Gang. 
Er war Menſch, und was Menſch If, muß flexben. 
So groß er war, er fand unter einem größeren 
Herrn, der alle feine Taten, Anſtalten, Unterneh 
mungen, Gedanken auf die Wage legt, und das nt 
ſcheidende, ewig geltende Urtheil ausfpricht, ohne Rüde 
fiiht auf dad, was Menſchen von ihm denken. — 
Ah, laßt und am Grabe des großen Adnigs eina 
heine weinm, und mit geſenktem Bilde dad Wort 
ausfprechen: Allied auf Erde iſt vergaͤnglich — Dad 
Größte wie das Kleinſte!“ 

Und diefe Stelle tabelte der feindſelige Mann, der 
beinahe in allen Predigten feinen Zuhörern mit dem 
Teufel drobte, der fle einmal holen werde. Gr trug 
feinen Tadel nicht nur feinen Knaben vor, fonbern 
fuchte ihn much bei Stunrenden ber Therlogie, ja 
bei Männern geltend zu machen, indem er behauptete, 
es fey nicht erlaubt, ja ein Vergeben, einen nicht 
katholiſchen König auf einer katholiſchen Kanzel zu 
nennen und au loben, 

Sailer fand es nicht für ungeeignet, am Ende 
einer Borlefung einige Worte über biefen zweifachen 
Tadel vorzubringen. , | 

088 fommt," fagte er, „in Hinficht der fleben 
Bunte diefer Predigt nicht darauf an, ob man einen 
Apfel in zwei, vier, ſechs oder mehrere Theile zer⸗ 
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ſchneide, fonbern nur darauf, ob ve reif ſew, geſeno 
und ſihmachaft. 

‚Und da es ein katholiſcher Prediger nicht um» 
ſchicklich finde, auf der Kanzel den Teufel fo oft zu 
nennen, fo könne eben dieſer Prediger ed wohl nicht 
im Ernſte tadeln, daß ber Tod des beruͤhnueſten Könige 
des Jahrhunderts, als ein Beweis ber Hinfälligfeit 
aller irdiſchen Größe, auf der Kanzel in Grinnerung 
gebracht werbe.“ 

Aus obiger Prebigikeitif erficht man auch, weiche 
Gegner ſchon damals gegen Sailer auftraten, unb 
aus welchen Gründen fie feine Lehrart und Rechts 
gläubigfeit zu verdaͤchtigen ſuchten. 





11. WBlrfkungsbeeis Sailerb als Prediger, 


Saalers große Rednergabe verfchaffte ihm, ohne 
daß er es fuchte, in Dillingen und in dem ganzen 
Bisthume Augsburg einen großen Wirkungsokreis. 

Sn der afademifchen Kirche predigte Sailer, 
befonder8 dazu eingeladen, fehr oft, und da find feine 
Predigten am Tage des neuen Jahres, zur heiligen 
Faftenzeit, von der würdigen Borbereitung auf die 
Öfterliche Kommunlon und bie Feier bed Oſterfeſtes, 
die merkwuͤrdigſten. 

Zufolge des alten Gebrauches, Faſtenexempel, 
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d. h. Geſchichteprebigten zu halten, verfeßte er feine 


das mein Her; mehr rührt, als dieſes Sendſchreiben; 
fo oft ich es leſe, iſt mir, als werde ich aus mie 
forigeriien. Ich glaube nicht, daß es ein guter Chrift 
zu oft leſen Tann.” 
- Ein anvermal wählte ex bie ruͤhrende Geſchichte 
bes Jünglings, den der heilige, liebevolle Cvangeliß 
Johannes, wie Clemens von Alexandria erzählt, aus 
dem Abgrunde des Boͤſen errettet hat. Dieſe zwei 
Dredigten machten einen beſonders tiefen Cineruck. 
So wußte Seller Alles zu benügen, was ber hei» 
lichen Wahrheit in die Herzen feiner Zuherer Cin⸗ 
gang verſchaffen konnte. 

In der Stiftskirche zu Dillingen, die zu⸗ 
gleich die Pfarrlirche ver Stadt in, predigte Sailer, 


digten gingen tief zu Herzen. Die Predigt auf das 
Geburtöfeß Jeſu machte den alertieiten Cindruck 


= 
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Biebe Zuhörer, die an biefem Tage einander begeg« 
neten, begruͤßten ſich mit ven Worten: „Die Men⸗ 
ſchenfreundlichkeit, die Gnade Gottes iR in Jeſud 
Chriſtus allen Menſchen erſchienen.“ 

Eine. Reihe von Predigten hielt Saller zu Fri 
Ringen, einem Dorfe nachſt Dillingen, das 
bei der großen Waſſerfluth in Deutſchland 1784 gäny 
lich uͤberſchwemmt worden. Nur durch die angeſtreng⸗ 
teſten Bemühungen freundlicher Nachbarn Tomte. das 
Leben der Einwohner gerettet werden. Der wahrhaft 
hochehrwuͤrdige Pfarrer Engelbert Ccherer bat zum 
Undenlen der überfiandenen Roth im Jahre darauf 
ein Dankfeft angeordnet und Galler zum Prediger 
eingelaben. Die Predigi exgeiff alle Herzen und wu 
sählige Theaͤnen wurben vergoſſen. Der imigſt ges 
ruhete Pfarrer, Der ſich ſchen vorgenommen haste, 
dieſes Danlfeſt jaͤhrlich zu ernenern, bat Saller alles 
mal dabei zu predigen, was dieſer auch mit Freuden 
verſprach .· 

EB iR In bewundern, wie Sailer ben allen I 
halt immer fo neu zu behandeln wußte, daß feine 
Buhöxer inmer neu zur Dankbarkeit, zum Bertrauen 
auf Bott, und zu guten Borfägen erweckt wurden. 

Um jedoch feine Zuhörer nicht zu ermmiben, wenn 
er immer nme von dem Schaden reden wollte, beit 
ihnen dad Waſſer verurſacht bat, der ihnen aber zum 
Gegen gereichte, fo zeigte Galler auch: Welche guoße 
VWohlihat Bettes für alle Menſchen das Waſſer 
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ſey — in ben Wlüfen, Bachen mb Quellen, in ven 
Brunmen, im Thau und Regen, und in dem Schnee, 
biefem weißen Winterkleid der Erde. Er zeigte, das 
Maſſer fey ein Lehrbild für alte Chriſten — in 
ver allgemeinen Suͤndfluih ein Denkmal der Heilig⸗ 
keit Iund -Rrafenben Gerechtiglelt Oetled; In dem Ro 
genbogen ein Denkmal ver Guͤte und Feeunbllichkeit 
Gottes; im Regen der allgemeinen Liche und Gebar⸗ 
mung Gottes gegen alle Menſchen, Gerechte mb 
Ungerechie; in jedem Trunt Waſſer, dem Ditrfigen 
amd Liebe gereicht, eine Grianerumg an ben Lohm ber 
Barmhergigleitz im Taufwafler ein Jeichen ver eb . 
nigung von Günben durch den heiligen Geiſt. 

Die guten, ehrlichen Schwaben, yenen ver Pub 
ges ſehr lieb und werth geworben, nannten (Im, nach 
ihrer Art, das „MBaflecherrlein.“ 

Diefe Danlpredigten bielt Sailer, fo lange Biitgel- 
bert Gcherer lebte, alle Jahre. Als Saller nach dem 
Tede, des von ſeiner Gemeinde inntgſtgellebten und 
verehrien Pfarrers, wieder auf der Kanzel erſhien 
redete er tief gerührt von dem ſeligen Stifter dieſes 

Er fteltte die Berbienfte des Seligen me biefe 
Gemeinde — wie liebevoll er gegen fie gefinnt, wie 
elfrig ex für das Heil ihrer Seclen befotgt, was 
er ihnen auf der Kanzel, im Deichtſtuhle und am 
Kranleribeite geweſen — wit großer Macheit umd 
ver lebhafteſten Ruͤhtung bar, und berief ich dabei 


— 108 — 


immer auf. vie Worte ber heiligen Schriſt, die ſei⸗ 
ner Rebe das größte, ja ein goͤttliches Anſchen ver⸗ 
liehen. 


Dieſer Theil der Predigt iſt eine Paſtoral im 
Kleinen, ein Spiegel für alle Seelſorger, in 
dem fie fehen koͤnnen, wie fie beichaffen ſeyn ſollen. 

Er erinnerte die Zuhörer dann, an bie Lehren, 
Ermahnungen, Bitten, bie ber Selige beſtaͤndig ber 
gumzen Gemeinde wienerholt hat — Bertenuen auf 
Bott und Jeſud Chriſtus, Wotteöfurcht, Bottesliche 
und Gottſeligkeit, Eintracht, Friede und Liebe; und 
denn noch insbeſondere den Hausvaͤtern und. Haus⸗ 
muͤttern — Yufficht über Kinder und Hautgenoſſen; 
ven Jünglingen und Jungfrauen, Unſchuld, Ehrbar⸗ 
feit, Cingerogenheit, Sittfamfeit, Keufchheitz ven 
Kindern Gehorſam und Sottesfurcht. 

Dieſer Theil der Prebigt iſt eine Hanstafel 
tür alle Hriflide Haushaltungenz wenn 
dieſe Vorſchriften aͤberall befolgt würden, dann wuͤrde 
Abevall. Fromigleit, Tugend, Ruhe, Zuftiedenheit 
und Gludſeligkeit zu Haufe ſeyn. 

Alled, was in diefer Predigt zut Lehre fir Beil 
liche und bad Boll, und zur Ehre des Seligen gefagt 
if, ehrt eben fo fehr ben Prediger, der mit biefem 
weiien, frommen, ächtintholifchen Prieſter nur ein 
Sinn und Gerz geweſen. 

Sailer Heß biefe Predigt, um fie in der Gemeinde 
uı vertheilen, bruden unb gab ihr den Titel: „Ders 
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mächiniß des füllgen NMarrerd Engelbert Echerer an 
feine liebe Pfarrgemeinde.“ 

Die Abteien, bie ehemaligen Meichöfifte Rereös 
heim, Ratfersheim, Wettenhaufen und Urs⸗ 
berg, haben durch Abgeordnete Sailer um Prediger 
an den Hmiptfeken ihrer Orden eingelaben. Sailer 
WEB vie Drvensfilfter, dieſe heiligen Männer ſelbſt 
teden, weil ihre eigenen Worte, die ihnen aus Dem 
Herzen flofien, am Beften in ihr Herz Biden Maßen. 
Gr fammelte aus den Ordensregeln Benebilid, aus 
den Briefen Vernhards, aus ben Bekenntniſſen Augu⸗ 
ins, aus den Denkſpruͤchen Norberts, großen Thelld 
ſehr lange, treffende Stellen, Aberfebte ſie in unfere 
GSprache, Feßtte fie zufammen und trug fle feinen 
Zuhörern vor. Auf dieſe vorteeffliche Art zu predi⸗ 
gen vermochte aber, bei feinem bewundernswerthen 
Oeächtnifie, nur Satler. 

Diefe Predigten wurden gebrudt, und insbbeſondere 
von den Studirenden der Theologie zu Dillingen, wit 
Intereſſe und inniger Tyellnahme gelefen. Sie übers 
zeugten fich, daß die Ordenoſtifter Benediktus, Bern 
hardus, Auguftinus, Norbertus wirklich große, apoſto⸗ 
liſche Männer waren. Diefer Theil der Kirchengeſchichte, 
vie Lebensgeſchichte einzelner Heiligen, wurde Ihnen 
befonderd wichtig und anziehend. 

Die Predigt am Fefte des heiligen Arenzes, 
die Sailer in der Abtei zn Donauwörth gehalten, 
und die Wied umfaßt, was in Einer Rede über den 


ZTod Jefu geſagt werben lann, wurde, wie fie 'sö 
verdient, von den Studirenden fubirt. 

Auch der ehe» md liebenswuͤrdige Abt des Reich o⸗ 
ſftes Fuͤſſen, Aemilian, bat Saller am Gehe des 
heiligen Magnus, des Apoſtels im Algaͤu, zu predi⸗ 
gen. Der edle Abt, ver Sailer bereits perſoͤnlich 
banne, begrüßte ihn mit Ehrfurcht und Liche, wox 
mehrere Tage beſtaͤndig um ihn, und hatte zu ihm 
ein unbegraͤnztes Vertrauen. In ganzen Moſſter, im 
dem fich fehr wuͤrdige Männer befanden, war Freude; 
alle fchästen ſich glüdlich, Sailer lennen zu lernen 
und ihn im ihrer Mitte zu haben. 

Bor vielen chůſtlichen Gemeinden hat Sailer, von 
ver Seelſorgern eingelaben, und auf Die Bitte feiner 
Gier bei deren Prinsigfelerlichkeiten gepwebigt: Fierſi⸗ 
liche, graͤfliche, freiherrliche Familien Daten, im Ein 
verſtaͤndniſſe mit den Pfarrern, Sailer, au ihren 
Wohnſigen zu Dettingen im Ried, zu Gloͤtt bei 
Dillingen, m Settingen und Rißdiſſen, u End“ 
ringen u. f. w. zu prebigen. Sie wollten auch 
ihren Unterthanen die Freude und den Gegen ver 
ſchaffen, Sailer zu hören, und find in ber Predigt, 
au großer Erbauung bed Volkes, allemal ſelbſt erſchienen. 
,So lam es denn, daß Sailer im ganzen Bistkume 
von Füflen am Hochgebirge bis: zu Dinkelsbuͤhl an 
den Brämen von Franken, vom Lehe bis an bie 
ler, und noch meiterhin geprebigt hat, 
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Einen Yiporifchen Wert; haben Sallers Arenet⸗ 
seven. Sie enthalten bad Merkwuͤrdigſte aus dem 
Leben awbgexidiunier Verſtorbenen, wie denn edle, 
geoße Charaltere das Herzerhebente aus der Weile 
geſchichte find, fo wie edle Geſtmmungen und Hand⸗ 
lungen der Abgeſchiedenen das ſchoͤnſte Vermaͤchtuiß 
——— ja fuͤr alle Meuſchen. Hoͤren 


12. Ans der Mebe bei dem Hintritte ber durch⸗ 
lauchtigen Yärftin Tperefla von Dettingen. 


Die Färflin von Oemngen und Spielberg, Mariq 
Therefia Walburgit, geboren 1735, geftuxben 1780, 
war eine Yrau von heben Geiſtesgaben, durchdrin⸗ 
gendem Verſtande, und dem beſten, wohlwollenvfien 
Herzen. Nach dem Tore ihred Gemahla, des Fuͤrſten 
Anton Ernſt, warde fie, bis zur Volljaͤhrigkeit act 
Erbprinzen Aleys, Oberopemünderin und Regentin 
der Oetlingiſchen Lande. 

Unter ihrer Regierung kam das Fürftenthum Oet⸗ 
tingen in immer blühenderen Wohlſtand. Alles, was 
bie Regierung bes Landes beisaf, durchlas fie ſelbſt, 
und forderte fo lange Iuformation, bis fie in daR 
Gefchäft ganz eingedrungen war, Unter vielem Ans 
dern gab fin dem fümmilichen Waiſen⸗ und Vormund⸗ 
ſchaftawefen und den Kirchenpflegen⸗ und Heiligen⸗ 
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Rochmingen cine beſſere Cinrichtung. Sie veranfänktete, 
baß in der Stadt Oetlingen eine Nermalſchule, die 
den übrigen Schulen des Landes um Muſter biete, 
errichtet wurbe, und befixitt, bis ein Fond zufammen 
fam, beinahe alle erforderliche Koften aus ihrer Kar 
binetölafle. Sie beendigte einen wichtigen . Prozeß, 
ber zwiſchen ben zwei Fuͤrſtenthuͤmern Dettingen unb 
Ballerftein beinahe ein halbes Jahrhundert gewährt 
hatte, zur Zufriedenheit beider Theile, durch einen 
glüdlichen Vertrag. | 
Nicht nur ihre hohe Würde als Fuͤrſtin, fondern 
auch ihre überwiegende Geißsökzaft, gebot Jedem, der 
fie ſah, Ehrfurcht; dabei war fie ohne allen Stolz, 
ja die lautere Leutfeliglelt. Jeden, auch dem gering« 
fen ihrer Unterihanen, der in einer Angelegenheit fie 
ſprechen wollte, Rand der Zutritt zu ihe offer. Sie 
war vie größte Wohlthäterit der Armen. Ste war 
Wie vortrefflichſte Erzieherin ihrer Minders alle waren 
von Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit gegen fie durch⸗ 
Wungen. Alle gehorchten ihren Winken, alten war 
fie das Beſte und Liebſte, das fie in biefer Melt 
hatten 


Die Seele aller ihrer weifen, unermäbeten Thaͤ⸗ 
tigleit, zum Wohle ihres Landes unb ihres Hauſes 
war — unſere heilige Rellgion. 

Diefe wahrhaft durchlauchtige Bünkin hatte eine 
eigene Babe, die Menſchen zu prüfen, ja gleichſam 
zu durchſchauen. Als fie Galler das usfte Mal ſah, 
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faßte ſte fogleich Has volllommenſte Zutrauen zu ihm, 
und waͤhlle Ihn zu Ihrem Gewiſſensfreunde. 

Itr voriger Gewiſſensfteund mar ein erleuchteter 
Dann, der Beichwaier des kleinen Frauenlloſters zu 
Kaufbeuren und’ der Oberin veſſelden, der ehrwaͤrdi⸗ 
gen Maria Eredzentla. Die Fuͤrſtin und ihr Gemahl 
befaßen damals blos vie Grafſchaft Schauenbl. Weide 
machten son dort aus alle Jähre eine Reife nach 
Slaufbeuren, beichteten dieſem Manne, und zogen ihn 
in verſchiedenen Angelegenhelien zu Rath. 

Die Fürftin erzählte ihren Kindern und Freunden 
in dert heiterſten Augenblidden ihres: Lebens öfter dank⸗ 
bar von ihn. Einige Umſtaͤnde aus diefen Erzaͤh⸗ 
Rıngen find in der Predigt blos angedeutet, ‚nicht 
näher bezeichnet; fie folgen. aber hier ausführlicher. 

Nachdem Beide in der kleinen Aloſterkirche ihre 
Andacht enttichted / hatten, begaben ſich Beide allemal 
auf ſein Zimmer, nahmen da ein kleines Frühſtuͤck 
und untetredeten ſich mit ihm Aber ihre wichtigſten 
Aingelegenhelten. Gr wies Ihnen die Spuren der 
göttlichen Vorſehung in ihrem Leben nach, und gab 
ihnen Fingerzeige,. wie fie die göttliche Vorſehung auch 
in ihrem fünftigen eben erkennen follen. 

Er halte eine Wet Prophetiſcher Blide in die Zus 
funkt. : Eines. Tages kamen Beide wieber aus ber 
Kirche auf fein Zimmer, da ſprach ee: „Heute koͤn⸗ 
nen wir nicht Tänger mit einander reden. hen Sie 
nach Haus, und halten Sie ſich nee nicht auf.“ 

Chr. v. Schmid Griunerungen 2. B 
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Weiter fagte er nichts. Belde waren beiveffen, in⸗ 
deß gehorchten fie. Als der Für, damals noch Graf, 
fein Kabinet eröffnete, deſſen Schluͤſſel ex bei ſich 
hatte, ſchlug ihm dicker Rauch entgegen. Kin Balken 
in der Mauer war angeglommen, ja ganz gluͤhend 
und flammte jebt Kell auf. Wenn mar ben begin⸗ 
nenden Brand nicht noch zu vechter Zeit enibedit und 
gelöfcht hätte, fo wären nicht nur das Kabinet und 
viele wichtige Dofumente werbrannt, ſondern vielleicht 
das ganze Schloß zu Schwendi in bie Aſche gelegt 
worden. . 
ALS der Fuͤrſt und die Fürſtin, damals noch Graf 
und Gräfin von Schwenbi, ben frunmen Mann das 
letztemal befuchten, fprach er zu beiden: „Gott fey 
mit Ihnen. Leben Ste wohl!" Zu der Fuͤrſtin aber 
fpeach er noch weiter. „Im künftigen Jahre fehe ich 
Ste wieder.“ Der Fuͤrſtin war es beſonders auſ 
gefallen, daß er dieſe Worte nur an fe und nicht 
auch, wie fonft, au ben Zürften gerichtet hatte. Roch 
in demfelben Jahre erkrankte der Fürk und Rarb — 
ganz und gar nicht, als hätte er fich dieſen Wink zu 
fehr zu ‚Herzen genommen, fondern aus einer ganz 
natürlichen Urſache feiner Conſtitution. 

Mich vünft es immer ſehr merkwuͤrdig, daß bie 
Furſtin einzig Galler für fähig hielt, Die Stelle ihres 
biöherigen Beichtvaters zu erſetzen . 

Die Fürfin erkrankte einige Jahre darauf. Die 
Kranlkheit war fehr heftig und währte über ein. Schr 
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Die Aranke WR Galler riiſen, beichtete tun u 
ampfing dann bie heilige Kommnırlon. In dem Ich: 
te Biertelfahre beichtete ſie ihm alle vierzehn Tage, 
und er seite dechalb allemal von Dilingen na 
Dettingen. In den lebten Tagen ihrer Krankheit 
verließ ex fie nicht mehr. Das Zutvauen der Fuͤrſtin 
hatte ihm zu einem Angehörigen bed Hauſes und 
gleichſam zu einem Mitgliede der fürfichen Familie 
gemacht. Er blieb bei ie bis mum letzten Hauche 
ihres Lebens. Vr hielt Ir auch in ber Siarwfſarr 
leche zu Ocklingen die Trauerrede. 

Dieſe Rebe verfehlt ns ganz an biefes farflich⸗ 
Kranken⸗ und Sterbebett. Die Fuͤrſtin war bei 
ibeen langwaͤhrenden, unſaͤglichen Lelden ein Vorbild 
ber Geduld, des Vertrauens zu Bott; vor Eegrbung 
in den göttlichen Willen, Sie ließ ſich von den: hef⸗ 
tigſten Stianerzen nicht hindern, noch alle ihre Pflichten 
zu erfuͤllen. Sie ditirte niit Ueberlegung und voll⸗ 
lommener Geiſtesgegenwart ihr Teſtament und bat, 
ba ihre vechte Hand gelaͤhmt war, Ihren Sohn, ben 
Ferſten Alvys Im ihrem Namen 6 zu unterzelchnen. 
Sie ſagte allen ihren gegenwärtigen Kinbern denk⸗ 
wärdige Worte, Auch an die abweſenden richtete fie 
ſoiche Worte, und bat Galler, fie aufzuzeichnen. Si⸗ 
mpfaht viefige Perfonen, die fle bioher unterſtütz 
hatte, der Wohlthätigkeit deö Kürten Mom. Si 
gedachte aller hrer Beamtrn md. -Lineriinrtenz fie 
dantte ihnen für: ihre Unhänglichkeit umd: Treue; ſie 

8% 
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Heß, wenn fie wider Wiſſen ucd Mille; jereinemt 
wehe gethan haben faälte, Alm unt Verzeihamg biste, 
und trug ber Prinzeſſin Sohammn. auf, dieſes gu Ehumı 
Aus Auftvag Der: Bringeffin Johanna hat Galler in 
er Tranerrede eo gethan. 

AMe rinzeſfin Johanna und Ceeszentia waren 
* anausgefetzt, bei Tag und Nacht, gleich dienſt 
Baven Engeln, an dem Krankenbetie beichäftigt. Die 
Firſtin ordnete aber an, daß fie: zu ‚beftiäimten Maler 
den den Bad wit Dem Wachen abwechfehn ſollen, 
um fich nicht zu fehr zu ermübem... ER bat au 
Sailer, fih Ruhe zu gönnen, hai: näthlg fie, * 
sufen m laſſen. 

Woher, bei bem-langen Shen. mnwiſchen geben 
und Tod, ja; in ber Ermartung des gewiſſen nahen 
Todeh,; aber noch ungkwiſſen hten "Mugenblideh; 
dieſe Qeißesſgegenwart, dieſet Muth, daeſe Muche; 
dieſe unexſchuͤtterliche Standhaftigleit, cxlommen, zeigt 
Saller in feiner augfuͤhrlichen, gehaltreichen Rebe. ſeht 
fohftig: sum nacherucsnoll. Der Grund, woher dieſe 
Geiſtebſtaͤrke ruͤhrte, war einzig Dit Religion,duch 
Vertranen auf Bolt, das Feſthalen an Ihn. 
Auf dieſe großartige, tiefburdhnachte, une aud. der 
Fuͤlle des Herlens ſtromende Rede welter eiugehan 
wuͤrde zu weit führen., Sie up adalan: + X 
wieder geleſen werten. :. - 

„ Biete Deufwrickige Warte den. aanken. und Dex 
benden Zuͤrſtin, die fie nu verſchiedenen Zeiden ver⸗ 
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gebracht bat, malen Sailer in die Trauertede auf; 
Sie laſſen ef in ihr + und in Saller® Gerz blicken 

verdienen auch bier als Berlen aufbewahrt: zu 
werden. Wer dieſe Worte liefet, wird fie nicht ohne 
Ruͤhcung und Erbauung leſen — und zn ahalichen 
Leiden Troſt darin finden. 

„Mein ganzes Leben ſprach fie, war bioher ein 
Original göttlicher . Beitungz mein . noch übriges 
Leben wird wohl. dem vorigen gleichen, auch ein 
Original der Borfehung ſeyn. “ 

‚ „Gott iſt fich nicht ungleich in feinen Werken 
— und alle tragen das Siegel der Barmherzigkeit.“ 

Gott, der mic bisher führte, wird mich weiter 
führen. Gr, ber bisher geholfen hat, Tann und 
well und wird weiter helfen.“ 

„Was Gott aufläbt, das Tann ich tragenz benn 
Er Tennt meine Schultern, und die Größe ber ‚Saft, 
die Er Havanf legt.“ 

„> wie groß 'muß bie ewige Freube ſeyn ‚ba 
ich fo viel leiden muß, um Ihrer fähig und würdig 
au werben !" 

„Ich glaube feſt, baß ich nach dieſem Leben 
geraden Weges zu Gott komme; denn mein Kranz 
kenlager iſt mein detfeuer unb reinigt mich ven 
allen Sunben.vi 

„Deine: Wehen Kiuder, wenn 4 zu * 
komme — und bald bin ich, hoffe ich, bei Ihm! — 
dann werde ich für ende alle beten, daß ihr alle 
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gut bieibet — nub baß euch enve zärdlicde: Licb⸗ 
gegen eure Mutter mit Segen ohne Embe. vergoluen 
werbe.“ 

290 wie tft Gott gegen mich fo gutig! et 
—** air wunderbar meine Leiden und seefüßet 
mir mein Sterben.” 

Ber mich von Mutterleibe, da Id nichts um 
mich wußte, an das Tageslicht brachte, der wirb 
mich auch durch den Sn zum etvigen Leben geboren 
werden laſſen.“ 

„Jeſus litt, biß Gr fein Haupt neigte unb 
ftärh, und ich will auch leiden ‚bis ich's überſtan⸗ 
den habe.“ 

Nach der heiligen Kommunion, bei ber fie ven 
Andacht glühte, fagte fie nicht felten bie unvergeß⸗ 
lichen Worte: 

„Nun habe ich wahren Treoſt; nun will ich 
leiden, fo lauge es Gott gefällt, daß ich leiden ſoll; 
van. iſt es mir ganz gleich, gleich lieb, au geueſen 
oder noch länger zu leiden, zu leben oder zu ſterben, 
wie es der Herr meines Lebens beſchloſſen hat, — 
O Gott, ‚wie groß iſt die Zahl der Wohlthater, 
bie. Du mir im dieſer Kraulheit zufließen Aläͤſſeſt! 
Gerne leide ich, denn Du weißt um mid, unh jedes 
beiben aſt deine Bar ‚ Im: Pruaie eine: Brit 
von De! . Ä 
IInder. Roi he. Ze este, ICH, . 
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ws Gefrecziggen, das fie in ver Hand hielt,‘ Dem 
Prinzeſſin Johanna und ſprach: „Died Kreuz in 
der Hand haltend, flarb dein Bater, mit dieſem Kreuze 
in der Hand flerbe jeht auch ich, und auch du folk 
damit flerben. Das Kreuz fen deinz beine Schwefter 
Creszentia und der Profeflor find Zeugen.“ 

Ginige Augenblide vor ihrem Hinfcheiden übte 
fie das Bild und fagte: „Richt mehr lauge werde 
ich bei dem ide verweilen! Bald, bald werde 
ich Fon felbft fehen, Den ih Hebte, ohne Ihn ges 
ſehen zu haben, unb Der mich ;Hebte, ohne ba :tch’a 
verdienen Tode.” — Und fo verſchied ſtel — 

Diefe Seiſtesfaͤrke in ſolchen Leiden, bis in den 
Top, machte auf Alle, die zugegen waren — den 
Bringen Alods umd den Prinzen Friedrich, die zwei 
Beinzeffinnen und auf Galler einen außsrorbenkiichen 
Ciubdruck. „Reit, nein’ fiat bie Worte Sailerd in 
der Trauerrede, wir dachten oft und fagten es and 
bie und da zu einander: „Rein, eine bloße Maſchine 
bann der Maſchine nicht fo gebieten. Unſere Seele 
anf ein Geiſt, ein hoͤheres Weſen ald die Materie 
ſeyn. Wie konmnie ſie ſonſt die Materie beherrichen® 
GR etwas in uns, das nicht aus dem Staube 
untere Erde ‚gebaut iſt. Es iſt etwas Ueherirdiſches 
in uns, das ſich uͤber die Erbe erheben Tann. Gs 
Mein Gott hnliched Werfen in und, das un Get 
glauben, auf Ihn teamen, Ihn lioben kann. Es if 
ein unſterbliches Weſen in und, "was die Truͤmmer 
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des Körpers "überlebt, un wicht. mit dom Iapien Bull 
ſchlag dahin iR.“ 


18. Aus der Trauerrede auf den Hintritt der 
unvergefilichen Gräfin Luife von Fugger  Blött. 


Maria Luife Adelheid Fugger⸗Gloͤtt, geborns 
Gräfin Truchſeß Wolfegg⸗Wolfegg, geb. 41. Okto⸗ 
ber 1765, geſt. 2. September 1799, ausgezeichnet ast 
Gaben Leibes und der Setle, allvevehrt und digen 
Hebt, von einem folchen Adel der Gefinuungen, daß 
fie wohl wenige ihres Gleichen hatte, farb in ven 
beften und fchönften Jahren ihres Lebens. Der tiefe 
Schmerz ihres Gemahls und ihrer Kinder war. un. 
ausfprechlih. Der Reimer, der ald ber. erſte Greunb 
des Hauſes dieſen Schmerz theilte, ftellte fie alb ein, 
Vorbild der Liebe gegen Bott und Menſchen bax, 
Ih kann mir und dem Leſer es nicht verfagen, einige 
Stellen anzuführen, weil fie, wie alle Augenzeugen, 
auch ich, bezeugen müflen, bie lautere Wahrheit find: 

„Wenn ich ihr Leben genau ansehe,” ſagte bes 
Redner, „io fehe ich überall Liche, Wohllthaͤtigkei 
bervorglängen. Wohlthun wer ihr: Element. Iht 
freundlicher Blick, ihre milde Geberde, ter kaufe Tai 
ihrer Rede, bad Theilnehmende, das fich in ine" 
gangen Wein amöprädte, machte ie. Leidenden treu⸗ 


a baß: fie eile ihre Bedronguiſſe fon unb.'ohue 
ARuͤchalt darlegten. — Troſtlos ging von ihr Kein 
Troſtbedie ftiger. Sie hat en Namen verbieut, Das 
vie Schmeichelei fo oft am unwechten Oue verſchwen⸗ 
detz fie war, was fie hieß, eine Butter der Amen, 
„Die zahlte ihre freigebige Dame das Echulgeld 
für würftige Kinder, ‚dort dad Lehegels für Knabz 
und Sünglinge, vie, vach ihr ‚Memsmierwag une 
Dexanfaltung, ain nuͤhliches Handwark mies 
„Den innigſten Antheil nahm fie, als Nutten, au 
ven. Zuſtuͤnden der Schwangern und Gebaͤhrenden, 
mit denen fie ihr edleß Herz auf eine eigene. Ich new 
fpoißerte. Sie zog wicht nme Feifig Kmde em; 
wie ed ihnen ‚gehe, ſondern befusbte fie ſelbſt, lam 
ihnen mit Rath und Huͤlfe zuvor, fehlte ihnen aub 
ihrem Haufe befiere Speiſen, und We den nem 
Satömmiingen auf unferer Erde aine ‚Pflege amger 
dechen, Die ihnen ihre eigenen Mütter nicht meufchaffen 
konnten. Wie mülterlich konnte fie, freue Kimdez 
anbiiden, und ihnen fo ch ſern alt. wem; 
ihre eigenen "Kinber wären! h 
„Die. durftigen Kranlen fanden au ihr einanpeke 
Giifabety, die ihnmen Arzueien aus der Apothele, Rats 
rungomittel von ihrem Tiſche, Deitzeuge a6 ihnm 
Behaͤltniſſen, Geld aus ihrer Armenkaſſe — dann 
das war faft ihr ganzes/ Eintommen!.-— Trof gruͤnde 
aus der Neligion ihred Herzens zuſchſelte· VUnd dieß⸗ 
Wohlthat fchräntte fie nicht blos auf Die Diener ihetß 
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Hauſes, nicht bdivs auf ihre Untetthanen ein, auch 
Fremdlinge, die ſonſt kein Mitleid ſanden, fuchten es 
im Herzen der Seaͤſin nicht umfonſt; Sterbende, bis. 
* kein SPläpchen zum Rutigſterben fauden, fanden, 
es Ye 


xUnd dieſe Wehlthätiglelt forgte nicht Glas für 
die Bedürfniffe des Leibes — fie forgte vorzüglich für 
bie högeren Bedürfniffe der Seele. — — 

„Und diefe wohlthuende Liche hatte ihren ſchonſten 
Wirkungokreis in ihrer eigenen Famille Cie, die 
Diebe, Hatte In ihr das Meiſterſtuͤck der Gattin und 
Muttertreue ausgebildet. Die Liebe machte fe ſcharf⸗ 
finnig, alles auszufpähen, was ihrem Gemahle zur 
Breude und ihren Kindern zum Gegen werben konnie. 
Die Liebe vereinigte ihre vornehmſte Thaͤtigkeit im 
dem ſchoͤnen Berufe fir Bann und Kader, für 
Haus und Bol zu leben. Die ganze Welt mit «U 
ſhoem Glanze war Ike nichts, und das haͤuslich⸗ 
Leben, mit ihrer verbougenen Thaͤtigkelt, war ike 
Mies; da lebtr fie eigentlih. In jedem ande 
Kreife fehlte Ihe etwas, zu Haufe nichts. 0 

yUnd dieſe wohlthuende Liebe war nicht mit jenen 
Gchwachheiten beladen, mit denen fe in: den wichten 
Menſchen zu baͤmpfen bat — fie war eine ſtarle, 
mannbefte Liebe. 

RO der Graf eben im einem ſehr niangeuchaen 
Geſchaͤfio nach Khln verrrifot war, und ihre Echweſter 
Teeszenz töbtlih Tran wurbe, und es zum: Eterben 


Um, ua ein deſercuerre Zufall bet Prieſter von ikunn 
Giezbebette fen hielt — ih, da vertrat Bulle Die 
Stelle des Ptieſters, beflegte alle Gefuͤhle ſchweſter⸗ 
licher Zartchteit, ſah bene Tode umerſchrocken in: das 
Behr, and ſyrach ums las der Beibenden von Get, 
von Jeſus Eixifus, van dem ewigen Leben fo large 
wor, D66 Die-Gtrobende Die Bathrheit bed Zufpundget 
in Lichte der Cwigkeit fehen konnte. 

„Dad war der Augenblick Der meine Wenchrung 
für vie männliche Eicäfin in einen heiligen Reſpeli 
verrvanveltel® ſagte ber Tentietreiner ud furadh 
dann ‚weiter, 

„Und bisfe wohlzuende Liche: war bei ihr nicht 
etwa Temperamentönelgung, nicht etwa Wallung des 
Gebtüted , nicht biod Anſtrich der fogenannien Men 
ſchenliebe 


Dieſe ihre Liebe kam and Religion und war felbſt 
Religion. Chen deßwegen, weil fie fid; Gott und 
ſeinem heiligen Willen ganz hingegeben; eben weil 
fie Ales, was und der Vaier durch feinen Golm 
geoffenbauet, verheißen, geboten, geſchenlt hat, wit 
ſeſtem Glauben ergriffen, wis kühner Zuverſicht ſeſt⸗ 
gehalten und mit imiger Liebe umſaſſet hatte; eben 
deßwegen, ibeil Bolt, Gottes Liebe, Gottes‘ Geh 
iger Herzen Tag und Wacht gegenwaͤriig war; ‚chen 
veßwegen; weit bie Inutere Biube gegen Oeu in iheem 
Herzen Regemb.geindiben, eben befinegun Sonate: und 
We lauterr Aebe gegen ihres Bicichen, die Menſchen, 
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flegend werden. Weil ſte Gott üben Alles hiebte, fo 
ehtte Re Im in jedem Dienfehenz weil fie CThriſtum 
als ihren Erloͤſer über Alleo lichte, — fo ſah ſie Ihn 
in ſebem Dürftigen, Ppeiste Ihn in jebem Huungeis 
gen, traͤnkte Ihe in ˖ jeden Murſugen, lleidete Auf 
in jedem Rackten. — Jedes Elend, dem ſie abhelfen 
Tonne, war Ihr ein Ruf Gottes, der Ihre Liebe um 
Thättgkeit in Bewegung ſetzte. Jede: Gülfe, die fie 
yon Dürftigen angedeihen ‚ließ, ein -Gstweöhlerik, in 
dem fie ſich als eine treue Magd des Herrn erwies: 

„Wahrhaftig! Religion war die Geele ihrer Gele: 

„Was für eine fhöne Freude durchſchien ihr An⸗ 
geficht, wenn fie von göttlichen Dingen reden oder 
Isfen hörte? 

„Ich kenne einen Freund (diefer Freund war mot 

Sailer ſelbſt) — der ihren Söhnen in ihrer und 
ihres Gemahls Gegenwart, liebliche Gleichniſſe nach 
dem Sume und Geiſte bed Coangeliums vortrug, 
welche die Söhne, einer mach dem audern, nacher⸗ 
zaͤhlen und erliären umßten. . Wie hob fich da ihre 
Seele, wann die Kinder in die großen Lehren vom 
Meiche Gottes auf Biden, nach des Faͤhigkelt ihers 
Alters eindrangen? Wie beihete da ihr Herz im 
Stillen um Wetähelt für ihre Lieblinge ? 
„Ute. frente ſich das Muttetherz ern die Sahm 
im Eellaͤrung der Eleichniſſe, die Pfichten ihres zarten 
Alero Fleiſ/ Biehorfame, Deſcheidenheit, Treue A 
Beten — ‚in * vor entehdein mußten. : 


u 


gerne esgäff, wie weile berrügte die Sorgfalt Dex 
Butter die Ahönen ‚Uinläfle, paſſende Warnungen, 
Grmahuuhgen, Wine in die Expkhlungen ver Kinder 


Roc kurz vor ihrer Entbindung und ihrem Tode 
nahm fie alle freiez Augenblicke zufammen, um ein 
Buch, worin das Leben und Weiden: Jeſu mit, dem 
beitigen Fruer der Geipiäen Dale bargehell in uu 
Ende gu leſen. 

RR weicher Mir der Andahht, wehnie iu 
täglich in der Echloßkapelle, und. au. Sean und 
Feſttagen hier in dieſer Vierrlirche ben: fenuuchen 
Gatteöbienfte dei} AR 

DR tocicher Beißeöfatnundung hon⸗ fe dem. —* 
diger zul . Wie wichtig wear Ihe alles, was die An⸗ 
Veipb des Herzens fürbern und Die öffentliche Andach 
herzlichet machen tonnte?. Wie mar ihr wer. verhop⸗ 
gene Umgang wit Gott, das Beheib,: fa ihewer?. Wie 
beiſpielreich ihr Eifer, ben fie bei der Beicht und 
Komnunion nicht zur Schau trug, ſondern der ſich 
das Recht zu leuchten nicht nehmen ließ, weil ey Licht 
war? Und, wenn unfere Augen erſt die unfichtbare 
Arbeii Gottes in ihren Herzen hätte ſehen loͤnnen — 
— wie hell wuͤrden wir einſehen: Ihr Leben wat 
che, und ihre. Liebe Religion, und ud Baigien 
Kraft uns That! — — 

Sch wollte. dieſer Rede nur zwei ober, bee Girlien 
entuehmen,. allein es find: eben fo viele Wlättex 


genen. Ich kormte nitcht abbrechen. Wen folkte 
auch ein ſolches Idcal der Liebe zu Bott uns ven 
Menſchen, das ganz aus dem wirklichen deben ges 
nommen if, nicht entzüden — wen niche zur Nach⸗ 
ahmung einladen? 

Roc Einiges, was ſich auf bie feige Gräfin Yulie 
bezieht, mag hier eine ſchidliche Stelle finden. Cie 
hat ihre drei jüngeren Schweſtern, Greszenfla,. Anna 
und Felizitas, zu fih nach Dillingen genommen, well 
ſich ihnen da mehrere Belegenheit darbet, ſich nicht 
Bios in Sprachen, Muſik und Zeichnen mehe auſdm⸗ 
binden, ſondern ganz vorzägikh in Erkenniniß 1b 
Ausübung der chriftlichen Religion fh zu werneib 
fommnen. Saller fand nicht Zeit genug, Tinten feſt⸗ 
gelebte Stunden zu widmen; er ſchlug daher feinen 
Freund PBrofeffor Feneberg vor, bem Diefes Seſchaͤft 
hochſt erfreulich war. Feneberg ſetzte den Unkerricht 
mehrere Jahre hindurch fort, durchging mit ihnen 
bie vier Evangelien und bie Apoftelgefchichte, machte 
über den Sinn ımd Geiſt derfelben Aumerkungen 
und faßte alles Geſagte, um «6 reiht in Verſtand 
and Herz zu dringen, in Fragen und Antworten: kurz 
zufammen, die in der Folge unter dem Titel „ragen 
für Ander über Begebenheiten aus ber evangeliſchen 
Geſchichle zu Wedung des Rachdentens ," gedruck 
und in einer theologifchen Zeitfchrift ald vortrefflich 
gerühmt wurden. Doch der Gegen, dem fie ſufteten, 
geht über allen Zeitungstußm. Zr Mt. . 
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As Gräfin Credzentia von Wolfegg⸗Wolfegg, 
de? in lheen vehten Wupenbihten ihre ‚Altere Schröder 
Luiſe fo chriſtlich⸗liebevoll beiftand, geftorben war, 
Geh der raf ihr in der Vorhalle der Stadipfarr⸗ 
Nirche zu Dillingen, an ber linlen Wand dB Houpr 
ainganged, ein überaus fdhäned Grabcnal errichten 
Es beficht aus grauem Marmor; im Mitte im 
Niſche beſindet ſich ſehr lieblich und kunſtreich at 
Alabaſter gebildet ein Engel; aus der Rechten: Lißt 
er eine Roſe in eine geöffnete Urne fallen, in vn 
asfenkten Linben haͤt er den Medel der Urne. 

Daremier ſtehen in goldenen Buchſtaben Kamen, 
Geburis/ und Todestag und Sala der Fruͤhverbliche⸗ 
nen, und bie von Galler vrrſaßten Bere: 

Sir rubet 
die Gochgeborne Reihe Mich Zuutgfefe Ä 

Greszentia Bräfin yon nisse — 

- Etiftsdame in Buchan; 
gebozen ben 5. Auguſt 1769, 
geſtorben ben 8, Inli 1787. 

Die Rofe wellt sach kurzem Bläben 

Und füht zu Staub herab; 

So finft nach kurzen Lehensmühen 

Die Unſchuld fanft in's Grab. 

D Engel Bottes, ſauft fey Ihre Rah! 

Dem lauter war ihr Geiſt, 
Und mild wie Du. 
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1 a zwein Meden übge in une, - 
. Begebenpheit, } 


Dieſe Begebenheit muß zuvor erzaͤhn werren. 
Baron Karl von Volmar ſtudirte an der Unsverfltät, 
mr Baron Johann Nepomuk von Dftvaberg an dem 
Symnaſtum m Dillingen. Sle wollten ‚bie lurzen 
Ferien der Faſchingszeit, anſtatt die Luſtbarkeiten m 
befachen, Die ihnen die Stadt darbot, auf dem Lande 
Inf vaterlichen Hauſe zubringen/ und: reisten dahin 
Am Tage vor Wiedereroͤffnung der Grablen'behaden 
fle ſich auf den Rädtveg, um- gemehtihäriih "nach 
Dillingen zu fahren. Die Witterung war mild, der 
Abend ſchoͤn. Sie entſchloſſen ſich, det Herrſchaft m 
Schwenningen einen Beſuch abzuſtatten, und noch 
einen vergnuͤgten Abend dort zu genießen. Am fol⸗ 
genden Morgen,dachten ſie, könnten: ſte dann Boch 
noch bei dem Gotteddienſte dor Anfang der Schulen 
erfcheinen. Ste fuhren alfo an Dillingen vorbei, an 
dee Donau hinab. Allein fie trafen den Gutsherrn 
nicht zu Haufez die Frau ließ nach eben’ überftanber 
nem Winter in dem Schloffe ausmeißen, "und hatte 
eine große Wäſche veranftaltet, wobei fie die Aufficht 
führte. Beide junge Herren begaben ſich daher auf 
die Entenjagd. Ging, getroffene Wildente fiel in bie 
Donau. Am Ufer fland, ein Kahn; ver Hirt aus 
dem Dorfe kam herbeiz ſie fragten ihn, ob er fie 
wohl hinfahren koͤnne, die gefchoflene Ente zu holen. 





legte Hoffnung feiner liebevollen Mutter; Baron von 
Oflerberg, auch der einzige Sohn geliebter LAeltern! 
Beide junge Freiherren waren die Stammbalter ihrer 
Zamitien, und ihre Schloͤſſer und Güter fielen an 
ben Leheisheren zuruͤck. “Der Jäger, Maurus Boofer; 
ertrank auch. Der Hirt settete ſich durch Schwim⸗ 
men. Vemerkentwerth iſt noch, daß der Hund des 
RAgers feinen Herrn an das Ufer ziehen wollte, aber 
nicht Kraft genug dazu hatte, 

Ich bewohnte zu Dilingen mit Bolmar Ein Zim⸗ 
mer, denn weil er in biefem Sabre aus ber ſaͤmmt⸗ 
Uchen Philoſophie deſendiren wollte, rieth Ihm Profeſſor 
Weber, mich zu ſeinem Repetitor zu waͤhlen. Ich 
freute mich an eben dieſem verhaͤngnißvollen Abende 
auf ſeine Zuruͤckkunft, zumal weil er einen großen 
a und. Fleiß Im Stadiren zeigte. 

Dao kam am folgenden Morgen vie ganı und gar 

unerwartete, erſchuͤtternde Nachricht nach Dillingen — 

ae engen, in der 
Gh. u Schmid Griunesungen 2. B 


Dostku ertreulen. Schreclen und Tunıkigkit erhriſ 
die Profeſſoren, die Studirende, ja bie game Etabk. 
Den Jammer der Mutter Bolmars, der Heltern une 
Schweſtern Ofterbergs, der Mutter ded Jägers, ſei⸗ 
nee fieben Bruͤder und drei Schweſtern, koͤnnen wir 
und denken — ober vielmehr nicht benten. Was ich 
. empfand, Davon ſchweige ich! 

Der alademifche Senat beſchloß: Sailer folle bei 
dem Lekhenbegängnifie die Trauerrede halten. Allein 
beinahe eine Woche verging, und die Leichen waren 
noch nicht gefunden. Da wurde auf den achten Tag 
eine Trauerfelerlichleit in der alademiſchen Kicche am» 
georimet. Alle Angehörigen der Univerfität, Profeſ⸗ 
foren und Studirende, faft alle Einwohner ver Stabt, 
um beſonders der Adel fanden ſich dabei em. 

Der Inhalt von Sailers tiefergreifender Rebe 
war kurz deln: . 

„Bott fpricht zu und auch durch Begebem- 
heiten.“ Auch dieſe Begebenheit ift ein Wort Gottes 
an die Menfchen. Sie lehrt Wahrheit und lehrt fie 
im Namen Gotied. Denn «6 ſaͤllt Bein Haar von 
dem Haupte des Menfchen ohne Willen des himm⸗ 
liſchen Vaters. Bott ſpricht zu uns durch Thaten 
wie durch Worte. 

1. Diefe Begebenheit ik kehereich für uns Alle 
— denn fie lehrt uns allen die Vergaͤnglichkeit des 
Beoginglichen mit befonberm Nachdcuck Uaſere bes 
weinten Jüngtinge Barben in: einem Alter, das noch 
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gar michts it dem Tode zu thun haben will, zu 
einer Etunde, in der fie nur an Freude dachten, an 
einem Orte, an dem fie alles Andere nur den Zion 
nit erwarteten. 

D! könnten fie uns, anftatt meiner, ein Wort 
jagen, fie fänden wohl Teines, das fie nachdruckſamer 
ausſpouͤchen, als das finngolle Wort unſers Herrn 
„Sey» bereit, denn ber Menſchenſohn kommi zu einer 
Stande, da ihr's nicht mein. Wachet und beiket, 
denn ihr wiſſet nicht, wenn ed Zeit iR.“ 

Diele Begebenheit fpricht zu einem Sehen aus 
und allen; Halte dich in jedem Augenblide deines 
Sehens, ſo viel du Tann, auf den legten ‚bereit, 
Wage es nicht, in eines Bmmüihönerfafung zu leben, 
in ber du nicht My haͤtteſt zu ſerben. Bringe bad 
Heil deiner unfterhlichen Seele heute noch in Ord⸗ 
nung, denn bu weißt nicht, ob du den kommenden 
Morgen noch erlebeſt. 

Die zwei Juͤnglinge, denen wir nachſehen und 
nachweinen, find nun jenſeits. Der Riegel des Topen 
und eine eiferne Scheidewand ſcheidet fie von uns. 
Wir ſtehen noch diesſeits an dem Those der Ewig⸗ 
feit, durch das ſchon fo viele tauſend und tauſend 
Menſchen hindurchgewandert find, durch das wir alle 
noch hindurch wandern müſſen, und lefen an dem 
Thore die Auſſchrift: Alles, alles iſt eitel, außer 
Bott lieben unb feinen Willen thun. 

12 Deſe Vegehenden iMh mi Din hat jüngere 


Alter. Sie fügt jebem Sünglinge: 'Sey aufmert- 
ſam und vente, che du etwas unternimmfi, was daraus 
Weiden koͤnne; lerne überlegt ar bedaͤchtlich handein 
ed iſt nicht alles ſicher, was bu fur ficher hauft; Kr 
auf, ein’ Kind zu feyn. 

Sey beſonders vorſichtig bei beinen Erholuagen 
und Ergoͤtzungen. Denn ſiehl "wo man ſich der Freube 
ganz uͤberlaͤßt, da iſt die größte Gefahr, elend zu 
werden, "über gar zu Grunde zu gehen. 

Weil du vich noch nicht vegieren kannſt, fo laß 
Hi: von -beinen eltern, Lehrern, Vorgeſehten unb 
Freunden regieren. O Juͤnglinge, laßt euch leiten? 
Chret Gott, der Menſchen durch Menſchen regiert, 
Weg mit den gefünftelten Träumen von Freiheit, 
deren rund Unvernunft, deren ann ugelloſtgten, 
deren Ende Jammer iſt! 
23Und well du weder durch eigene alugheit, noch 
durch Gehorſam gegen menſchliche Leitung, allen Ge⸗ 
fahren entkommen kannſt, fo laß frühe Gottesfurcht 
heine: erflie Angelegenheit fen. Furchte Bott, das 
heißt, laß die Seiner Willen heilig feyn und fünbige 
nicht vor Seinen Angeſicht. Fuͤrchte den Herrn denn 
vn AM: aller Weisheit Anfang. 

3. + Diefe Begebenheit iſt gen; beſonders lehrreich 
fr fimdivende Jünglinge, - 

Mer Lob nahm dieſe zwei Hngläinge aus nuret 
Mitte hinweg, und um den Eindruck zu verſtaͤrken 
und nach feet Ach vcht unpartheiſhh-zu ſehö, ainen 


ms den niebem mb den andern aus ten höhere 
Schulen. Bielleicht weil eure Lehrer nicht alemal 
lüdlich genug And, den Weg in euer Herz zu finden, 
fo ſetzte ſich dießmal der Tod auf das Katheder. 

Zwar hielt der Tod euch erſt im vorigen Jahre 
eine ſchreckliche Vorleſung dieſer Art, da er den edlen, 
und unvergeßlichen Roger und feinen werthen Freund 
Bolt, Die auch ertranken, unferer Alademir und der 

ganzen Sichtbarkeit entführte. 

Mir ſchwebt noch der fürchterfiche Zug vor gingen, 

da bie zwei Leichen nacheinander zum Stabtthore 
hinausgetragen und in Ein Grab gelegt wurden. Wir 
Randen und fahen, und weinten und fagten zu eins 
ander: Nun wirds doch ber Warnung genug ſeyn, 
für viele Jahre! 
- Und ſieh! che noch en Jahe herum ift, find uns 
wieder zwei Juͤnglinge, die einzigen Söhne abeliger 
Familien, durch die Gewalt des Waſſers entriſſen 
worden. 

Heilige Vorſehung! ich wage es nicht, den Ab⸗ 
grund deiner. liebevollen Abfichten ergründen zu wol 
len; aber fo viel liegt am Tage: Alles Gute, das 
dieſe fehredliche Begebenheit in. den Herzen der Men- 
ſchen — und alfo auch. der alademiſchen Sünglinge 
veranlaßt und wedt, alle heilige Eutſchließungen, die 
Re faflen, alle Yutriche zum. beſſern Gebrauche ‚ber 
Zeit, die ihnen dadurch gegeben werden, find, ‚bein 
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Ville und Wert, o Gott! denn alle gute Gabr Tommi 
von Dir, dem Beſten“.... 

Einige Zellen von der Hand eines jeben ber zwei 
hingeſchiedenen Baronen, die nicht wohl in der muͤnd⸗ 
lich vorgetragenen Predigt eine Stelle finden fonnten, 
bat Sailer in einer Anmerkung der gedruckten res 
digt beigefügt. 

Baron von Bolmar hat in fein Tagebuch unter 
dem lebten Datum gefchrieben; 
aunſer Leben fließt dahin wie ein Regenbach, vers 
geht wie ein kurzer Schlaf, verblüht wie eine Blume, 
bie am Abende verdorrt. — Herr! lehre uns unfere 
Tage zählen, damit wir weife werben,“ fagen Salomo 
und Moſes. 

Hieher gehört auch, was er Seite 37 feine® Tages 
busches, aus dem Jahrbuͤchlein eines chriftlichen Dichters 
ſich auffchrieb: 

„Den Himmel und bie Cwigkeit 
Laß mich im Geiſt umfaflen, 

Und was mich nicht im Tobe freut, 
D Gott, von Herzen haſſen!“ 


Baron von Ofterberg fchrieb in feinen Katechismus: 
„Ih bin ein fallend Laub, 
Der Tod fleht mir zur Selte — 
Bileibt* ...... 
Vielleicht berährte fein gutes, beugſames Herz 
eine Vorahnung feines Todes, als er biefe Worte 
ſchrieb. 


Waf cin urhene weißes Bla! eines Gitbucet 
sinete ex ſich den Verd auf: 
Est maris et vitae cursus metuendus et anteps. 


Das Wafler und der Lauf des Lebens auf Erden iſt zweifels 
Haft mb hat viele Gefahren, die zu fürchten find. 


Diefer Stelle fügte Sailer noch bei: „Gute Jüng- 
Engel was iſt der Menſch, daß er fein Schidjal 
zeichnen Tann, ohne zu wiſſen, daß es fein Schids 
fat iſt.“ 


Es wor nun bereits bes 26. Sag felt dem Tode 
ber bedauerten und beweinten Singlinge ungebrochen. 
Die Hoffnung, ihre Leihen aufzuſinden, ſchwarid im⸗ 
mer mehr. Da brachte endlich genem- Abend «in 
Bote von Schwenningen die Nachricht; bie Donau 
dabe die Leichen des jüngern Freiherrn und des Jägers 

Um Mitternacht berichtete. ein, zweiter 
Bote: auch die dritte Reiche fen gefunden. 

Am folgenden Morgen, che Die Sonne aufging, 
machten ſich die Studirende aller Klaſſen, ohne dam 
wahgefordert zu ſeyn, auf ben Weg nach Schwen⸗ 
wingen, um ben Leichenbegangniſſe beizuwohnen, wie⸗ 
wol es mehr als drei Sucaden meit dahin iſt. 
Be warm ſehr betrubt und taurig. Auch der Him⸗ 
mel hing voll trüben, ſchwerer Wotken. 

In eian Felrhryelle uawen des Dauts ſianden 


die drei Sarge. Ich wollte Volmars Leibe, deſſen 
Repetitor und Freund ich geweſen, noch einmal ſehen 
Aber welch ein ſchauerlicher Anblick! Wohl der ſchoͤnſte 
Juͤngling der Univerſitaͤt in grauenerregender Ver⸗ 
weſung! Wer dieſe Leiche ſah, ward von der Sterb⸗ 
lichkeit und Hinfaͤlligkeit des Menſchen, von der Ver⸗ 
gaͤnglichkeit aller Jugend und Schoͤnheit durchſchauert! 

Das Grab fuͤr die zwei Baronen war in der 
Pfarrkirche zu Schwenningen, dad Grab des Jaͤgers 
naͤchſt der Kirche bereitet. Es war ein trauriger Zug 
dahin! Drei ſchwarzbedeckte Todtenbahren mit ben 
Leichen der erſt⸗ und einziggebornen zwei Söhne abe⸗ 
Hager Zamitten und eines treuen Dieners, getragen 
von ſtudirenden Zünglingen, mit gejenktem Haupte 
und theänenvollen Augen, begleitet von ihren Lehren, 
alten Schülern der Univerfität und des Gymmaſtums 
und der ganzen Pfarrgemeinde. Die zwei Leichen 
der Baronen wurden in ein breites, tiefed Stab 
nachſt dev Kanzel eingefentt. Acht Männer ſchern⸗ 
felten unter fürdhterlichem Gekrache, das von ‚dem 
Gewoͤlbe dee Kirche wiederhallte, ſchwere Erdſchollen 
und Steine darauf hinab. Mit dem letzten Schaufel: 
ſchlage verſtummte der Ehorgefang und das Geiäute 
der Glocken. Eine ſchauerliche Stille entſtand. Die 
Prediger beſtieg die Kanzel und ſagte, was der Blick 
auf dad Grab und was die naflen Augen feiner Zu⸗ 
hörer ihn fagen ließen. Er batte nüht Seit gef 
den, die Predigt zu ſchreiben. Einer feiner: GGüler 
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xichnete auf, wad er daraus behalten yakle, ma 
ber folgt: i 4 

„Herr! lafie fie ruhen im Frieden! Der ob 
macht Feine Vorrede — fo auch Ich heute nicht. O Gott, 
gib, daß ich ker Empfindung nicht unterliege! 

Ihr Heben, uns vom Tod fo frah entriffene 
ZJünglinge, deren Moder gerade jeht in dieſes 
Grab gilegt ward! Gier Hintritt koſtet und viele 
Ihraͤnen. Faſt einen Monat lang war dad Maſſer 
euer Grab, jeht iſt es die Erde. Eo muß und noch 
eine Art Troſt ſeyn, daß wir eure Reichen gefunden 
— da wir euch verloren! 

„Mit Mühe wende ich mich von eusem Grabe; 
teodine mein Auge, erhebe es zum Himmel und ſpreche 
das Einzige, was bei ſolchen traurigen Greignifien 
uns beruhigen Tann: Allmichtiger, Dein TUR 
geſchehe! 

„Auch dieſes war Gottes Wille, daß wir, her an 
dieſem Grabe verfammelt, dem Tode noch einmal 
in's Auge ſehen follten, um nüchtern zu werben. 

„Ich will nicht wieberholen, was ich in der alas 
demiſchen Kirche gefagt habe. Es wirderholt füh ſelbſt. 

„Es iR ein Geſetz, das kein Menſch aͤndern lann: 
Wer in das Leben dieſer Welt geboren wird, muß 
vurch den Tod in die andere Welt forigefchafft wer 
ven. Laßt uns, Geliebteſte, nie vergefien, daß wit 
nicht hier ſind, am bier zu bleiben. Wir müffen alle 
ſortz keiner aber weiß, wie bald und umyerfehens 


pn die Reige Eceffei wuerde. She zn fiber zu, daß 
fein Austritt aus diefer Welt lieblich werde, un 


troſwoll für feine Freunde. 
AIr ſtudirende Zänglinge, be ihre noch 


lebend um dieſes Grab fishet, laßt euch warnen, Auch 


wre Jugend ift vielen Gefahren. ausgefegt. Auch 
eure Gefundheit iſt brechlich. Ihr ſehet da an zwei 
jungen Freiherren in Einem Grabe, für den Tod gebe 
es Teinen Freiherrnſtand. Die wir bier begeaben, 
feyen im Grabe noch eure Lehemeiſter! 

Ir jüngern Schüler! eb Tommen num balı 
die Blumen aus der Erde hervor — brecht fie ab, 
leget Re auf dieſen Grabhuͤgel und ſprecht: So iſt 
wein Reben ... . bald verbluͤht, wie die Bumenl 
: „Ha von Dir, guter Maurus, noch ein Wert! 
Es rühete mich, was mir yon Die erzählt worden — 
daß Du fromm, fleißig und treu geweſen. Es wer 
eine Fuͤgung Gottes, daß Du in der Geſellſchaft 
begraben wurbeft, in weicher Du ſtarbft. Man bitte 
Dich mit Ihnen in Ein Grab legen follen, weil ihr 
wit einander geftochen ſeyd und ber Tod beiniefen 
bat, daß er keinen Unterfchlev Terme. Go gebe Die 
nit. ihnen — Bine Ruhe! 

Der Herrſchaft des Dris, bem Seelfor⸗ 
ger, der Gemeinde danke ich ala Lehrer und im 
Namen Aller, dexen Herz dieſe teaurige Brgebenhei 
noch nähen angeht. iott wolle ihnen alle ihre Teeil⸗ 
nahme und aaͤtigkeit -nergeiten. und alle. Aeltern 
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ui ihre Angehoͤrigen vor einem auihen Gerz 
bewahren 


„Nur noch ein Wort von den Pflichten vn 

dergleichen traurigen Burfällen. Ar vie 

Iöamen wir nichts, als vun Leib: begeas 

ben und beihen für die Seele. Fuͤr die Mitlebenben 

nichts, ald meitlelnen, warnen! Wär und ſelbſt nichts 

als forgen lernen für unfer zeitliches und noch meht 
für unſer ewiges Keben. 

‚Und nun noch einmall Ruhet ſanft in biefer 
Grabſtuͤtie, Heben Juͤnglinge. Gott, deu fie euch 
noch finden ließ, wird — wir hoffens getroſt! — 
auch euren Geiſt zu fich genommen haben, wi Ihm 
rein und froh, gut und ſelig machen. 

„Her, hafie He ruhen im Fricden! 


— — 


15. Clemens Wenzeslaus. 


Clemens Wenzediand, Erzbiſchof und Churfirſ 
von Trier und Fuͤrſtbiſchof von Augsburg, kam das 
erſte Mal nach Sailers Anſteſtung nach Dillingen 
Sogleich nach feiner Ankunft verortmeie er, daß Die 
Proſeſſoren der Theologie an einem Yiagı.-beftimmten 
Sage in einem ber gewöhniähen Horſaͤle Borlefumgen 
halten follen, denen er beiwohnen werde. Er exichlen 
von jhnsen Miniper, vum Reiche/Ferchaa Fatinand 
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son Deuminique, und vielen Beben Ginatöblensen 
begleitet. Auch alle Brofefloren und Studirende waren 
babei zugegen. 

Sailers Borlefung hörte ex mil geſpannter Auf⸗ 
werkfamfeit an, und in feinem Angeſichte drückten 
fi Wohlgefallen und Beifall ſehr merkbar aus; auch 
wie übrigen WBorlefungen hörte er aufmecken und 
mit Zufriedenheit. 

Nach beendigten Borlefungen begab Elemens ſich 
mit Satler auf dein Zimmer, um ibn mit einem 
Deſuche zu ehren; auch die anderen Profeſſeren be 
fuchte er, von Galler begleitet, auf ihren Zimmern. 
. Auf Befehl Seiner Churfuͤrſtlichen Durchlaucht ac. 
wurden in ber Folge Sailer Borlefungen aus ter 
PBaftorals Theologie gedruckt, wie auf dem Stel ber 
erfien Auflage bemerft if. 

Bald darauf befchloß Clemens Wenzedlaus, als 
Bifchof von Augsburg, in der Stifts⸗ und Pfarr 
kirche zu Dillingen das heilige Sakrament der Fir 
mung auszufpenden, und trug dem Profeſſor Sailer 
auf, bei diefex heiligen Handlung zu predigen. 

Alle Eimwohner der Stadt» und Umgegend waren 
verfammelt.. Aller Mugen waren auf den Bilchuf 
gerichtet und amf bie blühenden Kinder, vie, ihre 
Glmde unböcgtig erhebend, ihn umgaben. Dec wohl: 
gewäfte Bingang der Pocbigt machte einen Abeumit 
Hebtichen und erfteulichen Eindruck. | 

Mir iR herte⸗ Ting: Saller an, als wenn ſich 


Keinen zu ſich vief, und fie göttikh, Hebesoll fegncke; 
ſo ladet heute unſer Viſchof die Kieinen ein, nimm 
nn auf, fgnet Re und Rüti Re | allem 

als. hecctich 


— Prediger legte hierauf fo Bar 

die Yet und Weife aus, wie dieſes heilige Gafımaend 
erigeilt wirt — die Worte, die der Viſchof ſpricht, 
und die Ceremonien, die dabei ſtattſinden. (Er richtete 
dann ein fchr ernſtes, nachdruͤckliches Wort an bie 
Aittern und Firmpathen: vie Ander, Die Jeſu zu⸗ 
gefuüͤhrt, geſalbt und Ihm geweihet werben, 
nicht wieder durch böfe Beiſpiele und Worte mus den 
Armen zu reißen. Er ſchloß mit dem Gebethe: Both 
wolle Kinder und Weltern und alled Boll im Guten 
ſtarken; und auch die wohlihätige Hanb, durch deren 
Auftegung heute den Andern Hell winerfahte, noch 
lange erhalten, damid fie noch lange re 
Himmel un» der Erbe, und Alle und noch viele 
andere Renſchen ſegnen koͤnne 


T 


Biemungsprövigt hatte dem Bifchof fo wohl gefallen, 
In fo gerüßet und erbaut, Daß er Galler Dark, un 
hier zu predigen. 

- Sailer, dem wife Bf Rn. ver. 
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Smrung gulam, ‚predigte fo nachvvoclich - un hery⸗ 
angreifen, wie immer. Er zeigte, wie lehrreich fir 
bie Erwachſenen unb wie wohlthaͤg fit bie Kinder 
vie heilige Firmumg fey, und ſchloß mit ben Worten: 
Rinder! Ihe ‚gehört Jeſus Chriſtus zu — ihr feyb 
fein, ihr follet auch fein bleiben. Um biefe Snake 


men ‚war, wurbe befannt gemacht, ex werde am 
#6. Auguß 1789 der Prebigt und dem Hochamte in 
der abademiſchen Kirche beiwohnen. An diefem Tage 
erihien ex nicht als Viſchof, ſondern als Churfuͤrſt 
weit meh als fürklicher, ja Töntglicher Pracht. Seine 
Leibgarde, in Scharlach und Bold gekleidet, zog vor 
pen herz fein ganzer Hofſtaat, auch im prachtvollen 
Ansuge, folgte ihn. Er nahm, unter dem für ihn 
rhbtelen Thronhimmel, Plag. Ber gange, damals 
ſehr zahlreiche Adel Dillingens, alle Raͤthe ber fürfts 
lichen Regierung, das Dfigier-ähor, alle Peofeftoren 
und Studirende waren verfammelt und auch? noch 
won umyäbligen Andern war Dia Kirche gehrängt soll. 
Galler, dagu befonbers eingelaben, beſtieg die Kanzel 
ws predigte üher. die Worte: „Maria bat ben beſten 
Theil erwählt.” Gr zeigte, daß der lebendige Ber 
haufe.cu deu Himmel, an «in; zwriſes, beſſeres ewiges 


Aben, das Wehe fen, wind wie auf -uben haben 
indem Diele Gehanle in finfiern Stunden dieſed 
Lebens und Licht, in ſchweren Leidensſtunden Troſt 
m muhevollen Arheitöftunden Muth zur Arben, in 
Stunden der Verſfuchung Kraft zum Gteeite, in leeren 
Stumen die erhebenoſte Unterhaltung gibt, und felbk 
der gefürchteten Stunde des Todes alle Schrecken 
benimmi. (x zeigte, wie leicht dieſee Gedanke, am 
den ſchon die aufrechte, zum Simmel empor gerichtete 
Geſtalt des Menſchen mahnt, fich erweden laſſe; 
dieſer erhebende Gedanke müfle in uns erwachen, 
wenn wir in unſer Herz blicken, das ſich nach blei⸗ 
bender Freude ſehnt, wenn wir in dem Evangellum 
leſen, wenn wir uͤber die Geſchichte der Heiligen 
nachdenlen, wenn wir einen frommen Menſchen fe 
ben ſehen, wenn wir beten, beſonders das Gebeth 
des Herrn, das der Prediger zum Schluffe lichthel 
aus» und mit fewiger, lebendiger Cmpfinnumg an 
dad Herz legte. Die Prebigt hob die Hessen der 
Zuhörer empor zum Himmel, 

Der Fuͤrſtbiſchof erwies von dieſer Zeit an firh 
gegen Sailer HER gnaͤdig und unterredete ſich oft 
mit im, Die biſchoͤflichen Hirtenbriefe jener Zeit 
waren von Seller verfaßt, und man fand den Inhalt 
ſehr geiſtreich und De Sprache eben fo krafwwoll. 

Der Warſwiſchof zeigte ſich gen⸗igt, ihm jede 
Bitte zu gewähren. Allein Sailer machte von dichen 
allerhöchften Gnade keinen Gebrauch für fich, fondern 


— 144 — 


nur fuͤr bedurſtige Stubivenbe, ober Für: wuͤrdige 
Geihtiche, wie er zu einer Pfarrei empfahl, wobei bie 
Barrel mehr. gewann, als ber neue Darm. N . 
: Such der Minifter ehrte Sailer ſeht hoch und 
fand in feinem Umgange großed Burgnügen. Wenn 
er eine Spazierfahrt machen wollte, hielt er am der 
Biorte des Eollegtums, begab fiih auf Sallers Jim⸗ 
wer, und Ind ihn ein, mitzufahren. Gine Chre, bie 
ver Minifter font keinem der. Profeſſoven erwieſen bat. 
: le Einwohner der Stadt waren hoch erfveut, 
ihren Fuͤrſten und Biſchof in ihrer Mitte. zu haben; 
mb. auch dieſer war hoͤchſt vergnuͤgt, überall ftoͤhtiche 
Geſichter zu ſehen, und uͤberall zu hoͤren, die ganze 


Vaͤrgerſchaft koͤnne die Profeſſoren und: das guie Be⸗ 


tsagen der Studirenden nicht genng loben, beſonders 
aber habe fie für Sailer die größte Ehrfurcht un 
Siebe, weil Jeder, der Troſt, Rath und Huͤlf ber 
varfe, fie ‚bei Ihm finde. Alle deſuthten feine Pre⸗ 
bigten ımb hörten fle mit Andacht und Erbaumng. 
Dazu, warum Sailer der Bürgerfchaft ſo lieh 
—— kam freilich auch noch ihr zeilliches 
Intereſſe, denn ſeit Sailer in Dillingen Profeſſor 
war, kamen viele Juͤnglinge aus mehreren Haͤuſern 
der Schweiz und verſchiedenen Gegenden Deutſch⸗ 
lands nach "Dillingen, um an dieſer Univerſut zu 
Auvixen, wor der Vohlnand der Stadt ſehr gu 
hoben wurde. 
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16. Sailer, der liebevolle, treue Lehrer, 


(Eben da es in Dillingen am fchönften und lieh 
lichſten war, hatte ich meine Laufbahn der theologiſchen 
Gtubien zurüdgelest. Die Prieſterweihe wurde mir 
erthellt, und ich follte num aus der mir fo lieb ge 
wordenen Stadt anf das Land, um in der Geelforge 
zu arbeiten, 

Als ih zu Sailer fam, Abſchied von ihm zu 
nehmen, bezeigte ex dem neugeweihten Prieſter feine 
Freude und die der prieſterlichen Würde gebührende 
Ehre, bite andachtövoll zum Himmel, und winfchte 
mie zu dem fchönen Beruf, in den ich jeßt eintrete, 
Gottes heiligen Geiſt. 

Dann ſprach er: Abſchied nehme ich jetzt noch 
nicht von Ihnen; ich werde das in Ihrer Baterfladt 
thun, und Ihnen die Primizrede halten.” 

Die Feierlichkeit, da ein neugeweihter Briefler 
das erſtemal den Altar beiritt und dem chriſtlichen 
Volke vorgekellt wird, die an fich ſchon ehrwuͤrdig 
‚und erfreulich if, wurde durch Sailer, deren fchönfte 
Zierde unter allen den unzähligen Anweſenden er 
war, zu einem ber fchönften und merkwuͤrdigſten Feſte, 
die je in ber Fatholifchen Pfardlicche meiner Vater⸗ 
Badt Dinkelsbühl gefeiert wurden. Es lohnt fich der 
Mühe, einen Blick darauf zu werfen. 

Die große Kirche, ein chrwuͤrdiger Tempel alir 
deutfcher Baukunſt, war gedrängt voll Menſchen. 

Chr. v. Schmid Grinnerungen 2. B. 10 
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Beinahe alle Einwohner der Stadt, auch viele Fremde, 
Hohe und Nievere, hatten fich eingefunden. Dieß 
fam wohl auch daher, weil mein feliger Baer, den 
Gott fo frühe von biefer Erbe hinweggenommen, 
allgemein geachtet war, unb weil alle Einwohner ber 
bedrämgten Wittwe mit ihren fieben Kindern, deren 
Alteles ich war, bie Freude, die fie erlebte, wohl 
gönnten, und die Theilnahme an dieſer Freude äffent- 
lich bezeigen wollten. Gin ganz vorzüglicher Grund, 
warum Biele diefer Feierlichkelt arwohnten, war aber 
wohl biefer: Sailer previgen zw hören. 

Der Inhalt von Sailers Rede, die er mit befons 
derer Freudigkeit feines edlen, theilnehmenden Herzens 
vortrug, beruͤhre ich nur kurz. Sie verdient ganz 
geleſen zu werden. Gr wählte zum Vorſpruche die 
Worte des Apoſtel Paulus: „Send dankbar im 
allem; denn das iſt ver Wille Gottes in Chriſto Jeſu 
an euch." Er zeigte nach feiner unübertrefflichen Art 
fehe einfach: würbige Geiſtliche ſeyen eine große 
Wohlthat Bottes und eben darum unferer großen 
Dankbarkeit würdig. Doch diefe fchöne, gehaltreiche 
Predigt leidet Feine Ausnige; ih wüßte unter fo 
vielen treffenden Stellen nicht zu wählen, und müßte 
bie ganze Prebigt abfchreiben. 

Nur eine Stelle muß ich hieher fegen, die vor 
züglich treffend und zwedmäßig angebracht war, wie 
denn Sailer es verfiand, den Lmflänven die Lippen 
au Öffnen. 
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Meine Mutter war, wie Jedermann weafte, eine 
ame Wittiwe wit fieben Kindern, ihr Bermögen war 
mbedewier®, ihre Penfion gering, und dennoch, ſtu⸗ 
dirten vier ihrer Söhne, ohne irgendwo einen Koſt⸗ 
tag zu haben, ohne irgend ein Wochen oder Monat 
geld zu beziehen; noch wiel weniger hat je einer aus 
und irgendwo, wie arme, und heut zu Tage auch 
wohlhabende Stupenien auf ihren Balanzzeifen zu 
Wegen, um ein Viatikum angefucht. Das Fleine 
Stipendium, dad einem oder dem andern aus und 
von der Stadt ertheilt wurde, wäre, wie leicht zu 
begreifen, zum linterhalte eines Studirenden ganz 
und gar unzureichend geweien. Man erflaunte daher, 
daß wir vier Brüder Aubicen konnten, und mit blü- 
bendem Ausfehen und gwt gekleidet, in die Vakanz 
fameı Meine drei Brüder gewannen ihren Leben» 
unterhalt mit ihren Muſtktalenten, die ihnen Bolt 
verlieben hat, und ich mit Inſtruiren. 

Wenn in der Stabi ein Bater farb und eine 
nicht wohlhabende Witte mit vielen Kindern zurüd- 
ließ, fo ftellte man ihr zum Troſte meine Mutter als 
ein Beiſpiel vor, wie Bott ein Bater der Wittwen 
und Waiſen fey. 

Sailer wußte Das, und redete deßhalb in feiner 
Predigt meine Mutter an; „So freue dich denn, du 
gute Mutter, und fchäme dich ver Freudenthränen 
nicht, und danke Bott für den Segen, den bu heute 
erlebt. o— 

1 
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„D, der Reigthum iſt es nicht, was die Kin⸗ 
ber glädlich macht. Denn hätteR du bei Dem Ab⸗ 
ſterben deines Mannes Geld gehabt, ſoviel dieſe 
Stadt nicht faffen Tann — haͤtteſt aber deinen An⸗ 
dern die Gottesſurcht nicht in das Her gelegt: fo 
Würde fie das Gelb nur elend gemacht, und wir 
würden heute fein Wert bes Dankes zu feiern haben. 

„Und Die Ehre vor Menfchen if es auch nicht, 
was die Kinder gikdtich macht. Denn haͤtteſt du die 
Ehre aller Fuͤrſten und Großen der Erde, hättet aber 
beine Kinder nicht in der heiligen Gottesfurcht erzo⸗ 
gen: fo würbe fie der Glanz ber Ehre nur noch 
elender gemacht haben. 

„Und Ueberfluß an Speiſe und Trant 
und Luft der Sinne it es auch nicht, was die 
Kinder glüdtich macht. Denn hätte bu ben Ueber 
flug und die Luft aller Welt, hätteft aber deine Kin⸗ 
der nicht in der heiligen Gottesfurcht erzogen: fo 
würbe fie der Veberfluß und die Luſt der Gimme nur 
recht elend gemacht Baben. 

„Wenn Bott eine Familie fegnen wil, ſo erhaͤlt 
Er in ihr die heilige Furcht Seines Namens, und 
ſie iſt mit dem beſten Segen geſegnet.“ 

Dieſe Stelle nahmen Biele, beſonders Solche, bie 
zu ſehr auf das Geld ſahen und ihre Kinder damit 
einſt gluͤcclich zu machen dachten, ſehr zu Herzen. 

Noch eines bei dieſer Feierlichkeit duͤnkt mich hochft 
wichtig. In der Predigt waren viele Proteſtanten 


mgegen. Chen das Angeſicht ded Predigers, aus 
dem eiwad ganz Cigenthumuches, an Höhered und 
Hienwliſches 


erinnernd,, hervorleuchtete, machte auf ae 


fe eine ſehr merlliche Senſation. Die Predigt, bie 
gut und rein fatholifch war, jeboch wie es fich bei 
ih verficht, ohne Geitenhiebe auf Andersglaubende, 
fand ihren volllommenen Beifall Der proteftantifche 
Vürgermeifter von Schäfer, ganz ausgezeichnet im 
feinen Amtögefchäften, der unferm Haufe amächft 
wohnte, immer fehr nachbarlich und freundlich gegen 
unfere Familie gefinnt war, fagte mir über Sailers 
Bredigt: „Bern alle Ihre — und wohl auch unfere 
— Geiſtlichen fo gefinut wären, fo wiürbe bie uns 
glüdfelige Trennung zwiſchen Katholiten und Prote⸗ 
Ranten bald ein Ende nehmen. Man bat num ſeit 
0 Fahren genug gezankt und gefiritten — aber ber 
beklagenswerthe Rif blieb. Nur ſolche Männer könn 
ten, da wir in fo Vielem einig find, in Allem eine 
volftändige friedliche Wiebervereinigung zu Stande 
beingen.“ 

Hier wird mir eine fchöne Gelegenheit, eine 
Stelle aus einem Briefe einzuräden, die mir ber 
hochfelige Cardinal Fuͤrſtbiſchof von Diepenbrock in 
feiner lebten Krankheit zugefenbet hat. Gr fchrieb 
dabei, ſchon nicht mehr mit fo Träftiger Hanbichrift 
wie ehebem: „Ich ſchicke Ihnen bier, gegen Rüd- 
fenbung, ein Städ aus einem geftern erhaltenen Briefe 
der Frau Geheimraͤthin von Tiedemann, einer alten 
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Freundin und Berebrerin Sallers mit. “Die !Brogefs 
ſtons ſchilderung mit dem Eindrucke von Sailers Per⸗ 
ſonlichkeit koͤnnen Ste vielleicht in einer Rote beisigen. 
Denn das Zeugniß iſt von Wichtigkeit. Eine neue 
Ausgabe meiner Skizze Heß zu lange auf fi war 
ten. — Ich kann nicht mehr weiter fchreiben. Gott 
mit Ihnen und Ihrem Melchior" Dieß find Vie 
letzten Zeilen, bie ich von feiner Hand echieit! 

Die Stelle, die fich nicht blos für eine Rote eig⸗ 
net, fondern ald eine hiftorifche Merkwürbigfeit in 
den Tert aufgenommen zu werben verdient, IR biefe: 
„Zaufend Dank für den herrlichen Blumenſtrauß, auch 
für die freundlichen Worte, die Sie hineingefährieben. 
Wie wahr und unübertrefflih iſt Alles, was Sie 
über unfern unvergeßlichen Sailer fagen! Ich mußte 
immer ausrufen: Sa, fo war er! Zu Manchem 
hätte ich Belege Hefern können, 5. B. da wo Sie nom 
dem Einprud fprechen, den feine blos Außere Gr⸗ 
ſcheinung, feine Saltung, feine Wuͤrde auf die Zu⸗ 
fchauer hervorbrachte. Sch will nur eins erzählen, 
was ich nie vergefien werbe. Darf ih? Sch ſehe 
Sie freundlich niden. Es war in Landöhut. Der 
Frobnleichnametag wurde feierlich begangen; da war 
nun freilich viel Getoͤſe von Laͤnten, Schießen, Trom⸗ 
mein sc. Bei und hatten fich einige von ben protes 
Rantifchen Familien verfammelt, um die PBrozeffion 
zu ſehen; da wurde denn Viel vAfoniet über biefes 
men auffallende Schauſpiel. Chriſtus babe doch 
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wiegt: „Mean du beiten wii, fo verfätieh dich 
in dein Kaͤmmerlein.“ Die Progeflon wurde ſicht⸗ 
bar, das NRäfoniren dauerte fort, mit einem Mal 
fagte Jemand: „Da kommt Galler!” Alles ſah 
bin, und wie auf einen Zauberfchlag verſtummten alle 
die böfen Maͤuler, Feines fagte mehr ein Wort. Es 
war aber auch nicht möglich, ihn bei dergleichen zu 
fehen, ohne ergriffen zu werden. Seine Andacht reie 
zum Gebeth.“ 

Ich komme noch einmal auf Sailers Primizpredigt 
zuruͤck. Er ſagte am Schluſſe: „Ein wuͤrdiger Geiſt⸗ 
licher ſtrebet ſiets alles Gute zu thun, da6 ex Tamm, 
und um ed zu können, fo fucht er Immer zu wachen 

in der Demuth, 

in dem Vertrauen auf Bott, 

in der lauten Liche zu ben Menſchen — 
wie die heiligen Apoftel und alle würbige Geiſtliche 
und unter diefen Auguſtinus, deſſen Fefttag heute bie 
Kirche feiert, in Demuth, im Vertrauen und in Liebe 
Gutes gethan haben. Und das tft es eigentlich, was 
ich wir und den jungen Geiſtlichen, deren Bildung 
mir zum Theile anvertraut iſt, täglich nahe leges 
und das iſt ed eigentlich, wovon ich mit Dir, lieber 
Freund, am öfteften gerevet habe. Und das iſt es 
eigentlich, worin du dich vor Vielen aögezeichnet, 
und was dich meinem Kerzen fo thener gemacht hai. 
Un das if} es eigenitich, was ich Dir auch heute 
normal In vie Seele legen mödke, und womit ich 
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Bein Unterricht, den ich bir gegeben Habe, öffentlich 
befchließe, denn won num an find die Berhäfinifle des 
Lehrers und Hoͤrers zwiſchen und aufgehoben.“ 

Allein unter Gottes Leitung blieben dieſe gluͤck⸗ 
lichen Berhälinifie. Es war eine beſonders gütige, 
liebevolle Kügung ber göttlichen Vorſehung, daß die 
Pfarrer, in deren Pfarreien ich angeftellt worben, 
Abraham Kerler zu Naſſenbenren und Thomas 
Mayerbhofer zu Thannhaufen, treue Freunde und 
aufeichtige Verehrer Satlerd waren, die er gewöhns 
lich auf feinen Herhſtreiſen befuchte, iwo denn auch 
ich das Gluͤck hatte, ihn wieder von Angeſicht zu 
fehen, und mich an feinem Lichte au fonnen. Sa, er 
felbft Hat mich eingeladen, ihn in Dillingen, Lands⸗ 
hut und Regensburg zu befuchen, und ich bradhte 
dort im Umgange mit ihm ſegensvolle, ja felige 
Stimden zu. 

As Kaplan ver kleinen Pfarrei Rafienbeuren 
hatte ich viele freie Stunden. Er gab mir daher 
engemefiene Befchäftigung. Er trug mir unter An⸗ 
derem auf, feine Ueberfegung der Nachfolge Ehrifti 
son Thomas yon Kempts, für den Druck abzufchreis 
ben, nicht blos weil ich fein fchnell hingeivorfenes 
Manuſcript fehr gut zu lefen wußte, fondern vorzuͤg⸗ 
lich weil Das, was man abfchreibt, fich tiefer ein 
peägt, als was man bloß liest. Er ſchaͤßte dieſes 
Buͤchlein uͤberaus hoch. Einem Studirenden, der ihm 
fagte, dieſes goldene Vuͤchlein gefalle ihm ſehr wohl, 
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Iienkte er ein ſchͤn aufgelegtes und zierlich gebun⸗ 
kned Eremplar und ſchrieb Hinein: „Go lange bir 
neſes Buͤchlein gefällt, gefällſt du Bott.“ 


Nachdem ich zum gräflich Stadioniſchen Schloß⸗ 
laplan und Schulinſpektor nach Thannhauſen berufen 
worden, verſchaffte Sailer mir eine andere wichtige 
Arbeit. Die bayeriſche Regierung fragte ihn, wen 
er vorſchlage, eine bidlifche Geſchichte für Kinder, 
zum Gebrauche der deutfchen Schulen Bayerns zu 
verfaffen. Da ich feine Vorlefungen über das ers 
bauende Schriftftubtum, im erften Bande feiner Paſto⸗ 
raltheologie, mit vorzuͤglichem Intereffe und großem 
Gifer ſtudirt, und nach feiner Anleitung einige Er, 
Ablungen für Kinder bearbeitet hatte, fo fchlug er 
mich vor. Ich hatte, während ich in der Seelforge 
Rand, mit ihm öfter über Behandlung der biblifchen 
Geſchichte bei dem Religionsunterrichte in der chriſt⸗ 
lichen Lehre ſowohl in Kirche als Schule — gefpros 
Ken, und ihm gefagt, ich finde, baß der Umfang 
und Zufammenbang der göttlichen Führungen des 
Menfchengefchlechts für Kinder zu umfangreich und 
zu fchwer fen, daß fle Hingegen an einzelnen Begeben- 
heiten und Belfpielen große Freude haben, und fle 
recht zu Herzen nehmen. 

„So iR es auch,” ſprach Sailer. „Sogleich die 
erſte Betchichte Adams und Evas im Paradieſe, die 
yon der verbotenen Baumfrucht aßen, zeigt jo klar, 
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als es auch für Kinder nur immer möglich if, was 
der Behorfam gegen Gott, und was die Sünde, ber 
Ungehorfam gegen Ihn ſey und welche fohrediiiche 
Strafen der Ungehorfam gegen Bott fih zuziehe. — 
Der fromme Abel an feinem Dankaltare, auf dem 
er dad Erſtlingslamm feiner Heerde Bott zum Opfer 
darbringtz der feinem Vater gehorfame Jofeph, in 
feinem bunten Kleide, der unſchuldsvolle Juͤngling, 
vor dem fich die Sterne ded Himmels und die Gar 
ben der Erde neigenz der Heine Samuel, der in dem 
Priefterkleive, das feine Mutter ihm verfertigt hatte, 
in der Stiftöhütte diente und gegen den Hohenpriefter 
der willigfte Gehorſam war; der Hirtenfnabe David 
mit feiner Harfe, der den Sternenhimmel betrachtend, 
das Lob Gottes fang und zum Könige erhoben wor- 
den, werfen auf Stinder mehr, ald dad Ganze der 
bibliſchen Geſchichte. Wenn fie die einzelnen Bege⸗ 
benheiten vernommen haben, kann ihnen in ihren 
seifern Jahren Dad Ganze um fo leichter anſchaulich 
gemacht werden.” 

Ich ſchickte meine Arbeit Sailer zu. Er fand fie 
gut, änderte hie und da ein Wort, und fügte bie 
und da eine Zeile bei, konnte jedoch aus Mangel 
an Zeit nur die erften Bändchen durchgehen. Diefe 
biblifche Geſchichte iſt übrigens, wenigftens im Aus- 
zuge, in Bayern und in vielen Schulen des Nuss 
landes feit einem halben Jahrhundert eingeführt. 
Doch genugl Sch wollte ja nicht von mir, fondern 


17. Unerwartete, außerordentlihe Verände⸗ 
rungen an der Univerfität Dillingen. 


Nachdem Sailer an der Univerfität Dillingen sehn 
Sabre lang gelehrt und gewirkt und vorzüglich unter 
Mitwirkung der Brofefieren Zimmer und Weber dab 
Studium der Theologie und Philoſophie neu belebt 
hatte; nachdem auf Sailer Verwendung die Profeſ⸗ 
ſoren Feneberg, Keller und Weiß berufen worden, 
und durch fie das Gymnaſtum in einen ſehr guten, 
ja vortrefflichen Stand gekommen; nachdem Saller 
die jungen Kleriker ded Seminars für ihren kuͤufti⸗ 
gen hohen Beruf begeiſtert, und zu ihrer Bildung 
vos Meiße beigetzagen hatte, und diefe als Mit 
gehütfen in ber Seelſorge die volle Zufriedenheit iheer 
Pfarrer, und die Sichtung, Liebe und das Zutrauen 
ver Pfarrgemeinden erworben; nachdem, vorzüglich 
wegen Sailer, ſich auch aud entfernten Gegenden 
Studirende immer zahlreicher in Dillingen einfanden, 
und die Univerfität in ganz Deutfchland berühmt 
worden; nachdem nicht nur Kürften, Grafen und 
Baronen Saller mit ihrem Zutrauen beehrten, fons 
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ben alle Webte und Reichspräͤlaten des Biöihumb 
Augsburg ihre hohe Verehrung gegen ihn oͤffenllich 
an den Tag gelegt, indem fie ihn an den Haupt⸗ 
feften ihrer Orden zum Prediger eingeladen ; nachdem 
alle dieſe Prebigten von dem bifchöflichen Ordinariate 
approbirt, belobt und empfohlen worden; nachdem 
Clemens Wenzeslaus, der Erzbifchof und Ehurfürft 
zu Trier uud Bifhof zu Augsburg ihn mit Wohls 
gefallen vorlefen gehört, Sailers Borlefungen in den 
Oruck zu geben befahl, und auch Saller wiederholt 
beauftengte, bei vorzüglich hoben Feierlichleiten vor 
Üen zu predigen, ja, nachdem Clemens als Biſchof 
von Augsburg in feinen Hirtenbriefen an ben Klerus 
mb dans Bolt des Bisthums durch Sailer, der dieſe 
Hirtenbriefe verfaßte, gefprochen hatte; nachder man 
Sattler, fo fehr man ihn wegen feiner großen Geiſtes⸗ 
gaben umd feiner Willenfchaft bewunderte, doch noch 
mehr wegen feines edlen Charakters umb feines Durchs 
aus tabellofen, über allen Schatten von Verdacht 
erhabenen Lebenswanbeld hochſchaͤtzte, fo hörte man 
plöglich und unerwartet durch ganz Deutſchland bie 
Nachricht erfchallen und wieberhallen: „Profefler 
Sailer ſey feine® Lehramtes entfept worden” — eine 
- Wacheicht, welche Bielen ganz unbegreiflich und ums 
glaublich vorkam. 
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Ich voor lange unentfiloffen, ob ich Sallers Ent 
laffung in dieſen Blaͤttern zur Sprache beingen fol, 
einzig wegen des unguͤnſtigen Lichtes, in welchem 
Galler Gegner und Berfolger exfcheinen miſſen. Ein 
junger, talentooller und geiſtreicher Tatholifcher Geiſt⸗ 
liche, der nichts davon wußte, daß ich biefe Erinne- 
zungen zu fchreiben vorhabe, und welche Bedenklich⸗ 
feiten ich dabei finde, beſtimmte mich, bie beklagenswerihe 
Geſchichte nicht mit Stillſchweigen zu übergehen. 

Der junge Mann, Auguſt Schmid, ein Neffe von 
mir, der in Würtemberg eine gute, für ſeine Jugend 
ehrenvolle Anſtellung hatte, war entſchloſſen, aus 
glähendem Eifer für das Heil unfterblicher Seelen, 
als Miſſtonaͤr nach Amerika zu geben, und kam zu 
mir, um Abſchied zu nehmen. Wir fprachen von 
Sailer. Er fagte: „Sch leſe Satlers Schriften mit 
Bewunderung, und habe ihnen Bieled zu danken 
Ste belehren und erbauen mich, und erregen in mic 
bie beften Vorſaͤtze. Allein früherhin muß der Ber 
dacht, feine Lehre fey nicht ganz rein und aͤcht katho⸗ 
liſch, doch nicht ganz leer geweſen ſeyn — weil mar 
ihn entlafien hat?“ 

Wie diefer junge Mann, denken wohl jet noch 
manche würbige ältere Männer. Da nun von allen 
meinen Mitfchülern, die mit mir zu gleicher Zeit, im 
nämlichen Lehrkurfe, zu Dillingen Theologie hörten, 
feiner mehr am Leben tft, und von jenen, bie in 
folgenden drei Jahren, fo lange Sailer noch in Dillingen 
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lehtie, wur wenige mehe leben, fo Kalte ih es jett, 
im 85. Jahxe meines Lebens, und bevor ich aus der 
Weit gehe, fuͤr Pflicht, die mir wohlhelaunte Ges 
ſchichte, jedoch fo kurz ala «0 ſich thum laͤßt, zu 
erzoͤhlen — wie folgt: 
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Von dem Tage an, da Sailer ſeine Vorleſungen 
eroͤffnete, ſchaͤtzten bie Studirenden ſich glüdlich, die 
Schuͤler eines ſo vortrefflichen Lehrers zu ſeyn, und 
die Cinwohner der Stadt, Hohe und Niedere, wuͤnſch⸗ 
ten, ſo wie ſie Sailer nach und nach naͤher kennen 
lernten, ſich Gluͤck, einen ſolchen Mann in ihren 
Mauern zu haben. 

Ale waren zufrieden und vergnügt. Es ſchwebte 
gleichfam ein heiterer Fruͤhlingohimmel über der Uni⸗ 
verfität und der Stadt. Allein nun wehten anders 
woher ſchlimme Lüftchen; Gewölfe fliegen in der 
Ferne auf, die ein Gewitter drohten. Die Studiren⸗ 
den, die aus den Ferien zuruͤck kamen, erzählten: 
Saller fey in der That fehr berühmt und hoch ver 
ehrt; allein er babe viele Neider und Gegner, die 
feine, auch Zimmers und Webers, Rechtgläubigfeit 
zu verbächtigen fuchen. 

Wir Studirende (denn damald befand ich mich 
noch in Dillingen), befprachen und barüber fehr oft, 
Einer aus uns, ein fehr aufgewedter Kopf, ſagte: 


„Ich Hin vom Rheine hieher gelommen. Ban bat 
mich verfichert, Galler ſey ber aufgellärtefle, ober, ba 
dieſes ſchoͤn Flingende Wort zweidentig geavorben, um» 
feinen ganz veimen, guten Klang mehr hat, der er⸗ 
leuchtetfte ‚Mann der Eatboliichen Kirche in dem acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Sch erwartete Neues zu hoͤren; 
allein ich fand nur, daß Sailer Alles, was ich biäher 
von andern Lehrern gehört, habe, mit mehr Klarheit, 
Kraft und Rachdruck darflellte, und babe mich über 
zeugt, daß ex noch ganz und gar dem alten Batho- 
* xchebegrif der fruͤheren Jahrhunderte erge⸗ 

Ein anderer Studirender, ein trefflicher Muſtler, 
ſagte: „Ich will euch in einem Gleichniſſe, das mir 
eben einfällt, fagen, wie mir die Sache vorlommt: 
Ich kam einmal in die Kirche einer Heinen Landſtadi. 
Eine Litanei von Mozart, die mich in Mündhen und 
Salzburg oft entzüdt hatte, wurde auch bier vorges 
tragen. Ahem es währte lange, bis ich merfte, bie 
Gompofition ſey von Mozart. Technifch, oder wenn 
ich mich nicht zu ſtark ausdruͤcke, handwerksmaͤßig 
war alles richtig. Kaum eine Rote war ausgeblie⸗ 
ben ober verfehlt, und nur felten waren diefe Land⸗ 
muflfer etwas aus dem Takte gekommen. Mozaris 
Geiſt aber fehlteignen ganz und gar. Dieſes iR der 
Unterſchied zwifchen der gewöhnlichen Lehrart alliägs 
licher Lehrer und des geiſtreichen Sailero.“ 

Dieſed Uxtheil feheint mie fehr treffend. Bang 
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gewiß ſollen eher Himmel und Erde vergehen, als 
daß nur ein Vuchſtabe oder Strichlein des Geſetzes 
wegfalle. Aber eben fo gewiß IR, daß Buchſtaben 
ohne den Geiſt nichts nuͤtzen. „Der Buchſtabe toͤdtet, 
der Geiſt aber macht lebendig,“ ſagt der Wpofel 
Paulus. 


Um zu begreifen, wie es möglidh war, daß man 
einen fo hochverdienten Lehrer von feinem Lehramte 
entfernen Tonnte, müflen wir uns in jene Zeiten zus 
ruͤck verfeßen, da, nicht blos in dem Fatholifchen 
Deutſchland, die Gelehrſamkeit bei Vielen in übeln 
Ruf gefommen iR, und die Gelehrten mißkannt, wenig 
mehr geachtet, ja wohl gar verfolgt und smehtgefept 
Wurden. 

Die Gelehrfamkeit nahm zuerſt in Frankreich einen 
neuen Aufſchwung oder vielmehr Umſchwung. Ges 
lehrte traten auf, die mit biendendem Wie und glän- 
enden Gcheingründen alte, ehrwuͤrdige Gebräudhe 
lächerlich machten, die Einrichtungen des Staates 
angriffen und tadelten, ja fonar das heiligfle, bie 
Religion nicht mehr achteten und fie herabwürbigten. 
Diefe Art Schriften wurden befonders von den hoͤhern 
Ständen — denn unter dem Volle in Frankreich 
fonnten Millionen nicht einmal lefen — wit Fabel 
begrüßt und fanden faft allgemeinen Beifall. 


⸗ 
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Derqhleichen Schriften kanen nun mit den framzoͤ⸗ 
ſiſchen Moden und Sitten auch nach Deuiſchland und 
wurden von dem Abel und den ſogenannien Gebil⸗ 
deten mit Freuden aufgenommen und mit Vergnuͤgen 
gelefen. 


Da brach in Frankreich die Revolution aus, und 
fg an, auch in Deutſchland einzubringen. Nun 
erfannte man endlich, wehin biefe Art falfiher Auf⸗ 
Hixung führe und daß fie Altar und Thron umzu⸗ 
Rürzen drohe. Man entfebte fich über die Graͤuel 
ver Revolutien, die fo viel Blutvergießen, Jammer 
und Elend anrichiete. 

Man hielt fewe witige Schriftkeller fir die Ver 
beber jener unglüdiihen Staatenmwähung in Fraul⸗ 
sch. Allein der Urſprung lag tiefer. Die Berverbt- 
beit Der höhern Stände — Nichtachtung der Religion, 
Unglaube, Unſtttlichkeit, Uebermuth und Verſchwen⸗ 
dung, Unterdrucking der niebem Staͤnde waren Davon 
die eigentliche Urſache. Denn die verderblichen Schrift⸗ 
ſteller waren erſt aus der verderbten Nation hervor⸗ 
gegangen. In früheren Zeiten, da noch Andachts⸗ 
bücher anſtatt ſolcher Schriften auf dem ‘Puptifche der 
Damen lagen, hätten vergleichen Produkte weder bei 
dem Adel noch bei Hofe Eingang gefunden. Man 
hätte fie verabſcheut und die Berfafler zur verbienten 
Strafe gezogen. Allein jegt ſchob der Adel alle Schuld 
auf die Gelehrten, wie ſchon bei dem erſten Berbrechen 
a an auf Die Ghlange. , 

Ehr. v. Schmid Erinnerungen 2. B. 


\ 
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Man verfiel aber noch in einen amberh Ierihum. 
Man behauptete: Wie franzöfifche Gelehrte die Ur⸗ 
beber der Revolution in Frankreich geweſen, jo wür 
ben deutſche Gelehrte fie auch noch in Deutichland 
herbeiführen. Man bebachte. nicht, die gründliche 
Philoſophie der ehrlichen Deutfchen fey, wie es wenig⸗ 
ſteus damals noch war, von ber leichifertigen fran⸗ 
zoͤſiſchen Philofophie, bie eine ganz finniiche Richtung 
nahm und in Materialismus fich verlor, das geradeſte 
Oegentheil. Man hätte nur an die Theodizee von 
Leibnitz, der die göttliche Vorſehung in ein neuch, 
ſchoͤnes Licht flellte und an Candide, den wigigen, 
aber ſchmutzigen Roman Voltairs venfen bürfen, wel⸗ 
der nicht nur Leibnitz, ſondern wohl gar bie göttliche 
Borfehung verhöhnte und verfpottete. Allen biefen 
Unterſchled beachte man nicht. Man verfiel von 
einem Grtrem in das andere. Man warf alle Ge⸗ 
kehrte in eine Klaſſe und fah die Belchrfamfeit als 
etwas Gefährliche an. 
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Wie unter den hoͤhern und gebildeten Staͤnden 
eine der Gelehrſamkeit nachtheilige Denkart wirkſam 
wurde, ſo blieb die Verſchiedenheit der Confeſſionen 
in Deutſchland nicht ohne beſondere Wirkungen auf 
die Lehranſtalten. Vor mehr als hundert Jahren 
begann in Deutſchland eine deutſche Literatur. Denn 
bisher hatte man in lateiniſcher, oder in der nicht 


J 
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ellgemein verhänblichen Schalſprache geſchrieben. Zu⸗ 
erſt wurden Gelleris Fabeln und Rabenerd Satyren 
allgemein geleſen; in der Folge benuͤtzte man auch 
Weiſſens Kinderfreund und Campe's Robinſon und 
Kinderbibliothek in vielen katholiſchen Familien. Die 
Unterſcheidungslehren zwiſchen Katholilen und Pro⸗ 
teſtanten waren darin nicht berührt, Fernerhin er 
ſchienen auch Schriften, deren ſchoͤne Sprache und 
Darſtellung jeben Bebilveten anfprach, bie aber Stellen 
enthielten, Die mit dem Fatholtichen Lehrbegriffe nicht 
im Einflange fanden. 

Das Benehmen ber verfchiebenen Tatholifchen Stu⸗ 
dlenanſtalten in Hinficht ſolcher Bücher war ſich ganz 
entgegengefeht. Wir müflen aber bier unfere Blicke 
nicht blos auf das Hochſtift Augsburg, ſondern übers 
haupt auf das katholiſche Deutſchland richten. 

An einigen, wiewohl nur wenigen Anfalten biel« 
in es bie Borflände für das Bee, die Schüler 
gegen bie ganze beutfche Biteratur abzufchließen und 
jedes von einem Proteſtanten gefchriebene Buch, wenn 
es auch durchaus nichts gegen den Tatholifchen Glau⸗ 
ben enthielt, zu verbieten. Die Unwiſſenheit — ein 
Richts! — ſollte ein feſter Damm gegen alle Wir 
ſenſchaft ſeyn, nur mit Ausnahme ihres eigenen 
befchränkten Wiſſens. 

Die Stubirenden, beſonders die fähigen, wollten 
doch auch Iefen, tappten blind umber, gerieihen oft 
an Schriften, die ihnen nur fchänlich hey Tonnten 
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mb Lafer. heinlich. Schwaͤchere Talente begnuͤgten 
ſich damit, ige Compendium zu ſtudiren ober auswen⸗ 
Dig zu fernen. ES iſt allerdingo gut, ja nothwendig, 
daß ein Studirender vor Allem fi an das Fach 
halte, das er ſtudirt; allein an aller Kennmiſſen, die 
man von jedem Gebildeten fordert, gaͤnzlich leer 
bleiben, wäre nicht gut. An einem Lyceum, nicht im 
Schwaben, hielten ſolche an Talenten und Kenninifien 
ſchwache Studenten fi an einen geifllihen Rath, 
der fie vorzüglich beguͤnſtigte, Rumens Gofmasn, um 
man nannte fie deßhalb: „Hofmänniiche Tropfen.“ 

An den meiſten katholiſchen Univerftäten zeigten 
bie Profefforen in Leitung ihrer Schüler mehr Weis⸗ 
beit. Sie waren fen davon, ihnen alle foldge Bücher 
olme Unterſchied zu verbieten. Sie fahen wohl ein, 
daß dieſes vergebend ſeyn würde, indem viele Schüler, 
bevor fie an die Lehranſtalten kamen, ſchon im Bes 
ſth diefer Bücher geweſen find, und fie geleien haben. 
Die Profefioven lobten, was beein wahr und gut, 
machten: aber. darauf aufmerffam, wus Irciy, nicht 
gut, fondern tadelnowerth war, und gaben fchlagende 
Gruͤnde dieſes vobes ober Tadels an. Uebrigens 
vergaßen fie nicht, ben Studitenden Die weile Lehre 
einzuprägen: Bekuͤmmert euch wicht um zu vielerlei, 
fo nüglih und angenehm es ſeyn mung. bedenkt ver 
Worte: „Eins iſt noth 

Die Lehrer namen auch ausgezeichnet gute und 
treffende Stellen der Schriftfteller anderer. Confeſſionen 
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in ihre eigene Schriften auf, wie man 3. B. Stellen 
aus Cieero anzuführen pflegt, was fihon bie alten 
Kirchenvaͤter geihan hatten. Sie fchästen alles was 
wahr und gut If, pruͤften Alles, und behielten das 
Gute. Haben fie daran nicht recht gethan? Hat 
nicht Jeſus ven Hauptmann ans dem Kriegäheere 
der Römer, die damals noch Heiden geweien, ald ein 
Beifyiel des Glaubens, und einen der vielfältig irren⸗ 
den Samariter als ein Borbiln der Liebe und Bars 
herngleit gegen den Nächten dargeſtellt? 

Diefe weifen Lehrer wußten und bedachten wohl, 
daß ein Geiftlicher nicht nur in den Kenntniſſen feis 
nes Berufes, Die ihm die wichtigſten ſeyn follen, 
wohlgegründet ſeyn muͤſſe, fondern daß er auch in 
ver übrigen Literatur Fein gänzficher Krembling ſeyn 
dürfe. Biele Gebildete würden ihn fonft als einen 
unwiſſenden Denfchen verächtlich finden, und auch 
in feine religiäfe Kenntnifie, obwohl fie das nicht 
beurtheilen könnten, wenig Zutrauen ſetzen. 

Es ſey mir erlaubt, ein Beiſpiel vorzubringen. 
Ein" fpeiöte ih an der fürfllichen Tafel zu Sigma⸗ 
singen. Gegen Ende der Mahlzeit, als alle Gäfte 
bereits fait waren, wurde noch eine Torte aufgetras 
gen. Giner der Hoffavaliere ſprach: „Ber will, der 
Ian, fieht an der Simmeldpforte!! in Oberſt, 
Herr Hefel, der neben mir faß, fragte mich: „Und 
was fleht an der Höllenpforte! Nach “Dante,” 
fagte ich, „iſt da zu leſen: Ihr, die ihr hier herein⸗ 
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kommt, Yaßt bie Hoffnung finten.” Bon vielem 
Augendiide an brachte ich viele: angenehme Stun⸗ 
den in feiner Befelichaft zu. Er ſprach wit mir 
über ttalienifche Literatur — am Iiebfien aber über 
Religion. 

Ich führe biefed bios als Beiſpiel an, daß es 
nicht unwelfe, fondern vielmehr zu meinem eigent- 
fichen Zwecke bienlich gewefen, daß meine Lehrer weich 
wicht einzig und allein auf theologifche Studien bes 
ſchraͤnkt, und von allen anderen literariſchen Kennt 
niſſen firenge abgehalten haben. 

Welcher von den obgenannten zwei entgegengefegten 
Methoden Sailer und feine Freunde unter den Pros 
fefioren in Dillingen, und welcher die Profeſſoren 
zu St. Salvator in Augsburg ſich bevienten, zu bes 
merten, wäre überflüffig. 


Fürftbifchof Glemend Wenzeslaus hatte feine Reſi⸗ 
benz in Augoburg bezogen. Wie er in Dillingen 
nur mit hoher Berehrung von Sailer ſprechen gehört, 
fo ſuchte man hier, von vielen Seiten ber, ihm gegen 
Sailer einzunehmen. Allein Elemens kannte Seller 
zu gut, und war zu feft überzeugt, biefer alles Zus 
trauens werihe Lehrer gehöre durchaus nicht unter. 
jene veriehtten Gelehrte, die anflatt zu erhalten, zer⸗ 
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Risen, anftatt aufzubauen, nicherzureißen firchen. Die 


und rüdten immer weiter vor. Die Ginkünfte des 
Ghurfürften nahmen immer mehr ab, und biichen 
endlich ganz and. Der Minifter unterhandelte mit 
dem erſten und größten Handels⸗ und Wechſelhauſe 
unter den Katholiien, das aber ſchon längft nicht 
mehr beſteht, um ein bedeutendes Anichen. Da man 
keinen Grund hatte, daraus ein Geheinmiß zu machen, 
und nicht Inte machen emen, wenn mar ed auch 
gewellt hätte, fo ward Die Sache allgemein bekannt. 

Nun traf es ſich, daß ein Bruder oder Reffe ded 
Chefs dieſed Wechielhaufes ein Muͤglied des Colle⸗ 
giums zu St. Salvator war. Die reichen Wechſel⸗ 
herren zeigten ſich bereit, das gewuͤnſchte Anlehen 
herbeiuſchaffen, äußerten aber zugleich bie Hoffnmg, 
ber Herr Niniſter werde nicht weniger geneigt ſeyn, 
den vielen Beſchwerden und Klagen der würdigen 
Bäter zu Gt. Sabvator, denen einzig die Sicherheit 
ber latholiſchen Religion gegen gefährliche Neuerungen 
am Herzen liege, Gehor zu geben, umd bie Profeſſoren 
Galler, Zimmer und Weber von ber Univerfiiät 
Oillingen zu entfernen. Ob die Worte genau fo gelams 
bet haben, weiß ich nicht gewiß. Ganz gewiß aber if, 
daß der Niniſter von der Zeit an, da eu wegen veB 
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Anlehens unserhanbeite, nit mehr fo wohlwollenb 
gegen Sailer gefinnt war... Er war jedoch gı weiße 
und einfiihtsnoll, dieſe Angaben fogleich als gegrün, 
det hinzunehmenz er war zu gerecht, auf bie Ent 
laffung der Profeſſoren ohne weiteres, blos des Gelded 
wegen, einzugehen. Er verſprach aber, darauf anzu⸗ 
tengen, daß eine fuͤrſtbiſchbfliche Commiſſion den Zu⸗ 
fand des Univerfität Dillingen aufs genaneſte un 


Die Eommiffion erfchien in Dillingen; bie ins 
terſuchung galt eigentlich nur den drei Profeſſoren 
Sailer, Zimmer und Weber. Es lag aber keine 
Aeußerung ober Handlung vor, die unkerſucht werden 
ſolltez von irgend einer irrigen Lehre war gar nicht 
die Rede. Die Commiſſaͤre fragten bios, umb. diefe 
Fragen wurden allen Profefforen vorgelegt. Man 
wußte nichts Beſtimmtes gegen die drei Profefforen, 
man wollte erſt Etwas inne werben. 

Welche viefe Fragen find, ımb wie Profeſſor 
Feneberg ſie beantwortete, daruͤber enthaͤlt das ſchon 
im Jahre 1814 erſchienene Buch: „Aus Fenchergs 
Leben, München, bei Leniner,“ ein merkwüͤrdiges 
Altenſtuͤk. Die Fragen waren biefe: a. Was für 
Defekte zu Dillingen ſeyen? b. Wie es mit dem 
Lehramte ſtehe? c. Wie mit den Abfichten der. Leh⸗ 
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m? d. Welche verberblichen Prinpaen und Plaͤm 
hier herrſchen ? e. Wie zuͤgelloo die Studenten ſeyen? 
L Woher die ſchlechten Wiſſenſchaften der Studenten 
kamen? g. Bad für Zuſammenluͤuſte die SProfefr 
foren Gaben? & Was für ſchaͤdliche Maximen weit 
einigen Illuminaten? i. Wie weit bei all dem ber 
geheime Rath de Hayden verwicelt jey? | 

Man fieht, nur bie Fragen e. und f. fegen na⸗ 
meniliche Veſchuldigungen ald gewiß voraus. Die 
Stubirenben aber übergaben, vereinigt, der Commiſ⸗ 
fon eine Scheift, in der fie, was über ZügeBofigleit 
und ſchlechte Wiſſenſchaften gefogt worden, für Ber 
humpung ertlärten, fich auf die Zeugniſſe Der fürk, 
lichen Regierung und des Stadtmagiſtrats zu Dillingen 
beriefen,, und ſich erboten, vor der Commiſſion eine 
öffentliche Prüfung zu befichen, in der fichern Hefe 
nung, wie in Hinficht ihrer Eitten, fo auch ihrer 
Wiſſenſchaft eine Ehrenerklaͤrung zu erhalten, : Die 
Commiſſion erklärte, Klagen ſeyen nicht beabfichtigt, 
ſondern Died Fragen. 

Die gruͤndlichen, weuherzigen Antworten Fenebergẽ 
auf alle Fragen ausführlich bisher zu ſetzen, wäre zu 
weitlaͤufig. Es genügt aber ſchon der Anfang mh 
das Ende der Beantworiung, Die er, zu Papier ges 
bracht, ber Commiſſion vorlas und übergab. 

Der Eingang lauet fo: „Ich bin aufgefordert 
worden, gegen die Herren Profefforen Satler, Zim⸗ 
mer und cher zu entdeclen, was Ich wiser fie wiſſe 
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Es iR alſo klar, daß ich als Zeuge erlannt bin, wenn 
ſch etwas wider fie weiß. Folglich werde ich wohl 
die Süttigfelt eines Zeugen noch haben, wenn ich 
ein Zeugniß für fe ablege. Und eben dieſes if ber 
Gall. Wider fie weiß ich nichts, und für fie weiß 
ich viel, und hiemit befolge ich auch in biefem Falle 
die gemachte Aufforderung mit gehorfamfier Inter 
thaͤmigkeit nach meinem beften Wiffen und Gewiſſen.“ 

Der Schluß lautet: All dieß, wie es bier ſteht, 
bezeuge ich, der Ich biefe Herren Profefforen gewiß 
am beiten Benne, vor Bott als die gewißiche Wahr⸗ 
beit und bin bereit, wit Leib und Leben — denn 
@ut habe ich keines — für jedes Wort zu flshen, 
als ein treuer Untertban, den es bis zu Thraͤmen, 
umd ich darf wohl fagen, bis zum Sterben kraͤnkt, 
daß fein gnaͤdigſter Lanbeöhere von böfen, ober doch 
der Sache unkundigen Leuten fo ſchrecklich hinter⸗ 
gangen worden IR, und in &efahr ficht, eben das 
Allerbeſte, was er in feinem Lande hat, d. i. die ger 
fhidteften, treueften, frömmmften, unermuͤdeiſt thaͤtigen 
Lehrer zu mißtennen, und Bott weiß, wie fehr zu 
mißßennen. Dixi et salvavi animam mem. Michwel 
Seneberg, Brofeflor am Gymnaſtum.“ 

Auch die übrigen Profefſoren ſprachen — wie 
wohl nicht fo kräftig und nachbrüdikh — für Galler 
und für feine zwei Collegen; auch die wenigen, ihnen 
abgeneigten :Profefforen, die gern gegen-fie geſtimmi 
hätten, wußten nichts Sicherrs Gowiſſes anzugeben; 
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wos ſie vorbrachten, beruhte auf bloßen: „Ban 
ſagt — wir hörten,“ fie Tonnten aber Riemand nen» 
nen, der ed gefagt haben fol, Das eitle, leere Ge 
ſchwaͤ entbehrte jedes Grundes. Die Unterfuchung 
hatte das gewwänfchte und erwartete Ergebniß nicht, 
fondern gereichte vielmehr den Profeſſoren Sailer, 
Zimmer und Weber zur Rechtfertigung. 

Die Herren Wecholer aber zeigten fich nun nicht 
mehr geneigt, das bereit liegende, nur unter Bedings 
ungen verfprocddene Anlehen auszubesahlen. “Dee 
Miniſter von Geldmangel in den fürftlidden Kaſſen 
gebrängt, griff zum aͤußerſten Bittel einer Kabinets⸗ 
ordre. Die PBrofefioren der Theologie Sailer und 
Zimmer wurden Ihres Amtes entlafienz Weber, Pro⸗ 
feffor der Philoſophie bios auf die Phyſik befchräntt. 

Das Wort Entlaffung, von der man feinen 
Strafgrund anzugeben wußte, war inden zwei Decreten 
vermieden. Das Decret, das Profeflor Zimmer er⸗ 
bieft, habe ich gelefen. Es lautete wörtlich fo: „Seine 
Churfürfitiche Durchlaucht von Trier finden ſich bes 
wogen, den Profeflor zu Dillingen und Pfarrer zu 
Steinheim, Patriz Zimmer von dee Anweſenheit auf 
feiner Pfarrei Steinheim ferner nicht mehr gu bio⸗ 
penſtren. 





Der Churfuͤrſtlich Trier ſche Staaiſs⸗ und Kablneis⸗ 
Miniſter von Douminique war biöher als einer ber 
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audgezeichnetſten Gtantemänner in ganz Deulſchiand 
ruͤhmlichſt bekannt. Er hatte bie churfuͤrſtlichen, ger⸗ 
rünteten Finanzen in wenigen Jahren fo — 
daß alle Zahlungen geleißet waren und noch Ueber⸗ 
ſchuß in der Kafle blieb. Gr hatte, nach verbeſſertem 
Finamzzuſtande, das Lotto und bie Verkaͤuflichkeit ver 
Aemter abgefchafft, und war immer bemüht, ſowohl 
im Dienfe des Staates, als der Kirche, wuͤrdige Maͤn⸗ 
ner anzuſtellen. Auch die Univerfiiit Dillingen Hatte 
Wr neues Reben ihm zu banfen. Er wurde als ein 
‚Mann von Geiſt, Gewandtheit, Thaͤtigkeit, als ein 
eifriger Beförberer wahrer Aufllaͤrung gepriefen. Als 
ex aber, was er an ber Univerfität Dillingen Gutes 
gefiftet hatte, wieder abflelte, und fo fein eigenes 
Werk vernichtete, wurde ex als ein Fteund der Ver⸗ 
finfterung heftig geinbell. Wan glaubte, der Aus⸗ 
brach der Repolution in Frankreich und ihre Gin- 
wirkung auf Deutfchland habe ihn verleitet, feine 
Grundſaͤtze zu ändern. Zu feiner Entſchuldigung dient 
jedoch, daß auch andere große, einfichtönolie Staats⸗ 
männer, zur Zeit bürgerlicher Unruhen, Faſſung 
und Muth verloren haben, wie 3. B. vor wenigen 
Jahren bei ber Aufregung in Deutichland, die in 
Bergleicy mit der Revolution in Frankreich von feiner 
fo großen Bedeutung war. 

Uebrigens haben vorzüglich Geiſtüche aus Reid 
und Haß den Miniſter dahin gebracht, Sailer zu ent- 
Infien, wie es denn laut ber Kirchengeſchichte eine 
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hauzige Erfcheinung if, Daß gerade bie geiſtreichſten, 
wbigften Geiſtlichen von ihren DRitbrüdern verfolgt 
wurden. Zum Beiſpiele: Franz von Galed, Wiefer 
heilige Biſchof, deſſen Lebenögefchichte ich eben bies 
fee Tage wieberholt las, war die lautere Demuth, 
Sanftmuth und Liebe gegen die Menfchen und ohne 
lien Tadel. Allein nicht nur haben die Abtruͤn⸗ 
nigen von der Kirche verläumbderifche Schmähfchriften 
gegen ihn verbreitet, und ihm fogar Gift beigebracht, 
wovon er ſchwer erfranfte, jedoch noch gerettet wurde; 
ein Ordenogeiſtlicher bat ſich unterflanden, gegen 
deſſen vortreffliches Buch Philothea, oder die Anlei⸗ 
tung zu einem frommen Leben zu predigen, und es 
öffentlich zu verbrennen. Einige Orbensmänner, deren 
unfttiliche® Betragen er als Bifchof abfkellte, —* 
mehrere Mal mit Piſtolen auf ihn geſchoſſen , 
aber nicht getroffen. 

So arg wurde Sailer nicht verfolgt. Bem ee 
aber gar Feine Reider und Verfolger gehabt hätte, 
fo wäre er der große Mann nicht gewefen, den wir 
in ihm verehrten. 

Wie vie Feinde des h. Franz von Sales ſchon 
In dieſer Welt von der göttlichen Gerechtigkeit beſtraft 
wurden, weiß man nicht gewiß; jedoch, daß fie au 
her auf Erden nicht ganz unbeſtraft blieben, iſt als 
unbezweifelt gewiß anzunehmen. — Die gegen Sailer 
feinpfellg gefinnten PBrofefioren in Augsburg, die zu 
feiner Entlaffung beſondero mitgewirkt hatten, wurden 
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als bie Stadt und das Hochſtift unter Inyeriiche 
Landeshoheit gelommen, alle mit Einem Schlage, bes 
Lehramtes enilaflen. 
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18. Sailer begiebt ſich in fein Vaterland Bayern. 


Nach der traurigen Geſchichte von Sailers Ent⸗ 
laſſung wenden wir uns wieder zu ihm ſelbſt. 

Sailer kam, von einer Erholungsreiſe in den 
Herbfiferien zuruͤckkehrend, nach Naſſenbeuren, zu bed 
Pfarrers und meiner großen Freude. Er war aus⸗ 
nehmend heiter und fröhlich, neugeftärkt und voll 
friſchen Muthes, fein Lehramt als Profeflor in Dil⸗ 
lingen wieder fortzufegen. Bon feiner Entlaflung 
wußte er noch nichts, hätte fich dieſelbe auch nicht 
ale möglich denken können. Wir münfchten ihm Glüd, 
daß die, hauptfächlich gegen ihn angeordnete Com⸗ 
miſſion ganz zu feiner Ehre ausgefallen ſey. 

Als Sailer Abends in Dillingen angelommen 
war, und am folgenden Morgen mit dem Doltor⸗ 
Ornate belleidet, fich in das feierliche Hochamt zur 
Gröffnung des Stubienjahres begeben wollte, da 
überreichte ber aus den Profeſſoren neuernannte Vor⸗ 
Rand des Collegiums ihm auf der Stiege dad Dekret 
feiner Entlaffung. 

Wie mußte diefe unwuͤrdige Behandlung das zart» 


ſchiente Herz Sailers Tolnden, wie fihetnerslich mußte 
e für ihn ſeyn, fein geliebtes Dillingen zu verlaflen, 
ſich aus dem Kreiſe der ihm theuren Sünglinge, die 
Dr ganzes Vertrauen auf ihn ſetzten, jo plöglich und 
gewaltfam berausgerifien, und fi von feinen Mit 
Ichrern und Freunden in Dillingen getrennt zu ſehen! 
Er ſelbſt ruft in einer breißig Jahre ſpaͤter erſchiene⸗ 
nen Schrift: „O du felige Zeit — die ſchoͤnſte, Die 
wirkfamfte, vie fegensreichie meines Daſeyns — wie 
unvergeßlich bIR du mir! “Die herrlichen Talente 
brachen vor unfern Augen in weiflagenden Bluͤthen 
auf, vepen Gelee jeit unfer deutſches Vateriard 


Galler wußte aber, mit einem Blicke zum Him⸗ 
mei, fich zu faflen, und eilte von Dillingen unven 
säglich nach München, zu feinem älteften, geliebteften 
und vertrauteſten Freunde Winfelbofer, der ihn mit 
offenen Armen aufnahm, und es ibn recht fühlen 
Heß, weich’ ein Troſt es fen, im Unglüde und von 
Feinden werfolgt einen treuen Freund zu finden! Alle 
Freunde Sailers in München kamen herbei, gruͤßten 
ihn auf das freunplichfie, und werficherten Ihn Ihrer 
unveränderten Liebe und Berebrung. 

Unter biefen Freunden befand fih ein bejahrter, 
echrwuͤrdiger Pfarrer, der im Sinne hatte, feine Pfarrei 
m reſigniren. Galler dachte fogleich an einen ber 
drei Profefioven, die durch feine Verwendung an dem 
Gynmafſtum m Dillingen angeſtellt worden. “Der 
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rhrwaͤrbige Feneberg war bereits Marrer, ben über 
beneweärbigen, lindlich frommen Weiß hatte Ball zu 
ſich genommen, nur Keller war noch übeig, dem es 
in Dillingen gar nicht mehr gefiel, und der im. Hoch⸗ 
Rifte wenig Ausfiht auf eine Beſrderung hatte. 
Dur Sailers Bermittelung erhielt Seller dieſe ein⸗ 
trägliche Pfarrei, und Sailer dankte Bott, der ihm, 
aid eine der erſten Früchte feiner. Entlaſſung, bie 
Belegenheit verfchafft hatte, einem verdienten Manne 
einen reundesbienft zu erweifen. . 

: Galler wurde au den Hauptfeflen und Feietlich⸗ 
beiten, ſowie fie in den vorzuͤglichſten Kirchen Münr 
hend nach und nach einfielen, zum SPrebiger einge 
Inden, und feine Predigten wurden ſehr zahlreich 
befucht und fanden allgemeinen Beifall. Er gewann, 
je näher man ihn Tennen lernte, ‚immer mehr Zur 
"auenz es fand in hoher Berehrung. 

Aus Bahyern veidte Sailer einigemal nach Schwa⸗ 
ben, wo ex bei Unzaͤhligen noch im beſten Andenken 
Rand. Wir wollen ihn auf dieſen Reiſen im. Geiſte 
begleiten. 

Gr begab ſich zuerſt auf einige Tage nach Nik 
lingen, wo er noch im Beſitze des Benefizlums zu 
St. Margaretha war, das er ſchon als Proſeſſor 
erhalten halte, und von einem. Vilar verweſen lief. 
Am Gedaͤchtnißtage her heiligen Margaretha hatte er 
das erſtemal bier über das Evangelium des Tages 
gepredigt, in welchen Jeſus das Himmelreich au eines 


— 19 — 


Perle vergleicht. Er ſpeach von- dem bödifken Gute 
des Menſchen oder yon dem Ullerkoſtlichſten.“ Die 
Predigt, die er gevrudt den Eimvohnern austheilen 
Heß, wipmete er ihnen mit den Worten: „Piebe 
Berger von Hiöfingen! Weil mich mein Beruf nicht 
dem Leibe nach unter Euch wohnen läßt, fo muß Ich 
mich begnügen, daß mein Geiſt recht oft in Eurer 
Mitte fey. Nehmt dieſe Blätter, als den Abdruck 
meined Geiſtes, gütig auf, und lefet, was ihr gehört. 
Es iſt das Allerbeſte, was Euch mein Herz gönnet.” 
&o hatte Sailer vor mehreren Jahren gefchrieben. 

Die ganze Gemeinde war hoch erfreut, Ihn jetzt 
wieder von Ungeficht zu ſehen, und wuͤnſchte, er 
möchte immer bei ihnen bleiben, was aber zu Ihrem 
Bedauern nicht ſeyn konnte, 

Sobald es in Dillingen bekannt geworden, Galler 
befinde ſich in Aiolingen, fo beſchlofſen ſaͤmmtliche 
Studirende aller vier Fakultaͤten, wiewohl es faſt eine 
Meile dahin iſt, hinzuziehen, um ihm einen Beweis 
ihrer Verehrung, Liebe und Anhaͤnglichkeit zu geben. 
In Nislingen vernahmen fle, Sailer befinde ſich eben 
bei der graͤflichen Hertſchaft zu Gloͤtt, naͤchſt Alo⸗ 
lingen. Sie zogen alſo dahin. Da Saller mich ſchon 
fruͤherhin in die graͤſliche Familie eingeführt, und fie 
ih immer gegen mich ſehr gnaͤdig bezeigt hatte, fo 
war ih von meinem damaligen Aufenthalte Thann⸗ 
haufen dahin gekommen, um Galler zu befuchen, und 
fah den Zug der Studirenden mit an. Wlle waren 
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eiewärbige Feneberg wer bereits Marrer, den Her 
benöwärbigen, lindlich frommen Weiß hatte Bott zu 
ſich genommen, nur Keller war noch übeig, dem es 
in Dillingen gar nicht mehr gefiel, und der im Hoch⸗ 
ſtiſte wenig Ausſicht auf eine Behirberung hatie. 
Dune Cadet Bemmihulung erhielt Ber bee che 
traͤgliche Pfarrei, und Galler dankte Bett, der ihm, 
als cine der erfien Fruͤchte feiner. Entlaffung, bie 
Gelegenheit verſchafft hatte, einem verdienten Hanne 
einen Freundeäbienft zu erweiien. . 

Galler wurde an den Haupifehen und Feierlich⸗ 
beiten, ſowie fe in den worzäglicfien Kirchen Mün⸗ 
hend nach und nach einfielen, zum Prediger einger 
Inden, und feine Predigten weunden ſehr zahlreich 
befucht und fanden allgemeinen Beifall. Er gewann, 
je näher man ihn Tennen lernte, immer mehr Zus 
kauen; ex fand in hoher Berehrung. 

Aus Bayern reidte Sailer einigemal nach Schwe- 
ben, wo ex bei Unzaͤhligen noch im beſten Audenken 
ſtand. Wir wollen ihn auf dieſen Reifen im Geifte 

en. 

Gr begab ſich zuer auf einige Tage nach Mit 
lingen, wo er noch im Beflbe des Benefiziums zu 
St. Margaretha war, dad er ſchon ale Rrofeſſor 
echalten hatte, und von einem Vilar verweilen ließ 
Am Gedaͤchtnißtage der heiligen Margaretha hatte er 
das exrfiemal bier über dns Evangelius bed Tages 
uepredigt, in welchen Jeſus das Himmelwich zu einer 
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Perle vergleicht. Er ſprach von- dem hochßen Gute 
des Menſchen oder von dem Allerköoſtlichſten.“ Die 
Predigt, die er gedrudt den Cinwohnern austhellen 
Heß, widmete er ihnen mit den Worten: „®iebe 
Bürger von Aiſlingen! Well mich mein Beruf nicht 
dem Leibe nach unter Euch wohnen läßt, fo muß ich 
mich begnügen, daß mein Geiſt recht oft in Curer 
Müte fey. Nehmt dieſe Blätter, als den Abbruck 
meined Geiſtes, gütig auf, und lefet, was ihe gehört. 
Es iR das Allerbeſte, was Euch mein Herz gönnet.” 
So hatte Sailer vor mehreren Jahren gefchrieben. 

Die ganze Gemeinde war hoch erfreut, ihn jept 
wieder von Angeſicht zu fehen, und wuͤnſchte, er 
möchte immer bei ihnen bleiben, was aber zu ihrem 
Bebauern nicht ſeyn konnte. 

Sobald «6 in Dikingen bekannt geworden, Galler 
befinde fi) in Mislingen, fo befchloffen ſammtliche 
Studirende aller vier Fakultäten, wiewohl es faft eine 
Meile dahin IR, hinzuziehen, um ihm einen Beweis 
ihrer Verehrung, Liebe und Anhaͤnglichteit zu geben. 
In Aislingen vernahmen fle, Satter befinde ſich eben 
bei der geäflichen Hertſchaſt zu Gloͤtt, naͤchſt Ws 
fingen. Sie zogen alfo dahin. Da Galler mich ſchon 
fräherhin in die gräfliche Familie eingeführt, und fle 
fh immer gegen mich ſehr gnaͤdig bezeigt hatte, fo 
war ich von meinem damaligen Aufenthalte Thamn⸗ 
haufen dahin gekommen, um Galler zu befuchen, und 
ſah den Zug der Studirenden mit an. Alle waren 
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feRikh gelleidet, Bildchen in dem geräumigen Sloß- 
hofe einen längikhen Kreis, in deſſen Mitte Die treffe 
chen Muflfer aus ihnen auserleſene Muſikſtuͤce 
vortrugen. Ginige Abgeordnete kamen herauf im 
Namen aller, Sailer ihre Chrfurcht und Liebe zu 
verficheen 


Sailer dankte mit gerührtem Herzen und der ihm 
genen Freundlichkeit, und fagte:. Sie und alle iher 
Muſtudirenden follen ſich in das hexrſchaftlichr Braͤu⸗ 
Baus, wo ſich ein ſchoͤner Platz für viele Gaͤſte vor⸗ 
fand, begeben, und auf feine. Rechnung einige Er 
feifchungen genießen. Er ging dann ſelbſt hin, war 
in ihrer Mitte ſehr heiter und vergnuͤgt, und fragte 
fe unter anderm:. Ob ihr Auszug in DUlingen nicht 
Auffehen erregte? „O nein!“ fagten fie. „Sie hätten 
wohl gedacht, man wuͤrde ihnen Hinderniſſe in den 
Weg legen; fie ſeyen alſo einzeln aus den verſchie⸗ 
denen Shexen der Stadt gegangen und draußen an 
ver Donaunbrüucke wieder zufammengelonunen.” Sailer 
bat fie dringend, eben. fo Rille, ohne Aufſehen zu er⸗ 
wegen, nach Dillingen zuruͤckzulehren. Denn es war 
vorauszuſehen, wenn fie mit Muſik einzoͤgen, ſo 
wuͤrde Die ganze Stadt, bie von Verehrung und Liebe 
gegen Sailer glühte, in Bewegung kommen, und 
ihm ein. Lebehoch barbringen, was die Studirenden 
gefreut hätte, obwohl fie wußien, daß man es höheren 
Orts nicht gut aufnehmen würde, Allein fie ver 
ſprachen, alled Muffehen. zu vermeiden. Alle waren 


Pa | 


— 18 — 


über Sailers Guͤte und Frrundlichken entzuͤckt, be⸗ 
trugen ſich fele anſtaͤndig und wäßig, nahmen dann, 
ihen mit Ruͤhrung dankend, Abſchied von ihm und 
teinten hoͤchſt erfreut nach Dillingen zuruͤck 

Aber nicht nur feurige Juͤnglinge, auch ernſte, 
bedachtſame Männer von hohem Stande und An⸗ 
fehen, legten ihre unveränderie Berenung gegen 
Galler an den Tag. Diefes that z.B. Graf Fugger 
von Glätt. Leider geſchah es bei einer hoͤchſt traurigen 
Beranlaffungl Die Gemahlin ded Grafen, die edle 
Gräfin Luiſe, war geſtorben, und ber tiefbetrübte 
Gemahl hatte Sailer eingeladen, aus Vayein nach 
Gloͤtt zu kommen, und bie Trauerrede zu halten — 
aus der wir bereits oben einige Rute vernommen 


Eine große Anzahl Adelige, Geiſtliche und Beamte 
waren bei dieſer Feierlichleit verſammelt. Alle begeg⸗ 
neten Sailer, zumal von ſeiner ruͤhrenden Rede er⸗ 
griffen, mit Ehrzurcht. Man gedachte der Unbille, 
die gegen ihn verübt worden, mit feiner Sylbe, und 
wer ihrer fillifehweigend gebachte, that «8 nur mit 
Mißbilligung und Wehmuth. 

Wie Sailer von dem Adel hoch geehrt wurde, fo 
hatte ex auch unter der hohen Geiftlicgkeit große Ber 
ehrer. Ich führe auch Hier nur ein Betipiel an. 

Der Weihbifchof in Augsburg und General⸗Vilar 
des Bisthumo Müriemberg, Fuͤrſt Franz Karl von 
Hohenlohe = Waldenburg » Schillingofuͤrſt hat feinen 
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Neffen, den Bringen Alexander von Hohenlohe in 
Angsburg zum Priefter geweiht. Die Primizfeierlich⸗ 
feit wurde in Ellwangen gehalten und Sailer zum 
Prediger eingeladen... Biele Prinzen und Brinzeffin- 
nen, viele Adelige, viele geiſtliche Räthe, Profefloren 
und andere Geiſtliche, auch aus weit entfernten Bes 
genden, waren zugegen. Die Predigt wurde wit 
großer Andacht und Aufmerkfamtelt angehirt. Gin 
fürftlicher Rat, war davon ganz beſonders begeiftert. 
Er hatte viele Zeit bei Hof und in großen Geſell⸗ 
fehaften zubringen müflen. Gr fagte nebR vielem 
Andern zum Lobe der Predigt: „Mich traf befons 
ders das Wort: „Möchte doch Chriſtus, wie ein 
zu Kana, fo auch bei und, unfere gewöhnliche Con⸗ 
verfation in Wein verwandeln.“ 

MS Sailer nach dem Hochamte an einem Fenſter 
fand, wo man die große Menge Bolled überfehen 
fonnte, das bier auf dem weiten, geräumigen Platze 
den Gegen des neugeweihten Priefters erhalten wollte, 
wozu in der großen Stiftslirche nicht Raum genug 
gewefen wäre, ſprach Galler zu mir: „Es IR doch 
ſchoͤn, daß in der Eatholifchen Kirche ſolche Vollsver⸗ 
fammiungen flattfinden. Man will heut zu Tage 
die Religion ganz in die Mauern der Klrchen und 
der menfhlichen Wohnungen verfchließen. Aber nur 
bei einem ſolchen Zuſammenſtroͤmen der Menfchen 
fühlt Jeder — die Religion fey eine allgemeine Ange⸗ 
legenheit der Menſchheit.“ 
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Nach der klechlichen Feierlichkeit Ppeifete man im 
der Wohnung des Fuͤrſten an zwei großen Tafeln. 
Auch ich befand mich umter den eingeladenen Gaͤſten. 
Nach der Mahlzeit ſprach der Prinz, in den ſchwar⸗ 
zen Prieſtertalar gekleidet, mit einem Sehen. Seine 
liebevolle und liebenswürbige Freundlichkeit und Bes 
ſcheidenheit nahm aller Herzen für ihn ein; über dem 
neugesveibten Prieſter vergaß man den Bringen. Bit 
mir fpench er mit inniger Verehrung von Galler, bei 
dem er, wie ex mic erzählte, einige Wochen zuge⸗ 
bracht hatte. 

Prinz Alexander wurde in der Folge Domherr 
m Großwardein, Domprobſt, Generalvikar und Bi⸗ 
ſchof mu Sardila. 

Seine Gebethe fuͤr Kranke und Leidende, die nicht 
ımerhört blieben, machten ihn weit und breit berühmt. 
Er wurde aber auch von vielen Aufflärlingen, die 
ſich Philoſophen dünkten, viel getabelt und geläftert, 
Sie wollten es Bott wehren, Gebethe zu erhören, 
was er feit Jahrhunderten umd Jahrtauſenden laut 
der Kicchengefhichte und ber heiligen Schrift gethan 
bat, und auch heut zu Tage noch thut, olme abzu⸗ 
warten, was bie Weifen des Tages dazu fagen würben. 

Wie Bilchöfe und hohe Geiſtliche, Fuͤrſten und 
Grafen und unzählige wuͤrdige Männer, die in ihrer 
Verehrung gegen Sailer nie gewanlt haben, und 
fich durch die gegen Ihn auögeftreuten Berläumbungen 
nicht täufchen ließen, fo auch Clemens Wenzeslaus 
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ſpaͤterhin zur Erkenniniß Ser Wahrheit gelommen. 
Man weiß und begreift nicht, wie dieſer milde, guͤtige 
Fuͤrſt, ver keinem Menfchen wehthun tonnte, ſondern 
allen wohlthun wollte, dahin gebracht wurbe, das 
Dekret der Entlaffung Sailer, die darin freilich nicht 
ausdruͤcklich genannt war, zu unterzeichnen! 

Bon der Wohltkätigfeit diefes wohlmollenden Bi⸗ 
ſchofes gegen alle Menfchen führe ich hier nur ein 
Beiipkel an. Zu Anfang des Winters ließ er ſich 
von allen Pfarrern der Stadt Augsburg, ſowohl 
fatholifchen als nichtfatholifchen, Verzeichniſſe jener 
Dürftigen geben, die nicht wohl im Stande waren, 
ſich Brennholz anzuſchaffen, und befahl feinen Hof 
kutſchern, das von ihm im Großen angekaufte Holz 
den Dürftigen vor die Hausthuͤre zu führen, mit 
dem fixengen Verbote, bei Verluſt ihres Dienſtes, 
auch nur einen Heller Trinkgeld anzunehmen. WS 
er einmal zu Obervorf im Allgäu gefährlich erkrankte 
und in der Domkirche und allen katholiſchen Kirchen 
m Augsburg Bethſtunden gehalten wurben, baben 
ſich dabei nicht nur alle katholiſche Einwohner ber 
Stadt, fondern auch ſehr viele nichtkatholiſche ein⸗ 
gefunden. 

Während feines gewoͤhnlichen Sommeraufenthaltes 
im Schlofle Oberdorf pflegte Clemens ſchon am frühen 
Morgen zu Fuß einen oder den andern Pfarrer ber 
Umgegend zu beiuchen. Ald er kur vor feinem Tode 
ainen fehe ehrwaͤrdigen Pfarter beſuchte und Sailers 


Eiycifien in dem · Buͤcheeſchraut erblidte, ſprach ‚et 
nit Wehmuth: „Ah, Diefem Menne iR große Tin 
ucht geſchehen !⸗ 


19. Sailers Tändliche Zurũckgezogenheit. 


Gatlerd Gegner meinten, über ihn oeagt, uvd 
ihn vurch bie Öffentliche Scmad) feiner Abfepuing- aun 
alles Auſehen ‚gebracht zu haben. ' 

Allein ex haste dadurch an allgemeiner Sehne 
erg mehr gewonnen, ald verloren. Alle Gutden⸗ 
kende, die das Herz an ber rechten Stelle hatten, . 
wahssen an dem ſeindſelig Berfolgten herzlichen An⸗ 
cheil. Viele laſen minmehr feine Schriften, aum inne 
m werben, warum man dieſen berühmten Lehrer von 
feiner fo zahlreich beſuchten Lehrlanzel entfernt habe, 
Sie erſtaumen nicht wenig, die richtigſten Grundſaͤtz 
und edelſten Gefinnungen Kae und wit Begeiflerung 
vorgetragen zu finden; fie empfanden won ihm ve 
aufrichtigſte Berehrung und Liebe. 

As feine Neider und Feinde hemerlien, daß ex, 
trog aller ihrer Benrükungen in. gleich guaßem, is 
wahl noch. größerem Anfehen ſtand, vegten ihr. Neid 
und Haß fih auf neue. Sie fingen. an, auch in 
Manchen Lüferungen und Berkimmimgen gegen: ihn 
auszuſtreucn, und beten called auf, eine Meue. Bee 


folgung gegen ihn auzufiften. Galler beſchloß, ſich 
in laͤndliche Cinſamkeit zuruͤck zu ziehen. 

Karl Theodor Bed, Pfleger zu Gheröberg, 
lud Sailer ein, bei ihm zu wohnen. „Dort,” fagte 
er, „in dem geräumigen, dem Maltheſer⸗Orden ans 
gehörenden Schloffe, einem ehemaligen Gollegium der 
Sefuiten, folle ihm eine ganze Reihe von Zimmern 
zu Gebot ſtehen; auch die Gärten und die Umgebung 
des Schlofles würden ihm Bergnuͤgen und Bewegung 
gewähren.” Galler nahm diele Einladung mit Freu⸗ 
den an. Denn Bed hatte ſchon als ſtudirender 
Juͤngling in Augsburg, wo Galler damals, ohne 
irgend ein Amt, von feiner Benfton lebte, und ſich 
mit literariſchen Arbeiten beſchaͤftigte, ihn öfter bes 
fucht, und die innigfte Verehrung und vas herzlichſte 
Zutrauen zu ihm gefaßt. Da die Borlefungen über 
Vhiloſophie, Die der fähige Jangling bei St. Salva⸗ 
tor hörte, ihm viele freie Zeit Heßen, und er von 
feinen Lehren nicht zu fchriftlichen Arbeiten ange 
halten wurde, fo ſchrieb er aus eigenem Antrieb Eleine 
Aufſaͤhe In Profa und Werfen, und legte fie einmal 
Satler vor. Diefer durchging fie, fand fie gut und 
gab ihnen den Tttel: „Ernſt, Gefühl und Laune,“ 
unter dem fie gedrudt wurden. 

So thätig Hatte Theodor ſich ſchon in feinen Jüng- 
lings jahren gezeigt; jeht ale Mann von großen, 
wohlbenügten Talenten, und von ber innigfien Ver⸗ 
chrung gegen Sailer durchdrungen, ſchaͤte ex ſich 
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sihlfelig, ihn in feiner Wohnung aufnchmen zu 
Hasen. 


Sailer dankte Bott, der ihm einen fo ganz am 
gemefienen Aufenthalt, und nach zehnjaͤhriger An⸗ 


Samilie fand ex die angenehmfte Echolung. 

Doch auch Karl Theodor Bed gewann in dem 
Reten Umgange mit Sailer nicht mur an diriftidger 
Bolllommenheit, fondern auch an Einfiht und an 
Feſtigkeit des Charallers für feinen weltlichen Beruf. 
Dieß zeigte ex, da er in der Folge, als ein für ein 
fo wichtiges Amt noch ziemlich junger Mann, zum 
Landrichter in Iyrol beſordert wurde. 

Die Tyroler empörten ſich faR gegen alle bayeriſche 
Beamten; aber ibm gehorchten fie ohne Widerrede 


und wurden tm in; allem willfährig. Er hat me 
einmal, als von den Geſchichten im Tyrol die Rede 
wer, ſelbſt gefagt: Wenn biefe Deumten bie Ab⸗ 
ficht gehabt hätten, das Bolt in Aufruhr zu bringen, 
fo haͤtten fie es nicht geſchickter angehen koͤrnen. 
Gore Mienttiche, ſpoͤttiſche Verachtung der latholiſchen 


- Religion, ihr unfittlichee Betragen, ihre 


Ungerechtigz 
keiten mußten die frommen, ehrbaren, biedern Tyroler 
gegen ſie aufbringen.” 

Wie klug der Landrichter Ber ſich zu bemeihmen 
wußte, davon fällt mir eben ein Beifpiel ein: Zwei 
Tyroler erſchienen vor Gericht. Jeder von ihneh 
hatte ein Kalb zur Weide auf die Alpin gefällt: 
(Eined ver zwei Kaͤlber, bie einander gang glichen, 
wurde won einem Raubthiere zerriſſen und aufgefref 
fen. Der Richter ſollte nun entfcheiben, welchem vom 
beiben das noch lebende Kalb gehöre, Bed fagte: 
„Das iſt ſchwer zu entſcheiden; das weiß nur Golt. 
Ich will Euch aber, wie ih glaube, einen guten 
Rath; geben. Schenlkt das fireitige Kalb den Kapu⸗ 
zinern wit der Bedingung, fte follen Meilen bafır 
leſen, und demjenigen, dem das Kalb gehoͤrt, ober 
auch beiven, fallen bie Früchte dieſes heiligen Opferb 
au. gut Sommen.” Die Bauen waren mit biefem 
Beſcheid Köchft ‚zufrieden und lbobten ihren Herrn 
—— als einen frommen, gerechten, ſee weiſen 


ade feine Kayı Balz tn hberebe en galt 
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bet, fehen wir aud den Werten, mit denen er "feine 
chriſtlichen Reben an das Chriſterwoll feinem Freumde 


Bet gewidmet hat. “Die ſinureiche, liebliche Dedika⸗ 
ton ſchrieb er unter der freundlich bewirthenden Linde 


m (überöberg. 

Er fagt darin: „Die Aynungen bed Schoͤnen, 
dad nicht wellt, wie das grüne Laub; bed Guten, 
das nicht abfällt, wie das falbe Blatt, des Harmo⸗ 
niſchen, das nicht verfummt, wie das Lieb ber 
Lerche — — alte die Ahnungen befierer Welten, die 
unfere Seelen durchſchauerten, wenn wir im Schat⸗ 
ten der Linde gelagert, dieſe Ahmmgen an unſere 
Herzen anſchlagen ließen, follen Wahrheit und Segen 
werben für Dich und mich, für die Deinen und alle 
unfere eben und file alle Menſchen.“ 


— — — 


20. Sailers Berufung zu einem größern Wir⸗ 
kungskreis und hohen Würden. 


Fünf Jahre bereus hatte Galler in Riller Zutäd⸗ 
gerogenheit Gott, ſich und. feinen Freunden gelebt. 
Wie trem Sailer diefe ihm von Bott geſcheulte Nuſa 
bemäßt, wie noch tiefer in den Belt der chrifiiichen 
Religion er eingedrungen fey, zeigen feine ſpaͤterrn 
Schriften. 


Nunmehr .aber echien er, ganz ungefucht und 


unertvartet, einen Ruf als Profeſſer der Untverfität 
Ingolſtadt. Gott hatte ihm bie ruhigen Tage auf 
dem Lande verfchafft, um für biefen neuen Beruf ers 
neute Kräfte zu fammeln. 

Zu gleicher Zeit wurden Zimmer und Weber als 
Profefjoren dahin berufen. So fahen bie drei Freunde, 
die durch feindfelige Menfchen getvennt worden, durch 
Gottes heilige Borfehung fich wieder vereinigt, und 
in einen viel geößern Wirkungskreis, als vorhin im 
Dillingen, verfegt — an bie erſte Landesuniverfität 
Bayern, die bald darauf von Ingolſtadt nach Lands⸗ 
but verlegt wurde. 

Zimmer lehrte die Dogmatik; feine gründlichen 
Kenntnife, feine lichthelle Darſtellung, fein lebhafter, 
binreißender Vortrag begeifterte feine Zuhörer für vie 
theologifche Wiſſenſchaft. Geine Kollegen wählten 
ihn zum Rektor Magnififtus und in der Folge zum 
Abgeordneten der Univerfität bei der Staͤndeverſamm⸗ 
lung. Bon den Ständen zum Mitglien des Geſetz⸗ 
gebungs⸗Comités, und von defien Mitgliedern zu 
ihrem Borftande ernannt, erwarb er ſich durch Wahr, 
heitöliebe und Freimuͤthigkeit allgemeine Hochachtung. 
Wie er als Abgeordneter dem Staate, dem König 
und Vaterlande ausgezeichnete Dienfte leißete, fo bes 
währte er fich als Lehrer, als einer der wichtigften 
Männer der Kirche, 

Während der Herbfiferien wurbe er auf feiner 
Pfarrei Steinheim tödtlich krank. Sailer eilte herbei, 


ia das Ichte Lebewohl zu fagen, und driidte Ihm 
De Augen zu. Gr flarb den 20. Oftober 1820. 
Seine Grabſchrift fagt fehr richtig und wahr von 
ihm: „Br war ein heilleuchtender Stern unter Deutſch⸗ 
lands Theologen, ein Bormann und WBeteran ver 
teffinnigfien Streiter für Die Wahrheit der latholi⸗ 
fen Btaubenshnde.” 

Weber, Profeflor der Naturwiſſenſchaft und der 
allgemeinen Raturgefchichte, der große Freund und 
Kenner der Ratur, wußte bei feinem ungemein Haren 
und lieblichen Bortrag feinen Zuhörern eine große 
Liebe zur Ratur, und noch mehr zu deren Schöpfer 
einzuflößen. Auch ihn wählten die Profefforen zum 
Rektor Magnifitus, der für jenes Jahr neu gewählt 
wurde. 


Als das Hochſtift Augsburg bei der Saͤlulariſation 
an Bayern fiel, bat er wiederholt, ihn zum Profefioe 
der Phyſil in Dilingen zu ernennen. Zu biefem 
Schritte bewog ihn, wiewohl ex wußte, Yiefe Univer⸗ 
ftät werde in ein Lyceum verwanbelt werben, außer 
feiner Borliebe für das freundliche Dillingen, wo «et 
als Studirender und als Profeffor viele Jahre gluͤd⸗ 
lich und vergnuͤgt zugebracht hatte, feine Liebe zu 
feiner Pfarrgemeinde in dem nicht weit von Dillingen 
entfernten Demingen, wo er ſchon über zwölf Jahre 
lang Pfarrer gewefen und noch war. Endlich wurde 
nicht blos fein Geſuch gewährt, fondern ihm uͤberdieß 
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das Reltorat des Lyceums und auch bed Gyummaſtums 
uͤbertragen 

Algs das neue Domkapitel zu Augsburg. errichtet 
werde, erhielt Weber die Wuͤrde reines Domkapitulars 
. Biſchof Ignaz Albert von Riegg ernannte ihn „im 
Vertrauen auf feine erneobten Ginſichten, Kenntniſſe 
und Klugheit, und feine bewährten frommen Gefin- 
nungen," zum Borflande bed Ordinariats beider 
Sektionen und zum Generalvifar. König Ludwig 
erhob ihn zur Würde des Domdekans und verlieh 
ihm das Ritterkreuz des Civil⸗Verdienſt⸗Ordens ber 
bayerifchen Krone. 

AS Weber nach lange währender Krankheit bereitd 
dem Tode nahe war, erhielt er noch da8 Kreuz des 
Ludwigsordens, den der König Ludwig zur Beloh⸗ 
nung fünfzigjähriger getreuer Dienfte geftiftet hatte. 

Sailer, der den Gterbenden nicht befuchen Eonnte, 
ſchtieb an iyn: „Eebſter Freund! Daß Die dad 
Ludwigekreuz an der Bruft glämst, dafäx danken wir 
unferm Koͤnige; aber daß Dir in Deinem innerften 
Gemäthe der göttliche Rubin, das Kreuz Chriſti, 
fanfelt, dafe danken wir dem König aller Könige. 
Denn diefer Glanz verfcheucht Die die Schatten bes 
Todes, und geleitet Dich zum Weltrichtet, und erhel⸗ 
let Deinen Namen — im Buche des Lebens gezeich⸗ 
net mit dein Blute des Lammes. Lebe wohl und 
beihe fir Deinen Johann Michael." 

Sailer wurde an der Aniverfität Profeffor der 


Seine Kollegen bezeigten ihm ihre VPerehrung und 
ir Zutsauen, indem fie ibn zum Rektor Magnifikus 
emwählten sub ihm das Predigtamt an bar Univer« 
ſttaͤrolirche übertrugen. Auch die weltlichen Profeſſoren, 
fowehl katholiſche als epangeliſche, und beſonderq 
deren raum, waren immer zugegen und hörten ihn 
zu ihrer großen Crbaumg 

Aunmehr bezog Ludwig, der Kronprinz von Bayern, 
die Yniverfiiät Landshut. Er ward — wie dem, 
wer ſelbſt reich an großen Geiſtesgaben tft, ſolchen 
Reichthum an andern am beften zu Ichägen weiß! — 
von Bersbrung gegen Sailer, von Zutrauen zu ihm 
ganz durchdrungen. Gr nahm bei ihm ein Private 
Gollsgium über Religion, und hatte befländigen Us 
gang mit ihm. Sailers freundliche Würde, feine 
edlen Befiaumgen, feine treffenden Urtheile “über 
Alles, was einem kuͤnftigen Regenten wichtig ſeyn 
tannte, fein geiellichaftiicher Wis, feflelten Ludwig 
immer mehr an Sailer. J 

Sailse erhielt von dem Konige von Prenfan den 
alaͤnzenden Ruf ale. Eeabiſchef zu Koͤn, den er aher 
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aus Viebe zu feinem Baterlande ablemie. Dex Kron⸗ 
peinz von Bayern erachtete es als eine Chrenſache 
des Baterlandes, dag Galler zu einem Bikchofe von 
Bayern erhoben werbe, und bewirkte bei feinem Bönig- 
lichen Bater, daß Satler zum Domherrn, dann zum 
Domprobfie und zum Coadſutor des Viſcoſs von 
Regendburg mit Anwartſchaft auf unmittelbare Rady 
folge ernannt wurbe. 

Sallerd Feinde boten auf's Reue alle Keöfte auf, 
es in Rom zu bintertreiben, daß dieſe Wahl gench- 
migt und daß Satler Biſchof von Regensburg werbe. 
Allein in Rom ſah man heller, ald die von Reid 
getrübten Augen der Gegner Sallerd; Rom verlieh 
auch dem andern Theile ein Ohr, und hatte ſich von 
Gallers fegendreichem Wirten wohl zu unterrichten 
gewußt. Als überbieß Ludwig, der hochherzige Kron⸗ 
prinz von Bayern, Sailers Schuͤler und hoher Ver⸗ 
ehrer, nach Rom kam, ſprach Er mit ſolcher Kraft 
bee Wahrheit für Sailer, daß alle verlaͤumderiſche, 
von kleinlichen Seelen vorgebrachte Anklagen vor dies 
ſem erhabenen Zeugniſſe verſchwanden, wie Rebel 
vor der Sonne, 

Der heilige Vater beflätigte die Wahl und praͤ⸗ 
koniſtrte Sailer vorerſt zum Bifchofe von Germani⸗ 
topolis; in der Domkirche zu Regensburg wurde er 
den 28. Oktober 1822 feierlich zum Biſchofe konſe⸗ 
krirt, und trat fein Amt ale Coadjutor, Weihbiſchof, 
Generalvilar und endlich, nach dem Tode bes hoch⸗ 
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kligen Biſchofs von Wolf, als wirklicher Bifchof von 
Regensburg an. 

Alo Ludwig den Töniglichen Thron beftiegen hatte, 
emannte Er Sailer am fünfzigfien Jahrestage ſeiner 
Prieſterweihe, zum Commandeur des Civil⸗Verdienſt⸗ 
Ordens der bayeriſchen Krone, deſſen Ritterkreuz er 
ſchon früher erhalten hatte. An Eailers achtzigſtem 
Geburtsfeſte verlieh ihm der König das Großkreuz 
dieſes hohen Ordens, und begleitete es mit dem hoͤchß 
bulvreichen und gemuͤthvollen, eigenhaͤndigen Schreiben: 

„Lieber, innigſt geſchaͤtzter Galler! Bayern wünfche 
ih Gluͤck, daß es Sie fünfzig Jahre beſitzt, wünfche, 
daß es Sie noch lange in ber fortwaͤhrenden fegen- 
voll wirkenden Geiſteskraft befigen. möge, Als Merck 
mal meiner Geſinnung, meiner @efühle für Sie, 
aupfangen Sie, der Berbienftreiche, des Verdienſtordens 
Großlreuz. Auf fol treuer Vruſt zu glänzen, das 
erhebt den Orden. Ja, treu dem Guten bat ſich 
Sailer bewährt, in allen Lagen des Lebend; zu jeder 
Zeit leuchtete er wohlthaͤtig, in den Ichren Der Fin⸗ 
ſterniß, die der Wahn für Licht ausgab, und ſegen⸗ 
voll wirkten Sie auf kuͤnftige Geſchlechter, durch die 
Männer, welche Sie bildeten, die Andere bilden wer⸗ 
ven in gleicher Befinnung, der — unferer heiligen 
Religion. Leben Sie lange Jahre noch für Staat 
und Kirche fort! Dieſes wuͤnſcht der, Ihren hoben 
Werth, mein fehr geachteter Bifchof, erfennende Ludwig. 
Brünchen, den. 11. Rovember 1831." 

Ehr. v. Schmid Griunerungen 2. B. 13 
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Diele ehrende Drums» Delorstion glängte aber 
nicht lange an Sailerd Bruf. Den 20. Mei 1832 
Morgens 5 Uhr farb Galler. König Lubwig ber 
fuchte Sailers Grab in der Domkirche zu Regent⸗ 
burg. Nachdem Er lange ſtillſchweigend an ber 
Grabſtaͤtte geftanden, und dann Seine Trauer in 
rührenden Worten ausgedrückt hatte, wandte Wr ſich 
zu dem Weihbifchofe Wittmann von Regenöburg, 
der Ihn hieher begleitet hatte, und ſprach: „Sie, 
Herr Weihbiſchof, find Sailers Freund geweſen; Sie 
follen fein Rachfolger ſeyn. Ich weiß keinen Wuͤr⸗ 
digern.“ 

König Ludwig ließ an Sailers Grabſtaͤtte, durch 
die kunſtreiche Hand des finnigen Bildhauers Konrad 
Eberhard, ein ſchoͤnes marmornes Denkmal errichten, 
das zugleich ein bleibendes Denkmal für König Lud⸗ 
wigs edle Befinnungen iſt, der alles Gute und Große 
zu ſchaͤtzen weiß. 

Ich babe in dieſen letzteren Blättem faft Allge⸗ 
meinbefanntes erzählt. Allein es durfte bier nicht 
fehlen; es if ein noͤthiger Schlußftein dieſer Erin⸗ 
nerungen. Das Game ericheint fo als ein Wer 
der göttlichen Vorſehung. So tief Satlerd Feinde, 
in deren Mugen feine Vortrefflichleit, die fie nicht zu 
erreichen vermochten, ein unverzeihliches ergehen 
war, ihn zu erniedrigen ſuchten, fo hoch bat. Gott 
ibn erhoben. 

Ein großes Ereigniß, das mit Sailers Leben und 


Skien in naher Berbindung ſteht, und ihn nad) 
einem Tode noch verberrlicht, fey die Krane dieſer 
Erinnerungen. Der heilige Bater, Mus IX., hat 
den Fürſt⸗VBiſchof Melchior von Diepenbrod zur 
Kardinalswuͤrde erhoben. 

Diepenbrod war vor mehr ald 30 Jahren aus 
Weſtphalen nach Landshut gekommen, um Galler zu 
bören. Der hochbegabte Schüler gewann das ganze 
Zutrauen des Lehrerd. Sailer ehrte und liebte in 
ihm feinen innigen Freund. Beide waren Eines 
Geiſtes — Ein Herz und Ein Sinn. Als Galler 
Demherr und Bilchof zu Regensburg wurde, zog 
Diepenbrod als defien Privatfefretäe mit ihm. Satler 
weihte ihn zum Prieſter; König Ludwig ernannte ihn 
um Domberm in Regensburg. Bas Domkapitel zu 
Breslau erwählte ihn zum Fuͤrſt⸗Biſchof. Gr trug 
Bedenken, diefe hohe Würde und Binde auf ſich zu 
nehmen, überließ die Entſcheidung dem heiligen Bater 
und unterwarf fich derfelben aus Gehorſam. Seine 
Majeftät König Ludwig, ber ihn hart verlor, ernannte 
ihn zum Freiherrn. 

Der Fürft-Bifchof Meldhior von Diepenbrod er- 
zeigte fih in Wort und That ald einen wahren Kir 
henfürften. Wer feine Hirtendriefe gelefen — feine 
geogmüthigen Handlungen vernommen kat — erfennt 
diefeß mit Yreude und Bewunderung. (Die geift- 
und gehaltreiche Trauerrede auf feinen Tod enthält 
davon, und von feiner weifen, fein ganze® Einfommen 


Sodatd König —* die Erhebung des Fuͤrſt⸗ 
Biſchofs zur Cardinalswuͤrde erfuhr, wuͤnſchte Er ihm 
in der nemlichen Viertelſtunde ſchriftlich Gluͤck, und 
bezeigte ſeine Freude, ihn zu der, naͤchſt der paͤbſtlichen, 
hoͤchften Wuͤrde der Kirche erhoben zu ſehen. Der 
Koͤnig ſah dieſes „als eine glaͤnzende, große Genug⸗ 
thuung an, nicht nur fuͤr den von einer bekannten 
Parthei gehaßten Freund und Schuͤler Sailers, ſon⸗ 
dern auch fuͤr Sailer ſelbſt, der ſo ſegenreich gewirkt 
hat und fo arg verkannt worden!“ 

- Der neuemannte Cardinal betrachtete ſich blos 
als Ehren⸗Stellvertreter Sailers, feines Lehrers und 
Meiſters, der dieſe Anerkennung und Auszeichnung 
verdient habe. Der Schüler und Jünger wollte 
glekhfam nur defien Schleppträger feyn. 

Diefes iſt in den Schlußzeilen der Zueignung bes 
duftreichen „geiftlichen Blumenſtraußes,“ den deſſen 
Verfaſſer vor zwanzig Jahren ſeinem Lehrer Sailer 
gewidmet hatte, und nun in zweiter Auflage dankbar 
auf des Hochſeligen Grab legte, ſehr ſchoͤn und lieb⸗ 
lich angedeutet: 

„Des Hermelins, des Purpurs Chrenzeichen 

Trägt für den Hohenprieſter ber Levite, 

Trägt fie Die nad, als Deines Gaumes Schleppe. 

D laß mich Gottes Thron mit Die erseichen! 

Wie mir am hohen Feſt der Alolithe 

Schlepptragend folgt Hinan die Altarstreppe.“ 
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Gefchichte bes alten und neuen Teftaments für 

Acltern und Kinder x. 
Biprifäe —38 für Kinder zum allgemeinen Ge⸗ 

den Volkoſchulen Bayerns. 
— * —*— für Kinder aus bem gebßern Werte 
von dem Berfafler ausgezogen 

Die e Ayoftel Deutfhlands, eine —5* der Einfüh⸗ 
rung und Verbreitung der Religion Jeſu Chriſti aus 
—— — —— — der Geiligen zufams 


engeftellt. 
—8* Frauen ber chriſtlichen Vorzeit. 
Blumen der Wüfte. Erzählungen aus bem Leben ber 
exften chriſtlichen Einfiebler. 
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Erſter Unterricht von Gott für die lieben Kleinen. 
(Die erfte Abtheilung dieſes Unterrichtes beſteht aus 
Wigen Worten.) 


einſy 

Aleiner —* — Katechismus nah Petrus Canifius. 

Katechismus der griſtkatholiſchen Religion für das Bis⸗ 
thum ‚Augsburg. 

Handbuch für Seeljorger, vehrer und Aeltern zum Ka⸗ 
—— F chriſtlatholiſchen Religion für das Bio⸗ 
thum urg. 

Gebethbuch für die Jugend. 

Chriſtliche Geſaͤnge zur öffentlichen Gottesverehrung in 
katholiſchen Kirchen. 

Lehr⸗ und Leſebuch für bie mittleven und oberen Klagen 
ber dentſchen Schulen im Konigreiche Bayern. 
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Aus dieſer Sammlung find in einzelnen Ausgaben erſchienen: 
Wie Heinrich von Eichenfels zur Erkenntniß Gottes kam. 
Der Weihnachtsabend, eine Erzählung zum Weihnachts⸗ 

geſchenke für Kinder. 

/ Dfteneim, eine Erzählung zum SOftergefhente für 

nder 

Graählungen für Sinber und Kindberfeeunde: 





—— 8 Die Walbkapelle. 
—5 Bändchen: Das Tkubchen. Das verlorene 


Drittes Bandchen: Das Länımden. 
Viertes Bändchen: Der junge Einſiedler. 

Drei Erzählungen für Rinder, und Kinderfreumde: Die 
Geige Familie. Das alte Raubfehloß. Das ſtumme 


ein "Erzählungen für Kinder und SKinberfreunde: 
Die Kirſchen. Das Margaretbablümden. Das Ver⸗ 
gigmeinniht. Der Kuchen. Die Krebfe. Das Roth⸗ 
—* Das Vogelneſtchen. 
Früchte der guten Erziehung. 
res Bändchen: Drei Erfäplungen in Briefen: 
Der gefundene Ring. Die rothen Kreuzer. Die 
Seuersbrunft. 
Zweites Bändchen. Drei Erzählungen: Anfelme. Die 
Wolfstapelle. Die Waflerflutb. 
Erzählungen dem blühenden Alter gewidmet. 
Erftes Bändchen: Der Rofenftod. Die Fliege. Das 
Karthäuferklofter. 
Zuweites Bändchen: Die Nachtigall. Die rothen unb 
weißen Rofen. Die zwei Brüder. 
Das befte Erbtheil. Eine Erzahlung. 
Das höerne Kreuz. Eine Geſchichte der Veneit. zum 
Troſte für Leidende. 
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Ludwig der. Heine Auswanderer. Eine Erzählung. 
Die Hopfenbluthen, eine Vegebenheit aus dem Zehen 
eines armen —— — 
Das Blumenkborbchen, dem blühenden Alder gewidmet. 
Klara, oder die Gefahren der Unſchuld. 
a. ine ber ichönften und vüßeenö ten Geoſchichten 
des Alterthume neu erzählt für alle gute Menſchen. 
Rofa von Tamenburg. (Eine Geſchichte des Alterthums 
für Achten und Kinder. 
Euſtachius. Eine Geſchichte der chriſtlichen Derzeit, nen 
erzählt für Pie Chriſten unferer Zeit. 
Joſaphat, Königsfohn von Indien. Cine Gefchichte aus 
dem dhriftlichen —— ie. Geſchi eißikcher 
ens und mon. Die Geſch ch 
Billig ie 


gobrũder. 
Ferdinand. Die Geſchichte eines jungen Grafen aus 
Spanien. 


de ae und ber böfe Dietrich. Cine lehr⸗ 
Die e Kleine —— — Ein Schauſpiel für Kinder 
Eleine —* * Familienkreiſe, in drei Bandchen: 
2 Erdbeeren. Der Heine Kaminkehrer. Der Blumen⸗ 
ans. Der Eierdieb. Emma oder bie kindliche Liebe. 
oe dem biühenden Alter gewidmet. Lieber, nebft 
Erzählungen in Berfen. 
Nebſt obigen geſammelten Schriften ſind noch, meiftens 
ſpäterhin, erſchlenen: 
Pauline, die Stifterin einer Kleinkinder⸗Schule. 
Adelheid von Thalheim. Eine denkwurdige Geſchichte 
aus dem en Jahrhundert. 
Mathilde und Wilhelmine, die ungleihen Scweftern. 
Slorentin Walther, ein verftändiger und rechtſchaffener 
Bauerdmann. 
Waldomir, eine alte Sage, nebft zwei Heinen Grzäß- 
ungen aus neuerer Zeit. 


Der YBunberant.. Gin Bären zum Oſtergeſchenke. 
Buy & —— ein Lehr⸗ und ‚Zefebuch für. Bolts- 


Kur Erähfungen für bie Jugend, Neue Sammlung. 


SZeſus am Delberge. Sechs Betrachtungen, vorzüglid 
für die heilige Faſtenzeit. 
Zrauerrede auf den Hintritt Sr. puüpſtlichen Heiligkeit 
Leo XII. in der Domkirche zu Augsburg gehalten. 
Ein Blick zum Himmel, am Feſte der Himmelfahrt 
unſers Seren Jeſus Chriſtus. Eine Primizpredigt. 
Beimigprebigt Über die Worte Jeſn: Wie mich der 
Vater gefendet bat, fo ſende ich euch. 

Vrimizpredigt Über die Worte: Ich habe eu auser- 
wählt und eingefekt, baß be bingehet und Frucht 
. bringet, und eure Frucht biekbe 

Sekundl redigt. Unſere einzige — bei ver Ver⸗ 
gaͤnglichkeit unfered Lebens auf E 

Predigt auf die Jupafeie bes Berfaffens , von ihm 
ſelbſt gehalten in feiner Vaterſtadt Dinkelsbühl 1841. 

Domdelan Joſeph von Weber. Eine 35 Geſchichte 
feines Lebens und Wirkens. Mit einem Fac simile 
ſeiner Handſchrift. 

Geittuich Vergißmeinnicht. Eine Auswahl ber ſchonſten 

geiſtreichſten Sinnreime von Angelus Sileſius. 

zig "Geier, nad . —æe a ahauf 
Der Fremde in der engliſchen zu Thannhauſen. 
‚Eine Idylle in Verſen. 

Grinnerungen aus meinem Leben. Erſtes und zweites 
Bändchen. 








BB Um VUnde bes Gesethöuces far die Jugend if das Verzeichniß 
der einzelnen Ausgaben in alphabetiſcher Ordnung nebfi Prei⸗ 
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Erinnerungen 


meinem Leben. 
Chriſtoph v. Schmid. 
Drittes Vaͤndchen: 


Berufsleben, 


Herausgegeben 
von 


Alert Werfer. 


Mit einem Stapifie. 


Augsburg, 
erlag der 3 Wolffiſchen Duchhandlung. 
1855. 


„as 





Borwort. 


Der: ehrwuͤrdige Verfaſſer der Oſtereier, 
Chriſtoph von Schmid, mein theurer Onkel, 
wollte dieſe Blätter noch ſelbſt der Oeffent⸗ 
lichkteit übergeben. Doch es geflel Gott, ihn 
ie eine beſſere Welt abzurufen. Gr ſtarb an 
ber Cholera zu Augsburg ben 3. September 
1854. 

Iqh Hatte während ber Lebzeiten bes Hin⸗ 
geſchiedenen oft and laͤngere Zeit das Glück, 
in ſeinem geiſt⸗ und gemüthvollen Umgange 
zu verweilen, und er aͤußerte vor feinem Tode 
mehrmals gegen mich: es fänbe fich unter fet- 
zen Papieren noch Manches, das ber Heraus- 
gabe werth ſeyn dürfte; ich Könnte es, ba ihm 
bies bet ſeinem hößen Alter wohl nicht mehr 
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möglich fey, nach feinem Tode orbnen und ber 


Oeffentlichkeit übergeben. Dahin gehören num 


auch dieſe Erinnerungen aus feinem Leben. 
Ich fand fie ad feinem unerwartet ſchnellen 
Hinſcheiden unter andern Papieren auf ſeinem 
Schraibtiſchchen; fie find ſeine legte Arbeit. 
Inden ich es einerſeits für eine Pflicht ber 
Pietaͤt gegen den theuren Hingeſchiedenen halte, 
durch die Herausgabe derfelben ſeinen für mich 
fo ehrenvollen Auftrag, wenn auch mit dem 
Gefuͤhle tiefer Wehmuih, zu erfüllen, glaube 
ich andererſeits, dadurch dem Wunſche ſeiner 
vielen hochverehrten Gönner und Freuude fo 
wie bem der zahlveichen Leſer jener Schriften 
entgegenzufommen. Sie hören Bier den heim⸗ 
gegangenen, ebeln Kinberfreund noch einmal ſelbſt 
von feinen Erlebniffen, Schickſalen und feinem 
Umgange mit ben lieben Kieinen erzaͤhlen. 
Konnte auch ber Verfaſſer das hinterlaſſene 
Manuferips nicht mehr eigenhändig und zeit 
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gewohnter Sorgfalt zum Drucke vorbereiten, 
fo werben bach bie freundlichen Leſer dieſe 
Blätter, wie fie hier ‚geboten werben Tüunem, 
gewiß nicht ohae Vergnügen und Nutzen leſen, 
und fie nicht aus den Handen legen, ohne den 
Maun in ihren Herzen zu ſegnen, der durch ſein 
guuged Sehen hindurch geraͤuſchlos, unermũdet 
umb hoͤchſt ſegenareich an der wahren Bildung 
und Veyeblung ber Jugenb und bed Volkes gear⸗ 
Beitet Hat, und. deſſen liebliche Erzahlungen nad 
in ſpaͤten Tagen dab Kind mie ber Greis mit 
rende und fremmer Mührung anhören sick. 
Da Chriſtoph vom Schmid im Ginganze 
dieſes Baͤndchens aud) bie merkwürdigen Ge: 
baͤude feiner Vaterſtadt ſchildert, fo wurde es 
für geeignet gehalten, dieſen Gebäuben als 
Titelbild noch ein weiteres anzureiben, nämlich 
eine geirene Abbildung des alterthümlichen 
Haufes, in bem ber berühmte Verfaſſer ber 
Oftereier das Licht der Welt erblickt hat. 
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Sqhueßlich Semerte üh noch, daß Cheiſtoph 
vor Schmid außer ben hier mitgeteilten Er- 
Imerungen Teine weitern, zufammenhängenben 
Aufzeichnungen aus feinem Tphtern Leben hin⸗ 
terlaſſen hat. Was mic barüber noch bekannt 
tft, beruht anf feinen mündlichen Mitiheilungen, 
auf ben Mittheilungen feiner Freunde umd 
it in feinen Briefen unb einzelnen Gedenk⸗ 
blättern enthalten. Damit nun aber bie Blo⸗ 
graphie Chriſtoph von Schmids Fein bloßes 
Brucftüd bleibe, werde ih anf ben Grund 
bes Vorhandenen ben Verſuch wagen, in einem 
vierten Bändchen das vom bem Verfaſſer felbft 
begonmene Lebensbild in feinem Geiſte — mög= 
uchſt treu und einfach fortzuführen und zu 
vollenden. 


Effendorf in Würtemberg, 
den 20. Juni 1855. 


Der Herausgeber 


Albert Werfer, 
Harrer und Gcufinfpeiter, 


en 


Das Werufsichen. | | 


2. Ro einen wii auf meine Betetfint. 


Bevor ich von meinen Erlebnißen und Sqha 
ſalen weiter erzaͤhle, werfe ich noch einen dankbaren 
Blidck auf meine gellebte Vaterſtadt Dinfelsbihl zus 
rüd, in bie id von nun an wur mebr hie und ba 
auf einen Befuch yon wenigen Tagen au boımmen 

ie, 

Dinfelsbühl liegt zwifchen dem Alfer der er, 
nie und einer fanften. Anhöhe, einem: Hügel, auf 
dem fie: zum Theil erbaut iR. Die ‚reichen. Wieſen 
des Thales find unpergleichlich ſchön geün und der 
bläuliche. Fluß, der dazwiſchen hinfließt, Hat mich als 
Knaben, zumal wenn bie Sonne barauf fchlen und 
auf feinen fanften Wellen. unzählige Sternchen filberr 
beit funkelten, Immer gamz ungemein ergöpt. '. In mes 
alten: Zeiten befand fich da, mo jeyt bie Stadt fieht, 
nur ein einziger Bauernhof... Kiner ver Beſitzer, der 
hier zuerſt Dinkel baute und deſshalb Dinkelbauer 
genannt wurde, viele Tagloͤhner hatte und fehr veich 
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und fehr fromm war, erbaute hier eine Kapelle und 
ein kleines Klofter und bat den Orden der Karmeliten 
davon Beſitz zu nehmen. Einige Ordenögeiftliche 
begaben fi dahin und hielten von nun an bier 
Gottesdienft. Viele Landleute aus entfernteren Ge⸗ 
genden, wo noch feine ‘Pfarreien errichtet waren, 
erſchienen ˖ nr allen: Sarık- und Feſttagen dabei und 
da ſie hier noch vielen guten aber unangebauten 
Boden fenden,ſo machten. ie fh: bien. anſaͤßig. 
Es entftand nad und nad) ein großes Dorf und 
zulegt: die Stadt. Wegen bed Dinfels, der hier 
reichlich gedeiht und des Maple ober: Hägels, an 
dem fie liegt, wurde bie Stadt Dinkebebahl gendnnt. 
Ete. führt deshalb auch duel. grüne Hügel mit. drei 
goldenen Dinkelähren im Wappen. So Hat Din 
kelsbühl wie noch viele Städte Deutſchlands feine 
Entſtehnug einem Klofter zu Banken. . In: dleſem 
Augenblicke ſchweben min alle Straßen der Stabt 
vor Angen. Unter den’ Setaßen, die Ich, wie oft! 
hurdnwanbert habe, ſind einige fuhr ſchoͤn, breit und 
gemlich lang. Die Stadt iſt nach ehemaliger, alter 
Ars befeftigt, ‚mit doppelten Mauern und mehr: als 
woansig. haben Thürmen aufgemauert, mit Gräben 
und gerwaltigen Wählen umgeben. Die Walle find 
aber jetzt meiſtens ‚abgetragen und Im’ Gaͤrcen umn⸗ 
geſchaffen. In der Stadt ‚befinden Ach viele wohl⸗ 
gebante Bürgeshäufer und Gaſthoſe. Bor. andern 
Gebaͤuden Finde: ich nennendwerth das Ruthhaus 


wegen feiner ‚ altarthanclichen Bauart, zwei Mäßer, 
ein Saumeliteır und ein Kapnziner⸗NRloſter und Das 
deuiſche Haus, vom einem Goutnbeir. bed: Deukichen 
Ober ꝓalaſtartig erbaut: Das mertwlidtigfie Gar 
baͤride aber iſt die. große Pfarr⸗ ab Hnuptlincke 
nach allpeuticher, gothiſch gemastkter. Bauart anf 
geführt. Schen. auf das Gemuth wei. Kuaben,. der 
von ber Vaufunſt noch nichts verſtaud, machte die⸗ 
fex majetiſche Vau mit feinen vier und zwanzig 
heben Säulen, son Denen die drei gleich hoben Mer 
wölbe des Mintelſchiffes und ber zwei Seitengaͤnge 
geteagen werden, einen tiefen. Eiebruf.: D ‚mie 
manche Stunde brachte ich auch außer der Zeit deß 
Gottesdenſtes in, dieſem ehrwärbigen- Tempel zu. 
Die Qemaͤlde auf ven Altaͤren und atı ben Wänden 
sogen mich. beſonders an; auch die Grabdenkmale 
ehemaliger Patrizier, ausgezeichneter Minner und 
würbiger Grauen ber Stadt. konnte ich nicht genug 
beirasbten und die. Infchriften darauf leſen, (84 
waren auf ihnen Begebenheiten and der Geſchichta 
Jeſu in. Stein ausgehauen und die Smichsiften 
zeugten von dem Olauben an Gott und Chriſu 
und von der Hoffnung auf ein ewiges, baſſered 

O wie. oft wurde ich, wenn ich Abends ſpaͤt 
bei hellem Mondſchain an. dieſem bewundernower 
then Baue vorbeilam, der einen breiten: dunkeln 
Schatten in die. Straße hereinwarf, yon, einem chm 

1 ® 


und fehr fromm war, erbaute hier eine Kapelle und 
ein kleines Klofter und bat den Orden der Karmeliten 
davon Bell zu nehmen. Einige Ordensgeiſtliche 
begaben fih dahin und hielten von nun an bier 
Gottesdienft. Viele Landleute aus entfernteren Ge⸗ 
genden, wo noch Feine Pfarreien errichtet waren, 
erſchienen ˖ Int. allen: Sanu⸗ nu Feſttagen dabei und 
da ſie hier noch vielen guten aber unangebauten 
Boden. formen „1. 10..anarhtes. le ih; bine. vanfäßig. 
Es entitand nad und nad ein großes “Dorf und 
zulezt die Stadt. Wegen des Dinkel, der hier 
reichlith gebeiht und des Vaͤhle ober Haͤgels, au 
dem fie liegt, wurde pie Stadt Dinfeisbähl genannt. 
Sie führt deshalb auch drel grüne Hügel mit. brei 
golduen Dintelähren in Wappen. So hat “Din- 
kelsbühl wie noch viele Städte Deutfchlande - feine 
Eriſtehnug einem Klofter zu Banken. : Su. biefem 
Wugenblide ſchweben min. ale Straßen der Stadt 
vor Angen. Untet den’ Straßen, bie ich, ale oft! 
ducchwandert habe, ſind einige ſohr ſchoͤn, breit und 
siemlich lang. Die Stadt iſt nach ehemaliger, alter 
Wirk beieftigt, mit doppelten Maucen und mehr ale 
zwanig. haben Ihürmen aufgemauert, mit Gräben 
und geiwaltigen Wählen umgeben. Die Wähle find 
aber jetzt meiſtens abgetragen und zu' Garten -mmı- 
geſchaffen. In der Stadt befinden Ach: viels wohl⸗ 
gehante Bürgerhaäuſer und Gaſthoſe. Von andern 
Gebaͤuden finde: ich nennendwerth das Rathhaus 
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wegen feine, altaet nclichen Bauart, zDei Maſter, 
ein Karnetlilen⸗ und ein Kepnziner⸗Rloſter und Dat 
deniſche Haus, vom einem Comandent bed: Deuktichen 
One ꝓalaſtaig erbaut. Das mieskwlidtigfte Gar 
baude aber iſt die. gioße Pfarr⸗ vnd Hauptlirche 
nach altdertſcher, gothiſch genatuter Bauart auf⸗ 
geführt: .. Schen auf das Gesrüth des Knaben, der 
von der Bautunft noch ‚nichts; verſtard, machte dies 
fex majeflätifche Vau mit feinen vier und zwanzig 
hoben Säulen, von Denen bie drei gleich hoben Me⸗ 
wötbe des Mirtelfchified und: ber wei Seitengaͤnge 
getragen werben, einen.: tiefen. Clebrut.: SD .inde 
manche Suride brachte ich. auch außer der Zeit de 
Bottsäplenfies in, dieſem chrwärbigen: Tempel zu! 
Die Gemaͤlde auf den Altären und at den Wänden 
zogen mich beſonders an; auch die Grabdenkmale 
ehemaliger Patriziex, ausgezeichneter Männer und 
würbiger Grauen ber Stadt. konnte ich nicht genug 
beirarhien und die, Inſchriften darauf leſen. Ma 
waren auf ihnen Begebenheiten aus der Beichirhie 
fe in: Stein ausgehauen und die Smichsiften 
yugten von dem Glauben an Bott und Ehrifug 
und von ber Boffaung auf ein. wigR, bageres 
Leben. 

O wie. oft wurde ih, wenn ich aibende pi 
bei been Mompfchein an. diefem bewunkernämen 
then Baue vorbeilam, der einen breiten dunkeln 
Schatten in die Straße hereinwarf, yon einem ehm 
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Wittwe und alle Vaters und Mutterlofen Waiſen 
wurden von dem Spitale verſorgi. Rach Beſchaf⸗ 
ſenheit Der. Umſtände wohrten fie ewiweber ba, ober 
erhielten eine wöchentliche Untseäbung, wohlweis⸗ 
lich nicht an Geld, fonbern an Lehendmitieln. Alle 
biefe Speifen waren ehr gut gelocht. An höhern 
Heften bekamen alle Angehörigen des Spitals befiere 
Speiſen; an Weihnachten Weihnachtogeſchenke an 
Ehturaren, an Dftern Oſterbachen mid SOftereier 
und dergleichen mehr. So ſprach ich der milde, 
chriſtliche Sinn unferer Vorfahren in. Allem aus. 

Schon von alten Zeiten ber war in ber Stadt 
bie weife Vorſorge getroffen, dag bes Preis bes 
Getreides nicht zu. hoch Reigen konnte, unb feine 
Theurung zu befürchten wur. Es waren in ber 
Stabt vier Kornhäuſer errichtet, Für jedes Stabt« 
viertel eines. Wenn dad Getreide under dem Mit- 
telpreiſe ftand, fo kaufte bie Stabt ein und füllte 
He Kornböben. Stiegen bie Früchte höher, fo ver⸗ 
faufte die Stadt den Bürgern zu dem Mittelpreiſe 
Det Grwinn, den die Stabi dabei hatte, reichte eben 
zu, die Zinfe des Kapitals, für bas bie Früchte 
eingelauft worden, den Schwand, die Unterhaltung 
ber Gebaͤnde und die Bezahlung ber babei befchäfs 
tigten Aufſeher und Diener zubereiten. Die Stabt 
hatte bei dieſer Einrichtung Heinen Nachtheil, bie 
einzelnen Bürger aber hatten ben großen Bortheif, 
der Roth und des Jammers bei zu haben, Getreide⸗ 


preiſen überhoben zu ſeyn. Der ruchloſen Kippetck 
die ſich auf. Koſten der Axmen bewichern will, wen 
guͤrczlich gewehrt. 

Die Stadt kefaß auch anfehnfiche Babungen 
usb eine: große Anzahl von Weihern. Man tagte 
im Sprichwort, Diskelabihl-hefige ‚fo piele Weiher 
ale das Zahr Inge habe, Gute Oekonomen ‚bes 
baustpieten,. es zeuge non feiner guten Landwirthſchaft, 
derß man Diele Weiher nicht trocken lege amd zum 
Felbbau benäge. Allein schon damals, als ich noch 
ein Knahe war / wurden viele Weiber, : über: melche 
Die Stadt. frei gm gebleten hatte, im- Aecher oder 
Wiefen umgeſchaffen; bei vielen andere aber war 
es wichk thualichz Denm.ertiiverer. hatte eine benach⸗ 
borte Gemeinde. das Recht, ihre waidenden Vieh⸗ 
heerdes zur Traͤnke dahin zu treiben ober ein benach⸗ 

barter adeliger Herr, der Jagbberechtigt war, wider⸗ 
jegte fi, indem ac ſagte, er wolle lieber eine wilde 
Ente als einen Haaſen ſchießen. 

In ältern Zeiten war bie Fiſcherei allen Bin 
gern fwigegeben, allein es lam am Ende dahin, 
daß es ‚gar felne / Fiſche mehr gab. Man ſah ſich 
genoͤthigt, ben freien Fiſchſang aufzuheben Die 
Weiher wurden an eigene Fiſcher verpachtet und 
der Ernag zum Beſten ber Stadt in Einnahme; ger 
bracht. Um elle Einwohner über den Verluß ihres. 
Rechtes zu fiſchen, anfrieden zu ſtellen, theilte man 
zur Zeit, da die Weiher gefiſche wurden, on die 
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Dinger im Verhaltniſſe ihrer Bekeurung mehr ober 
weniger Pfund Fiſche aus. Der Tag, an dem 
man, wie man fagte, den Bürgerfifch verabreichte, 
war eine Art Feſt für bie Stadt. Veberall fah man 
Leute, die Hamen oder Netzbeutel mit Fiſchen trugen. 
Meine Mutter hatte auf biefe Zeit immer einen bedeu⸗ 
tenden Vorrath von Mehl vorräthlg, Indem immer 
einige arme Bürgeröftauen fanıen, um anftett ihrer 
Fiſche Mehl einzutaufchen. Sie Tagten: „Unfere 
Kinder eſſen licher Nudeln, die feine Gräten haben, 
wie bie Fiſche.“ Die Stapsfifcher- verkauften uuch 
ganze Wagen voll Fiſche, faft Iauter Karpfen an 
entfernte Städte DB. nach Augsbutg. Diefe 
Weiherfarpfen wurden einige Zeit vor ben Ber- 
Taufe in eine mit Gittern abgefpertte Strede ber 
Wernig gebracht, damit fie den Moosgeruch vers 
loren und dann fo gut fhmedten wie Flußkarpfen. 
Zur Zeit des deutfchen Reiches war es gebraͤuch⸗ 
lich, dem Kaifer, wenn er in eine Reichoſtadt Fam, 
Immer von dem Vorzäglichften, was die Stadt her⸗ 
vorbrachte, ein Geſchenk zu machen. In Dinkel» 
Wahl fanden vor der Thüre bes Hauſes, wo er 
feine Wohnung nehmen wollte, ‘allzeit zwei große 
Kifen voll Fiſche bereit. Die höchſten und hoben 
Herrſchaften mit ihrem Gefolge aßen davon und 
fchenften den Heft den Kapuzinern der Stabt. 

Die Religion behauptete damals noch allgemein 
Ihre Rechte, und war überall fichtbat vorherrſchend. 


Der Bengifteat — ich rebe hier vorerſt von der Tas 
tholifchen Religion — erichien an jedem Sonn« und 
Feſttage in dem Hochamte, Burgermelſter und Sena⸗ 
toren in ſchwarzen ſeidenen Maͤnteln, ber Rechtsoon⸗ 
fafent in einem ſcharlachrothen, ber Stabtphyſikus, 
fo .viel ich mich erinnere, in guinen Mantel. Sie 
hatten in den Chorſtühlen zu beiden Seiten des 
Hochaltares Ihre Pläge. Nach dem Evangelium 
muurbe die Predigt gehalten, zu ber alle dieſe Herren 
in die für fie beflimmten, vergitterten Kicchenftüßte 
der Kanzel gegenüber herabgingen. Nach bembigter 
Previgt begaben fie fi) wieder in ihre Ghorfiihle. 
Wenn der eine ber andere Kerr fehlte, von dem 
man waßte, baß er nicht verseist ſey, ſo ſchickte 
man Collegen und Naverwandte hin und lleß mager, 
ob er füch etwa nicht wohl befinde. Ä 

Auch die evangeliiche Kirche war an Sonn⸗ m 
Feſttagen wohl Bor» ald Nachmittags gebraͤngt 
vol Mienfchen. Wenn der Gotteöbienft beendigt 
war, fo fonnte die breite Straße vie ſchoͤn und feſt⸗ 
lich gefleideten Leute Yaunı fafien. Ich erinnere mich 
noch ſehr wohl, wie unfer Hausherr, ein bedenten⸗ 
der Wollfabrilant, an dem Abenbe vor dem Tage, 
an dem er mis feiner Zarkllie, feinen Söhmen ums 
Töchtern, Gejellen und Mägven zum h. Abendmahl 
ging, alle Arbeiten fehe frühe beembigte und ihnen 
bis ſpaͤt in die Recht vorlad und vorbeibete. Mein 
Bater fagte. uns. oft, wir follen an ihnen ein Bei⸗ 


ſpiel nelmen und. und. von. ihnen nit haſchawes 
laſſen zo 

IHinßcht ber Sieilichteit war Achar beiden 
—5 ein rũhmlicher Wetteiſer, daß keine / vou 
der andern fish - übertreffen laſſe Es kam. höchß 
felten vor, daß ‚eine Bürgeretochter zu Fall kaum 
und machte allemal in der Stadt großes Mufleben. 
Die erſſte Frage war immer: IM fie latholiſch oder 
wangeliih? Der Theil, dem fie angehörte, war 
beſtũrzt. 

Was die Moſter betrifft, die damals ‚in meiner 
Vaterſtadt noch beſtanden, ſo hatten Die Karmeliten, 
von dem erſten Kloſter ihres Ordens auf dem Berge 
Karmel’fo geunnat, eine ſchono, helle und heitere 
Kirche. Die Deckengemaͤlde ſtelten, nie: (Befchichte 
bed Propheten Elias vor. Den Hochaltar sierte 
ein großes, herrliches Gemälde, auf dem bie heilige 
Katharina ale königliche Pringeffin vor. ben Throne 
des Kaiſens Maxintian in einen Kreiſe von Welt⸗ 
weiſen ſtehend abgebildet wer. Die Weltweiſen mit 
großen Barten und ernſten, eiwad verwirrien Mienen 


ſuchten auf Befehl. des Kaiſers die Iungfrau vom 


Glauben an Chriſtuo abwendig zu machen. Katha⸗ 
rina aber, deren Angeficht fo heiter erſchien, daß 
man ſah, fie ſey ihrer Sache gewiß, beſtegte Die 
heidniſchen Philoſophen und befchrie fie zum Glau⸗ 
ben an Chriftus. An der Want ſeitwärts vom 
Hothaltare befand ich das breite Feuſter eines Ora⸗ 


heilige Famllie vorſtellend. Maria, unter einem 
Yalmsbaum gend, hatte das Yefustind auf dem 
Schooße. Joſeph bricht von echtem andern Baunie 
Früchte in ein Körbchen ab. Eo Hat firh wir fe 
tief eingeprägt, daß ich es jedt noch nachichnen 


Der Ghorgefang. der Kloſtergeiſtlichen wor eh 
einfacher Choral, vorn vortrefflichem Oxegelſpiele 
begleitet. Nur an beſondern Keen hatten fie: ſign⸗ 
tirbe Muſck, die von den Mufttlern der Pfurrlieche 
vorgetragen wurde. Uebevall im Moſter erblichte ich 
gute Ordnung, Stille, Andocht und veligiöfe®, rein 
ſitiliches Betzagen. 

Die Geiftlichen prebigten in ihrer Kirhe zur Er⸗ 
bauung bed Volles an beſonders feftgefegten Sonn 
togen und Fehtagen unbeſchadet des pfarrlichen 
Gotteodienſtes. Sie hörten. Sehr fleißig Beicht, umb 
batfen auf dem Bande in der Serlſorge Heißig m 
Hie und da wurde auch einer in ein abeliges Schloß 
auf einige Zeit als Schloßlaplan beumfen.. 

Es befanden Ach unter: ihnen manche wilsbige 
Manmer, von denen ich aber nur einige neunen will, 
veren Bild mir noch beſonders Schhaft. vnzfiheeht: 
Bater Lotharius, nach einander Prior, Provin⸗ 
zial und Deſinitor, war ein Mann von großen Bes 
Rande, bet ans feinen großen, hellen, ſchwaren 
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Augen hervorleucktete. Bein Augeſicht, töthlichbraun 
von Farbe, wur meiſtens ernſt. Ex und mein Vater 
fehästen einander ſeht und beſuchten fich gegenfeitig 
öfter. Ich hatte das kleine Geſchaͤft, die Zeitungen, 
die mein Vater hielt und ihm mittheilte, ihm zwei⸗ 
mal in ber Woche zu überbringen. Seine Zelle war 
heil und reinlich, aber einfach und ohne allen Schmud. 
‘ Bor den Fenftern der andern Zellen ſah man allerlei 
Blumen; auf feinen Kenfterfinge ſtand immer nur 
eine. Refebe, die dad ganze Zimmer mit Wohlgeruch 
erfüllte: So oft ich. die Zeitungen brachte, ſchenkte 
oc mir einen Apfel, ein paar Birnen over eine Traube 
und fagte mir einige ermahnende Worte. 

Mater Berengar war anſehnlich und groß von - 
Geftalt, entichlofien, gewandt und welterfahren. Er 
hatte, ald er noch Theologie ſtudirte, — 
Soldat werden müflen, wurde bald Unteroffizier und 
machte den ganzen fiebenjährigen Krieg mit. Als 
es Friede wurbe, begab er ſich in den Karmeliten⸗ 
Den. Da er auf feiner friegerifchen Laufbahn mit 
mancherlei Menſchen umzugehen hatte, öfter wor 
Generalen und hohen Offizieren erſcheinen mußte, 
ja ſelbſt vor König Ftiedrich II., fo hatte ex ſich im 
Bericht mit Menſchen aller Art eine ungemeine Ge⸗ 
wanbibeit und Sicherheit erworben. Gr war immer 
heiter und frößlich und wußte fi über Alles, was 
in Gefpräcen vorkem, kurz und treffend auszu⸗ 
mäden. Zu Anſang feines Kioflerlebend wurde er 


mm Hopfenſammeln anßgeichkit. Der letzte Mark 
graf von Ansbach, dem er einmal aufwartete, ſchuͤgte 
ihn ſehr und ließ ihe, fo oft er in die Gegend von 
Antbach kam, aldemal zur Tafel einlaben.. Gr 
mußte von ben Schlachter enzäflen, in denen er 
mitgelimypft hate uud von Friedrich H. Der Marl 
graf hörte ihm mit Verguügen zu und erweiterte 
Die Grauͤnzen des Bezirks, in dem die Karmellten 
Hopfen als Almoſen ſammeln durften, dns fie Ter⸗ 
miniren nannten. 

Patet Benignus war ein ſanfter freundlichet 
und ſehr gebliveter Mann. Er ſchaffte fich albe 
refigiofen und morallicden Schriften an, bie damals 
beſonders gefchägt wwrben. Mit fihentte ev einmal 
da Buch, betitelt‘ das Geſchaͤft des Menfihen von 
Schömberg. Wir Kinder vurchgingen es ſehr oft 
nicht wegen bed: Textes fondern wegen der ungemein 
ſchönen Biguetien, die dem Terte eingebruckt warım. 
Eies diefer Bildchen ſtellte Maria zu den Yüßen 
fu figend und auf fein Wort horchend bar; Pie 
gefchäftige Muartha fam herein, fich zu beklagen, 
daß Maria ihr nicht helfe. Der Künftler hatte um 
glücklicher Welle ver Martha in vie eine Hand ein 
Küchenmefler und im die ardere ein paar Hühner 
gegeben. Unter dem Bilpchen ſtanden die Worto: 
„Nur Eines if nothwendig.“ Wir Kinder legten 
daher in unferer -Einfalt dieſe Werte fo aus: au 
Einem Huhne joy es fon genug. Mm fickt dat⸗ 


— Mu — 
ans, wie leicht Maier Wifenriinhaiie veranlafen 
Tonnen. 


Pater Rarciß von Gehnk haste nur 
wenig Berfand,, war ‚aber überaus. komm... Bon 
Deinem nur ein Beifpiek: Alo die Macrkgafſchaft 
Anatach an Die Koone Nenßens banr, wuche best 
Ansmelisen der Stadt bad, Terminiren innerhalb der 
Grumen dieſes Landes verboten. Der: Neior pub⸗ 
Uiste.. dieſes Rerbot nem verſammelien Sommepke 
Da rief Pater Narciß jammernd: „Mein Gott, 
wor Gott, was fangen wir an? Wenn wir nicht 
wehr terminiren Dürfen , aulflen ‚wir. noch gar bat⸗ 
wein.“ Me Lolmien ungenchist ihner großen Der 
ſtͤrzuug ſich des Lochens Inem ruipalten. Wenn 
Mater Narelß für Deorfiorbene ‚Meile las und ie 
ſchwarzen Mesge wande ben. Altar beunt, fo bnauchte 
ex zu ſoichen Meſſen, obwohl dieſe die kuͤrzeſten find, 
eiune bis zwei Stunden. Die Miniſtranten konnten 
es im Winter ſo lange nicht aushalten und gingen 
von :Zei zu Zeit in Die Salriſtei, um fh gu wär: 
men. Pater Narciß kam endlich auch ganz blau 
und erſrarrt zurüst in die Sakriſtei. Wenn wan ihn 
fragte warum se denn au ſolchen Mefien,. welche 
Die fünzeften. feyen, ſo lange um Altare verweile, fo 
fegte er: „Ih halte es mit ver Senken, daß die 
armen Seelen, fo lange ein Prieſter für Fe Muſſe 
leſe, nichts zu leiden haben.“ Man verlachte dieſe 
Meinung als gaͤnzlaͤch mugegmindet. Mein Vater 
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aber ſprach „Obwohl vleſe Melnung dem Wir 
ſtanbe des frommen Pateté eben nieht zum Ruhme 
gerriche, fo ſey doch fein wohlwollendes, llebevolles 
Herz gegen Lebende und Verſtorbene am Vetehr⸗ 
ung with" — nl: 

In euer Dauer Des Kloſters gegen den Garrten 
Yin fand Im. einer Nifche eine Statue mit Farben 
bemalt; Unen: Bauer in uralter Tracht vorſtellend. 
Ueber Des Bine war in Seein eingehatun vie Auf 
ſchrift zu Iefım Dinfelbener.s Unter dem Dun 
Rand der Wein: . :. 


„Das Klofter und bie Sa 
Bon mir den Ramen hat. 


= 1." Y 
the 
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Das Sih Zamat Ussesfchrhft and Re mut 
und Knaben großes Vergnügen und wir na wes⸗ 
ven dasſelbe gar oft. 

Die Kirche der Rrpuzimer (ag auf, ve * 
Anhöhe der. Stadt, von wo aus man eine: Fehde 
Ausſicht über alle Thrme, Serben und Haufe 
hatte. In der KArche fah man ſeeilich widhts von 
Gold und Silber, fordern nur Holz, das jeboch 
von. ſchöner, glänzennhrammer Farbe war. Die WE 
täre prangten fo Schön. mit Biumen geztert, Daß 
Jedermann fie. beivunberte. ‘Der. Oasten! des Mo⸗ 
fterd war. wegen. feiner Vlumenpracht einzig in: {ch 
mer Art; beſonders erblickte mm du audgezeichret 
fine Ranımldn. Fb kammur wenig im: deſes 
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Sehe. Nur einmal, wie ich mic exinnere, als 
bie Honoratioren der Stadt dort ſpeiſten, erlaubte 
mir mein Vater zum Nachtiſche dahin zu kommen. 
Eo war chen Weihnachten und die Patres, welche 
gegen mich ſehr freundlich waren, zeigten mir im 
einer Seltenfapelle der Kirche ihre Krinpe.. Ein 
junger Pater bob mich. auf, ſtellte mid unter Die 
Hirten bes Krippe und zum. allgemeinen Bergaügen 
war. ich acht größer ale einer derſelben. ‘Da th 
nur felten in Diefed Klofter Fam, fo woren mir bie 
Mitglieder desſelben auch wenig bekamt, ausge 
nommen den Pater Kolumbus, einen fehr würdigen 
Mann, der zuerft Stabtpfarrprediger zu Dinfels- 
bühl war, dann Quardian im Kapızinerflofter zu 
EChwangen und endlich batholiſcher Stabtpfarrer zu 
Fordlingen. 

Ueberhaupt fanden die Kapmyiner in der ganzen 
Stadt bei Katholilen und Proteſtanten im großer 
Achtung. Die Zeit, oder vielmehr die Menſchen 
waren Damals ganz andere. Die Söhne augejehe 
ner Deamien und veicher Kaufleute traten in ben 
Deden ver Kapuziner. In Dinfelsbähl war ein 
Moviiat. Ich erinnere mich nech, daß rinige Stu⸗ 
Disende als Novizen aufgenommen wurden. “jeder 
tung, gleich einem Hochzeiter einen Blumenſtrauß am 
Arme. Ehe. fie in die Klofterpforte traten, warfen 
fe ihr Tafchengelb. weg; Kinder und arme Leute 
laubten ed emiig .auf, dieß war feine leere Zere⸗ 





mouie. Die ungen Männer bezeugten keit, daß 
fe auf alten Beil vom. Geld und. Gut Berzicht 
leiten wollten. Es befand fi) damals ein Kauf⸗ 
manndfohn and Angeburg unter ihnen, der fein 
väterliched Erbtheil von 20,000: Gulden: :feinen 
Geſchwiſtern überließ und Kapuziner wurde. 

Obwohl die Kapuziner von Almoſen lebten ; ſo 
waren. fie für. bad Beſte der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft doch nicht unthätig. Einer aus ihnen war 
Stadtyfarrprebiger, andere. halfen vielfältig in ben 
Seelforge auf dem Lande aus. Buch. in. ihrer. «ige 
nen Kirche hatten fie. mandhen Gotiesdienſt, der 
zahlreich beincht wurde. Schon dat Beiſpiel ihres 
frommen, armen Lehens blieb nicht unbeachtet. Auch 
He Proteſtanten wurden davon. gevühet und man⸗ 
her Wirih gab ihnen alle Jahre einen ganzen Sub 
weißes Bier, das. ihr gewöhnliche Trank war. 
Wenn fröhliche Familiengeſellſchaften, die fh au Die 
Bolizeiftunde nicht zu. halten brauchten, Nachto Line 
ger beiſammen blieben und endlich um 12 Uhr. dat 
Glocklein ertönte, das die Kapıniner in dem Chor 
sief, gingen alle feöhlichen Gaͤſte willigen, als Durch 
din Machigebot dazu aufgefordert, auseinander, 
Mancher Bater trug duch feine ‚Kenntnifie wicht 
nur zu Beförderung der Blumenzucht, federn 
vorzügfi zu Bereslung. der. Obſtbaͤume bei. Bei 
Teueröbränften leiſteten fie mit großer Anſtrengung 
bedeutende, ſehr dankenswerthe Dienſte. Beiendent 
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vertraute man Koſtbarkeiten ader wur Sachen von 
Werih ihren Händen, um ſie in Sicherheit zu 


bringen. 

Pur noch. ‚ein Veiſpel, dee ihren Geſinnungen 
Chre macht, kann Ich nicht mit Stillſchweigen über- 
gehen. Damals wurbe, um ben Menſchen einen 
recht .tiefen Abſchen gegen Berbuschen einzuflößen, 
die von den Berichten beſtraft werben, ſelbſt der 
Scharfrichter für unehrlich gehalten und alle Ge⸗ 
meinfchaft mit ihm, fo viel nur möglich, gesmieben. 
Sogar in der Kirche war ihm ein gang eigener, ab⸗ 
gefondexter Kicchenfiuhl angewieſen. Run ftaxb ein 
Eecht vedfelben und Niemand wollte die Leiche zu 
Grabe tragen. Selb arme Taglöhner und Bettler 
ließen ſich nicht ‚einmal duch Verheißung großen 
Lehnes dazu bewegen. “Da erboten fiih die Supur- 
ziner, Die Leiche zu Grabe zu tragen.. Eine große 
Menge Vollkes fand fich bei Dem Leichenbegängmifie 
ein, von bem in jenen Tagen fo viel geſprochen 
wurde. „Es iR etwas Unerhores,“ ſagten bie Leute, 
„daß: vie Leiche eines armen, verachteten QAuechtes 
von vier Prieftern den weiten Weg hinaus zum 
Gettsbader getragen worden ; keinem Bitcgenmeifter 
M je eine ſolche Eher widenfahyen.“ Ban lobte nie 
Bereiispilligleit der frommen Bäter, fich allen, auch 
den geringfien. Dienften zu unterziehen. Ihre “Des 
muh, ihre Menichenliebe wurde woch. nom Enfeln 
geyrieſen. | 


| 
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Trugen auf viefe und andare Weiſe Ye Klöſter 
nicht wenig dazu bei, den vellgiofen Gine'unter 
ven Binwohnern meiner Vaterſtadt zu fürbern: ‘fo 
vienten nicht minder uralte, beſtehende Bebräutke 
dazu, die großen Wahrheiten unſerer heiligen Beh: 
gion dem Volle zu verfinalichen und das Andenken 
daran von Feit zu Zeit. aufzufriſchen. Lebhaft er⸗ 
Innere ich mich noch heutederſelben; Me machten 
auf mein kindliches Gemktt einen. vnausiäächlinken 
Endruck und erwecken gleichfalls fromme: Wefkhke 
in mie. So wurbe in einem Seitengange der katho⸗ 
lifchen Pfarrkieche zur Weihnachts zeit jedromal eint 
Kiype evreichtet. Der eifrige Stadtpfatrer Gras⸗ 
meter ließ Fe, da wir Kinder eben Alter wurden, 
erneuern and praͤchtig auoſtatten. Das Change ſtellte 
eine angenehme Landſchaft vor, einen bereiten. Berg 
nis Dielen Afägen und Seltenwegen ud :zu :cheufl 
Vie Stadt Vethlehem; unten war. eine große Kelten: 
höhle, in der Chriſtus geboren mirde and. dad .iamı 
gebende Thal zu jeden. Die Perſonen bauen "must 
angeßleivet, jedoch mit Beijinad. Kopfe und päabe 
waren von einem weſflichen Bilbhauer ganz. nach 
der Aunf gearbeittt und: von einem ebenfo Zum 
zeichen Maler übermalt. Die ganze Fugenbgefshichte 
Jeſa wurde fo nach. umd mach vorgeßallt. Das 
Aud Yen in der Ariaye, Maria und Dofeph una 
dabei bie anbethenden Hirten, die Ki: deci Kuige, 
die Flucht nach Aegypten und zuleht der zwölfch⸗ 
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rige Ieins im Tempel. Die Anorduung der Sce⸗ 
nem. war sine in feiner Art finnreidhen Manne 
anvertraut, ber ſaß täglich eine Veraͤnderung an⸗ 
subzingen wußte, womit er Die Zwiſcheubegeben⸗ 
beiten der Haupigeſchichten ausfüßte. Am Abende 
vor. der heiligen Nacht 5 B. war ber Stall noch 
leer, ud. zwei (ingel waren ba und kehrten bie 
Spinwengewebe ab; in der heiligen Nacht exblidie 
man das. Kind Jeſu, Maria und Joſeph in der 
Felſenhoͤhle, una ſeiwwaͤrts den Engel und bie 
Hirten; am Tage ſelbſt waren indeſſen pie Hirten 
berbeigelemmen, das göttliche Rind anzubeiben; 
in der Yolge fah man. Hirtenknaben unb Hirten 
mäschen mit ländlichen @efthenten, einem Lamm 
ober einem Paar Taͤubchen, mit Eiern ober Früch⸗ 
ten ber Krippe zueilen. Bevor die hl. brei Sönige 
lamen, ließen ſich die Vorreiter und Bhufer fehen; 
hierauf erſchienen die HI. Könige alle. drei m Pferh; 
endlich waren fie dargeſtellt knieend vor dem gött- 
lichen Kiade und ihre Geſchenle überreichend; ihr 
zahlrriches Gefolge ſallte das ganze Thal uber. 
Ah bin zu keiner Stunde des Tages durch bie 
Seche gegangen, ohne daß ich Leute, heſcuders 
Mütter und Knder ſowohl. katholiſchet als evan⸗ 
geliſcher Confeſſton vor der Krippe ſtehend bemestt 
hätte. “Der wärbige Etabupfarrer betheuerte, vor⸗ 
zaglich aus Liebe zu den Kndern babe er auf Diele 
Krippe fo Vieles verwendet. „Diefe für und heil⸗ 
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beingenben Geſchichten, fagte er, „werben fo den 
Kindern aufs Beſte anſchanlich und unvergeßlich 
gemacht.” „Und wie viele Erwachſene ſind in die⸗ 
fee Hinſicht auch noch Kinder!“ ſagte mein Vater. 

Zur Ze der Faſten fanden wieder andere Ge⸗ 
beäuche und Anordnungen ftatt, dem Wolle die Bes 
gebenheiten and der Geſchichte Jeſu zu verfinnlicden. 
An jedem Donnerötage wurde während biefer Jeit 
an einem andern Orte der Pfarrficche: eine Bühne 
errichtet mit ſehr fchön gemalten Del- und Palin⸗ 
bäumen, den Delgarten vorftellend. Dieſer Fchönd 
Garten zur rauhen Jahreszeit grünt jeht noch In 
meiner Erinnerung. 

Jeſus, im Garten Inieend, wurde orgeRelt, frei- 
ih nur durch eine gefleidete Statue in fanftcothem 
Gewande und dunfelblauem Mantel; das Angeficht 
war aber fehr ehrwürdig und anmuthig und von 
hellen Strahlen umgeben. Oben in ben Wolfen 
erfchien der Engel — ein Knabe, ver ein guter 
Sänger war und ein Troftlied fang. Dreimal 
neigte Jeſus fein Angeficht bis zur Erbe und jebes- 
mal wurde dann mit der größten Glocke ein Zeichen 
gegeben. Während Jeſus auf dem Angefichte lag, 
las der Pfarrer ein kurzes Gebeth vor. An dieſer 
Borftellung war in Hinſicht der Kunſt allerdings 
Bieled auszuftellen; allein dem Volke, das nichts 
von Aeſthetik wußte, "fiel feine ſolche Kritif ein. 
Die Kicche war gebrängt voll Menfchen, Katholilen 


uud Proteßanten. Alle betheten in ber Stille mit 
oder ‚hörten wenigfteas andaͤchtig zu. u 

Da am, allen Donnerätagen Abendo das ganze 
Jahr hindurch ein ſolches Glockenzeichen gegeben 
wurde, auf das alle Angehörigen ber Pfarrei knie⸗ 
eur zu beihen yflegten, jo Tonnten fie ſich die Ang 
Yin nm Oelberg um fo lebhafter vorſtellen und ich 
erinnere mich noch. wohl, daß wir Kinder dao ur⸗ 
alte Gebeth in Reimen mit großer Andacht beibeten, 
wolches, alten, Träftigen Holzſchnitten aͤhnlich uns 
fahr zu „Herzen ging und das ich hierher zu ſeben 
keins Anſtand nehme: Ä 


. DO Du mein liebſter Herr Jeſu Chriſt 

Traurig an Delberg gegangen: bil: j 
Dean Un erfannteh in Deinem Herzen, 
Daß Du mußt leiten große Scharen. 


"Den Vater bateſt mit Begier, 
Daß Er nehm? dieſen Rh von Dir. 
Dia Sende: „AI lichfier Vater mein . 
‚Nicht mein Will geſcheh', ſondern der Deinl" 


Wie Du in Angſt alſo Haft gebethen, 

Da ein Engel zu Dir getreten, ‘ 
Vom Himmel wurde cr bemertt, 
Dr Dich in Deiner Schwochheit ſtärkt. 


Die Todes Furcht ſehr auf Dich drang, 

Zum drittenmal zun Bethen zuang. 
Vor Todetaugſt werd Die fo heiß 
Daß Dir amtging. ber blutige Schweiß. . S 


Led die Du ſolche überwinften, 

Hof Deine Jünger ſchlafend gefunden, 
Als fie voll Traurigkeit da Tagen, 
Thätſt Du mit großer Liebe fagen: 


„Baden uns bethen follet Ihr, 

Daß feine Berfuhung euch verführ!“ 

D Jeſu Chriſte Du höchſtes Gut! 

Ich bitte Did durch Dein theures Blut ' 


Uns durch Dein dreifeches Gebeth, 
Wann ſolche Angft auch auf mich gebt, 
Und auf mich fallt des Todes Pein, 
Daß ich au feh’ den Willen mein 


In Deinem Willen allezei 

Bis ih mein Fleiſch auch überſtreit 
Und wenn id werte ſchwach und zaghaft, 
So Yılf mir Gott in Deiner Kraft. 


Daß ich nicht wil den Jüngern bein 

In Verſuchung werd geführet ein, 

In Glaub, Lieb’ Hoffnung ſtandhaft bleib, 
Bits ſich meine Seele ſcheidt von dem Leib. 


In der Charwoche, am Gharfreliage und Char⸗ 
ſamſtage wurde der Leichnam Jeſu im Grabe lie⸗ 
gend vorgeſtellt. Dad. Grabmal mar in den Klrchen 
der Karmeliten und Kapuziner in einer Mbenka pelle 
ſehr praͤchtig errichtet und mit Glaskugein geziert, 
hinter denen Lampen brannten. Die Gladkugeln 
waren mit durchſichtiger Fluſßigkeit gefüllt usb war⸗ 
fen den lebhafteſten rothen, blauen, gelben und geü⸗ 


nen Glanz von fidh. Beinahe pie ganze Beailferung 
der Stadt war in Bewegung, um, wie man zu fa= 
gen pflegte, die heiligen Gräber zu befuchen; auch 
ſehr viele Proteftanten fanden ſich dabei ein. In 
der Hauptficche waren jedoch feine fo glänzenden 
Kugeln zu fehen. Das Grabmal (wie mein Bater 
verficherte, ein Meifterftüd von Architektur) reichte 
an der Stelle, wo der Hochaltar fteht bi6 an das 
Gewölbe der Kirche und war mit vielen Säulen 
geziert. Ein herabhängender Kronleuchter erhellte 
das Grabmal. Allein den Leuten, befonbers uns 
Kindern, gefiel die glänzende Yarbenpracht, womit 
in den andern Kirchen da6 Grab Jen geztert war, 
viel befier. Je nun,” fagte mein Bater, „ed war 
wohl Flug und vernünftig, daß bei der Krippe und 
auch bei dem Grabe Jeſu nicht bloß auf das Rüds 
ficht genommen werde, was ven Kunftverfländigen 
am beften gefällt, fondern auch auf das, was bie. 
Menge bejonderd anzieht. Die fromme Abficht, dem 
chriſtlichen Volfe die Geburt und den Tod Jeſu ins 
Andenten zu bringen und andächtige Empfindungen 
zu ertegen, wird dadurch erreicht. Befonders kön⸗ 
nen ſolche ſinnliche Vorſtellungen dazu dienen, uns 
auf das Wichtige und Erfreullche auch unferer Ge⸗ 
burt aufmerffam und uns Tod und Grab minder 
ſchrechlich zu machen; auch und ben Troft gewähren, 
der Tod fen nur ein kurzer Schlaf im Schooße ver 
Groe, worauf ein froͤhllches Erwachen folgt.” 


De bunten Gladkugeln zur Beleuchtung des 
Grabed Jeſu wurden feit jewer Zeit in wielen Kir⸗ 
dien abgefchafft, indem man babel bloß den Ge⸗ 
ſchmack ver Gebildeten zu Rathe zog und den Sinn 
des Bolles aufer Acht ließ. Wein Bater kat Dies 
fes nicht mehr erlebt; allein er würde gefagt ha⸗ 
ben, was ein weiſer Dann, der ſelige Hofprediger 
Mercy in Stuttgart barliber bemerkt hat: „Die Vor⸗ 
nehmen und Reichen in großen Stänten haben ja 
auch wohl öfter im Jahre ihre bunten Illumina⸗ 
tionen; laffe man auch dem Bolle einmal des Jah ⸗ 
res dieſe Freude, zumal dadurch die Andacht befürs 
dert und fomit Gutes gefliftet wich.“ 

Nicht nur große Begebenheiten der heiligen, fon» 
dern auch merkwürdige Exelgniffe der weltlichen Ge⸗ 
ſchichte wurden durch eigene Vorſtellungen ober Feſte 
im Andenken des Volkes erhalten. 

So wurde das Entſtehen der Stadt und des 
Eloſters, das bazu Veranlaſſung gab, jährlich am 
Haupffeſte det Karmeliten gefeiert. Zwel Kinder, 
ein Knabe und ein Mädchen wurden in alterthüm⸗ 
ficher Bauerntracht, aber fehr nett und zierlidh, als 
Dinkelbauer und Dinfelbäurin verkleidet; der kleine 
Dinkelbauer mit grauen, ſpitzigem Hute, brauner 
Jade, rothem Bruftlage, grünem Hofenträger und 
weiten, ſchwarzen Bumphofen: Die Dintelbäurin meit 
dem eigenthumlichen Kopfputze uralten Zeit, weißen 
Hembärmeln , ſcharlachrothem mit Gold⸗ und Sil⸗ 








beufetten: wergiertein Wieder, weißer Schürge und einem 
langen ſchwarzen Rode ringeum mit Bänden von 
allerlei Karben verziert. Der Bauer hatte-auf feinem 
Hute ein Sträufchen von Dinkelähsen und in der 
Hand einem Drefchftegel. Der :Ropfpup ver Bäu- 
din war mit rothen und blauen Kornblumen ge 
spwüdt: und im der Haud trug fit rine Sichel und 
as dem Arme. ein wiebliches Körbchen. mit Kontakt, 
von dem fie ihrem Bauern von Zeit zu Zeit freund⸗ 
lich mittheilte. Beide Figürchen wurden auf einen 
" Heinen Triumphwagen gefeht umd durften von ſechs 
Waiſenknaben gesogen bei der. feierlichen Prozeſſton 
mitfahren. Das Landvolk, das zu. dieſem Fefte zahl⸗ 
reich herbeiſtroͤmte, hatte an dieſer Vorſtellung, oder, 
wenn man will, an dieſer Spielerei großes Ver⸗ 
grügen. Die VBauerleute freuten fich, daß men 
einen Bauer fo ehre und fühlten fi mitgeehrt. 
Man verftand fich Damals fehe wohl: Darauf, :was 
Leute freue und das Volk zufrieden und vergnügt 
moche: Ein weile® Wort dürfte wehl auch hier 
feine Anwendung finden: „Bin tiefen Sinn wohnt 
in den alten Bräuchen.“ Mir und werk mir allen 
meinen Brüderu wurde die. Ehre zu Theil, den Din 
kelbauer vorzuftellen; ein Fräulein aut dem dentſch⸗ 
ordiſchen oder einem andern anfehnlichen Genie 
machte die Dinfelbäurin. 

Ich muß lächeln, waͤhrend ic dies nieberfipreise. 
A erinnere mich nämlich, daß auf dem zwel Van⸗ 


dern meines baͤueriſchen Hoſenxaͤgers die zwei Buch⸗ 
Raben geſtickt maren D. B., Dinkel Bauer. Ein lu⸗ 
ſtiger Karmelit ſagte: „die zwoei Buchſtaben bedeuten: 
Du Bär.“ Ich war über dieſe Auslegung ſehr auf⸗ 
gebracht und vertheidigte den rechten Sinn. Alle 
Anwefenden waren über weinen Eifer ſehr regötzt 
und gaben mir zu meinem großen Vergnügen am 
Ende Reit. D ihr glüdlichen Zeiten der Kindheit! 

Das Friedensfeh, welches man nach dem ſchred⸗ 
lichen Dreißigjährigen Kriege alljährlich. zu -feiern 
pflegte, wurde ſowohl nen der Fatholiichen als 
evangeliichen Bürgerfhaft auch zu einem Freuden⸗ 
fefte für Kinder gemacht. Die Katholifen feierten 
diefe® Feſt blos in bejcheidener Stille in Kirche und 
Schule und zu Haufe mit einer reichliheren Mahl: 
zeit. Yür die evangeliſchen Kinder wurde nach dem 
dazu angeorhneten Gottesdienſte ein feierliche Um⸗ 
zug veranftalte. Die Kinder fowohl der deutfchen 
als Inteinischen Schulen waren militästiich in Com⸗ 
pagsıien eingetheilt und zwar nach der Art ihres 
Fortgango in ber Schule. Der Kuabe, welcher in 
der oberften lateiniſchen Klaſſe Der Erſte gewoxden, 
ritt als Oberſt gekleidet mit bloßem Degen voraus 
— eine Ehrenſtelle, die feinen geringen Wetteifer 
im Lernen bewirkte. Die Maͤdchen waren alle weiß 
gekleidet und trugen Blumen in den Händen. Sp 
vogen alle hinaus. zur Schiefftätte, einem großen 
Raſenplatze mit ſchattenreichen Linden. Hier wa⸗ 


ren viele Zelte mit Erftiſchungen aufgeſchlagen 
Auch jebt findet fich bei dieſem Feſte, unter dem 
Namen Kinderzeche in der ganzen Gegend befannt, 
von weit und breit der eine unzähfige Menge Men: 
fchen ein. 

Man fieht, daß au dieſe weltlichen Feſte eine 
refigiöfe Farbung Hatten. Weberhaupt verftanden 
Magifteate und Fürften der Borzelt das Volk ruhig 
und zufrieben zu erhalten. Schon bie alten Römer 
fagten: „Panem et circenses, — wohlfelle Lebens⸗ 
mittel und feierliche Schaufpiele." Man follte dem 
Bolte keine herfömmliche Freude verderben. 
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3. Meine erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuche, 
Heimkehr und erſte Unftellung. 


In die Zeit meines Aufenthaltes im Konvikte gu 
Dillingen fallen meine. erften, freilich hoͤchſt unbes 
deutenden fchriftiellerifchen Verſuche. Es beſtand 
namli in dieſer Anſtalt für Fünftige Keriler auch 
ein Penfionat für andere Studirende. Diefe Iehtern 
wünfchten zur Faſchingszeit ein Schaufpiel aufzu⸗ 
führen und erfuchten mich, es zu dirigiren. ‘Die erfle 
Schwierigfeit aber war, für dieſes Feine Haudtheater 
ein geeignetes Stüd ausfindig zu machen. Bon den 
geirudtten Schaufpielen, bie ich kannte ober durch⸗ 





sing, war beines anwenkker; nur ein altes ‚Manu 
ſcriyt. das mir, ich weiß nicht woher gebracht- wurde, 
ſchien ueir tauglich, jedoch mit großen Abänberungen, 
indem Der Hausordnung gemäß. Feine Frauenzimmer 
anf dem Theater erſcheinen durften, und. weil viele 
ver Betheitigsen auch Rollen zu erhalten wünfchten; 
unier anderen fellten ‚zwei junge Grafen, beinahe 
noch Kinder, in dem Schaufpiele auftreten. Das 
Städ mußte Daher gaͤnzlich umgearbeitet werben 
und jo entſtand ein beinahe ganz neues Schauſpiel 
in drei Alten. Der alte Titel „Der Wohlthätige‘ 
wurbe beibehalten, fo auch das Weientliche der Be 
ebeuheit, oder wie man zu fagen pflegt, Die Fabel. 
Bei der Hauptperſon, einem ausnehmend wohlthaͤ⸗ 


tigen Wanne, finden fich fehr viele Berrängte ein. - 


Der worzäglichfte aus ihmen ift ein Greis mit feinen 
zwei Unfeln, die ex zu fh genommen, weil Deren 
Butter geftorhen und ber Vater, ein Seeoffizier, 
wie.man glaubte, umgeloımmen war. In dem Kaufe 
des edein Menscheufeeundes finden und erkennen 
Großvater, Söhne und Enkel fich wieder. Ich war 
bemüht, wach dem Horatiſchen Omns tulit punetum etc, 
dem Ganzen eine ſtitliche Tendenz zu geben; auch 
freute e8 mich, bei Borlefung bed Gtüdes, bei dem 
Zuſammenleſen der einzelnen Rollen, bei ben .öftern 
Proben mich von Süngkingen und Anaben umgeben 
7a ſehen und ihnen manches Rügliche und Hellfame 
ſagen zu Tonnen. Bei ver Mufführung erſchien ein 
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ſeht auſehnllches Aubitotium: eine graͤtiche ſehr edle, 
mit den zwei jungen Graſen verwandte Fauulie, 
Regierungsräthe, Offiziere, Nroſeſſoren, alle Alumnen 
und fo viele Studirende als Play finden konnten. 
Der exfte: Alt enthielt die Einleitung oder, wie man 
zu fagen pflegt; nie Expoſition; im zweiten Alte erregte 
ein fchlauex Betrüger, der eutlarot wird, allgemeines 
Gelächter und . Händellatichen; bei. pen Wiederer⸗ 
teomungöfcenen. im dritten Alte flofien viele Thraͤuen. 
Dieſes Heine Schaufpiel befige ich nicht mehr: Rh 
habe «8 einer. andern Intenifchen Schulanſtalt gefehnt 
und nicht mehr zurüderhaften. Daher nahm ich. mir 
vor, fein Manufczipt, von bem ich Leine Abſchrift 
habe, mehr auszulelhen, weichen Borſah Ich auch hielt. 
.. Sen machte ich in meinen ‚freien Stunden, Da 
das Büchleinfcyreiben nun einmal 'in mir ſteckte, 
allerlei ſchriftfielleriſche Verſuche. Ich ſchrieb ein 
Vüchlein für..meine Schweſter Franzioka, das ver⸗ 
ſchiedene ganz kurze Aufſaͤhchen enthielt, bie für junge 
Frauenzimmer lehrreich und unterhaltenn ſeyn konn⸗ 
ten; ließ es zierlich binden und machte es ihr zum 
Geſchenke. Ich ſammelte aud ben. Krcherwatern 
Gleichniſſe, die ich wir nach meiner Mt. etwas aus⸗ 
malte und Die won vielen meiner Mitalumnen abge 
ſchrieben wurden. Mein ehemaliger Koſtherr, Bud): 
kinder Speck, ber zu Lauingen eine‘ Buchbruderel 
erzichtet hatte, brachte wir ein Manuſcript, das ihen 
bloß zum Drucke, nicht zum Verlegen übergeben 
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werben. Er bit mich, die wien: Schreibieler Sarin 
zu verbefira. Der Yahalt des Büuchlecins war gut, 
es wimmehte aber von: Fehlern nicht wur gegen wie 
Orthographie, ſondern auch gegen die Sprachcichtig⸗ 
feit fo fehr, Daß ber Sinn gar oft. micht leicht zu 
enwäthfeln war und daß ich mich genöthägt faB, e8 
ganz umnsufthweiben. Erſt nach einigen Jahren faud 
ih, das Büchlein ſey aus dem Latein .überjept. Mit 
leichter Mühe hätte ich es ſelbſt überfehen können 
Der Ueberſetzer war Beichtvater eines Frauenkloſters 
und die Kloſterfrauen waren über das Büchlein fo 
erfreut, daß fie mir ein ganzes Schod Pfefferfuchen 
überſchickten. Diefe waren dad Honorar, welches 
meine Heine Schriftftellerei mir einbrachte. 

Den 17. Auguft 1791 wurde ich zum SPriefter 
geweiht und fehrte in meine Vaterſtadt Dinfel&bühl 
zurück, um bajelbft meine Primiz zu felan. Der 
Augenplid iR mir unpesgehlih, in dem. ich in. das 
arme Wittwenftübchen meiner innigft geliebten, viel 
geprüften Mutter trat, fie in meine Arme fchloß und 
ihr den priefterlichen Segen ertheilte. Wie glüdlich, 
ja felig fühlte fid) die gute Mutter, mich den Altes 
Ren Sohn am Ziele. meiner Studienlaufbahn zu ers 
bliden! Wie freudig draͤngten fich die lieben Ge- 
ſchwiſter herbei, um mich zu begrüßen und mir Glüd 
zu wünſchen! Ihränen der füßeften Rührung und 
des heißeſten Dankes gegen Gott wurden von Mut: 
ter und Kindern geweint. | 


Bon meiner Peimig,. deren Feierlichkelt durch Baier 
lers exgreifenbe Rebe noch erhoͤht wurde, babe ich 
bereits im weiten Vaͤndchen ber Geinnemmgen ge⸗ 
ſprochen. 

Die ſchoͤne, gehaltreiche Rede, weidhe 
"Saller dabei Bieit un» die einen wert 
vollen, ergänzenden Beitrag zu dieſen Ex 
Inuerungen.bietet, mag bier bie verbiente 
Stelle finden. 9 


Predigt 
gehalten in der katholiſchen Pfarrkirche zu Dinkelsbühl, ale 
Chriſtoph Schmid am 28. Auguſt 1791 ſeine erſte heilige 
Meffe las. 
„Seyd dankbar in Allem, denn das IR der Wille Borat 
u Gpzife Befu cn Ah” 1. Sue. 5, 38. . 

Viele haben ſich auf diefen Tag gefreut, und 
haben ſich Tange voraus gefreut, und unter dieſen 
Bielen bin auch ich, und ich ſchaͤme mich nicht, «6 
bier öffentlich und vor allem andern zu fagen, daß 
ich mich auf diefen Tag von ganzem Herzen gefreut 
habe. Denn da ich einen würbigen Geiftfichen unter 
bie größten Geſchenke des Himmels rechne, und da ich 
alle Urfache Habe, den, der heute das Erſtemal hier 
in dieſem alten, fchönen Tempel dem chriftfichen 
Volke Dargeftelft wird, als einen würbigen Geiſt⸗ 
lichen anzufehen; ba mich noch überdies die Für- 


©) Worte des Herausgebers. . 
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hung auf mancherlei Weiſe in eine nähere Ver⸗ 
bindung mit ihm gebracht hat: fo brauche ich mein 
Recht und feße den heutigen Tag won Rechtöwegen 
unter diejenigen, die mir als Feſttage meines Her⸗ 
zens ewig unvergeßlich fen werben. 


In diefer Empfindung hoffe ich mit den meiften 
meiner Zuhörer zufammen zu treffen und vielleicht 
find fie, wie ih, zur Freude und Danfbarkeit ge- 
fimmt. Im diefer Empfindung fam mir dad Wort 
eined recht würdigen Geiftlichen, den Jeſus dazu 
gemacht, in den Sinn, und ich kann es nicht aus 
meiner Seele fchaffen : 


„Seyd dankbar in Allem; denn das ift der Wille 
Gottes in Chriſto an Euch.“ .. 

Dankbar wollen wir ſeyn, meine. Lieben, und 
wollen dankbar feun, weil es Gotted Wille if, und 
wollen dankbar ſeyn, weil es Gottes Wille If, den 
und Jeſus verfündigt. 

Ein würbiger Geiftlicher iſt eine große Wohlthat 
Gottes, und ift eben darum unfrer großen Dank⸗ 
barteit würdig. Ä 

Um dieſe Wahrheit, von der mein Herz jebt 
durchdrungen if, is das Eure hineinzulegen, will 
ih nach meinem Vermoͤgen zeigen: 

L Daß ein würdiger Geiftliher eine 

aroße Wohlthat Gottee ſey. 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 3 


D. Wie wir: unfere Daunkbarkeit für 
dieſe Wohlthat bezeigen können 

und ſollen. ... 
Ul. Wiainsbeſondere ein würbiger Brik 
licher für das, was er iſt, ſeine Dauk⸗ 

barkeit beweiſen könne und ſolle. 

Der Vater aller Geiſter, zu deſſen Ehre wir er- 
ſchaffen find; den wir nicht würdig verehren können, 
enn wir nicht ſeinen Willen thun; der durch Je⸗ 
us, feinen Sohn, durch die Apoſtel Jeſu Chriſti, 
duch die chriftliche Kirche, durch würbige Geiftliche, 
durch alle gute Menichen feinen Namen auf Erden 
verherrlicht, und feinen Willen verfündet; — lafle 
auch in dieſer Stunde: feinen Namen verherelicht, 
feinen Willen verkündet, feine Ehre befdrbert wer⸗ 
den! Ken Zuhörer, ex fen. aus ‚Neugier oder 
reiner Liebe der Wahrheit in dieſe Kixrche hereinge⸗ 
lommes, ‚Tahesı gehe ungerühet, ungebeſſert hinaus: 
darum bittet Dich, Vater aller Geißer, der neue Prie⸗ 
ſter deines Namens, und alles Volk fpreche Amen! 


Ein würdiger Geiftliher iſt eine große 
Wohlthat. 

Wer fire ſich ſelbſt nach dem Geiſte und nicht 
nach den fünf Simen lebt, und andere mit Wort, 
That, Sepit nach dem Geiſte und wicht nach den 
fünf Sinnen leben lehrt, und. sür an dan Venſchen 
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bie Stelle Jeſn weririit, deſſen Pehur,. deſſen Beifpie, 
deſſen Kaaft verfündes, Der in ein, würdiger Geiſt⸗ 
licher; ein Geiſtlicher, weil ex nach der Beſin⸗ 
mung des unſterblichen Geiſtes Ieht;. ein wurdiger, 
weil ex das große Maaß ſeines Ramına ausfüllt. 

(Fin ſolcher Geiſtlicher iR. 1) eine großq Wohl⸗ 
that für das Bolt, Bas an ihm einen Muarhouer 
am, ſeintz Seligleit erhalten wird, 

Es giebt in dem chrißlichen Volle fa piele Riv. 
den, bie. Bott wicht konnen; dieſe wollen einen Fueund 
haben, dex fie den ‚bimmdifchen Darer kennen lehet, 
und vor ben Gefahren dieſes Lehen bemahes, und 
yor deu Doraen der Stünde vorheiführet. Dieſer, 
Freund iß ein wuͤrdiger Geißlicher, der den. Kleinen, 
das Brod hricht, und ſie zu Jena führet, una 
durch Dead zum Vater. (Ein. wuͤrdiger Meiſtlicher 
iR wie Ins, monmt die Kinder lzeſrech auf ale 
ine Wohlthat fuͤr das Voll. 

GP giebt in dem chriſtlichen Volle vich Pr 
Rigte Seelen. Sie machten ihrer Sünden gerne los 
und recht frasım und kaum: auch ruhig werben vund 
haben Feine. Hand, die die Vaude ver Sünde gern 
ſchlaͤgt, und Ballam in. die Wanden begt, und Mube. 
ia das Herz. Die Haud in für fie ein Mirdiger 
Geiftlicher, ver fie zur Gelenntuiß uns Belamiaiß: 


der Sünden bringk. ie bie Sünde ſixeiten ud bie. 


Sünde: belegen, ‚und. in den Arbarmungan Gotteſ 
und in der Kraft des heiligen Geiſtes Bergrbung 
| 3% 
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ihret Suünden und ewiges Leben finden. lehrt und 
finden Hilft. Ein wärdiger Geiſtlicher nimmt bie 
Sünder, ‚wie Jeſus, liebreich auf — iſt alfo: ‚time 
große Wohltbat für das Bolt. 

Es giebt In dem chriſtlichen Volke einige, bie Blind 
und ohne Angf in Ihrer Sünde fortleben, und an 
Bott, an die Ewigfeit, an das Gericht nicht einmal 
denken. Diefe Unglüdlichen haben eine ftarfe Stimme, 
pie fie von Ihrem Todesſchlaf aufweckt, nöthiger, als 
das tägliche Brod. Eine Stimme, die faut- auds 
zuft: Gott iſt Richter der Menfchen, wer ſich von 
feiner Barmherzigkeit nicht beffern läßt, fällt feiner 
Gerechtigkeit in die Hände. Bine Stimme, bie laut 
ausruft: Wehe ‚dem GBelzigen, der: in der Sünde 
fuirbt! Er dient nur dem tobten Geld — kann 
alſo Gottes, des lebendigen, Angeficht, nicht ſchauen. 
Eine Stimme, die laut ausruft: Wehe dem Wolld- 
fligen, der in der Sünde ſtirbt! Er dient ber 
Feiſchesluft — kann alſo das reinfte Weſen, 
Gott nicht ſchauen. Eine Stimme, die laut aus⸗ 
ruft: Wehe dem Hochmuthigen, der in der Sünde 
ſtlebt! er dient nur dem falſchen Bögen det Ehre 
— kann alſo den wahren Gott nicht ſchauen. Dieſe 
Gottesſtimme iſt ein würdiger Geiſtlicher, der ſich 
nicht ſcheut, den Mächtigen, den Reichen, don Heuch⸗ 
lern, den Ruchloſen die unangenechmſte Wahrheit 
zu verfünden, wie fle dus late — in alſe eine 
Wohlthat für vos Boll... 


Es giebt in dem chrißlichen Volle Rathobedürf⸗ 
ige, die Rath, Unwiſſende, bie Licht, Verirrie, 
die Wegweifung, Sorglofe, die Erjchütterung, Leicht 
finnige, die Warnung, Frevler, die Beſtrafung, 
Kranke, die Troft, Sterbende, bie Stärkung bedür⸗ 
fm. Gin wäürbiger Geiſtlicher iſt ein WBerfzeng, 
durch dad Gott Rath, Licht, Warnung, Berafung, 
Troſt Staͤrkung in ber Gemeine werden laͤßt — 
alfo eine Wohlthat für das Vollk. 

Ein wuͤrdiger Geiftlicher iſt 2) eine große Wohl: 
that für ſeine würdigen Mitgeiftlichen. Ä 
Die Geiftlihen Haben den fchönen Beruf der 
Engel — dem Bojen zu wehren; müflen wachen und 
freiten,, daß die wilden Thiere, die Leinenfchaften, 
den Garten Gottes — das Geſchlecht der Menfchen 
nicht noch mehr verwüſten. &6 muß alfo den wür- 
digen Gelfllichen ein neuer Mitwächter, ein neuer 
Mitftreiter, der ſich gu ihnen mit friſchem Muthe 
und neuen Kräften gefellt, willlommen ſeyn: wie 
den Kriegern, die das Feuer der Schlacht ſchon lange 
ausgebalten haben, eine neue Mannfchaft, bie fie 
verſtaͤrkt, willkommen if. O ihr lieben Vrüder und 
Treunde! laßt und Eines Sinnes und Herzens feyn 
— laßt uns, Glied an Glied, feſt aneinander hal⸗ 
ven, damit uns das Berberben nicht übermanne und 
freien Eingang in bie Heerde Gottes finde! Laßt 
uns wicht müde werden, den Undank ver Welt zu 
tragen, um die Welt — die, welche fi nach ret- 





ihret Sunden und Aviges Leben finden. kehrt -und 
finden Hilft. Ein wärbiger ‚Gelftlicher nimmt Die 
Sünver, wie Jeſus, liebreich auf — if alſo ‚eine 
große Wohlthat für das Bolf. 

Es giebt In dem chriſtlichen Volke einige, die blind 
‚und ohne Angſt in Ihrer Sünde fortleben, und an 
Bett, an die Ewigfeit, an das Gericht nicht einmal 
denken. Diefe Unglüdlichen haben eine ſtarke Stimmie, 
die fie von Ihrem Todesfchlaf aufwedt, nöthiger, als 
das tägliche Brod. Eine Stimme, die laut: aud- 
ruft: Gott it Richter der Menſchen, wer ſich von 
feiner Barmherzigkeit nicht beffern läßt, fällt feiner 
Gerechtigkeit in die Hände. Eine Stimme, bie laut 
ausruft: Wehe dem GBelzigen, der: in der Sünde 
ſtirbt! & dient nur dem tobten Ge — kann 
alſo Gottes, ded lebendigen, Angeſicht, nicht ſchauen. 
Eine Stimme, die laut ausruft: Wehe dem Wollu⸗ 
ſtigen, der in der Sünde ſtirbt! Er dient ber 
Feiſchesluſt — kann alfo das reinfte Weſen, 
Sott nicht ſchauen. Eine Stiume, die laut aus⸗ 
ruft: Wehe dem Hochmüthigen, der in der Sünde 
filrbt! er dient nur. dent falfifen Götzen det Ehre 
— kann alfo den wahren Gott nicht ſchauen. Dieſe 
Geottesſumme iR ein würdiger GSeiſtlicher, der fidh 
nicht ſcheut, den Mächtigen, den Reichen, den Heuch⸗ 
(een, ‘ven Ruchloſen die wmangenehmfte: Wahrheit 
zu verfünden, wie fie Nue lehrte — — in aiſ⸗ eine 
Wohlthat für va Beh.. - -: - 


Es giebt in dem chrißlichen Belle Rathobedũrf⸗ 
ige, Die Rath, Unwiſſende, bie Licht, Verirrie, 
Die Wegweifung, Sorglofe, die Erſchütterung, Leicht 
finnige, die Warnung, Fresler, bie Beltrafung, 
Kranke, die Troft, Sterbende, die Stärkung bebürr 
fen. Ein würdiger Geiftlicher if ein Werkzeug, 
durch das Gott Rath, Licht, Warnung, Behrafung, 
Iron Stärkung in ver Bemeine werben laͤßt — 
alfo eine Wohlthat für das Volk. 

Ein würbiger Geiftlicher ift 2) eine große Wohl: 
that für ſeine würdigen Mitgeiftlichen. 

Die Geiſtlichen haben den ſchönen Beruf der 
Engel — dem Bojen zu wehren; müflen wachen und 
Rreiten, daß die wilden Thiere, bie Leinenfchaften, 
den Garten Gotied — das Geichlecht der Menichen 
nicht noch mehr verwäßen. Es muß alfo den wür- 
digen Geiſttlichen ein neuer Mitwächter, ein weuer 
Müftreiter, der ſich zu ihnen mit frifchen Muthe 
un) neuen Kraͤften gefellt, willlommen fen: wie 
ben Krieger, die das Feuer der Schlacht fchon lange 
ausgehalten Gaben, eine neue Mannfchaft, die fie 
verffärkt, willlommen if. O ihr lieben Vrüder umd 
Zreunde! laßt und Eines Sinnes und Herzens feyn 
— laßt und, Glied an Glied, feſt aneinanber hal⸗ 
ven, Damit uns das VBerberben nicht übermanne und 
freien Eingang in bie Heerde Gottes finde! Laßt 
uns nicht mühe werden, den Undank der Welt zu 
tragen, um Die Welt — die, welche ſich noch reis 


ten Inflen -- fellg zu machen! Bußt uns den Muth 
aicht verlieren, bean Jeſus Chriſtus forgt vaterlich 
für feine Kirche und bereltet uns im Stillen manche 
Huͤlſe — in neuen würdigen Geiſtlichen zu. Geht 
hier einen neuen Mitarbeiter, der bie Laft des Tas 
ges nicht fiheuen: und mit feinen Schultern unter: 
weten wird, um fie euch zu erleichtern. 

GEn wirbiger Beifticher iſt 3. eine große Wohl⸗ 
that für ſeine Verwandte und Freunde. 

: Un werdiger Geifficher iſt ein Segen für Viele, 
wie ein Strom, aus dem Völler trinken; uber zu⸗ 
nachſt ergießt ſich das Brünnlein Gottes, die Duelle 
des Stromes, für die, die ihm am nächften flehen. 
Diefe And die Verwandten und Freunde. — Die 
Mutter, die da gebaͤhren fell, hat viele Wehen; aber, 
. fagt: unfer heillges Evangelium, aber wenn das 
Anvlein geboren iſt, fo ſreut fich vie Matter, und 
dent nicht mehr an die überſtandene Augſt und 
alte Wehen find vergeſſen. Diefe Mirtterfeeube wird 
heute der Mutter meines Freundes auf eine ganz 
vorzägliche Welfe, — ben, wie mußte bie, fromme 
Mutter, zu Herzen geweſen feyn, al6 vor adht Jah⸗ 
ven deinen noth lebenden meun Kadeen der Bater 
wegſturb Dur ſtandeſt unter ihnen, mit Vheänen 
überconuen, und faheft nidhe, wie bu fie ernuͤhden 
Bönutefl. Der, ven du Heut am Altare ſtehſt, war 
der Altefle and den neun Meifen‘. : . das war ein 
Abgrund von Angfl, und du hatteſt dieſe acht Jahte 
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oft in deſen Abgrunde geſchmachtet. Du traute dir 
laum zu wären, was heut geſchieht. Bu koum⸗ 
ve nichte als bethen, arbeiten, hoffen, weinen und 
ſparſam ſeyn — und fieh! Gott ſah auf veine 
Thräne herunter, und er trat bei deinen Kindern 
an die Stelle ihres verftorbenen Baters, weckte wohl⸗ 
thätige Herzen auf, die die Laſt ver Erziehung mit 
dir theilten, und es hat Bis. auf dieſe Stunde deines 
deiner Kinder Roth gelitten. Ein Bennachbartes: Stift, 
ein frommer Bifchof, ein anderer wohlthätiger Edet⸗ 
wann, ein edler Mann, den ich meinen Herzen 
freund nennen darf, und viele Oegenwärtige, bie 
ich wicht nennen kann, weit ich fie nicht benne, und 
nicht nennen dürfte, um ihre Beſcheidenheit wicht 
zu Ichnben, halfen zufammen, um bir die Wittwen- 
trauer und Mutterforge zu mildern. Und bamit die 
Freigebigkelt guter Menſchen ficherer geveijt wäre, 
fleivete der Vater ver Meuſchen ‚beine Kinder wit 
ber jchönen Farbe der Unſchuld, und belohnte ben 
Wohlthaͤtern ihre Gaben mit. dem beftn Danke, mit 
vom Wohlverhalten deiner Kinder. So freue vich 
venn, da gute Mutter und ſchaͤme dich ver. Frou⸗ 
denthrämen nicht, und danke Gott fuͤt den Sean 
den du heut erlebt. “ 

D, ver Bekhtäum iſt 08° nicht, was De Kinder 
glädlich macht; denn haͤneſt du bei dem Abſterben 
deines Mannes Bold gehabt, fo viel dieſe guoße 
Stadt micht faflen kann — hättet aber deinen Ai: 


dern bie Gottes furcht nicht in das Herz gelegt; fo 
würde fie das Geld nur elend gemacht, und wir 
würben heut fein Feft des Dankes zu feiern haben. 
Und die Ehre vor Menfchen it ed auch nicht, was 
die Kinder glüdlih macht. Denn hätteſt du Die 
Ehre aller Fürſten und Großen der Erde, hätteſt 
aber deine Kinder nicht In der heiligen Gottesfurcht 
erzogen, jo würde fie der Glanz ber Ehre nur no 
efender gemacht haben. Und lieberfluß an Speiſe 
und Tranf und Luft der Sinne iR es auch nicht, 
was bie Kinder glüdlich macht. Denn hätte du 
den Ueberfluß und die Luß aller Welt, hättet aber 
deine Kinder nicht in der heiligen Gottesfurcht er⸗ 
zogen, jo würde ſie der Ueberfluß und die Luft ber 
Sinne nur recht elend gemacht haben. Wenn Gott 
eine Familie fegnen will, fo erhält ex in ihr bie 
heilige Furcht feined Ramens, und fie iſt mit 
bem beften Segen gefegnet. Freuet euch mit enrer 
Mutter, ihre Kinder Alle! denn ihr jeht nun au 
eurem Alteften Bruder, daß, wer Gott zum Bater 
bat, reich genug, und daß, wer auf Ihn ver 
traut, felig if. So Haltet euch denn an Gott, 
wie euer ältefler Bruder, und vertraut auf Gott 
allein, und bewahrt das Heiligthum der Unfchuld 
noch ferner, umd vollendet Die Freude eurer Mutter. 
Noch mehr: euer Bruder ift, nach allem Anfchein 
von der Fürfehung beftimmt, nicht blos euer Bei⸗ 
fpiel — er ift beftimmt, auch euer Wohlthaͤter gu ſeyn 


Bitter Gott, daß ee The auf dem betretenen Wege 
ſeſchalte. zuu Geile vieler und ju eurem zeitlichen 
und ewigen Wohlfenn. — Zwar fehlen dem heu⸗ 
ügen Yeittage zwei Brüder — das Wafler raubte 
fe vorige® Jahr der heutigen Freude — nicht das 
Waſſer — Bater! deine Weisheit nahm fie zu ſich 
wie die, welche vor dem Bater geftorben ſind, damit 
du fie Dir felbft in einer befiern Welt erziehen bönnteſt, 
und der Mutter eine Laſt abgenommen würde — 
und in biefer befiern Welt freuen fie fich gewiß mit 
uns, zwar umfichtbar, aber doch lebendig, und in 
Gottes Hand nicht unglücklich! Sie freuen ſich gewiß. 
Denn alle gute Geifter, alle heiligen Engel frewen fich 
Gottes und alled Guten, davon fie Erkbenniniß ha⸗ 
ben... Doch Ich elle von dieſem Gegenflande hinweg, 
um nicht in den Kelch der ‚Freuden gegen Abſicht 
etwas Bitterfeit zu mengen. 

Alſo: ein würbiger Geiſtlicher iſt eine große 
Wohlthat. 

n. 


Wie wir unſere Dankbarkeit dafür be 
weifen fönnen. 


1) Um banfbär zu ſeyn, ehre, liebes Bolf, Gott 
in deinen Geiftlichen. 

Denn nur Bett iſt es, der würbige Geiftliche 
biden kann; Gott ift es, der Menfchen durch Men- 
ſchen leitet; Gott iR ed, der ſeinen Willen durch 


Be — 
Menfchen verfünbet unb durch Menſchen vollbriaget; 
Gott iſt es, ber durch Werkzeuge wickt, und auch 
in ſeinen Wertzeugen geehrt ſeyn will. 

Ehre Gott In deinen Geiſtlichen, denn nachdem 
die Chriſten fogar in ihren Feinden Sottes Eben⸗ 
bilb noch ehren ſollen: um wie vielmehr ſollen ſte 
Gottes Genbild in denen verehren, bie ihnen im 
Ramen Gstted wohlthum. 

Ehre Gott in beinen Beiftichen, denn fie find 
Diener Gottes zu deinem Helle. 

Ebhre.Gott in deinen Geiftlichen, denn die Wahr 
heit, die fie verfünden, iſt Gottes Gabe, das Evan⸗ 
gelium, das fie nach dem Beiſpiele der Apoſtel pre- 
digen, iſt ein Evangelium Gottes. 

Ehre Gott in deinen Geiſtlichen, denn der Got⸗ 
tesdienſt kann nicht beſtehen im einem Wolle, das 
die Prieſter Gottes nicht ehet.. 

Ehre Bott in den Geiftlichen, ‚nenn die Verach⸗ 
tung der Geiftlichen befördert die Veracheung des 
Chriſtenthums, und die Verachtung des Chriften- 
thums macht die Sitten der Menichen noch aus⸗ 
gelaffener und zuchtlofer, und die vermehrte Zucht: 
fofigfeit bringt noch mehr Jammer in die Welt. 

Ehre Bott in den Geiſtlichen, denn bu chreſt 
dich, wenn bu das Gute ehreft, und du verachten 
dich ſelbſt, wenn bu bie Ehre dem entziehſt, dem 
Ehre gebähret. 

Zwar find. wicht alle ‚Geiläce, was fie ſeyn 
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ſchwer, wie für die Führer das Voraugehen: wie 
leicht ued ſchnell ſehen die Migen das Böle, das 
Schwache an dem Vorangehenden, und wie ſelten, 
und wie inäge blicken fie auf das Gute! 

4) Um dankbar. zu ſeyn, erleichtere deinen Geiſt⸗ 
lichen äbr ſchweres Ast durch Bertranen und Gürbitte. 

Durch Berivanen: denn ohne Vertrauen wird 
m aller Weit nichts Gutes ausgerichtet. Die Aeltern 
tönnen Die Kinder nicht zum Guten ergichen, wenn 
Ve Kinder nicht auf Ihre eltern vertrauen; die 
Lehrer Innen ihre Lehrlinge nicht fortbilden, wenn 
vie Lehrlinge nicht auf ihre Lehrer vertrauen. Wie 
folen wir @eißliche eure Wunden beiten, wenn ihr 
Be und nicht aufdechet, und wie werbet ihr He une 
aufberfen, wenn es esich:an Bertrauen fehles, daß 
wir Aif und Kraft .baben fle zu beilen? 

Durch Fürbitte: was können wir fchwache Men- 
(chen, ohne Gott? Bethet alfo für und zu Ihm. Unfer 
Pflanzen näget nichts — unfer Begiepen nüget nichts, 
wenn Gott bad Gedeihen nicht giebt, und dieß Gedei⸗ 
ben giebt nur &. Wie follten wir Gotte Wort 
auöfprechen, wenn er es nicht anf die Zunge leget? 
Wie ſollten wir das Auge zu Thraͤnen auffchlteßen, 
wenn er das Herz nicht erweicht?: WBle-follten wir 
Eintracht in den Zamillen, Friede in den bürgerlichen 
Geſellſchaften, Rube von außen, Sicherheit von 
innen erhälten, wenn Gott, der ein Gott der Ord⸗ 
mung iſt, Eintracht, Friede, Rebe, Sicherheit nicht 
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Wort bin das fremiie Gut zunädigeben, als wenn 
er das Wort and dem Munde eu Chriſti hoͤrte 
— dena ed tft wahres Wort Gottes. 

Wenn der Priefter dem Liebloſen zuruft: gieb 
dem, der won dir begehrt, fey ein: Sadhwalter bes 
Armen, und tröfte die Witwe; fo foll er dieß 
Wort aus dem Prieftermunde anhören, in fein Her 
graben, und Frucht bringen laffen, foll auf dieß 
Wort hin geben, retten, tröften, als wenn er ed aus 
Chriſti Mund hörte — denn es If wahres Wort 
Gottes. . 

3) Um dankbhar zu fen, ſieh auf das Beiſpiel 
des würdigen Geiftlichen, und mache es nach. 

Das Licht ftelt man auf den Leuchter, bamit, 
die im Haufe find, fehen. Gott ftellt würbige Geiſt⸗ 
liche in der Gemeine auf, Damit, die im Haufe Gottes 
find, das Gute an ihnen fehen und nachmachen. 
„Luftet euer Licht leichten umter ben: Menfchen, da⸗ 
mit fie eure Werke fehen, und den Baier peeifen, 
der im Himmel if.” So wie der Priefter die Pflicht 
bat, Gutes zu thun, um feiner Lehre Eingang un 
Rachdruck zu verſchaffen; fo bat bad Bolt die Pflicht, 
bem Guten, das der Prieſter thut, Aug aub Her 
zu öffnen und fi von demfelben zur Nachahmung 
zeigen zu laſſen. Wenn der Führer der Heerde auf 
dem eg des Heils vorangeht, fo muß bie Heerde 
in feine Fußſtapfen treten, umt zum tele zu kommen 
Aber ach! das Nachfolgen iR für das Bolt gerade fo 





ſchwer, wie für wie Führer das Morangshen: wie 
leicht nah ſchnell ſehen die Nusgen: das Döfe, das 
Schwache an dem Vorangehenden, und wie ſelten, 
und wie traͤge blicken fie auf das Gute? 

4) Um dankbar zu ſeyn, erleichtere deinen Geiſt⸗ 
lichen übe ſchmered Aut durch Vertrauen und Furbitie 

Durch Vertrauen: denn ohne Vertrauen wird 
in aller Weit nichts Gunes aubherichtet Die Aeltern 
lonnen die Rinder nicht zum Guten ergichen, wenn 
die Kinder wmicht auf ihre Welten vertrauen; bie 
Lehrer kommen ihre Lehrlinge nicht fortbilden, wenn 
Die Lehrlinge nicht auf ihre Lehrer vertenum. Wie 
follen wir Geißliche eure Wunden heilen, wenn ihr 
fie uns nit aufsedlet, und: vote werbet ihr fie uns 
aufbeden, wenn es euch :an Vertrauen fehles, daß 
wir Aiſt und Kraft haben fe zu heilen? 

Durch Fürbitte: was können wir ſchwache Men- 
ſchen, ohne Bott? Bethet alfo für und zu Ihm. Unfer 
Pllanzen näpet nichts — unfer Begiefen nüpet nichts, 
wenn Gott das Gedeihen nicht giebt, und dieß Gedei⸗ 
ben giebt nur Er. Wie follten wir Gottes Wort 
audfyrechen, wenn et es nicht anf die Zunge leget? 
Wie follten wi das Auge zu Thränen aufichließen, 
wenn er das Herz nicht erweicht? WBle-jollten wir 
Eintracht in den Famillen, Friede in den bilrgerlichen 
Geſellſchaften, Ruhe von außen, Sicherheit von 
innen erhalten, wenn Gott, der ein ®ott der Ord⸗ 
mung 'iſt, Eintracht, Friede, Ruhe, Sicherheit nicht 
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aufrecht hälst Wie ſollten wir: Die heilige Rellglon 
und ihre Schweſter, Me Gerechtigkeit, feſchalten, daß 
fe nicht von: unſeren Thorkeiten verdrgt werden, 
wenn Gottes :Erbasmung fe nicht feſchält? Wie 
follten wir den: größten "Weind alter Gluͤſeligkeit, 
ven jeder Meuſch in fich hat, die Bigenliche in uns 
und in andern Menichen unterdrücken und überwinden 
Binnen, wenn Gott nicht — bie Liebe u Ihm in uns 
und andern entzündet? Was Hift das Schreien aller 
Brediger, wenn ber. Gel Gottes nicht das Has 
vähret, indem der Schall au das Ohr ufchlägt * 

+ Wenn nun aber bie Geiſtlichen in Beſſerung 
der Menſchen nichts verndgen, folunge das Bolt 
richt auf fie vertraut und Gott ihre Vemũhungen 
nicht ſegnet: fe öffne: ser Herz der Wahrheit, und 
flehet zu Gott, daß er fe an euch Mäftig mache 
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Wieder wärdige Geiftlihe feine Dankbar— 
feit bezeugen fönne und folle. 


E firchet ſtets alles Gute zu thun, das ex fan, 
und um es zu Fünnen, jo jucht ex immer zu wachſen 
in ber Demuth, 
‚in dem Bertzauen auf Bott, 
in der (auteren Liebe zu. den Menſchen — 
wie dig heiligen Apoßtel, und alle. mürbige Geiftliche, 
und unser dieſen Ayguitinus, deſſen Fefttag heut Die 


Siehe feiart, in Demi, im Deriunuen und in Rebe 
Sure aetban haben . 

. eh das iß ⸗s agenibich, was di} mir und den 
jungen Gellichen, Deren Pilhung - mir. zum Theile 
auoentzant iſt täglich nahe lege; und das iß e4, 
eigentlich, wovon ich mit- bir, lieber Freund, am. 
ofteßen geredet habe. 

Und Ras ift es eigentlich, worin du dich vor 
Vielen auggezeichnet, und was dich einem Hexzen 
fo zheuer gemacht has, Und das iſt es eigentlich, 
was ich dir auch Beute nochmal in bie Seele legen 
möchte, und womit ich den Unterricht, den Ich bir. 
gegeben habe, ‚öffentlich: beſchließe; Deun von nun 
an. ud die Berkäimifle des Lehrerß und Doms 
uwiſchen ums. anigehoben a 

Bett gah Dir ‚einen: Perftamd, ver Halle, urn in, 
Harz, Das des Guten enmfängiich if Jener Ver⸗ 
Band und dieſech Herz haben durch Exiehung,:. Ars 
muth, Leiden, Erfshrung; Fleiß, Nachdenlen, Freunde 
un Gottes allbeherrſcheuden Geiſt eine ſchoöne Rich⸗ 
tung zum Guten genommens. Du haſt auch ſchon 
in mehregen Pfarrgemeinen Moheyredigten gehalten, 
nicht ober Ruhrung deineq Herzena und Deiner 
Zauberer. Du wirft, wie ich hoffe, immer mehr Gutes. 
Riftem und ſelhſt immer beſſer werben. , Aber ſieh, 
wie Bömuieft du immer befler. werden, und Gutes 
Bitten.ohne Damuth? Von Gott lommt alles: Gute, 
wad. am, Bott muß alles Qute anrüdkihren; mie 


konnteſt bu nun Immer Gutes aus ber Duelle neh⸗ 
men, wenn bu nicht deine Dürftigleit anerkennteſt 
— ohne Demuch? Wie Könnte du alled Ente auf 
Die Duelle zurüdführen, wenn du nicht diefe Quelle 
allein verherrlichteft — ohne Demuth? Diele Demuth, 
die biöher deine Zierde war, fey nun beine Tiebfte 
Tugend. Wirf du immer ben Schleier der Befcheiden- 
heit auf deine Gaben, Gott wird Ihn zu feiner Zeit 
wegheben — wenn es ihm gefällt. Du wirft es — 
denn ich kenne dich, oder befier: Gott If mit bir. 

Wie fönnteft du immer befier werden und Gu⸗ 
tes fliften, ohne Vertrauen auf bad allerbefte und 
allergütigſte Weſen? Boll Mißtenuen auf dich, wo 
fündeft du Kraft, außer in ver AUmacht? Verttaue 
alfo, und vertraue mit ganzer Serle auf. den, ver 
dich biöher geleitet. Es wacht ein Baternuge Über 
dich, ſieh bu ſtets auf dieſes Auge hin und vergiß 
nie, alles, was bu thuft, wie vor dieſem Auge zu 
thun. Diefes Vertrauen, das biäher Sein Führer 
war, fen ed auch in Zukunft — halte dich an ben 
Mmächtigen.:: Du wirkt es — denn Ich Tenne Di, 
oder befier: Gott wird immer mit die feyn. 

- Wie könnteft du enplich immer befler werden, und 
immer mehr Gutes fliften — ohne die lautere Liebe 
gegen die Menfchen? Wie Jeſus ſtarb für die Men⸗ 
ſchen, weil er fle lieb hatte, fo mußt du auch bereit 
ſeyn, Spelſe, Trank, Bequemlichkeit und ſelbſt dein 
Leben zu opfern, zum Beſten der: Menſchen. 
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Was kann dich aber zu biefer Hufopferung bereit 
machen, als die. heilige Liebe? Diefe Liebe, die ung 
Jeſus lehrte und die Bleiben wird, wenn Glaube 
und Wiffenfchaft aufhören werden; biefe Liebe, die 
auch die loben, welche fie nicht haben, fey die Seele 
aller deiner Arbeiten. Fahre fort, alle Eigenliehe 
in dir männlich zu befämpfen, um ber heiligen Liebe 
des Nachſten immer mehr Play zu machen. Da 
wirft e8 — ich kenne dich, ober beſſer: Gott, bie 
Liebe, wird Dich lieben lehren. 

Und nun gehe hin an den Altar und opfere 
dich dem himmliſchen Bater, und vergiß nicht zu , 
bitten, für die ganze Welt, für die chriſtliche Kirche, 
für unfer deutfches Vaterland, für diefe Stadt, 
für deine Verwandte und Freunde und für und Alle, 
und bitte um das, wofür ich im Eingange gebe 
ten babe: Daß fein Einziger ungerührt aus ber 
Predigt gehe — Fein Einziger! 
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Nach meiner Primiz wollte ich noch einige Tage 
in meiner Vaterſtadt verweilen. Denn ſeit meiner 
Ankunft hatte ich ſogar mit meiner Mutter nur 
wenig reden Tonnen. Denn ed beſtand der alte, 
ſchoöne Gebrauch, daß ein neugeweihter Priefter, von 
einem Altern @eiftlichen begleitet, jedes auch das 
geringſte Haus befuche, die Einwohner zur Primiz 
einlade, und ihnen den priefterlichen Segen ertheile. 
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Da gab es deun manchen, fehr rührenden Auftritt. 
Die meiſten Zamilien kannten mich ſchon als Kleinen 
Knaben; einige befanden fi) in bemitleiböwertben 
Umftänden. Hie und da war ber Bater ober bie 
Mutter krank, Die ich dann tröftete und auch jegnete, 
und dabei felbft fehr gerührt wurde. Don ben zwei 
Bürgermeiftern und den Rathöherren wurden nicht 
zur die fatheolifchen, fondern, dem Herfommen gemäß, 
auch die evangelifchen zur Primiz eingeladen. So 
ſchön, tröftlih und erfreulich dieſes Alles für mid 
war, ſo hatte diefe Wanderung duch die ganze 
Stadt doch viel Anſtrengendes und Ermüdendes 
Ih fehnte mich herzlich, bei meiner Mutter und in 
Mitte meiner Geſchwiſter und nächften Anverwandten 
einige ruhigen Stunden zu genießen. Ueberdieß lud 
mich der. Präfldent von Ruvefch, der Morgens mit 
Sailer gelommen war und gegen Abend wieder mit 
ihm abfuhr, ein, nach Dettingen zu fommen, indem 
Sailer noch vieled mit mir zu reden wünfche. Ich 
begab mich alfo dahin und mußte ein paar Tage 
känger bleiben, als ich im Sinne gehabt, 

Da ih wieder nad Dinfelebühl zurückkam, 
fagte mir meine Mutter, daß der Pater Prior und 
noch ein Pater des Karmelitenflofterd mich zur Feſt⸗ 
predigt auf Mariä Geburt eingeladen hätten Auch 
der Benefiziat Mayer habe ihr gefagt, ich folle Doch 
nach meiner Zurüdkunft augenhlidlich zu ihm Toms 
men, er habe nothiwendig mit mir au reden. 


Als ich in das Zimmer trat, rief er mir. ent 
gegen: „Run was iſt's? Werden Sie auf Mariä 
Geburt predigen?“ Ich fagte: „Ich weiß es noch 
nicht. Da es nur mehr ein paar Tage bis dahin 
ik, fo bat man wahrfcheinlich ſchon einen andern 
Prediger eingeladen.” 

„Dacht ich mir doch,” fagte er, „Sie werben 
wahrſcheinlich feine marianifchen Predigtbücher bei 
Handen haben. Damit kann ich dienen.” Er langte 
ein Buch aus dem Schranf, blied den Staub da⸗ 
von ab und gab es mir in die Hand. Ich durch⸗ 
blätterte es und jagte: „diefed Buch Tann ich nicht 
brauchen.” Er gab mir ein anderes. „Dieſes,“ 
ſagte ich, „it mehr wibig, ald andaͤchtig.“ Es war 
darin gejagt, das Wort Eya heiße rüdwärts gelejen 
Ave. Die Fifche feyen bei der Sündfluth nicht er- 
teunfen, weil das Wort Meer auf lateiniſch Marta 
heiße, und dieſer Name fie beichügt habe. Er reichte 
mir ein britted und fagte: „Das wird Ihnen zu 
ipigig ſeyn.“ „Allerdings,“ fagte ich, „und den Zu⸗ 
börern würde es noch fpißiger vorfommen.” „Sie 
wollen alfo nicht predigen?“ fprach er. „Warum 
nicht?” fagte ih. „Woher wollen Sie denn eine 
Predigt nehmen?“ fragte er. „Aus dem neuen Te 
Ramente," antwortete ih. „Was,“ vief er, „das 
iR höchſt ſeltſam. Ich werde die Predigt auch an- 
hören. Ich bin neugierig was da berausfommen 
wird.“ Er verbreitete als eine Neuigkeit, der Herr 
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Primiziant wolle, ohne ein Buch zu haben, bloß 
aus dem neuen Teſtamente ſeine Predigt heraus⸗ 
bringen. Ich waͤhlte das Thema: Maria iſt un⸗ 
ſerer Verehrung würdig; unfere Verehrung ſey aber 
auch Marias würdig, und bewies dieſes aus dem 
neuen Teſtamente. 

Der Geiſtliche, der es für unmöglich gebalten, 
aus dem neuen Teflamente, ohne ein anderes Buch, 
eine Predigt zu machen, geftand nun ſelbſt, er habe 
es nicht gewußt und geglaubt, wie leicht und gut 
dieſes gefchehen könne. m der That hat Saller 
feine Schüler mit der heiligen Schrift fo vertraut 
gemacht, daß fie daraus ohne große Mühe eine 
Predigt zu fhöpfen wußten, die wahr und Far und 
anwendbar für das chriftliche Volk if. 

Außerdem wurde ih noch eingeladen, am 
Dankfefte für die reiche, glüdlich eingebrachte Aerndte 
in der Stadt-Pfarrficche zu predigen. Es traf fich 
gerade das fchöne Evangellum, an dem ich von 
jeher eine befondere Freude hatte, von den Lilien, 
die der Vater im Himmel Heide, und von den Bö- 
geln, die er ernährt. Es Iag fehr nahe, davon zu 
reden, wie der Vater im Himmel und einen neuen 
Beweis gegeben, wie liebreih Ex auch für uns 
forge, und naͤhre und kleide, indem Er Getreide und 
Flachs fo gut gerathen ließ. Wir follen daher Ihm 
für feine reichlichen Gaben vecht von Herzen banfen; 
wir follen auf Ihn vertrauen und und nicht mit 


unnüsen Sorgen plagen; wir follen von dem Ueber⸗ 
fluſſe, den Ex uns ſchenkt, den Dürftigen mittheilen, 
fie nähren und kleiden; wir follen das Reich Gottes 
und feine Gerechtigkeit unfere erſte Sorge feyn laflen 
und reichlih ausfäen, um und eine glüdjelige 
Aerndte vorzubereiten für die Ewigkeit. 

Es Hatte fich bei diefer Predigt eine überaus 
große Anzahl Eatholifcher und evangelifcher Zuhörer 
eingefunden. Alle hörten die Predigt mit Rührung, 
weil fie ganz aus dem Evangelium und ihren Herzen 
genommen fey. 

Der Tag war inzwifchen gelommen, an dem ich 
meine Baterftadt, Mutter und Geſchwiſter, Anver 
wandte und Freunde verlaffen mußte Ich wußte 
nicht, wohin mich der Herr berufen werde, in feinem 
Weinberge zu arbeiten. Sch Hatte noch feine Kap⸗ 
lanftelle. Der Abſchied war nicht ohne reichliche 
Thraͤnen. 

Vorerſt mußte ich noch, wie jeder junge Geiſtliche, 
der als Alumnus nach Dillingen kam, mich in das 
Prieſter⸗Seminar zu Pfaffenhauſen begeben, um ba 
ein Eramen zu beftehen, eine ‘Brobepredigt zu halten, 
und in bie Geremonien der Liturgie mehr eingeübt 
zu werben. 

Ich machte dieſe Reife zu Fuß. Als ich in 
dem fchönen Mindelthale weit binaufgegangen war, 
und das Seminar nicht mehr weit entfemt ſeyn 
fonnte, fragte ich die Landleute, die auf dem Felde 
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arbeiteten, ob ich auf dem rechten Wege nach Pfaffen⸗ 
haufen fey. Siefagten: „O ja wohl!“ und lächelten 
mitlefdig. Ich fragte, warum fie lächeln? „Ha!“ 
antworteten fie, nicht zu meinem Trofle: „man 
nennt halt Pfaffenhaufen das geiftliche Zuchthaus.“ 

Das war ed aber in der That nicht. “Der Regens 
Herr Röple, ein ernſter Mann, von großer Energie 
und anſehnlich von Geftalt empfing mich fehr freund⸗ 
ich. Bon Saller ſprach er mit großer Verehrung. 
Mit meinem Eramen war er fehr zufrieden. Ich 
hatte ein altes Iateinifches Lehrbuch fleißig gelefen 
und beantwortete alle Fragen in der damaligen 
fcholaftifchen Terminologie. Mit der Predigt, die 
Abende bei Tiſche im Spelfefaal gehalten wurbe, 
war er nicht minder zufrieden. Er trug mir auf, 
am Tünftigen Sonntage in der großen ‘Pfarrkicche 
des Marktfleckens Pfaffenhaufen zu yredigen, was 
für eine Auszeichnung galt. Am darauffolgenden 
Sonntage mußte ich noch einmal predigen. Der 
Regend fagte: „Es wird jept eine Reihe von 
Predigten über das Ganze der katholiſchen Religion 
gehalten werben. “Die erfte dieſer Predigten foll zur 
Einleitung dienen, und dazu babe ich Sie außer 
liefen, weil Sie in Dillingen Sailers vortreffliche 
Religiond-Eollegien gehört haben. 

Geiſtlicher Rat Roͤßle zeigte ſich als Regens 
überaus thaͤtig, einſfichtsvoll und klug. Die Medi⸗ 
tationen, fuͤr die an jedem Morgen eine halbe 


Stunde vorgefcheieberi war, hielt er alte ſelbſt, und 
trag fie laut, mit Eifer und Rachdruck vor. Seine 
Chriſtenlehren, die er in der Pfarrkirche Bielt, dienten 
ven Seminariften ald Mufter. In feinen Predigten 
war er zu polemifch und zu beftig, mad für das 
zahlreiche Landvolk nicht geeignet und auch für bie 
Seminariften feineöwegd nachahmendwerth war. 

@ine befondere Gabe hatte er, die Predigten zu 
beurtheilen. Den ‘Briefen fagte er, was er zu 
rägen hatte, unter vier Augen. Die Benfuren der 
zahlreichen SeminariftensPredigten las er öffentlich 
vor; fie waren finnxeich und mitunter fehr wisig. 
Ein Seminarit hatte auf kleinen Zettelchen füch 
Stellen and den Kirchenvätern notir. Das ver 
gefchriebene Thema und die Eintheilung trug er ges 
nau vor, aber dann ohne Wahl verfchiedene Sprüche. 
Der Cenſor jagte: „Dieſe Predigt fommt mir wie eine 
Lotterie vor, in der fich außer wenigen Treffern 
lauten Yehler (Nieten) befinden.” 

Der Lehrer der Liturgie Ratterer war ein fanfter, 
beicheidener Mann. Wenn einer von und Prieftern 
einen Behler machte, fagte ee: „Berzeihen Eie, ich 
weiß nicht, ob diefed nur ein augenblidlichee Ver⸗ 
iehen oder Gewohnheit if! Es iſt aber jo zu 
machen.‘ 

Der Repetitor Müller follte Sailers Borlefungen 
über Paſtoral repetiren. Er wußte aber jedesmal 
etwas Tadelndes und Gehäßiged vorzubringen. 


Einmal fagte er: ‚Da fteht in dem Bude, man 
folle fich lieber an die feften Ausſprüche der heiligen 
Schrift, ald an ein ſchwankendes Compendium ber 
Moral Halten. Run frage ih Sie, meine Herren, 
wo fommt im ganzen neuen Teftamente ein Wort 
von einem Wildſchützen vor? Was Fönnten Sie 
einem foldhen, wenn er Ihnen beichtete, aus dem 
neuen Teſtamente jagen?” Man hätte dem Herm 
antworten fönnen: daß man dem Berbote ber Ob⸗ 
rigfeit gehorchen müſſe, daß man das Recht ber 
Nebenmenfchen nicht verlegen bürfe, daß die Ver⸗ 
brechen, wozu leidenfchaftliches Wildſchießen verleis 
tet, Müßiggang, Bernadhläßigung des Hausweſens, 
Diebftahl und Mord In zeitliched und ewiges Ber- 
derben flürzen. 

Wenn ein Seminarift einen Fehler begangen 
hatte, fo ließ ihn der Regens gewöhnlich Morgens 
nach der heiligen Mefle rufen. Ich wurde nun eines 
Tages um diefe Zeit zu ihm berufen. Ich wußte 
mich Feines Bergehend gegen die Hausordnung 
ſchuldig und war begierig, was er mir zu fagen 
babe. Er fagte, eine fehr anfehnliche, edelmüthige 
Herrſchaft, die er nannte, habe ihn erfucht, aus den 
vielen jungen @eiftlichen, die er kenne, ihr einen 
Erzieher für ihre Kinder auszuwählen. Sie werbe 
ihm die vollftändigfte, anftändigfte Verpflegung und 
drei Hundert Gulden jährlichen Gehalt geben. “Diele 
Summe folle ibm nach vollendeter Erziehung als 
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Penſton bleiben, bis etwa eine von ben Pfarreien 
ihres Patronats bemfelben lieber ſeyn follte. Ex 
babe im Sinne, mich vorzufchlagen. Was ich dazu 
fage? 

Ich dankte ihm für das gütige Jutrauen, das 
er in mich feße, und fagte, ich fey einzig aus dem 
Grunde geiftlid) geworben, um in der Seelforge zu 
arbeiten. Auch würde ber Unterricht fowie Die be⸗ 
fländige Aufſicht über die Kinder all’ meine Zeit 
im Anfpruch nehmen, die ich zu meiner eigenen 
Ausbildung höchft nothwendig habe. Ich bitte alfo, 
mich zu entichuldigen. 

Als wir Seminariftlen aus der Veſper Tamen, 
fand der Regend unter feiner Zimmerthür und rief 
mich herein. „.Heute,” fagte er, „if Botentag. Wol⸗ 
im Sie nicht an Brofeflor Sailer fchreiben und ihn 
um Rath fragen?“ „Ich bin ganz. entichieen,“ 
fagte ih, „habe Feinen Zweifel und bedarf Feines 
Rathes.“ 

„Schlafen Sie noch darüber,“ ſprach er. „Die 
Sache iſt für Sie von Wichtigkeit. Sie haben noch 
feine Kaplanftelle.” Denn damals, da es noch einen 
Meberfluß an Geiftlihen gab, war ed jedem Pfarrer 
überlafien, fi) einen Kaplan zu fuchen, und jedem 
Kaplan einen Pfarrer ausfindig zu machen. 

Nah einem oder zwei Tagen fam der ‘Pfarrer 
Abraham Kerler von Nafienbeuern, dad ungefähr 
anderthalb Stunden von Pfaffenbaufen entfernt ift, 





zu mi. Er war ein Jugendfreund und Mitfchäler 
Sailer und diefer hatte Ihm von mir gefagt. “Der 
Pfarrer, deſſen bisheriger Kaplan eine Pfarrei er- 
halten hatte, fragte mich, ob ich fein Kaplan wer⸗ 
ven wolle? ch fagte mit Freude Ja. Wir gingen 
Beide zum Regens. Diefer fprach zu mir: „Ich 
wünfche Shnen Glück! Sie fonımen zu einem wär- 
digen Manne. Daran ift für den ganzen Fünftigen 
Beruf eines jungen Geiftlichen viel gelegen.“ 

Die Alumnen von Dilingen mußten gewöhnlid) 
zwei bis drei Monate lang, einige ſechs oder noch 
länger in Pfaffenhaufen bleiben. Mir fagte der 
Regens ſchon in ber fechöten Woche: wenn ich 
nicht am nächften Sonntage in der Pfarrkirche pres 
bigen müßte, fo Fönnte ich meine Kaplanflelle am 
Samstage antreten. Diefe baldige Entlaffung über- 
rafchte mich; ich fah fie als eine befonvere Gnade 
an, wagte aber nicht, bie lebhafte Freude, die ich 
empfand, darüber zu bezeigen, weil ver Regens hätte 
denken fönnen, ich fen froh, ded Seminars los zu 
werben. ch fagte es ihm und dankte ihm mit ge- 
rührtem Herzen für alle mir .eriwiefene Güte Ex 
fprach: „Ich weiß, daß Sie gerne hier waren und 
hoffe, daß Ste nicht ohne Ruben bier geweſen feyen.“ 
Sonft pflegte er den Seminariften beim Abfchiede zu 
fagen: „Denken Sie, wenn ed, wie einige meinen, 
hier zu ſeyn, nicht gut iſt, fo iſt es boch gut, bier 
geweſen zu ſeyn.“ 


—  — 
8. Die KRaplanftelle zu NRaffenbeuern. 


Am Montag nad Tifche machte ich mich auf 
ven Weg nad) Raftenbeuern. Ein Mann aus dem 
großen Marktfleden Pfaffenhaufen trug mir. mein 
Selleifen nad). Den Koffer hatte ich zu Haufe Reben 
laſſen, bis ich eine bleibende Stelle haben würde. 
Unterwegd dankte ich Bott beftändig, daß Ex mich 
bisher fo Hebreich geführt hatte und ich flehte zu 
Ihm, daß Er ferner mit mir fenn wolle. 

Der Willkomm war, als ich in den alten, etwas 
baufälligen Pfarrhof trat, nicht fo erfreulich, als 
ih erwartete. Der Pfarrer war nicht zu Haufe. 
Die alte Mutter, die ihm die Haushaltung führte, 
öffnete die Hausthüre. Mein Begleiter fagte: „Da 
being ich den neuen Kaplan, einen recht braven 
Herrn.” Sie betrachtete mich und fagte: „Was 
M denn das für eine Tleine Gehalt von einem 
Kaplan? Doch ed iR recht. Ex if doch feine fo 
große Weberlaft im Haufe.” 

Als der Pfarrer heimfam, begrüßte er mich fo 
liebreich wie ein Bater feinen Sohn. Er führte 
mich in das Fleine Kaplaneiftübchen, ein Eckzimmer 
mit brei Fenſterſtöcken; zwei gingen nah Morgen 
und hatten die Ausficht auf einen nicht fernen 
Tannenwald; aus dem dritten fah man auf ben 
Gottesacker und bie Kirche. Außer den nöthigen 
Geraͤthſchaften, Tiſch, Schreibpult, ein paar Stüh- 
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fen, Kleiverfaften und Bettflätte enthielt es nichte. 
Die Wände waren leer; nur ein Kruzific hing zwi⸗ 
fchen den zwei Fenftern. 

Der Pfarrer feste fih zu mir und fagte, wie 
wir und in bie Arbeiten der Seelforge theilen woll« 
ten und was er mir an Gehalt geben werde. Am 
folgenden Morgen führte er mich vor dem Gottes- 
bienft in die Kirche, um fie mir zu zeigen. “Die 
früheren Pfarrer hatten, weil dabier zu ihrer Zeit 
bie Aerndten fehr gut ausfielen und bie Getreide 
preife hoch fanden, Bieled zur Berfchönerung der 
Kirche verwendet, die aber dadurch etwas überladen 
wurde. Auch bemerkte ich hier, daß Fehler an 
Bildhauerarbeiten viel auffallender feyen, ald an 
Gemälden. 

Das Glodengeläute war fo großartig und har⸗ 
monifh als in einer Domfiche Der Ehurfürft 
Marimiltan Joſeph, der alle Jahre nach Mindelheim 
auf die Jagd kam, ließ, wenn er an Raflenbeuern 
vorbeifuhr und man mit allen Gloden laͤutete, hal 
ten und hörte dem Wohlklange mit Wohlgefallen 
zu. *) Ein früherer Pfarrer hat das Glodenge- 


*) Er farb im Jahre 1777 und in den neunziger Jahren 
hörte ih noch immer einen Nahflang von ber Liebe zu ihm. 
Alte Männer erzählten mir, tm früheren Seiten Habe man bie 
Treiber zu den Jagden zwingen müſſen; zur Beit bes gellebten 
Fürften aber firitten die Leute darum, wer ſich dabei einfinden 


läute auf feine Koften angefthafft. Sein Einfommen 
war fo reichlich, daß er Körbchen voll großer Tha⸗ 
ler auf den Fenſterſimſen ftehen hatte. “Da brachen 
zu Nacht Diebe ein, handen ihm, der im Bette lag, 
bie Hände und einer bewachte ihn mit der Drohung; 
wenn er einen Laut von fich gebe, ihn auf der 
Stelle zu ermorben. Der Pfarrer ließ nachher am 
der großen. Glocke einen Hammer befefligen und 
einen Draht bis zu feinem Bette herableiten, damit 
er bei einem ähnlichen Falle Sturm fchlagen Eönne. 
Allein der Blitz ſchlug in den Thurm und lief an 


bürfe; denn er forgte dafür, daß alle reichlich zu eſſen bekamen, 
ging unter ihnen umher und unterhielt ſich mit ihnen. 

I nehme Anftanb ob ih hier einer ergoͤgenden Aneldote 
erwähnen fole. Da fie aber bloß ale Scherz betrachtet wurbe 
und Niemand zur Samach gereihen lann, jo mag fie hier 
fichen. 

Der Churfürſt kam wieder einmal nad Mindelheim. Die 
Magiftratsräthe kamen in Berlegenheit, wer bei der Aufwartung 
Ye Anreve Halten ſolle. Es gereicht feinem zur Unehre, fonbern 
zur Ehre, daß er aus Ehrfurcht vor einem fo großen Fürſten 
nit zu ſprechen wagt. Man kann diefes von einem fchlichten 
Bürgersmanne auch nit verlangen. In der Stadt befand fid 
ein Metzger, ber Üibrraus beredt und auch fehr witzig war. 
Ste erſuchten ihn, die Anrede zu halten und erſchlenen in 
ihren ſchwarzen Mänteln; ver Mepger aber In feiner Mezgger⸗ 
tracht. Der Fürſt bezeigte fein Wohlgefallen an ver ſchönen 
Rebe und fragte ihn wer er fig. Gr fagte: „Ih bin ein 
Mepger.” „Und wer find diefe?“ fragte der Fürſt. „Diefe,“ 
fagte der Mebger, „find meine Ochſen.“ 


dem Drabte herab bi in dad Bett. Zum Glück 
war e8 eben Tag und der Blig zündete nicht. 
Wenn damals ein Raturforfcher dieſe Erfahrung 
benüst hätte, jo würbe er den Blitzableiter vielleicht 
vor Franklin erfunden haben. Zu großen Erſtudun⸗ 
gen gab die Erfahrung Anlaß und fie gereichen nur 
sum Theil dem Scharffinne der Erfinder zur Ehre. 
Pfarrer Kerler war ein fehr edler, aufrichtiger 
und menjchenfreundlicder Mann und ein vortreff⸗ 
licher Seelforger. Doch ed fey genug geſagt, daß 
er und Sailer Freunde waren. Seine Predigten 
hatten etwas PBatriarchalifches und ich hörte fie 
mit Vergnügen und Nupen. Die Kranken befuchte 
er Morgens fogleih nach der heiligen Meile, ge 
faͤhrliche auch noch unter Tage. Für därftige 
Kranke ließ er den Arzt rufen, und bezahlte auch den 
Apothefer. An jedem Vorabende und jedem Morgen 
der Sonntage hörten wir Beichte. Wir predigten ab- 
wechlelnd ; er hielt Sonntags die größere, ich bie 
Heinere Chriftenlehre. Auch die Schule befuchten 
wir fleißig, den einen Tag er, den andern ich. 
Doch befchränfte ich mich hier bloß auf den Unter: 
richt in der Religion und aufdas, was fonft zur Bil- 
dung des Berftanded und Herzens beitragen fonnte; 
ven Unterricht im Leſen, Schreiben und Rechnen 
überließ ich dem Lehrer, gab ihm auch Winfe, wie 
er fich einer beffern Methode bedienen koͤnnte. So 
oft ich in die Schule Fam, grüßten mich die Kinder 


mit lauter Freude. Der Pfarrer genoß das volle 
Zutrauen feiner Pfarrgemeinde. Sie freute ſich, 
daß wir fo in Frieden und Eintracht lebten, uns 
fo gut mit einander zu unterhalten wußten, und 
fein Wirthöhaus befuchten. Wenn die Leute ung 
mit einander in freundlichem Geſpraͤche ſpazieren 
geben jaben, jo pflegten fie, weil er von Perfon fehr 
groß, fo wie ich fehr klein war, zu fagen: „da 
fommen Abraham und Iſaak.“ 

Seine Bibliothef war auch die meinige Er 
hatte wenige, aber auserlefene theologifche Schriften 
in lateinifcher, deutſcher und franzöflicher Sprache. 
Die Geichichte des Volkes Gottes von Berourier 
las ich mit befonderm Vergnügen. In dem Pfarr⸗ 
hauſe fand ich auch mehrere Kolianten, ein Ver⸗ 
maͤchtniß von einem frühern Pfarrer. Ich fand darin, 
die alterthümliche deutfche Sprache abgerechnet, viel 
Vortreffliches. Die katholiſche Lehre biieb fich immer 
gleih. Aus dieſen Foliobänden fagten mir Fabers 
reichhaltige Predigtentwürfe in lateiniicher Sprache 
am meißten zu. Ich verwunderte mich, Gedanken, 
bie, wie ich glaubte, urjprünglich Baco angehörten, 
und den Faber wahrfcheinlich nicht kannte, darin 
zu finden. Auch in Hunolid Predigten fand id) 
fehr viel Vortrefflihed. Es ift jehr zu wünichen, 
daß folche faft vergeflenen Werke in einem ausführ- 
lichen Berzeichnifie gewürdigt werden möchten. 

Ich machte mir, wie Sailer mir gerathen, eine 
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Tagesordnung. Die ländliche Muflf, die mir ale 
Städter neu war, werte mich ſchon Morgens vier 
Uhr — dad Drefchen. ch befolgte den guten 
Rath, welchen Horaz dem jungen Lollius in ver 
lehrreichen Epiftel, die ich öfterd gelefen hatte und 
auswendig wußte, gegeben hat. (Lib. I. epist. 2.) 
Ich zündete ein Licht an, nahm ein Buch und las 
im Bette, biß ed Tag war. In den übrigen Stun- 
den ftudirte ich, bethete und ſchrieb meine Predigt 
und. den Entwurf der Ehritenlehre auf den nächten 
Sonntag. Den Rachmittag verwandte ich auf Spra- 
chen. Sch las die Pfalmen in hebrätfeher Sprache, 
wählte beſonders erhebende und rührende Stellen 
daraus aus und fchrieb fie in ein Büchlein zuſam⸗ 
men, dem ich ein Verzeichniß der darin vorkommen⸗ 
den Wörter und eine Grammatik in nuce beifügte. 
Eine Fleine Schrift von Weitenauer, nur drei Bogen 
ftarf, Trifolium hebraeicum, hat mir dabei gute 
Dienfte geleiftet. Da ich das griechifche neue Teſta⸗ 
ment fehr gut verftand, fo lad ih, um ed auch in 
diefer Sprache, die damals in untern Schulen wenig 
betrieben wurbe, weiter zu bringen, fleißig im Homer. 

Sch ſpielte auch, aber bloß zu meiner Unter⸗ 
haltung, Elavier. Ich konnte da meinen Gedanken 
am beften den Lauf laffen. Daß diefe meine Eleine 
Kunft mir noch einmal einen großen “Dienft leiften 
werde, dieß fiel mir damals gar nicht ein. 

Ein Rothkehlchen war das einzige lebende Ges 


ſchöpf, das Ich mein Eigenthum nennen fonnte. Ich 
ließ es frei im Zimmer herumfftegen, ſtellte ihm aber 
in eme Zimmerede ein Feines, grünes Tannen⸗ 
bäumchen, anf dem es fich am liebften aufhielt und 
wo jein rothes Kehlchen fich fehr hübfch ausnahm. 
Das Bögelein wurde ſehr zahm und pickte auf dem 
Tifhe die Brofamen auf. Da ich aber in dem 
engen Bohn - und Schlafzimmer nöthig fand, die 
Fenſter fleißig zu öffnen, fo ließ ich in mein Bücher: 
geftelle ein Zach, das noch leer ftand, mit einem 
Bitter und Thürchen verfehen und ftellte va® Futter, 
nebft Waſſertroͤglein hinein. Sobald dad Bögelein 
hineinflog, fand ich auf, das Thuͤrchen zu fehließen. 
Und da tft es bemerkenswerth! Sobald ih mid 
nur regte, aufzuftehen, flog es wieder eiligft heraus. 
Jh knüpfte nun einen Faden an dad Thürchen und 
befeftigte da8 andere Ende an melnem Schreibtifche. 
Allen ſobald ich nur die Hand bewegte, um nad 
dem Faden zu greifen, war da® Fleine, fchlaue Ge⸗ 
ſchöpf fchon wieder heraus. Wer flieht da nicht eine 
Art Weberlegung, von einer Urfache auf die Wir/ 
fung zu ſchließen? Wir könnten an den Thieren 
noch viel, nicht Unwichtige® bemerken, wenn wir fie 
genauer beobachten wollten. Der Schöpfer hat jenem 
feiner Geſchöpfe fo viel Verſtand zugemeflen, als 
vemfelden in dem kleinen Krelie, in dem es lebt, 
nöthig iſt. 

Der Vater des Pfarrers war früher Schellehrei 
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bed Ortes, ein herzensguter Manu. Er führte bie 
Dberaufficht über die bedeutende ländliche Decoups 
mie und bearbeitete, mis Hülfe eines Tagwerkero 
den Garten. Die Mutter beiorgte die innere Haus 
haltung. Beide waren bereits alt; ba fielen denn 
in der Haushaltung manche Verſehen vor, Die zum 
Theil ergößten. _ 

: Eines Abends Fam der Pfarrer etwas ſpaͤt nach 
Hauſe. Er hatte Sicherheits halber den großen 
Hund, des Regenwetters wegen aber einen Mantel 
mitgenommen. Er fragte den Vater: „Iſt der 
Sultel mit hereingekommen?“ „D jg wohl!” ſagte 
ber Vater; „ich hänge ihn gleich an das Ofenſtaͤn⸗ 
gelein auf,‘ Gr hörte nicht wohl und meinte, ed 
ſey die, Rede von dem Mantel. 

Am Samstage Abends pflegte man den Dre 
ſchern und andern Tagwerkern eine, länglichte in 
Schmalz gebadene Kuchen — Küchlein gengunk, 
mis nach Haufe zu geben. Die alte Mutter, legte 
fie. auf einen langen Bank in ber Geſindeſtube zu- 
recht, immer fünfe in einem Häufchen.. Aug fie bie 
unten gekommen war, ſchlich ſich der große Hund 
ganz pben zur Banf und fahl ein Küchlein. Die 
Mutter zählte noch einmal herauf, ob es überall 
fünf Küchlein ſeyen. Als fie oben war, ſtahl ber 
Hund unten eined weg. Gie zählte noch einmal 
herab, da fehlte zu ihrem Erſtaunen abermals ein 
Küctein. Ich fam chen dazu. „Perry“ rief fi 


we man im jener Gegend anfgtt „o Herr“ zu 
ſagen pflegt, „ſagt mir Do, was das iſt? Ich 
laun nicht mehr fünfe zählen!" Ich fagte es ihr, 
und jagte den Hund zur Stube hinaus. Ueber 
eine Weile fam die Mutter herauf in mein Zimmer 
und überreichte mir zur Dankbarkeit ein Teller voll 
Küchlein. Liner dem Arme trug fie einen Stiefel- 
zieher und bat wich, ich foll den Hund Damit jchla- 
gen. Ich fagte, das könne fie ſelbſt thun. „Ei,“ 
ſprach fie, „dad getraue ich mix nit. Der Sue 
würde mich beißen.“ 

Eines Abends an einem Breitage faßen wir, ber 
Pfarrer, ein Franziskaner, der in der Umgegend 
Amofen jammelte, noch ein paar &äfte, der.alte 
Vater und ich.bei Tiſche. Nach der Suppe brachte 
ver alte Vater, der den Aufwärter madıte, eine 
Schüſſel, über die wir alle befrembet, ja verwundert, 
und erſtaunt waren. Es befaud ſich klares Waſſer da 
rin, in dem Heine Wölkchen von einer braunen Brühe 
Ihwanmen; auf dem Grunde ſah man Bifchgräten, 
Srofchbeinchen und Kreböfchalen. Ale am Tiſche 
machtan bedenkliche Gejichter, jchüttelten die Köpfe 
und bijdten jchweigend in die Schüffel. Mir iſt's, 
ich ſehe hen Franziskaner noch, wie er den langen 
Hals qus der Kutte hervorſtreckte, um recht zu fehen, 
Der Pfarrer ſprach: „Was foll denn das fenn? 
Das konnen wir ja unmöglich eſſen.“ Der Vater 
ging hinaus und erzählte in der Küche, wie unzu⸗ 
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frieven man in der Stube fen. Die Multer am; 
beive Arme in die Seite geſtemmt, herein und vief 
unwillig: „Wenn Euch dieſes Eſſen nicht gut 
genug iſt, fo muß man Euch“ — — fie bediente 
ſich eines unanſtaͤndigen Ausdrucks. Der Pfarrer 
ſprach: „Aber um des Himmels willen, liebe 
Mutter, ſeht doch ſelbſt! Das iſt doch Feine menſch⸗ 
liche Spelſe!“ Die Mutter ſah näher bin und fagte 
ärgerlich: „ber blönftchtige, alte Mann wird noch 
gar blind. Die Schüffel habe ich für die Kahen 
hergerichtet.” Sie brachte ein anderes Gericht; das 
alle ſich wohl ſchmecken Tießen. 

Dan ſieht daraus, daß bei Verpflegung und 
Bewirthung allerlei Verftöße vorfamen. Allein die 
GSuͤte und dad Wohlwollen des Pfarrers, der fich 
dergleichen auch mußte gefallen Iaflen; machten Alles 
wieder gut. Wenn eine Speife in der Küche ver 
unglüdte und nicht mehr genießbar war, pflegte 
er lächelnd zu fagen: „Well die Koft fo ſchlecht 
it, wollen wir ein guted Glas Wein trinken,” und 
befahl eine Flaſche zu bringen. 

Der Pfarrer hätte fich leicht eine beffere Bedle⸗ 
nung und elegantere Hauselnrichtung verfchaffen 
fonnen, wenn er eine geſchicktere Haushalterin ober 
Köchin angeſtellt hätte. Allein aus Tindlicher Liebe 
zog er ed dor, ‘Die ganze Haushaltung feiner Mutter 
zu überlafien, die als ehemalige Schullehrerin bie 
Führung eines Hausweſens nach ihrer Art gewohnt 


war, und fih mit einer Haushälterin, bie. eine an⸗ 
dere Orbnung hätte einführen wollen, nicht. würde 
vertragen haben. Der Pfarrer erfchlen mir deßhalb 
um jo ehrwärbiger. 

Der Pfarchof war mit einer großen landlichen 
Oekonomie verbunden. Zwei Knechte, drei Maͤgde 
und viele Taglöhner waren nothwendig. Dieſe 
Dienfte wurben ſehr gefucht, weil der Pfarrer feine 
Leute gut bezahlte, und fie es da durchaus fehr gut 
hatten. Dagegen ſah er außer der Arbeitſamkeit 
auf eine durchaus untadelige Aufführung. Die 
Dienfidoten im Pfarchaufe gaben allen Dienfiboten 
im Dorfe ein gutes Beifpie. Er fah auch darauf, 
daß fie ihren Lohn zufammenfparten, und fo er: 
Inngten mandhe eine amgemefiene Berforgung. 
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Bon der ganzen Pfarrgemeinde muß ich fagen, 
daß fie eine achtungswerthe, hriftliche Gemeinde war. 
Die Pfarrangehbrigen befuchten ven Gotteabienfd 
fer fleißig, hörten die Predigt mit Aufmerkſamkeit 
an, und wohnten ber heiligen Meſſe mit Anbacht 
bei. Sie arbeiteten die Woche hindurch unermäbdet: 
Ihr ganzer Lebendlauf war Vethen und Arbeiten. 
Sie lebten deßhalb auch ſehr zufrieven und vergnügt. 
Sie waren wohlhabend. Allerdings gab ed: auch 
Arme, die aber von den Reichen der Gemeinde nicht 
nur mit Lebensmitteln unterftügt: wurben, fondern 
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auch mit Arbeitsverdienſt. Bettler, die aus dem 
Betteln ein Gefchäft gemacht hätten, weiß Ich feine. 
So lange Icdy'va war, kam kein ſtrafbares Bergehen 
vor, während dieſelben jebt etwas Gemöhnliche® 
find. Da ich bisher mit dem Lanbvolke feinen 
Umgang hatte, jeht aber ihm näher gerückt war, 
fo fand ich manches bemerfenswerth. 

Schon die Art, fich auszudrüden, hatte etwas 
Eigenthümliches, und war manchmal witzig, ma- 
leriſch ıc. | 

Die. alte Mutter verlor ihr Gehör gänzlich. 
Da fagte eine Magd: „Ei! jebt bat fie die Obren 
nur mehr zur Hoffart!“ 

Ein Knecht bat den Pfarrer, ihm Bela von 
feinem Lohne zu geben, um fich eine Büchſe Ma⸗ 
roffo dafür zu Faufen. Der Pfarrer rief: „Wie 
fo theuren Tabak!“ Der Kuecht ſagte, ex wolle 
wohlfeilern faufen. Allein ver Pfarrer fprach ernit, 
ex folle da Tabakſchnupfen als eine unnütze Aus⸗ 
gabe gang anfgeber „Ach!“ fagte der Mecht, 
„man tann wie Rafe doch nicht verrecken laflen.” Er 
meinte, der Tabak ſey der Raſe fo nothwendig, als 
Sen und Haber jeinen Pferden. 

Ein Gewitter, aus dem einzelne Hagelkörnet 
herabfielen, zog Über dad Dorf bin. Man ſchickte 
Knechte und Mügde hinaus, um zu ſehen, db es 
keinen Schaden angerichtet. Eine Mag kam fröß- 
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lich zurück unb def: „Gotilob! Alles ftehi gut. Die 
Halmen machen Teine Ellenbogen.“ 

Ein fleißiger, ſparſamer und Immer fröbficher 
Hausvaler hatte ſein Haus mit Schulden Aber: 
nommen, aber fie bis an einen nicht mehr bebeit 
tenden Reit abbezahlt. Als ich eirmal an feinem 
Haufe vorbeifam, ging ee eben auf feinem, nad) 
Landesart ziemlich flachen Hausdache umher. Ich 
fragte, was er da mathe. Er antwortete fcherzhaft: 
„Die Leute fagen, ich Babe noch 200 Gulden auf 
mehrem Kaufe liegen, die ſuche ich." Er unterfuchte 
aber dad Dach, ob es nirgends ſchadhaft fey. 

Die Dienftbeten faße einmal im Hausgange 
des Pfarrhauſes bei ihrem Veſperbrode und plau⸗ 
verten luſtig mit einander. Ich Härte ein wenig 
m. Ste redeten von einer Bauerntochter eines be- 
nachbarten Dorfes, die fehr tugenphaft und auch ſeht 
reich Fey. „Die, fagte der Oberfnecht, ‚möchte ich 
kennen.” „Das it leicht,” eriwieberte eine Magd; 
„fe bat ein Geſicht weiß wie Schnee und ein Haar 
roth wie Glut.“ Wie treffend und wie maleriſch! 

Eine Küchenmägb wunderte ſich, daß Gott bei 
Erſchaffung ber Welt doch an Alles gedacht, ja 
ſogar gewußt habe, man brauche zum Kochen Salz. 
So einfältig diefe Rebe fit, fo fann fie doch das 
Nachdenken wecken, wie in Einrichtung ber Welt 
für Alles, ja für das Geringfie, das zum Woh 
ver Menſchen noͤthig iſt, geſorgt fen. 
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Ich unterrichtete einen Knaben in, der lateiniſchen 
Sprache und hörte am Fenſter ſtehend zu, wie er 
dxunten ‚vor dem Haufe mit einem andern Knaben 
redete und ihn fragte, was für ein Handwerk er 
lexne. „Ich werde ein Wagner," fagte biefer, „und 
welches Handwerk lerneft denn du?” „Ich lerne 
das Studiren,“ fagte der Feine Student. Cine 
Antwort, die mehr Sinn enthält, ald der Knabe 
fich denfen konnte. Wer an ver Univerfität eine 
allgemeine Ueberſicht und die Anfangsgründe einer 
Wiſſenſchaft, die befte Methode, fie zu erfaflen und 
die vorzäglichften Bücher, deren er dazu ſich bedienen 
fol, fennen gelernt, hat viel gelernt. Er bat nicht 
ausſtudirt, wie man zu jagen pflegt, ſondern kann 
has Stubiren nun erft recht anfangen. 

Ein großer Bauernhof, eine halbe Stunde vom 
Dorfe entfernt, gehörte in bie Pfarrei. Eine Fleine 
aber jchöne Kapelle fland dabei. Der Bauer erfuchte 
mich, wöchentlich einmal die heilige Meſſe da zu: leſen, 
was ich auch gerne that, Einft ließ er eine große, 
neue Scheuer bauen. Am Abende, ebe man ben 
Bau aufrichtete, kam er zu mir und bat mich, 
Morgens früh um fünf Uhr eine heilige Meſſe zu 
lefen, bei dex alle feine Leute auch der Zimmermann 
mit feinen Geſellen Gott bitten wollten, daß Alles 
glücklich von flatten gehe. Er wünfche auch, fagte 
er, ih möchte den ganzen Tag bleiben; denn wenn, 
was Gott verhüten wolle, — ein Unglüd gefchebe, 





fo wäre daun ſogleich ein Geitlicher zur Hand. 
Zu Mittag aßen die Zimtzerleute, Vater, Mutter 
und Kinder an einer langen, ländlichen Tafel, die 
im Garten aus einem paar Bretter ersichtet war, 
Die Bäuerin wollte für mich in dem Haufe ber 
ſonders decken. Sch fagte aber, ich wolle mit ihnen 
gemeinſchaftlich efien, was allen fehr Iieb war 
Alle waren ſehr fröhlih und beuahmen fich ſehr 
anfländig. Auch ließ ſich manches erbauende Wort 
anbringen. — Gegen Abend ſtand der Bau auf- 
gerichtet. Ein Zimmergeſelle ſteckte ein grünes 
Tannenbaͤumchen mit rothen Bändern gesiert auf 
ven Giebel, und hielt dann dem Herfommen gemäß 
feinen Zimmermannefprud. Er dankte vor Allem 
Gott, daß der Bau gelungen und Alles ohne einen 
Unfall abgelaufen, und bat Ihn, die neue Scheuer 
alljährlich mit feinem Segen zu füllen. Er trant 
dann auf das Wohl der geiftlichen und weltlichen 
Obrigkeit, auf das Wohl des Bauberen und ſaͤmmt⸗ 
licher Arbeitsleute. Auch meiner wurde gedacht mit 
ven Worten: „Es Iche det Herr Hof⸗Kaplan allhier!“ 
Allen gefiel dieſer mir gegebene, wibige Titel und fie 
fünmten freudig in das Lebehoch mit ein. Die Men⸗ 
hen waren damals viel froͤhlicher ald gegenwärtig. 

Wie die erwähnten Ausprüde des Bolfes zeigen, 
daß es ihm nicht an Wis, gutem Humor und 
Phautaſie fehle; fo laflen andere tiefer in das dm 
biefeu guten Landleute bliden. 


Einft ging ich durch bie Getreidefelder, bie ganz 
audnehmend ſchön und reich, ja prachtvoll fanden. 
Auf einem ſchmalen Feldwege feitwärts hemerfte ich 
einen Landmann, det feinen Hut, wiewohl die Sonne 
ziemlich Beiß fchien, in der Hand trug. Als ich, 
mo beine Wege ſich vereinigten, mit ihm zuſammen⸗ 
traf, ſprach er: „Man follte, wenn man durch 
dieſe geſegneten Felder geht, den Huk gar nicht mehr 
auffegen — aus Dankbarkeit gegen Gott.“ 
Ein andermal ſah Ich an einem Kornacker eine 
alte Bäuerin ſtehen, die einige Roggenähten ab⸗ 
pflückte und fie andaͤchtig betrachtete. Sie grüßte 
mich und fprach zu mir: „Als Ich vor- wenigen Tas 
gen Bier vorbelging, waren alle Aehren noch ganz leer 
und nicht ein einziged Kdenlein konnte ich varin 
finden, umd jest find die vielen taufenb ehren jo 
voll Körner, daß fi) die Halmen unter der ſchweren 
Lat beugen. Wie wunderbar ift doch Gott!" 

Eine fromme kraͤnkliche Berfon beichtete und. em⸗ 
pfing die heilige Kommunten an einem Werktage in der 
Kirche. Weit fie noch nüchtern war, fo wurde fie auf 
eine Schale Kaffee in die Gartenlaube des Pfarrgartend 
eingeladen. Sie bat aber bloß um ein paar @ler. 
Sie nahm eines In die Hand und lobte bie teine 
weiße Farbe und genau länglicht runde Zorn. Der 
Haushahn kam auf den Gartenzaun geflogen und 
frähte. Site fagte: „wer follte glauben, daß bleſer 
prächtige Vogel aus Anem ſolchen Ei gekommen? 
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Ber muß hier nicht die Amacht Gottes bewun⸗ 
ben?” Es freute mich, Daß andy gemeine Land⸗ 
leute, wenn fie fromm find, Bott in feinen Werfen 
eıfennen und Ihn loben und preifen. 

Wenn einem Hausvater oder eier Hausmutter 
ein Unglüd drohte oder fie ſchon bettöffen hatte, 
jagten fie gewöhnlich: „Je nun It Gottes Namen!” 
Diefer Ausdruck init Andacht geiprochen hat einen 
tiefen Sinn. Sie legten Ihre Angelegenheiten getröft 
m die Hand Gottes voll freudigen Vertrauens, daß 
er Alles zu ihtem Beſten leiten werde. 

So ſehr es mich freute, meinen Wunſch erfüllt 
zu ſehen, auf dem. Lande zu’ leben, fo fand Ich doch 
bald, daß ed auf Erben feine ganz ungetrüßte Freude 
gebe. Zwar kam bie und da noch ein heiterer 
Herbſtitag. Wiewohl das Laub der Bäume tm 
Garten theils roih und gelb, thells abgefallen war, fo 
ſchien die Sonne doch hell und freundlich. Aber bald 
konnte ich vor dichtem Nebel den nahen Tannenwald 
nicht mehr ſehen, ober ed regneie den ganzen Tag fd 
unaufhörlich, daß mun vor Näffe, Froft und Schmutz 
auf den Straßen nicht gern aus dem Kaufe ging. 

Mit Entzüden aber erinnere ich mich der erſten 
Krühlingömorgen! Wie herrlich glänzte über ben 
ſchwarzen Tannen der Himmel in Gold und Purpur! 
Die Sonne malte mit ihren fenrigen Strahlen bie 
Meinten, runden Yenfericheiben an bie Wand. Mein 
Stübchen dünkte milch fehöner als das praͤchtigſte 
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tapezirte Zimmer, das ich je geſehen. Mit euer Luk 
ging ich an meine Arbeit. Wie wahr iſt das alte 
Sprichwort: „Morgenftund’ hat Gold im Mund'.“ 
IH beſah nun das jchöne Mindelthal näher, 
betxachtete hie reichlich grünenden Getreideſelder und 
die blumigen Wieſen mit Luft und horchte im Walde 
auf den Geſang der Vögel. 
- Da begegnete mir einmal ein ganz beſonderer 
Zufall. Ich ging, ohne einen beflimmten Weg zu 
haben, im ‚Walde umher und gerieth in ein Dieicht 
von jungen Zaunen., Als ich Daraus hervor⸗ 
drang, um wieber ind Freie zu fommen, fchlug 
mir ein Tannenzweig in die Augen, und alle bie 
unzähligen gelben Blumen auf den Wieden ex» 
ſchienen mir ald lauter gelbe Ringlein. Ich öffuete 
dad Buch, das ich bei mir trug, und fah anftati 
der Buchftaben lauter ſchwarze Ringe. Ih erſchrack 
beftig: ich fürcdhtete von nun an gar nicht mehr 
leſen zu Tonnen, Ich flehte Herzlich zu Gott, Er 
wolle ſich meiner erbarmen — und nach einer halben 
Stunde jah ich wieber, wie zuvor. 
Bon dem Dorfe führte eine ſchattige Lindenallee 
bis zum nahen Walde, wo eine alte, aber reinlich 
gehaltene Kapelle fand. Eine Klauſe befand ſich 
dabei, die aber nicht mehr bewohnt wurbe. ‘Der 
lehte Einſiedler hatte den Wildſchüten Unterfchleif 
gegeben und wahl gar ſich ſelbſt auf's Wildſchießen 
verlegt. Er wurde deßhalb forigeſchikt und die 


Klaufe für immer geſperrt. Die Kapelle , wurde 
noch benügi. Im Frühlinge und Sommer gingen 
At und Yang an den Sonntagen Abends feche 
Uhr in Prozeſſion hinaus, und betheten ſowohl im 
Hinausgehen, als in der Kapelle ſelbſt und auf 
dem Rüdwege einen Roſenkranz. Diefer won alten 
Zeiten ber eingeführte Gebrauch hatte gewiß ſein 
Gunes vind verhinderte manches Böle - 

Eine uralte Malerei, vie ſich an der Bruffehne 
der Einporkicche befand, Tann ich nicht unerwähnt 
laſſen. Ban fah da den Kalfee mit Krone und 
Zepter und ver Unterfchrift: Sch regiere euch Me; 
den Baht mit der dreifachen Krone und die Rechte 
erhebend mit der Schrift: Ich lehre euch Alles 
einen Kriegshelden, das Schwert ſchwingend, mit 
den Worten: Ich beſchuͤtze euch Alle; einen Bauer 
mit dem Pfluge und ven Worten: Ich ernähre 
euch Wie; einen Handwerkomann mit der Scheere 
und ven Worten: Ich Heide euch Alle, u. f. w. 
Zulegt fah man den Teufel mit einem Schiebfarren 
und darunter fland: Sch hole euch Alle, wenn ihr 
eure Schulvbigkeit nicht thut. Ob dieſe Bilder iegt 
noch zu fehen find, weiß ich nicht. 

Uebrigens war die Allee von Linden wegen des 
reichlichen Schatten und bed ebenen, fchön be⸗ 
Hesten Bodens mein liebſter Spaziergang, wenn ich 
lefen und mich zugleich Im Freien bewegen wollte. - 





A. Freunde aus der Nachbarſchaft. 


Nachdem ich von. meinem bermaligen Wohnorte 
nebit Defien Umgebungen, von den Menfchen, unter 
denen ich dort gelebt, wad mir bemerkenswerth 
ſchien, aufgegeichnet, wende ich mich zu ben benach⸗ 
barten Drticheften und deren Bewohner. 

Ohne es zu ſuchen, fand id; in Das exſte Haus 
ber nahen Stadt, und wohl der gaugen ſchon da⸗ 
mals bayeriichen Gxafichaft Mindelheim Zutritt und 
die freunblichite Aufnahme, Stadipfleger und erger 
Beamter der Brafichaft war Freiherr von Haͤrtling, 
an feiner Bildung für. das gefellihaftliche Leben, 
qu Verſtand, reichen Kenntniſſen und edelm Herzen 
anßgezeichnet. Ganz unerwartet trat er, ehe ich 
ihm noch, einen Beſuch hatte machen konnen, in 
wein Kaplanftübchen, Diss Fam fo. Er fchäste 
von allen Geiſtlichen ſeines Amtäbezisfs den Pfarrer 
von Naſſenbeuern, und hatte fieten freundlichen Uas- 
gang mit ihm. Er war gefpmmen, ihn zu beiuchen, 
traf ihn nicht zu Haufe, und begab ſich zu mir. 
Er hatte ſchon von mir gehözt, grüße mich freund- 
lich, befah meine Kleine Bücherſammlung und. ging 
dann mit mir in die Gartenlgube Hier ſprach er 
mit mir über deutiche Literatur, lud mich ein, ihn 
öfter zu befuchen, und verficherte mich, feine ganze 
Bibliothek ftehe mir zu Dienflen. Seine Frau Ge⸗ 
mahlin, eine geborne Gräfin MinuzzisSeefeld, war 


eine anfpruchloje, überaus gütige, freundliche und 
gebildete Dame, So wie der einzige Sohn des Haufes, 
Baron Clemens, ein hoffnungsvoller, liebenswürdiger 
Knabe von fieben Jahren. 

Sein Hofmeifter oder beſſer won fein Erzieher 
und Lehrer war Alois Mayer, ein ſehr guter Kopf 
und reich an Kenntniflen. Sailer hatte feine Pri- 
mizprebigt gehalten und ihn zu dieſer wichtigen 
Stelle, von dem Bater darum erfucht, in Vorſchlag 
gebracht. Als ih in das Alumngt zu Dillingen 
eintrat, brachte er nur noch ein Jahr dort zu; wir 
hatten einander näher kennen gelernt und wurben 
Zugendfreunde Wir freuten und beide, und nad) 
Zahren wieder zu jehen und einander nahe zu ſeyn. 
Herr von Härtling und feine Gemahlin titten an 
ſchönen Tagen die Woche ein- oder zweimal nach 
Tiſche ayf ein paar Stunden nah Raflenbeumm 
und tranfen da Kaffee, und auch ich burfte, ja 
mußte von der Gefellfchaft feyn. Den Frühling und 
Sommer über Fam Baron Glemend mit jeinem 
Hofmeiſter gegen Abend nach dem Gottesdienſte zu 
und. Da ich von jeher die Kinder, dieſe kleinen, 
unfehuldigen Weſen liebte und ſchon in meinen 
Stubienjahren mit ihnen umzugehen gelernt hatte, 
jo gewann ber gute Knabe eine beſondere Zunei⸗ 
gung zu mir. 

KH fuchte ihm alle, rende zu machen, pie man 
auf dem Lande haben fonnte. ch. zeigte ihm. ein 
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Haͤnflingsneſt In der Hede des Gartens, er freute 
ſich ſehr, zu fehen, wie die jungen Bögelein von 
ben alten gefättert wurben. Ich hatte ein junges 
Reh aufgezogen, dad mir wie ein Hündlein nachlief. 
Es gefiel Ihm und ich fehenkte es ihm. Einen 
Storch hatte der Bfarrer ihm ſchon früher geſchenkt 
Man fah den ernflen Bogel mit feinem langen 
Schnabel, Halfe und Füßen gerne im herrſchaftlichen 
Garten umherfpabiren. Nur das empfahl ihn 
nicht, daß ex aus dem Baſſin des Speingbrunnene 
die Fifche herausholte. 

Am liebſten hörte der wißbegierige Kleine mich 
erzählen. Ich Hatte fchon als Hauslehrer zu Dil⸗ 
lingen mir einen Borrath von unterhaltenben und 
lehrreichen Erzählungen angeeignet. Der Knabe 
wußte das Rührende und Witzige ſehr gut aufzu- 
foflen und erzählte es zu Haus wieder, und feine 
Aeltern hörten ihm mit Vergnügen zu. 

Am Feſte der Beiltgen drei Könige machte ich, von 
ver Herrichaft dazu eingelaven, einen Beſuch. „Es 
M fchön, daß Sie kommen," fagte die Gräfin, 
„Clemens möchte gerne die Krippen, bie fich heute 
m ihrer größten Pracht zeigen, und ſich in ver: 
ſchiedenen Häufern dahler befinden, fehen und ver 
Hofmeifter darf wegen einer Erkältung nicht aus- 
gehen. Ich erfuche Sie, den Knaben herumzuführen.“ 
Ich fagte, daß diefe Häufet mir gänzlich unbekannt 
feyen. „&i,” ſprach fie, „Clemens weiß fie alle, 
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fie haben ihn nur zu begleiten.” In biefen Krippen 
befand ſich allerlei Schönes und Artiged, das eigent- 
lich nicht dahin gehörte, aber doch heitere und unter- 
richtende Geſpraͤche veranlaßte. 

Herr von Härtling hatte in meinem Stübchen ein- 
mal einen tüsdifchen Tabaks⸗Pfeifenkopf von rother 
Siegelerde liegen ſehen, den ein Offizier, der einen 
Zürtenkfrieg mitgemacht, mir gefchenft hatte. Der 
Pfarrer fagte mir, daß der ganz ächt türkiſche 
SPfeifenfopf als eine Seltenheit dem Herrn von 
Härtling fehr gefallen habe. Ich gab dem Pfarrer, 
ver eben nach Mindelheim gehen wollte, ben Kopf, 
ibn dem Herrn zu. überbringen. Als am Sonntag 
Darauf der Heine Clemens wieder zu mir auf Beſuch 
famı, brachte er mir ein Buch. Ich hatte einmal im 
Geſpraͤche geäußert, ich werde es mir anfchaffen. 
Der Bater fchidte e8 mir nun aus feiner Biblio- 
thef zum Geſchenke. Ex hatte feinen Namen hinein 
gefchrieben und ich bewahre e8 noch jet als ein 
theured Andenken. 

Der Morgen des Geburtstages, den Clemens 
das fiebente Mal feierte, war ein unvergleichlich 
ſchöner Frühlingdmorgen und verfprach den fchönften 
Tag. Da kam mir der Gedanke: So ſchön wie 
dieſer Morgen iſt und ven jchönften Frühlings⸗ 
tag veripricht: fo fchön fey auch der Lebendmorgen 
des hoffnungsvollen Clemens und es laſſe ſich er- 
warten, daß ſein ganzes kuͤnftiges Leben, was Gott 
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wolle, einem fchönen Frůhlingstage gleiche. Dieſen 
Wunſch drüdte ich in einem Gedichtchen von nur 
drei Strophen aus. Mein Pfarrer war an biefem 
Feſte bei der Herrfchaft zur Tafel eingeladen. Sch 
gab ihm das Gericht mit, es dem lieben Clemens 
zu überreichen. Eo fand bei den Welten großen 
Beifall, vielleicht blos, weil ed den Umſtänden fo 
genau angemeflen war, und ich dachte mir, auch ein 
Brediger foll den Umfländen die Lippen zu Offuen 
wiſſen. 

Unvergeßlich iſt es mir, wie vaͤterlich liebevoll 
der Vater ſeinem wohlunterrichteten Sohne zuſprach, 
als dieſer das erſtemal zur Beichte ging. Ich war 
eben zugegen. Alles, was ſein Erzieher und auch ich 
dem Kleinen geſagt hatten, kam in keinen Vergleich 
mit dieſen väterlichen Ermahnungen. Alle Worte 
famen aus einem von ber Wichtigfeit dieſer vor⸗ 
babenden heiligen Handlung und von dem hoben 
Werthe der chriftlichen Religion durchdrungenen 
Herzen, und ich mußte ben edeln Mann um fo 
höher ſchaͤtzen, weil ihm die Religion fo werth war. 
Auch fah ich mehr als je ein, daß nur herzliche 
Liebe zu den Kindern den Worten des Kinderlehrers 
in ihre Herzen Eingang verſchaffen Fönnen. 

Eines Abends kam der Pfarrer von Mindel⸗ 
beim zurüd und fagte, er babe mir eine wichtige 
Nachricht mitzutheilen. Dem Erzieher des Klemens 
ſey eine andere, bleibende Stelle, fo viel ich mid 


erinnere, eine Pfarrei angetragen worden, und es 
fheine, ex werde den Antrag annehmen. Der Bater 
jey entichlofien, die Erziehung feines Sohnes für 
diefen Fall mir anzuvertrauen. Ich möchte ihn künf⸗ 
tigen Morgen befuchen. So ehrenvoll diefed Vertrauen 
für mich war, und ein jo großes Glüd ed für 
mich wäre, in dieſe edle Familie aufgenommen zu 
werden, jo war ich von diefer Nachricht doch fehr 
betroffen, Ich Eonnte mich von dem Gedanken nicht 
losreißen, daß meine Zeit mir zu weiterer Ausbil- 
dung meines Verſtandes und Herzens hoͤchſt noth- 
wendig fey; mir ward angft und bange, mich einem 
andern Berufe zu widmen, alle Stunden ded Tages 
dazu verwenden zu müflen und mid) ganz ab- 
haͤngig zu machen. 

Ich ging am folgenden Morgen in aller Frühe 
zuerſt zum KHofmeifter. Sch fand ihn fehr nach⸗ 
denfend. Ex follte heute erklären, wozu ex fich ent- 
jchließe. Es fiel ihm jetzt im enticheidenden Augen- 
blide ſchwerer aufs Herz, der Herrfchaft aufzufünden. 
Ich fellte ihm vor, wie ebel man ihn bier immer 
behandelt, wie angenehm er es in dieſem Haufe 
babe; er fünne es nirgends beffer finden. Ex fagte, 
ich folle die Stelle übernehmen; fie fey ja mir zu⸗ 
gejagt. Ich fagte, id würde e8 thun, wenn id) 
ihn nicht für fähiger dazu bieltee Er fchide fich 
befier in eine abelige Familie und in die Welt; ich 
ſey zu fehr an das Stillfeben in meinem ländlichen 
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Stubteftübchen gewöhnt. Er entſchloß ich, zu bleiben. 
Diefes Hatte aber keineswegs meine Beredſamkeit 
bewirkt, fondern dad Wort der liebevollen Mutter: 
„Wenn Sie und Aeltern fo leicht verlafien Fönnten, 
fo fehen Sie doch unfer Kind bier an und thun 
Sie es diefem nicht zu leid.“ 

IH ging nun zu dem Bater, und fagte ihm, der 
Hofmeifter habe fich entfchloffen, zu bleiben. Auch 
dankte ich ihm für das In mich gefehte Zutrauen. 
Der Hofmeifter fam und erklärte nun feinen Ent⸗ 
ſchluß ſelbſt. Die Mutter Fam, ihren erfreuten 
Kleinen an der Hand. Ich wurde zu Tifche ein- 
geladen, und die Mahlzeit war fehr fröhlich. 

Noch Eined muß ih von Herrn Alois Maier 
erwähnen, wofür ich ihm noch jetzt Dank ſchuldig 
bin. Bon ihm eingelaven kamen mein Bruder, der 
in der Rachbarfchaft auch Kaplan war, und ich die 
Woche einmal bei ihm zufammen. Er machte den 
Borihlag: Jeder von uns drei folle das eine oder 
andere beliebige Thema vorlegen; eines davon folle 
durch vereinte Stimmen oder durch das Loos ge- 
wählt, bearbeitet und dann beurtheilt werden; nur 
Polemik und Politif ſollen audgefchloflen bleiben. 
Als wir das erftemal zufammenfamen, bielt Alois 
Maier eine Kleine Anrede. Ex war fehr witzig und 
begann: „Ba wir heute unfern geleßrten Zirkel 
oder vielmehr unfer gelehrtes Dreie eröffnen, fo 
muß ich als erwählter Bräfivent unferd Kleinen 
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Bereins ein Wort fagen, welchen Nugen wir davon 
sehen Formen.” Er bemerkte fehr richtig: wir haben 
bisher, wenn wir fo beifammen waren, von allerlei 
gefprochen und wifien wohl felbft nicht mehr von 
was Allem. Es ging uns, wie ed vielen Geſell⸗ 
fhaften geht. Sole Stunden ſchwinden dahin 
und der Inhalt unferer Gefpräche mit ihnen. Die 
heilige Schrift fagt deßhalb fehr treffend: „Lnfer 
Leben vergeht wie ein Geſpräch.“ Unſere Eleinen 
Ausarbeitungen dürften aber doch etwas Bleibendes 
ſeyn. Wenn fie auch an fich feinen Werth haben, 
jo find fie doch nügliche Uebungen. Bielleicht leſen 
wir fie nach vielen Jahren nicht ohne Vergnügen 
und Nuten. 

ALS ein großer Theil von Schwaben, fo wie die 
Etadt Ulm unter bayerifche Landeshoheit Fam, wurde 
Freiherr von Härtling General-Kommiflär und Prä- 
fident der Regierung von Schwaben und Reuburg 
zu Ulm. Alois Mayer erhielt eine Anftellung an 
einem Föniglichen Erziehungs⸗Inſtitute in München 
für adelige Jünglinge, Baron Clemens fam an bie 
Univerfität Landshut. 

Alle find längft geftorben! Ach ed erregt ſchmerz⸗ 
lihe Gefühle in einem Alter von 86 Jahren in die 
Bergangenheit zurüdzubliden! Unzählige Menſchen 
von den vortrefflichften Eigenfchaften, von hoben 
Geiftesgaben und den edelften ©elinnungen, viele 
von ihnen in der jchönften Blüthe des Lebens, die 


ih Fannte, find wie Schatten vorübergegangen. 
Ganze Generationen des Menfchengefchlechtes find 
in die Erde verfunfen. Wie fohrediih, wie zum 
Entfeen wäre ed, wenn von ihnen nichts mehr 
übrig feyn follte, als Gebeine, Staub und Afche! 
Aber — o bed Trofles! nur ihre ſterbliche Hülle 
wird zu Staub; Ihr Get ift unfterblich, er lebt 
brüben in einer beffern Welt! Es gibt ein ewiges 
Leben, ein Sehen und Wiederfehen der Dahinge- 
ſchiedenen! Dort werben Feine Thränen der Tren⸗ 
nung mehr geweint! O Dank fey Gott, unaue- 
fprechlicher, innigfter Danf für die Gabe aller 
Gaben — die Unfterblichkeit! 

Werfen wir noch einen Blick auf andere Nach⸗ 
barn der Umgegend, auf die Geiftlichen, die ich 
näher fennen lernte. 

Unter diefen fehätte ich befonderd den Pfarrer 
Keller von Dürrlewang. E& war ein Mann von 
Verſtand, wifienfchaftlicher Bildung und von wür⸗ 
digem Anftande. Sein Pfarrhaus war höchft reins 
lich und in der fchönften Ordnung. Er widmete 
ſich mit mildem Exnfte der Seelforge. Seine Biblio⸗ 
thef war nur Flein, aber gut ausgewählt. Ex hielt 
fih, um nicht Hinter der Zeit zurüdzubleiben eine 
Literaturzeitung. Ex nahm auch von ber fchönen 
Literatur Notiz; er fand Wohlgefallen daran, nur 
haßte er alles Ueberfpannte. Der Ausdruck „wonne⸗ 
betrunfen,” welches Beiwortes fich einer der größten 


Schiftiieller fogar von den Engeln bediente, war 
ihm fehr zuwider. Er bat mich, wenn ich etwas 
Schönes finde, ihm es mitzutheilen. „Aber, fagte 
er, „nur nichts Wonnebetrunkened!“ Er machte 
mich auch mit einigen fpätern lateinifchen Dichtern 
befannt. Seine ganze Lebensart war fehr geregelt. 
Nie befuchte er einen Gaſthof. Ex beobachtete eine 
genaue Tagedorbnung und war unausgeſetzt geiftig 
beichäftigt, was ich bei allen Mitglievern der Gejell- 
ſchaft Jeſu, bei der er jedoch nur Noviz geweſen, 
bemerkt babe. 

Ein ehrwürdiger Greis aus der Geſellſchaft Jefu, 
der zu Mindelheim wohnte, ein weiſer, frommer 
Mann, ſchon feit lange Jubelprieſter, war ein großer 
Philolog und mit der griechiſchen und römiſchen 
Üteratur fehr vertraut. Ungeachtet feines hohen 
Alters fah er noch immer ſehr blübend aus. Ich 
batte ihn zu meinem Beichtvater gewählt, unters 
tedete mich fonft öfter mit ihm und fragte ihn ein- 
mal, wie.er e8 angegangen, ein jo fröhliches hohes 
Alter zu erreihen? Er fagte: „Ich habe es mir 
zur Regel gemacht, auf eine anftrengende geiflige 
Arbeit nie mehr als eine, höchftend zwei Stunden 
ju verwenden; aber dann eine andere, wenn auch) 
nicht minder anſtrengende Arbeit vorzunehmen, und 
dann wieder zur erſten Arbeit zurüdzufehren. Diefer 
Wechſel bewahrt den Geiſt vor Ueberfpannung, die 
der Geſundheit höchſt fchänlich werden, ja fie ganz 
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untergraben koͤnne. Ich Halte es ver Mühe werth, 
dieſe Regel hier aufzuzeichnen, die auch ich befolgte 
und bewährt fand. 

Eine Fleine Begebenheit, in der fich einige Geift- 
liche der damaligen Zeit charakterifiven, Tann ich 
bier nicht unermwähnt laſſen. Ein fchon etwas be- 
jahrter Pfarrer wurde auf eine einträglichere Pfarrei 
befördert. Er lud drei Pfarrer ein, die man für die 
verftändigften des Landfapiteld hielt, um fich mit 
ihnen über eine pfarrliche Angelegenheit zu berathen. 
Unter ihnen war auch der Pfarrer von Raffenbeuern. 
Sie famen. Zu ihrer Berwunderung aber fagte er 
ihnen, er habe gefunden, daß man vor hundert Jah⸗ 
ren in feiner Pfarrei eine Bruderfchaft des heiligen 
Blaſius eingeführt, die aber wieder erlofchen fey. Ex 
gedenfe, fie neu zu errichten und frage fie um Rath, 
wie das auf die feierlichfte Art gefchehen fonne. Sie 
fagten ihm, für jest habe er Wichtigered zu thun. 
Unter feinem alterfehwachen Borfahrer fey die Pfarrei 
etwas zurüdgefommen. Seine erfte Angelegenheit fol 
feyn, dem öffentlichen Gotteödienfte die gebührende 
Würde zu verfchaffen, das Wort Gottes mit Nach⸗ 
druck zu verkünden, die Pfarrangehörigen zu eifri⸗ 
gem Befuche der Predigt und zum dftern Empfange 
der heiligen Saframente zu ermuntern. Eine Her⸗ 
sendangelegenheit ſoll ihm der Unterricht der Jugend 
und der fleißige Befuch der chriftlichen Lehre, fowie 
ber Schule ſeyn. Was die Fatholifche Kirche allen 


Bfarrern vorfchreibe mühe zuerſt vollzogen werben. 
Rebenandachten, die nur hies und da in einer Pfarrei 
Ratt finden, können erſt nachher beachtet werben. 
Auch folle er darauf bedacht feyn, zuvor die Schul: 
den abzubezahlen, mit denen er die große Dekonomie 
der Pfarrei Habe übernehmen müflen, ehe er andere 
Ausgaben mache. 

Der neue Pfarrer fagte: dieſes Alles werde er 
thun. Aber die Blafius-Bruderfchaft liege ihm zu 
ſehr am Herzen. Da es gerade in biefem Jahre 
hundert jahre werde, daß fie errichtet worden, fo 
laſſe fih das Feſt der Wiederherftellung unmöglich 
verfchieben. Er habe im Sinne, vor der Kirchenthüre 
eine Ehrenpforte aufrichten zu laffen mit der Auf« 
ſchrift hoch oben: Hundertjähriged Jubiläum der in 
diefem Jahre erneuerten Bruberfchaft des heiligen 
Blafius. An jeder der zwei Säulen der Ehrenpforte 
fol ein Schild angeheftet werden mit einem Sinn» 
bilde und einer Inſchrift. Es follte da, zu Ehren 
des heiligen Blafius, vom Blafen ein Wort ans 
gebracht werden. Ich weiß aber, fagte ex, diefes, fo 
ſehr ich ſchon darüber nachdachte, nicht zu machen. 
Deßwegen eigentlich habe ich meine verehrten Herren 
Confratres hierher bemühen wollen, mir zu rathen 
und aus der Roth zu Helfen. 

Pfarrer Kerler fagte im Scherze, auf den einen 
Schild da könnte man etwa einen burchlöcherten 
und zufammengebrüdten Dudelſack malen und dar⸗ 





unter ſchreiben: „Eixspiravi: ich habe aufgehört zu 
blaſen.“ Auf den andern Schild koͤnnte man einen 
dicken Herren im ſchwarzen Rode malen mit ber 
Unterfchrift: „Inflavi: ich babe ihn wieder aufges 
blafen.” 

Diefen Scherz nahm ber Wiederherficher der 
Bruderichaft für vollen Ernſt. Er fand den Eins 
fall ganz vortrefilih und ließ, — wer hätte das 
gedacht! — Sinnbilder malen und die Infchriften 
Lateinifch und deutſch fo zierlich als möglih an 
den Säulen aufhängen und jo öffentlich zur Schau 
ausftellen. 

Die Nachricht wurde, ich weiß nicht durch wen, 
an eine damals fehr gelefene, zu Freiburg im Breis- 
gau herausgegebene Zeitfchrift „der Yreimüthige” 
eingefandt und gedrudt. Sonft hätte ich vielleicht 
biefer Anekdote nicht erwähnt. Jedoch erfieht man 
daraus, daß es in dem Landfapitel außer dem be⸗ 
ſſchraͤnkten, am Buchftaben Flebenden Manne nod) 
ſehr vernünftige Geiftliche gab. 

Die Jagd war damals ein beliehted Vergnügen, 
dem die geiftlichen und weltlichen Herren der Um⸗ 
gegend gerne nachgingen. Auch Pfarrer Kerler 
liebte fie fehr, wie er benn auch diefe Bewegung 
für feine Geſundheit nothiwendig fand. Er würde 
aber, wie ich feſt überzeugt bin, dieſe feine Jagd⸗ 
kiebe fiher aufgegeben haben, wenn feine Pfarrge⸗ 
meinde nur das geringfte Aergerniß daran genom⸗ 
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men hätte. Allein pie Bauern lobten ihn vielmehr, 
daß er dazu beittage, ihre Selber vor Wildfchapen 
zu ſchützen. 

In den anfehnfichen Waldungen der Grafſchaft 
wurben im Herbſte große Treibjagen veranftaltet, 
wozu er allemal eingelaben wurde. Auch Herr von 
Härtling, viele Adelige, Beamte und andere Jagd» 
freunde fanden fich dabei ein. Benachbarte Jäger, 
bei denen man zu irgend einem Fefte einen Rehbod 
beftellt Hatte, machten ihm allemal das Vergnügen, 
ihn denfelben fchießen zu laffen. Die niedere Jagd 
war ihm faft ganz freigegeben, und er hatte ein bes 
ſonderes Geſchick im Schießen der Moosichnepfen. 
Eine Strede Waldes hatte ex felbft gepachtet. 

Es fehlte und daher im Haufe nie an Wild⸗ 
bret. Einmal fand ich bei Tifche in einem Reh⸗ 
braten einige Schrotte. Der Pfarrer fagte, ich folle 
fie aufbewahren. Die Jäger pflegen fie Treffer zu 
nennen, und ich fünne ihnen damit ein fehr werthes 
Geſchenk machen. Aus dieſer Bemerkung zog ich 
mir eine gute Lehre. Die Schulkinder mußten, was 
fie au6 der Predigt gemerkt hatten, auffchreiben 
und mir bringen. Gedanken oder Ausdrücke, bie 
jedes Kind aufgezeichnet hatte, nannte ich auch 
Treffer. Ich Iernte da, was auf die Jugend und 
das Bolf vorzüglich Eindruck mache. . 

Einmal wurde der Pfarrer von dem nächften 
ger erfucht, einen Rehbock zu fchießen, Ex ging 


ein paarmal in den Wald, Eonnte jedoch feinen auf: 
finden. Da er aber eben eine Feſtpredigt, zu ber 
er eingeladen war, machen mußte, nahm ex fidh 
feine Zeit mehr dazu. Zwei Stubenten, feine Neffen, 
wollten es nun verfjuchen, den Bod zu fchießen, 
und baten ihn, es zu erlauben. Er geftattete es 
und voll Freude und laut jubelnd kamen fie mit 
dem Wildbret zurüd. Allein es war eine Rehgeis. 
Der Pfarrer wurde darüber hoͤchſt umwillig und 
ſprach: ſie follen das Stüd Wild aus dem Haufe 
(haften; fein Biflen davon dürfe auf feinen Tiſch 
fommen. Die Studenten padten das Reh in einen 
Koffer und machten darauf eine Adreſſe an einen 
Anverwandten, der ein paar Stunden entfernt 
wohnte. Sie gedachten, er werde dad Geſchenk gern 
annehmen und ihnen dafür aus der Roth helfen. 
AS fie mit dem Koffer auf einem Schiebfarren bei 
Mindelheim an dem Stabtthor vorbeifuhren, Fam 
eben der Stabtjäger heraus. Seine Hunde liefen 
auf das Koffer zu, rochen daran und fingen an zu 
beilen. Die Studenten hatten einen Todesfchreden. 
Der Jäger fprah: „Sehen Sie, meine Herren, 
was für treffliche Hunde ich habe. Das alte Koffer 
iſt mit Rehhaut überzogen; man flieht aber nur 
mehr wenige Härlein davon. Dennoch rochen die 
Hunde. Ja, das muß wahr feyn, ich wettete ba- 
rauf, weit und breit gibt es Feine befieren Jagdhunde.“ 

Sp glaubt man oft eine Erfcheinung aus einem 


feinen, nicht zureichenden Umftande erklären zu 
fonnen, während bie eigentliche Urſache ganz nahe 
legt. men altgriechifchen Weltweifen wurden 
einft Gurken auf den Tiſch gebracht, bie einen Ho⸗ 
niggeruch, ja auch etwas von dem Geſchmacke des 
Honigs hatten. Er fragte, bei welchem Gärtner 
bie Magd die Gurken gelauft habe. Er ging hin, 
ließ fi von dem Gaͤrtner die Stelle zeigen, wo 
die Gurken gewachien und bat Ihn um einen Korb 
voll von diefer Erde, die der Gärtner ihm für ein 
Geſchenk gerne nachtrug. Zu Kaufe unterfuchte 
der tiefdenkende Philoſoph bie Beſtandtheile der Erde 
und beklagte ſich, daß er die Urſache, warum die 
Gurken einen Honiggeruch und Honiggeſchmack 
hatten, nicht entdecken könne. „Ei,“ ſagte die Magd, 
„mir iſt die Urſache wohl bekannt. Ich habe auf 
dem Markte Honig verkauft und die Gurken, die 
ich kaufte, in den leeren Topf gethan.“ So hat 
der geſunde Menfchenverfiand nicht ſelten über tiefe 
philoſophiſche Unterfuchungen den Sieg davon ge 
tragen. 

Die Jagbliebhaberei des Pfarrerd machte mid 
aud) mit dem Forftmeifter zu Mindelheim, bem Heren 
von Schilcher, einem Tenntnißreichen, gebildeten und 
in jeder Hinficht vortrefflihen Manne bekannt. 
Pfarrer Kerler achtete ihn fehr hoch; ja war ges 
wifler Maflen fein vertrauter Freund. Einmal er 
bielt der Forftmeifter von München aus bie Ber 
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ordnung, die Yorker follten ihre Walbungen nad 
bem Quadratſchuhe ausmeſſen. Ex rief dieſelben 
zufammen, las ihnen den Befehl vor und wollte 
nun bören, was fie dazu fagten. Allein fie waren, 
nur einen oder ben andern ausgenommen, vielmehr 
Jäger ald Körfter. Einer von ihnen fagte: „Der 
Rürnberger und Augsburger Schuh iſt mix nicht ganz 
unbefannt, allein von einem Quadratſchuhe babe 
ih nie gehört. „Ei,“ ſprach ein anderer, „den 
Quadratſchuh werden fie und ſchon von München 
aus ſchicken.“ Der Korftmeifter unternahm es, den 
größten Theil ver Waldungen ſelbſt auszumefien. 
ALS die Reihe der Ausmelfung an den uns nahen 
Wald kam, lud der Bfarrex den Forſtmeiſter em, 
während dieſes Geſchaͤftes von mehreren Tagen bei 
ihm zu Mittag zu efien. Auch wurde das Eſſen 
zuweilen in den Wald hinausgetragen und wir 
ſpeiſten dort mit ihm. 

Waͤhrend der Forſtmeiſter ſich mit Feldmeſſen 
beichäftigte, legte er mir Fragen vor, wie dieſes 
oder jenes zu machen fey und freute fih meiner 
Antworten. Ich hatte zu Dillingen einen vortreff- 
(ichen Brofeftor der Mathematik gehabt, der feinen 
Schülern dad Feldmeſſen praftiich und fehr genau 
und gründlich gezeigt. 

Der Forſtmeiſter fragte mich einmal, was mir 
eben jest noch einfällt, warum das Faͤhnlein, das 
er als Zeichen aufftedte, durch fein Telescop be 


trachtet, verkehrt, das Unterſte zu ober erſcheint 
Die Antwort, weil die Strahlen im Brennpunlte 
des Glaſes ſich kreuzen, war für jeden, ber nur 
wenig von Optik gehört hatte, ſehr Leicht. 

Herr von Schildher wurbe in ber Folge, als ein 
ein Theil Schwabens unter bie bayerifche Landes⸗ 
boheit kam, in einen größern Wirkungskreis zur 
Reglerung in Ulm verfept. 

Ben jeher hatte ich eine große Neigung, die 
Ratur, Pflanzen und Thiere zu beobachten. Ein 
Jagdhund des Pfarrers, der Grünwalverl bie, 
zeigte eine Art Ueberlegung, die an Verſtand zu 
gränzen fchien. Wenn ber Hund etwa im Dorfe 
berumlief und wieder nach Haufe kam und ber 
Pfarrer Indefien ausgegangen war, fo blickte Grün- 
walderl fogleidh an die Wand. Fehlte eine Ylinte, 
fo fragte er an der Stubenthür, beilte und fprang, 
fobald man ihm öffnete, nach in den Wal. Ging 
der Pfarrer auf die Jagd, ohne den Hund mitzu⸗ 
nehmen, fo roch diejer bei ber Heimkehr feines 
Heren an der Definung der Flinte, ob damit ge 
fchofien worden. 

Roch deutlichere Proben von Schließen und Ber 
gleichen der Urfache und Wirkung gab ein großer 
Jagdhund, Skieß genannt, welcher dem in der Nähe 
wohnenden Pfarrer Feneberg von Oberdorf gehörte. 
Als legterer zum Profeſſor in Dillingen beförvert 
worden, gab er den trefflichen Jagdhund feinem 
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trachtet, verkehrt, das Unterſte zu ober erſcheine 
Die Antwort, weil die Strahlen im Brennpunkte 
des Glaſes fich Freuzen, war für jeden, ber nur 
wenig von Optik gehört hatte, ſehr leicht. 

Herr von Schilcher wurde in der Folge, ald ein 
ein Theil Schwabens unter die bayerifche Landed- 
hoheit fam, in einen geößern Wirkungskreis zur 
Regierung in Ulm verjept. 

Bon jeher hatte ich eine große Neigung, bie 
Natur, Pflanzen und Thiere zu beobachten. Ein 
Jagdhund des Pfarrers, der Grünwalverl hieß, 
zeigte eine Art Ueberlegung, bie an Verſtand zu 
grängen ſchien. Wenn der Hund etwa im “Dorfe 
berumlief und wieser nach Hauſe fam und ber 
Pfarrer indefien ausgegangen war, fo blidte Grün- 
walderl fogleih an die Wand. Fehlte eine Flinte, 
jo fraßte er an der Stubenthür, bellte und fprang, 
fobald man ihm öffnete, nad) in den Wal. Ging 
der Bfarrer auf die Jagd, ohne den Hund mitzu⸗ 
nehmen, fo roch diefer bei der Heimkehr feines 
Herrn an der Oeffnung der Flinte, ob damit ge 
fchoflen worden. 

Noch deutlichere Broben von Schließen und Ber 
gleichen der Urſache und Wirkung gab ein großer 
Jagdhund, Skieß genannt, welcher dem in der Nähe 
wohnenden Pfarrer Feneberg von Oberdorf gehörte. 
Als Legterer zum Profeflor in Dillingen beförbert 
worden, gab er den trefflihen Jagdhund feinem 


Freunde Kerler. Stieß leiſtere auf der Jagd noch 
ausgezeichnete Dienfte, fing aber an zu altern und 
wurde fo gebrechlich, daß er die Stiege nicht mehr 
binabgehen konnte, fondern hinabpurzelte. “Der 
Pfarrer fagte, er halte es für nothwendig, den 
Hund dem Abdecker zu übergeben; ich follte aber 
zuvor an Feneberg fchreiben, was er Dazu fage. 
Geneberg antwortete, er bebaure bad gute, geixeue 
Thier vecht von Herzen. Da aber Altersichwäche 
und Tod das Schiejal fogar des Menfchen fey, jo 
müfle man fich in die Nothwendigkeit ergeben. Um 
fich jedoch die trüben Gedanken aus dem Sinne zu 
ſchlagen, habe er angefangen, die Biographie bes 
Sfieß zu verfaffen, und fchide mir Probeblätter da- 
von. Diefe Blätter waren voll von Wis und 
Humor. Er befchrieb darin die Tihaten des preis- 
würdigen Jagbhundes. 

Feneberg ſchoß, an dem Ufer der Wertach ftehend, 
einen Rehbod auf einer Infel des Fluſſes und for 
derte Skieß auf, den Bor zu holen. Der Hund 
firengte alle Kräfte an, ihn herbei zu bringen, allein 
die dichten Gefträuche machten ed unmöglich. Auf 
einmal wendete er ſich um, fchleppte den Bod auf 
bie entgegengejeßte Seite der Inſel, umfchwamm fie 
und legte feinem Herrn den Bod zu Füßen. 

Ein muthwilliger Knabe hatte eine Ente, die 
in das Haus gehörte, mit einem Steine geworfen, 
jo daß ihr ein Fuß abbrach. Skieß trug die Ente 
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fanft und ſchonend auf das Zimmer feines Herrn 
und zeigte fie ihm, ald wolle er fragen, was mit 
ihr zu machen. 

Ein jo guter Jagdhund Skieß geweſen, ein jo 
feder Dieb war er. Einft ſtahl er in der Küche 
bed Dekans, der eben Gäfte Hatte, den Braten 
fammt bem Spieße vom Heerde hinweg. “Der Des 
fan wurbe fehr aufgebracht und drohte, wenn ber 
Hund ihm noch einmal in das Haus fomme, fo ers 
fhieße er ihn. Feneberg ſchoß einen Hafen, begab ſich 
damit und von Skieß begleitet in den Pfarrhof, ging 
zuerſt allein in das Zimmer bed Dekans und mels 
dete Skieß an, der komme, um Abbitte zu leiften 
und den angerichteten Schaben, fo viel ihm möglich, 
zu erjegen. Hierauf fam Sfieß mit dem Hafen im 
Maul herein, ſetzte ſich auf die Hinterfüße und bot, 
als apportitend dem Dekan das Wildbret dar. 
Der Dekan lachte und gab ihm Parbon. 

Wenn ein Geiftlicher aus der Nachbarſchaft auf 
Beſuch Fam, und, bis ed Abends dunkel geworden, bas 
bließ, befahl Feneberg feinem Skieß: „Du gehft mit 
ihm!” und bee Hund begleitete ihn bis an bie 
Hausthüre. 

Der Churfürſt Clemens gab einmal zu Ober 
dorf an einem großen Weiher oder vielmehr einem. 
fleinen See eine Entenjagd. Auch Zeneberg war 
dazu eingeladen. Die Schügen umftellten, einer 
etwa fünfzig Schritte von dem andern, den See. 
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Ein vornehmer Engländer, ein Lord, ſchoß eine 
Ente. Feneberg winkte feinem Skieß, fle zu holen. 
Der Hund ſchwamm hinein und wollte die Ente 
feinem Herrn bringen. Beneberg rief: „Richt mir, 
fondern dort dem nächiten Herrn.“ Sfleß appor- 
tirte dem Engländer. Der Lorb fragte Feneberg: 
„Wie viele Guineen verlangen Sie für den Hund?“ 
Feneberg anttwortete, der Hund fey ihm nicht feil. 

„Damals ,” fchrieb mir Feneberg weiter, „war 
ih noch nicht geſcheit; ich hätte leicht eine anfehn- 
liche Summe: Gelved gewinnen können. Um mir 
jedoch einiged Vakanzgeld zu verfchaffen, gedenke 
ich die Biographie meines ehrlichen Skieß drucken und 
bie jeder Erzählung beigefügte Handzeichnung in 
Holz ſchneiden zu lafien und fie auf Pränumeration 
anzufünden, das Gremplar zu drei Kronen, wenn 
e8 berausfommt und ebenfoviel, wenn es nicht 
herausfommt.* Der Belfah war eine Satyre auf 
ein prachtvoll angepriefenes Werf, auf dad pränu- 
merkt wurbe, da8 aber nicht herausfam. 
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5. Die Kaplauſtelle zu Seeg. 


Profefior Feneberg war auf fein Anſuchen Pfar⸗ 
rer zu Seeg im Allgäu geworben. Es ift von ihm 
in biefen Blättern fchon öfter die Rede geweſen, 
als einem in jever Hinficht verehrungswärbigen, 


frommen, wohlwollenden, menfchenfreundlichen, kennt⸗ 
nißreichen, In allen Kächern ver Wiflenfchaften be- 
wanderten und im Unterrichts- und Erziehungs⸗ 
weſen ausgezeichneten Manne. 

Am fchönften Hat Sailer in deſſen Biographie 
ihn dargeftellt und einen Hauptjug feines Charak⸗ 
ters mit einem Worte bezeichnet, indem er ihn einen 
wahren Rathanael, eine Seele ohne Falſch nannte. 

Bald nach Anteltt feines Pfarramted hatte er, 
indem er auf ein entferntes Filial ritt, das Unglüd, 
dag fein Pferb Rürzte, er den Zuß brach und ber 
Fuß abgenommen werden mußte Die Gefchichte 
diefer bedauernswerthen Begebenheit iſt befannt und 
in mehreren Erbauungsjchriften für Kranke und 
Leidende ald ein Beifpiel des Bertrauend auf Gott 
und heldenmäßiger Geduld aufgenommen worden. 

Da nun Seneberg bei feiner großen, weltum- 
faffenden Pfarrei einen zweiten Kaplan nöthig hatte, 
jo richtete er fein Augenmerk auf mid. Er war 
(don in Dillingen Immer fehr wohlwollend, ja 
freundfchaftlih gegen mich gefinnt; auch ich Hatte 
für ihn, den Veteranen des Schulweſens und den 
Verfaffer der Fragen für Kinder über biblifche Ge⸗ 
ſchichte, die größte Achtung und wegen feines wohl- 
wollenden, treuherzigen Charakters das herzlichkte 
Zutrauen. Er ſchrieb daher an meinen gegenwär- 
tigen Pfarrer, feinen Jugendfreund, und an mich, 
und fo wurde ich Kaplan in Seeg. 

7» 
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Diefe Pfarrei liegt im Allgäu, einer fehr rauhen 
Gegend, nahe an den Vorbergen der Tyroler-Alpen, 
über die dad mit Schnee bedeckte Hochgebirge der 
Schweiz hervorragt. Das Pfarrborf Seeg, eigent- 
ih See-Egg, liegt auf einem Hügel und an zwei 
Seen; mehr ald 80, fage achtzig Weiler, einzelne 
Bauernhöfe und Mühlen gehören dahin in bie 
Pfarrei und nehmen einen Raum von zwölf Stun- 
den im Umfange ein. Kern und Roggen gedeiht 
bier nicht, fondern nur Gerſte und Haber und auch 
Flachs; die Wiefen und die Viehweiden find vorzüg- 
lich gut. Der Feldbau aber ift fehr mühfam; an den 
vielen Hügeln kann man von dem Piluge feinen Ge- 
brauch machen, fondern der Ader muß mit Haden 
bearbeitet werden. Die Leute find aber ſehr arbeit: 
fam und gewinnen dem Boden hinreichende Nah⸗ 
rung ab. Was an Getreide fehlt, wird durch Flachs⸗ 
bau und Viehzucht erfept. 

So arbeitfam die guten Leute waren, ſo chriſt⸗ 
ih gelinnt, fo fittlih gut waren fie auch. An 
Sonns und Feſttagen ftanden die von der Pfarr⸗ 
kirche entfernteften fchon Morgend um drei Uhr 
auf und fütterten ihr Vieh, um zur rechten Zeit 
in den Gottesdienft zu Tommen. Im Winter fah 
Ih fie Morgens gegen fünf Uhr mit Badeln 
aus den Bergen hervorkommen; ein ftarfer Mann 
ging voraus, um durch den tiefen Schnee den 
Weg zu bahnen, der oft Wochen hindurch von 
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feinem Fuße betreten wird. Sie ſetzten einen Ehren- 
punft darein, niemals den Gottesdienſt verfäumt 
zu haben oder zu fpät gefommen zu feyn. Sie 
börten die Previgt Immer mit der größten Auf- 
merkfamfelt an und betheten unter dem Hochamte 
mit fichtbarer, ungeheuchelter Andacht. Da ſie fo 
andächtig und fleißig waren, betheten und arbeite 
ten, fo waren fie auch tugenbhaft und zufrieden. 
Vieles mochte auch dazu, daß fie nicht leicht ver- 
dorben werden, der Umftand beitragen, weil fie weit 
von einander entfernt wohnten, und daher faft nur 
auf ihr häuoliches Leben und ben Umgang mit 
wenigen Nachbarn befchräntt find; da hingegen in 
volfreichen Städten das Verderben leichter einreißt. 

Die Kirche zu Seeg iſt fo groß, als für eine 
Pfarrei von mehr ald 2000 Seelen nöthig ift und 
auch fehr ſchön. Die drei Altarblätter, auf deren 
Lehrreiches Saller, ald er am SKirchweihfefte da 
prepigte, aufmerkſam machte, find dadurch den Pfarr: 
angehörigen noch merfwürbiger geworden. Auf dem 
Seitenaltare rechts zeigt Maria Ihr göttliche Kind, 
den zu unferm Helle Menfch gewordenen Sohn 
Gottes, und welter unten erblickt man den heiligen 
Uri), der fein Bisthum Augsburg und auch bie 
Pfarrei Seeg dem oberften Hirten Jefus Chriftus 
empfiehlt und ihm die Herzen aller dahin gehörigen 
ChHriften übergibt. Auf dem andern Geitenaltare 
links erblidte man Jeſus Chriftus, wie er von 


Johannes getauft und zu feinem heiligen Berufe, 
die Menfchen zu lehren und felig zu maden, ein« 
geweiht wird und wie ber Himmel fi) über ihm 
auftbat, von dem die Stimme ded Vaters erſcholl: 
„Diefer ift mein gellebter Sohn.“ Auf dem Hoch- 
altare erfcheint Jeſus Chriſtus in der Herrlichkeit 
des Himmeld von feinen Apofteln und Heiligen und 
Bölfern aus allen Jahrhunderten und Himmeld- 
ftrichen umgeben, eine Herrlichkeit, zu der auch wir 
beftimmt find. . 

Auf dem Choraltare find noch vier Engel von 
Schöner Bildhauerarbeit mit Kreuz, Anfer und zwei 
KRauchfäflern, die auf Glaube, Hoffnung, Glut der 
Liebe und Weihrauch ded Gebethed hindeuten. 

Rebft der Hauptkirche befinden ſich in der Pfar⸗ 
rei noch zwei Fleinere Kirchen etwa eine Stunde 
weit in Lengenwang und Rüdholz, Bei jeder ijt 
zur Aushülfe in der Seelforge ein Geiftlicher an⸗ 
geftellt. 

Ueberdies haben die frommen, eifrigen Pfarr⸗ 
angehörigen nächft ihren Wohnungen noch viele 
‚Heine Kapellen erbaut; in eilf derfelben darf auch 
Mefle gelefen werden, damit alte Zeute, denen ber 
Weg in die Kirche zu weit wäre, doch bier dem 
heiligften Opfer beiwohnen fünnen. 

Und da hat Pfarrer Feneberg die fhöne Ans 
ordnung getroffen, daß bei jeder heiligen Meſſe nach 
dem Evangelium ein Ausſpruch desfelben oder 
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ein Wort oder eine That eines. Heiligen, deſſen 
Rame auf den Tag traf, den Anweſenden ˖ gefagt 
wurde. 

An jchönen Yrühlingstagen z. B. exinnerten 
wir daran, daß Jeſus Chriſtus und auffordere, 
auf die Vögel unter dem Himmel zu bliden, die 
der himmlifche Vater ernähre und auf die Blus 
men des Feldes, die Er ſchöner ſchmücke als Sa⸗ 
lomo gekleidet war in aller ſeiner Pracht. Zur 
Zeit der Aerndte, wenn nach langem Regen die 
Sonne wieder hell und warm ſchien, oder wenn 
nach langer Dürre ein milder Regen die Felder 
erfriſchte, ſo machten die Worte Jeſu, der himm⸗ 
liſche Vater laſſe ſeine Sonne ſcheinen, Er laſſe 
regnen, einen beſonders erfreulichen und tröftlichen 
Eindruck auf die Landleute. Die kurzen Anreden 
durften aber nebſt der Meſſe nicht laͤnger waͤhren, 
als eine halbe Stunde, damit die Leute nicht von 
ihrer Arbeit abgehalten würden. Indeſſen merkten 
ſie ſich die wenigen Worte beſſer als eine lange 
Predigt. 

Hier kann ich einer Verlegenheit, in die ich bei 
einer ſolchen Veranlaſſung kam, nicht unerwähnt 
laſſen. Der Benefiziat Erhardt in Lengenwang, 
eine fromme heiligmäßige Seele, war krank. Ich 
befand mich bei ihm, um ſeine Obliegenheiten, die 
er als Seelſorger hatte, zu erfüllen und ihm in 
ſeiner Krankheit beizuſtehen. Mein lieber Freund 
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und Mitkaplan Bayer fchrieb mir, ich möchte am 
Antoniustage anftatt feiner nach Hirfchbüchel, einem 
anderthalb Stunden weit entfernten Filialort gehen, 
weil es ihm wegen eines gefährlihen Kranfen 
nicht wohl möglich ſey. Ich machte mich Früh 
Morgend auf ven Weg. Ich dachte, daß ich dort 
nichts zu thun habe, ald Mefle zu lefen und nad) 
dem Evangelium wie gewöhnlich einige Worte zu 
fagen. Es fiel mir indeſſen auf, daß eine Menge 
Leute von allen Seiten her der Antoniudfapelle zu- 
wanderte. Als ich dort ankam, fagte der Bauer, 
der die Stelle des Meßners vertrat, ich möchte mit 
ihm In feinen Garten nächft der Kapelle gehen, um 
zu fehen, ob mir die Kanzel recht ſtehe. Alles Gras 
im Garten jey abgemäht, damit die Zuhörer da 
bequem Plat finden. Erſt jebt wurbe ich inne, 
daß ich Bier eine ausführliche Predigt vor vielem 
Volke zu Halten habe. Kaplan Bayer hatte nicht 
daran gedacht, daß ich im vorigen Jahre noch nicht 
fein Mitfaplan war; er meinte, ich wiſſe es fchon, 
daß dort zu predigen und eine feierliche Meſſe zu lefen 
fey. Ich miete vor dem Altare, der außen an der 
Kapelle errichtet war, nieder, um da zu bethen, 
und meine Gedanken zu fammeln. Die Gefchichte 
bes heiligen Antonius von Padua war mir zwar 
befannt und ich ehrte ihn ald einen großen Hei⸗ 
ligen, allein das Wichtigfte auszuwählen, zu ordnen 
und fo darzuftellen, daß die Zuhörer es leicht übers 
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ſehen, fafien und behalten konnten, war feine ges 
ringe Aufgabe. Auf dem Wltare war das Bild des 
heiligen Antonius, wie er gewöhnlich gemalt wird, 
aufgeftellt; man hatte e8 aus der Kapelle genom⸗ 
men und hieher verfegt. Antonius hat in dem 
Bilde die heifige Schrift offen vor fich legen, Hält 
in einer Hand eine Lille und mit der andern dad 
ihm erfcheinende Sefusfind. Ich erinnerte mich, eine 
Predigt Winfelhoferd im Manuferipte gelefen zu 
haben, in der er eine ähnliche Abbildung des heiligen 
Antonius auslegt. Die heilige Schrift, fagt ex 
darin, enthält bie Offenbarung und die Gefchichte 
der Erbarmungen Gottes, wie der Bater im Him⸗ 
mel und und die ganze Welt erfchaffen, der Sohn 
Gottes in die Welt gefommen, und fünbige Men- 
fhen zu erlöfen und wie der heilige Geiſt uns 
heiligen wi. Diefe Wohlthaten Gottes jollen wir 
uns recht zu Nutzen machen, wie Antonius, ber 
die heilige Schrift fo fleißig gelefen, betrachtet und 
fi) angeeignet hat, daß er fie, wenn fie verloren 
gegangen wäre, aus feinem Gedaächtniſſe hätte 
wieder herftellen Fönnen. Die Zilie deutet darauf, 
daß wir rein und heilig leben follen, wie Antonius 
nach dem Willen Gottes alled Böfe gemieden und 
nur Gutes gethan hat. Das Jefusfind, der Menfch 
gewordene Sohn Gottes, der dem Antonius er- 
fheint und an den Antonius fich hält, lehrt ums, 
dag wir nur in fletem, vertrautem Umgang mit 
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Jeſus, in dem allein Heil ift, und in dem fich die 
Gnade und Menfchenfreundlichkeit Gottes am lieb⸗ 
lihiten offenbart, heilig leben und getroſt flerben 
fönnen. 

Diefe drei Punkte machte ich denn zum Inhalte 
meiner Predigt, und das zahlreiche Volk hörte mit 
jichtbarer Andacht und Aufmerkſamkeit zu. So find 
auch Gemälde — Bücher für alle frommen Chriften, 
beſonders für joldhe Zuhörer, die nicht lefen können. 
Gut iſt ed, wenn der Prediger vieles Heilſame und 
Nügliche gelefen hat, daß er zu gelegener Zeit das 
Nothwendige aus dem Schapge feines Gedaͤchtniſſes 
hervornehmen fann. 

Ueberhaupt foll der Prediger alle Umftände und 
befondere, was die Zuhörer vor Augen haben, wohl 
benügen. Dazu fand ich noch eine weitere Veran⸗ 
laffung. Der grüne Rafenplag, auf dem die Pre 
bigt gehalten wurde, war von Bäumen umgeben, 
an denen die reichlichen Früchte bereits jichtbar 
waren; unter ihnen fland aber auch der Kanzel 
gegenüber ein dürrer Baum ohne alle Früchte. Da- 
von nahm ich den Schluß der Predigt. „In biefer 
Melt,” fagte ih, „fällt der Unterjchied zwiſchen 
guten und böfen Menſchen nicht immer jehr in die 
Augen. Im Winter fah diefer dürre, unfruchtbare 
Baum aus, wie die guten, fruchtbaren Bäume; 
allein exrft im Yrühlinge und Sommer wurde ber 
Unterfchied offenbar. So wird auch die Zeit fom- 


— 107 — 


men, in der ein heuchlerifcher Menſch, ein falicher 
Chriſt, der Fein chriftliches Leben in ſich hat, fo 
ericheint, wie er in der That if. Man vergaß, die⸗ 
fen verdorrten Baum umzubauen und in das euer 
zu werfen. Allein einem böfen Menfchen ein glei- 
ches Schidfal zu bereiten, wirb der. gerechte Gott 
nicht vergeflen. Laßt und Das Leben eined wahren 
EhHriften im Herzen haben und gute Früchte bringen |" 


Sogleidy nach dem Antritte feiner Pfarrei machte 
Geneberg es fich zur Angelegenheit, die ihm awer⸗ 
traute, zahlreiche chriftliche Gemeinde näher kennen 
zu leınen, um fein Predigtamt nad) ihrer Faffungs⸗ 
fraft, ihrer bereitö erworbenen Kenntniße unferer hei- 
figen Religion und ihrem ſittlichen Zuſtande ein- 
jurichten. 

Unter Anderm legte er ein Familienbuch an und 
bejuchte nach und nach die 86 Filiale und fo viel 
möglich auch die einzelnen Häufer. Er zeichnete bie 
Namen ded Haufes und ded Befiters, ded Haus: 
vaterd und der Hausmutter und aller Kinder auf umd 
bemerfte, wo fie in den Pfarrbüchern, in den Trau- 
ung-, Taufs und GSterbeliften zu finden feyen. 

‚Er fand fo Gelegenheit, den Bewohnern man- 
ches erbauliche und nüglihe Wort zu fagen und 
die Gefpräche mit ihnen machten ihm felbft viele 


Freude. Er fand unter ihnen recht viele fromme 
und verftändige Leute. 

Diefed Yamilienbuch erfparte auch viele Mühe, 
Zeit und langed Nachfuchen. Wenn z. B. ein Tauf⸗ 
fein verlangt wurde, fo durfte man nur das Fa⸗ 
milien⸗ und das Taufregifter auffchlagen und konnte 
ihn augenblidlich ausftellen. Auch war ed bei Ehe- 
verlobungen fehr leicht zu finden, ob wegen Ber: 
wanbtfchaften etwa ein Chehlnderniß flatt finde. 
Auch ein Stammbaum, der hie und da wegen Erb: 
fhaften vom weltlichen Amte geforbert wurde, war 
feicht zu verfaffen. Ich fand ein folches Familien⸗ 
buch nur in Württemberg, wo ich nach vielen Jah⸗ 
ren Pfarrer geworden, eingeführt, und es Teiftete 
mir fehr gute Dienfte. 

Feneberg hatte von der Pfarrei mit ihren 86 
Filialen eine Karte entworfen und fie an ber Thüre 
des allgemeinen Speife- und MWohnzimmerd aufges 
hängt. Jedes Weller, jever Bauernhof, jedes Wäld- 
chen, jeder einzeln im Felde ftehende Baum, jeder 
Steg über ein Bächlein war darauf angemerft. 
Wir zwei Kapläne konnten uns bei Stranfenbefuchen 
leicht zurecht finden, auch fehen, in welcher Ord⸗ 
nung fie vorzunehmen feyen, um den Weg nicht 
etwa zweimal machen zu müflen. 

Das Befuchen der Kranfen, wenn ed mehrere 
gab, brauchte viele Zeit. Wenn wir Morgens nach 
der heil. Mefie ausgingen, hatten wir zu thun, um 
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bis zu Tiſch zurüdzufommen; nach Tifch famen wir 
oft erſt am Dunkeln Abend zurüd. 

Wenn Jemand fchnel gefährlich Franf wurde, 
ſo brachte man im Winter einen Holzfchlitten und 
im Sommer ein Pferd. 

Einmal als ich aufſaß, fagte der Knecht zu mir, 
die Riemen des Steigbügel® befehend: „Auf dieſem 
Sattel find Sie auch ſchon einmal gejeflen.“ Ich 
fragte ihn, woran er diefed erfenne? „Ei,“ fagte 
et, „um den Bügel höher zu hängen, hat man ein 
neued Loch einbohren müſſen.“ 

Gerade, wenn die Witterung am fchlimmften 
war, es heftig ſtürmte, regnete und fchneite, traf 
es fich fehr oft, daß zu Nacht um eilf ober zwölf 
Uhr an der Hausglode gejchellt wurde und ber 
Kaplan, an dem eben die Reihe war, manchmal 
über eine Stunde weit zu einem Kranfen gerufen 
wurde, um ihm die heiligen Sterbjaframente zu 
veihen. Ich tadelte die Leute oft, daß fie nicht 
am Tage, jondern erft um Mitternacht kaͤmen. Erſt 
in der Folge erfannte ih, daß bei dem fchlechteften 
Wetter ſich die Krankheit verfchlimmere. 

Sp müheoll in einer fo weit ausgebehnten 
Pfarrei der Kranfendienft, fo anftrengend bei einer 
jo großen Seelenzahl das mehrere Stunden lange 
Veichthören an Sonn- und Zefttagen und noch vie 
led Andere war, fo muß ich Doch befennen, daß die 
Tage, die ich da zubrachte, wohl die glüdlichiten 
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meines Lebens geweſen. Religion und Tugend wa- 
ren bei dem ſteten Umgange mit dem Gotteöfürdh- 
tigen Pfarrer und meinem frommen Mitgehüffen 
in der Seelforge das Element, in dem ich lebte. 
Alle elteln Zerftteuungen waren bier fern; niemals 
war ich ein befiever Menſch, auch nirgenb6 zufrie⸗ 
dener, ja ſeelenvergnuͤgter. 

Der ehrwürdige Feneberg gewann wegen ſeiner 
Redlichkeit und Treuherzigkeit, ſeiner wohlwollenden, 
liebevollen Geſinnung mein Zutrauen, das er von 
jeher hatte, mit jedem Tage mehr. In wiſſenſchaft⸗ 
licher Hinſicht, als in der Theologie, der Kenntniß 
ver heiligen Schrift, der Seelſorge, dem Unterrichte- 
und Erziehungswefen, Habe ich Vieles von ihm ge- 
lernt; ebenfo in der Aſtronomie, Erdkunde, Gefchichte, 
vorzüglih In der Philologle. Auf Beranlaffung 
Fenebergs entftand in Seeg eine Fleine Lehtanftalt 
für Knaben, die ftudiren wollten, worunter ſich auch 
der Sohn eines angefehenen, ausgezeichneten, hoben : 
Staatsbeamten befand. Außer dem Latein wurde 
auch in der Erbbefchreibung, der Gelchichte, Natur⸗ 
funde unterrichtet. Auch mic wurde ein und das 
andere Lehrfach zugetheilt. Ich erinnere mich noch, 
daß mir die Fabeln des Phädrus Gelegenheit ga- 
ben, zu lehren und zu lernen. Die deutſche Pfarr- 
ſchule zu Seeg wurde dabei nicht vernachläßigt. 
Nur war der Unterricht fehr ſchwierig, well bie 
Kinder eine, ja anderthalb Stunden weit in bie 


— 111 — 


N 


Schufe zu gehen hatten und veshalb, zumal bei 
Schnee und großer Kälte, viele entſchuldbare Schul: 
verfäumnifle vorfamen. Jedoch wirkte ich für dieſe 
Schule fo viel mit, als ich Fonnte. 

Feneberg hatte auch eine ausgewählte Bibliothef, 
in der fich aus allen Fächern der Wiffenfchaft einige 
der vorzüglichiten Werke befanden. Er hat mit mir 
das ganze neue Teflament in griechiſcher Sprache 
durchgelefen. Mit meinem Freunde Zeh, der ſich 
bei Feneberg eine Zeit lang aufbielt und fpäter 
Kanonikus an der alten Kapelle zu Regensburg 
wurde, las ich Italieniſch und Engliſch. In der 
italieniſchen Sprache war er mein und in der eng- 
liſchen ich fein Lehrer. Wir durchlafen mit einan⸗ 
der einige der vorzüglichften Schriften im Originale. 
Dr. Fröhlich, in der Kolge Medizinalrath In Wuͤrtem⸗ 
berg, der ſich manchmal acht bis vierzehn Tage in Seeg 
aufhielt, machte mit mir fait tägliche Wanderungen 
in die Gebirge, wo er mit mir botanifirte und ich 
auch in der Geognofte, der Bildung der Erdſchich⸗ 
ten Bieled von Ihm lernte. In Füßen, wohin ich 
öfter kam, lernte ich einen SKloftergeiftlichen, Pater 
Baftlius, fennen. Ex war ein wahres Genie, und 
hatte längere Zeit in Rom zugebracht und war der 
italienifchen und franzöfifchen Sprache wie feiner 
Mutterſprache mächtig. Er fand Vergnügen an dem 
Umgange mit mir und für Feneberg hatte er eine 
hohe Verehrung. Merkwürdig ift ed, daß Pater 
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Bafilius den Telegraphen fchon viele Jahre vor 
ven Franzoſen erfunden hat. Seine Mitbrüder ach= 
teten wenig darauf; die Mafchine wurde indeß doch 
in der Bibliothef aufgeftellt. Erſt ald einmal über 
Tiſch die Nachricht von der franzöfiihen Erfindung 
des Telegrapho aus den Zeitungen vorgelejen wurde, 
ba fing einer der Sloftergeiftlichen an: „Mein, bat 
unfer Pater Baftlius nicht einmal auch ein ſolches 
Ding gemacht?" „Ja, ja,” fagte Bafllius, „ein 
ſolches Ding hat er gemacht.“ Er gab nun eine 
Probe, was diefe Mafchine leiften könne, worüber 
bann alle fich höchlich verwunderten. Er erfand 
nun noch eine andere Form eined Telegraphs, den 
er den Frauenzimmer » Telegraph nannte. “Diefer 
glich einem aufrecht flehenden Klavier. Die Taſten 
waren mit 24 Buchftaben des Iateinifchen Alpha- 
beth8 bezeichnet. Wenn man eine Tafte mit dem 
Finger nieberbrüdte, erfchien oben eine dem lateinis 
chen Buchftaben ähnliche Figur. Baſilius wechfelte 
auch öfter mit mir Briefe. inmal fchrieb er mir 
einen Brief in folchen telegraphifchen Zeichen, den 
ich in eben diejen Zeichen beantwortete. Auch theilte 
er und die Damald berühmtefte Literaturzeitung von 
Jena, Poſſelts Annalen, die Minerva von Ardhen- 
holz und andere intereffante Schriften mit. 
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6. Zwei denkwürdige Begebenheiten aus dem 
Seelſorgerleben. 


In die Zeit meines Aufenthaltes in Seeg fallen 
zwei denkwürdige Begebenheiten, die einen tiefen 
Blick in den Zuſammenhang des diesſeitigen Lebens 
mit dem jenſeitigen thun laſſen. Von der Wahr⸗ 
heit der erſten Begebenheit, die ich hier mittheile, 
konnte ich mich an Ort und Stelle ſelbſt überzeu⸗ 
gen; die zweite erzählte mir ein bewährter Freund, 
an deſſen Wahrheitsliebe zu zweifeln ich keinen, auch 
nicht den geringſten Grund habe. 

In Lengenwang, einem Weiler der Pfarrei Seeg, 
lebte ein Jüngling von etwa zwanzig Jahren. 
Schon von ſeiner Kindheit an litt er an der fallen⸗ 
den Sucht, und zwar in einem unerhört ſchrecllichen 
Save. Manchen Tag konnte ihn das jchredliche 
Uebel wohl zwanzig Hal zu Boden werfen. Da- 
tauf, bisweilen auch vorher, befam er einen tiefen, 
dumpfen Schlaf von 36 — 48 Stunden. 

Seine eltern, fo gerne fie ihn hatten, konnten 
ihn nicht mehr zum gemeinfchaftlichen Tiſche gehen 
laſſen, weil er da von feiner Krankheit gar oft 
befallen wurde, und dann von Schreden und Edel 
übermannt, Niemand mehr efien mochte. Die Stiege 
mußte ex immer rücdwärts hinabgehen. Verſuchte 
er, orventlich wie andere Leute herunter zu geben, 
pp ftürzte er wmeiftend herab und wälzte fich ſchaͤu⸗ 

GH. v. Schmid Erinnerungen 3. B. 8 


— 14 — 


mend am Boben. Bei der geringften Erhitzung, 
Anftrengung oder Gemüthöhemegung war das Uebel 
da. Wenn ed ihm im Bette ankam, fo warf es 
ihn mit Macht heraus. Kaum Sonnten ihn zwei 
Männer halten. Sein Bater wußte feinen Rath 
mehr, als ihn mit Striden in die Bettftätte hinein⸗ 
zubinden. 

Weil feine eltern vermögliche und in ihrem 
Orte angefehene Leute waren, und man dieje Krauf- 
beit allgemein fcheut, fo hielten jie es, fo viel nur 
möglich, geheim. Sie hätten fih wohl taufend 
Gulden Eoften lafien, wenn fich Semand gefunden 
hätte, der ihrem Sohn um diefen Preis hätte helfen 
fönnen. Indeß warb die Sache doch fund; denn 
er hatte drei öffentliche Anfälle. Ein mächtiger An⸗ 
fall warf ihn nieder auf den Boben, dann wieber 
mehrere Schuhe empor und fo in eine breißig 
Schuhe entfernte Waflergrube hinein. Zwei Mäns 
ner bemerkten ed und reiteten ihn, fon wäre er 
unfehlbar ertrunfen. 

Bald nachher befiel ihn dies jchredihafte Nebel in 
der Kirche. Weil diefe Plage nach einem heftigen 
Anfalle gewöhnlich einige Zeit ausjehte, fo nahmen 
die Aeltern feinen Anftand, ihn in bie Kirche zu 
ſchicken. Er hatte jeinen Platz ganz Hinten in ber 
Kiche an der Mauer gewählt. Ich predigte eben. 
Auf einmal fiel diefer Menſch mit großem Getöfe 
von feinem Site herab. Alles erfchrad, alle Auf 
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merkſamkeit hatte ein Ende. Ih wußte von ber 
ganzen Sache noch fein Wort und flieg von der Kanzel, 
zu fehen, ob ich ewwa helfen könne. “Der furchtbare 
Aublick des armen jungen Menichen, fein fchredliches, 
von unterlaufenem Blute ſchwarz und blau aufge 
ſchwollenes Geſicht, ver Schaum vor feinem Munde 
und die heftigen Zudungen, welche die vereinte 
Kraft von ſechs Männern, die ihn aus ber Kirche 
trugen, kaum bändigen fonnte, machte einen erſchüt⸗ 
ternden Eindruck auf mich. 

Nach dem Gottesvienfte bejuchte ich ihn. Er 
ſaß auf der Banf am Dfen, ruhig und lächelnd; 
doch war fein Blick noch matt und Frank und hatte 
etwas Zexftörtes. 

Bon nun an flieg fein Elend aufs Höchſte. 
Er konnte gar nicht mehr vom Bette aufitehen. 
Sobald er fih nur auffeßen wollte, ſchlug's ihn 
wieder zurũck in’ Belt. Hätte er des Tages hun⸗ 
dertmal verfucht, aufzuftehen, hundertmal hätte es 
ihn wieder niebergeworfen. In dieſem furchtbaren, 
jammervollen Zuftande nahm er feine Zuflucht zu 
Gott. Und nun will ich feine eigenen Worte nady- 
erzählen, fo viel ich mich deren noch erinnern fann. 
Nur muß ich noch bemerken, daß das Wort „Bue“ 
häufig dad Rämliche fagt, was im Evangelium 
das herzliche Wort: Kind, Sohn bedeutet. 

Es war Nachmittags am 3. Zuli 1796 (fo er⸗ 
zaͤhlte mir der junge Menfch) ; die Leute waren im 
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ber Kirche, kein Menſch war zu Haufe, alle Thüren 
geſchloſſen. Ich allein Tag in der obern Stube in 
meinem Bette. Da ging mir nun mein Elend fo 
zu Herzen, wie noch nie in meinem Leben. Ich 
weinte bitterlih, daß eine Zähre die andere fihlug. 
Ich bethete mit einer Inbrunft, daß ich es in meinem 
Leben noch nie fo Fonnte. Ich faß im Bette auf, 
ohne diesmal wieder umzufallen und bethete mit 
ausgefpannten Armen gegen dad Muttergottesbile 
bin, dad an der Bettflätte hängt. Ba Hopfte 
etwas an der Thüre. Ich dachte, es fen die Katze 
und bethete weiter. Es Elopfte das zweitemal. Ich 
verhoffte, bethete aber wieder fort. 

Nun ging die Thüre mit einem ſtarken Schlage 
auf. Ich erfchrad und ftedte mich geſchwind unter 
die Dede. Ich verfpürte, daß etwas bie Bett- 
decke wegziehben wollte Ich hielt fie aus allen 
Kräften an mich, aber es half nichts; ich mußte 
ed gehen lafien. Run fah ich eine ‚weiße Kugel, fo 
weiß, wie ein fchönes, reines, weißes Leintuch. Die 
Kugel fagte: „Bue! dein Kreuz iſt groß! recht 
groß; aber vertraue auf Gott, und fteh’ auf, bir 
wird geholfen.“ 

nBergelts Gott!“ fagte ich, und die Kugel flieg 
empor und verichwand. 

Gleich darauf Fam der Water von der Kirche 
nah Haufe. Es wunderte ihn, ald er in das 
Haus trat, daß es auf dem obern Söller ſo belle 
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war. Er ging Die Treppe hinauf und fah Die 
Kammerthüre, die ex wohlbevächtig geichlofien hatte, 
offen ſtehen. — „Bill du außer dem Bette geweſen 
und Eonnteft du aufftehen?“ fragte der Vater. 

Der Sohn erzählte ihm die Geſchichte. “Der 
Bater wollte fie ihm als einen Traum ausreden 
und beftrafte ihn mit Worten. Der Sobn beftand 
darauf und fagte: „Ich wachte gewiß! Ich faß 
ja in dem Bette; ich laß es mir nicht ausreden.“ 

Run holte der Bater den Herrn Kaplan Bayer, 
der eben den nachmittägigen Gottesdienſt gehalten 
hatte und führte ihn vor das Bett des Kranken. 
Diefer fagte zu dem Kranfen: „Die Sache Tann 
von Gott ſeyn, glaube du nur und vertraue feſt 
auf göttlihe Hülfe.“ — Auf dieſes verließ ber 
Kranke das Bett und nun mag er felbft wieder 
weiter erzählen. 

Eine Stunde nachher, etwa um 4 Uhr, war id) 
wieder allein in der Kammer und faß auf einer 
Truhe. Ich konnte wieder mit vielem Bertrauen 
und mit einer rechten Subrunit bethen. Ach war 
auch vol Troft und voll Hoffnung. Wie ich fo 
recht ernſtlich bethete, fiel etwas von der Stuben- 
decke oben auf die Truhe neben mich herab. Ich 
fab auf — die Kugel erichien. Sie ſchwebte her- 
unter und ſetzte fich neben mich hin auf die Truhe. 
Ich erſchrack, daß ich zitterte. „Bue!“ fagte die 
Kugel, „Gott ſchickt mich her, dir ift geholfen. Geh 
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bin, wo du willſt.“ — Als ich von Gott hörte, 
legte fich mein Schreden und mir wurde recht wohl 
um’d Herz. „Dir ift geholfen! geh und Reh, wie 
du wilft, fagte die Kugel abermals. — Dein Kreuz 
iR von dir genommen,“ fagte fle das brittemal. 

Ich Hatte eine unausfprechliche Freude. Ich 
fonnte die Kugel nicht genug anfehen, fo ſchoͤn 
dünfte fie mich. Ich dachte, wie fie fo neben mir 
faß, wenn ich fie nur anrühren und mit der Hand 
ftreicheln dürfte. Ich getraute mir aber nicht. „Ei,“ 
fagte ich, „darf Ich nicht Vater und Mutter holen, 
daß fie e8 doch auch fehen und glauben ?* 

„Nein,“ antwortete die Kugel, „ich laſſe Dir ein 
Mahrzeichen da. Wenn fie dem nicht glauben, wär- 
den fie dem andern auch nicht glauben.“ Die Kugel 
verſchwand. Ich fah auf die Truhe, eine volle, noch 
geichloflene Exrbfenhülfe lag da. Er zeigte fie umd 
fagte: „Es war dies, was gleich Anfangs fo (er 
ließ die Erbfenhülfe, fo hoch er mit ver Hand reis 
chen fonnte, auf den Tifch herabfallen) von ver 
Stubendede auf: die Truhe herunterfiel. — Wan 
wollte mir lange nicht glauben, aber wie follte es 
mir einfallen, fo zu lügen? Mich befümmert nur 
Eins bei der Sache, daß ich vergefien habe, mich 
zu bedanfen und nicht das zweite Mal vergelts Gott 
gefagt habe. Das thut mir leid. Auch Hätte ich 
fragen follen, wer denn diefe Kugel ſey. Die Stimme 
war gerade wie die Stimme bes Lengenwanger Herrn 


feligen. (Des lkurz vorher verfiorbenen Benefiziaten 
Gottfried Ehrhardt, der eine überaus fromme Seele 
war.) „&erade fo faß er allemal neben mir. Gerade 
fo, fagte er allemal: „Bue Dein Kreuz iſt groß: aber 
vertraue auf Gott! Wenn ich nur gefragt hätte! 
Es reut mich recht! Ich habe es vergefien.” 


So weit der Juͤngling. So erzählte er bie 
Geſchichte In Gegenwart feines Vaters zuerfi dem 
Herrn Kaplan Bayer. So erzählte er Im Beiſeyn 
feines Vaters hernach auch mir. Ich habe dies 
Alles aus feinem Munde. — Was ift aber von ber 
Geſchichte zu halten? Was ich davon halte, das 
weiß ich, und will e8 auch hieher feben. 


ME mie Herr Bayer die Gefchichte zuerſt er⸗ 
zählte, glaubte ich zwar feiner Erzählung, aber e& 
war mir doch Manches bei der Sache fonderbar. 
Mein Glaube hatte noch feine Yeftigfeit und ich 
weiß felbft nicht, wie mis dabei zu Muthe war. 
Als ich aber den Jüngling felbft fah, da wurde es 
mit mir ganz anderd. Welche Glaubensfreudigfeit! 
Welche Heiterkeit! Welche Unbefangenheit! Sein 
blafied Geficht, das recht in die Apoftelgefchichte 
gehörte, erfchien ſchon als ein Beglaubigungsfchreiben 
der Begebenheit. Da war nichts Wildes, nichts 
Zerftörtes mehr, das den an der fallenden Sucht 
Leidenden fonft eigen if. Seine Augen funfelten 
vor rende. Eine Ueberzeugungsfülle, ein feiner 
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Sache Gewißſeyn leuchtete aus feinem ganzen Weſen 
hervor, das jeden Zweifel niederjchlagen mußte. 

Beſonders rührte mich die Einfalt des Knaben. 
"Das ift doch ein. Wunderding,“ fagte er, „die 
Kugel Eonnte reden und hatte doch fein Maul“ 
Das fchten ihm das Wunderbarfte an der ganzen 
Sache. 

Die Erſcheinung ſelbſt hat für mich nichts An⸗ 
ſtoͤßges; ſie iſt ganz im Geiſte bibliſcher Erſchei⸗ 
nungen. Wie dort faſt durchgehends ein zweifaches 
Zeichen für die zwei edelſten Sinne des Menſchen 
hemerkt wird, ſo iſt auch hier Bild und Stimme 
für Aug und Ohr. Eine ſchneeweiße Kugel oder ein 
brennender Dornbufch, woraus die Stimme kommt, 
ift mir übrigens” ganz einerlei. Der Umftand mit 
ber Erbſe irrte mich anfangs, aber, als ich fie gefehen 
hatte, auch nicht mehr. “Die noch gefchloflene, mit 
Frucht gefüllte Erbjenhülfe war fo volffommen, rein 
und nieblich ausgewachien, als wäre fie aus Taus 
fenden auögelefen. Sie war noch fo unverborben 
und unverlegt, daß ſie nicht wohl vom vorigen 
Jahre ſeyn konnte. Um nichts zu übertreiben, fage 
ich Died. Der Bater verficherte auch, daß er über: 
baupt in feinem Haufe Feine Exbfen habe. Die 
Erbfe iſt wenigftend, wie die offengebliebene Kam⸗ 
merthür bei der erften Erſcheinung der Kugel ein 
ganz einfaches, bleibende® Zeichen, daß auch ihre 
zweite Erſcheinung fein bloßer Traum oder leere 


Einbileung gewefen ſey. Auch am ſolchen Zeichen 
fehlte es nicht in der heiligen Geſchichte. Das 
Merkwürdigſte bleibt mir der Jüngling felbft. Gleich 
nach der Begebenheit ging er überall frei, ohne 
Furcht und voll Zuverſicht herum. Als der Bater 
ihn das erflemal fo frei und gerade vorwärts bie 
Stiege herabgehen fah, fprang er erfchroden hinzu 
und vief: „Um Gottes Willen, Bue, was treibfi 
du?“ Er aber antwortete lächelnd: „Sorge nicht! 
weißt ja e6 hat’& ja mir gefagt, ich falle nicht.” Ex 
arbeitete, was ibm vorher ganz unmöglich geweien 
wäre. Er arbeitete mit der größten Anftrengung 
und oft in brennender Sonnenhige, ohne daß ihm 
nur im Geringften übel wurde. Er befand ſich voll 
fommen wohl und gejund. 

Leichtgläubigkeit iſt meine Sache nicht; auch 
iehe ich wohl, daß fich dieſe Begebenheit, wie man 
denn gewöhnlich zu erflären pflegt, noch immer aus 
ganz natürlichen Gründen erklären ließe. Ih will 
auch nicht unterfuchen, ob denn eine Begebenheit 
nothwendig aus den Urfachen geſchehen feyn muß, 
aus denen ich fie erflären kann. Ich bemerfe bloß im 
Borbeigehen, daß mir derlei natürliche Exflärungen 
ein wenig unnatürlich vorkommen, und daß fie, was 
ih von dieſer Gefchichte eben nicht behaupten 
möchte, mir gar zu fehr gegen den gefunden Menſchen⸗ 
verftand anzuftoßen fcheinen. Was ich aber eigents 
üch fagen wollte, ift dieß: 
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Wenn ich den Jungling anſah, vergingen mir 
alle dergleichen Erklärungen, und ich dachte au bie 
im Synebrio, von denen ber heilige Evangelifl 
Lukas fagt: Sie fahen den lahm gebornen Men- 
fchen, der gefund worden war, baftehen und hatten 
nichts dawider einzumenben. 

Auch dem Jünglinge war dies ein Hauptgrund 
ſeines Glaubens. Als ihn Herr Kaplan Bayer 
befuchte, fagte diefer, er babe die Gefchichte einem 
weltlichen Heren erzählt, und der Herr habe gefagt, 
das ſeyen Einbildungen. Der junge Menich lachte 
und antiwortete: „Sie mögen jagen, was fie wollen, 
mir if geholfen.“ 

Doch genug! ich glaube die Geſchichte. Und 
da fühle ich: der Glaube macht ſelig. Diefe Ge⸗ 
fchichte hat für mich einen unbezahlbaren Werth. 
Wenn mir Jemand hundert Golbftüde verehrt hätte, 
ich denfe nicht, daß es mir fo viele Freude gemacht 
haben würde. Ich kann nicht an dieſe Geſchichte den⸗ 
fen, obne daß mir, aus einer Art Sympathie mit der 
unfichtbaren Welt, Thränen aus den Augen fließen. 
Diefe Gefchichte werkte in mir ein feſtes Bertranen 
auf jene unfichtbare Güte, die fich jo gnäbig unferer 
Scidfale annimmt. Sie gab mir mehr Herrfchaft 
über die Sinnenwelt, fie flärkte mich in der lebendigen 
Ueberzeugung, daß wir zu etwas Beflerm beftimmt 
find, ald nad einigen kurzen Augenbliden voll 
Mühe und Schmerz zu verfaulen. Auch fiel mir 


ein, als ich die Erbſe fo in dee Hand hielt: Wenn 
zu den Zeiten Jeſu ein Glaube von der Größe eines 
Senfforned notwendig war, jo dürfte wohl in 
unferen Tagen ein Glaube einer Exbfe groß nöthig ſeyn. 

Um diefen Glauben und feine heiligen Wirkungen 
bie und da vielleicht im einem Herzen zu erwecken, 
babe ich dieſes aufgezeichnet. “Der Jüngling hieß Mas 
thaͤns Keller und war geboren zu 2engenwang 1773. 

Bevor ich die zweite Degebenheit erzähle, muß 
ih meinen Gewährsmann etwas näher fchildern. 
Es iſt der felige Johann Kapiſtran Weber, damals 
Kaplan in Mittelberg im Allgäu. Er war fogleich 
in den erſten Jahren, da Sailer als Profeſſor nach 
Dillingen gelommen, defien Schüler. Sailer gab 
ihm einen großen Beweis feiner Achtung, Indem er 
deſſen Primigpredigt hielt und das ſchoͤne Zeugniß, 
daß er ein Freund bed Gebethes, der Selbfiver 
Mugnung, der Arbeit, der Einſamkeit, des flillen 
Nachdenken, des Leſens und Betrachtend in der 
heiligen Schrift und andern guten Schriften ſey. „Ex 
bat," ſagt Sailer von ihm, „Freude an Allem, 
was gut, edel, wahr und gottgefällig ift; fein Herz 
iſt ohne Neid und ohne Falſch.“ 

Jh wurde mit Weber, oder wie wir ihn zu 
nennen pflegten, mit SKapifitan, ald mit einem 
frühern Schäler Sailer, erſt fpäterhin näher befannt. 

Eined Tages im Frühlinge machten wir zu 
fanımen eine Fleine Fußreiſe und benützten dazu 


noch ein Paar Stunden der Nacht, die ungemein 
ſchön war. Es ſchwebt mir Alles noch fo lebhaft 
por Augen, ald ob ed er heute wäre. Wir wan⸗ 
derten durch ein angenehmes Wieſenthal nächk 
einem Waͤldchen hin. Der Mond ſchien überaus 
belle; alles ſchwieg, nur der Geſang einer Nachtigall 
erſchallte ungemein lieblich in der tiefen Stille der 
Nacht. Unfere Herzen ergoflen fich recht vertraulich 
gegen einander. Wir theilten uns unfere Erfah: 
rungen in der Seelforge mit. 

Da erzählte mir denn Kapiſtran, (und ich ers 
innere wich zwar nicht der einzelnen Worte, aber 
des Inhalts feiner Erzählung fehr genau), folgende 
Begebenheit. Er ſaß ald Kaplan in der großen, 
viele Filiale einer gebirgigen Gegend umfaflenden 
Dfarrei Mittelberg an einem rauhen, fehr Falten 
Winterabende eined Tages mit feinem Pfarrer bei 
Tiche. Ein armer, bürftig gefleiveter Knabe fam an 
das Fenfter und flehte, vor Froſt zitternd und mit 
den Zähnen klappernd, Hägli um ein Almofen. 
Kapiſtran bat den Bfarrer um Erlaubniß, den 
Knaben hereinzurufen und ihm einen Teller warmer 
Suppe zu geben. Der Pfarrer erlaubte es gerne, 
und theilte dem hungrigen Knaben von Allem mit, 
was auf den Tifch kam. Nachdem der Kleine nad 
langer Zeit wieder einmal fich fatt gegeſſen hatte, 
dankte er mit Thränen in ben Augen und wollte 
weiter gehen; allein ed wurde ihm übel. Er hatte 


fich verfättet und die Kälte wurde ihm in der wars 
men Stube erft recht fühlbar. Pfarrer und Kaplan 
fanden, es fen ihm unmöglich weiter zu geben. 
Der Kaplan fchlug vor, dem armen Knaben das 
Feine Zimmer anzuweiſen, we die Kapuziner, wenn 
fie in der Gegend umher Almofen fammelten, zu 
übernachten pflegten. Der Pfarrer fand den Vor- 
flag gut. Der Kaplan führte den Knaben bahin, 
brachte ihn zu Bette und ging, den Arzt zu xufen. 
Der Arzt verficherte, ein heftiges Fieber fen im Ans 
zuge und verfchrieb Arzenei. 

Der gutherzige Kaplan Kapifiran wartete nun 
feinem kranken PBflegefohne fo Tiebreich ab, wie nur 
immer die zärtlichfte Mutter ihr Kind verpflegen 
Fonnte. NIS die Heftigfelt des Fiebers nachgelafien 
hatte, redete Kapiſtran mit dem Knaben, um ihn 
näher fennen zu lernen. Der Bater desfelben war 
fhon vor längerer Zeit, die Mutter erfi vor Furzer 
Zeit geftorben. Die fromme Mutter hatte ihrem 
kleinen Sohne das Vater unfer und andere Furze 
Gebethe gelehrt, welche dieſer auch fogleich recht 
deutlich und mit Andacht und mit gefalteten Händen 
berfagte. Der Kinderfreund Kapiftcan, der fich den 
Unterricht dee Kinder von jeher zur wahren Herzeno⸗ 
angelegenheit gemacht hatte, lehrte nun feinem Pflege 
finde „Bott in Chriſtus“ näher kennen und lieben. 
Die Erzählungen aus der Geſchichte Jeſu hörte der 
Knabe mit der größten Aufmerkſamkeit und fie 


machten ihm unbefchreibliche Freude; er gewann 
eine ſolche Exfenntniß und Liebe Gottes und Jeſu 
Ehrifi, wie Kapifiran fie noch an feinem Kinde 
bemerkt hatte. Eben fo groß war befien kindliches 
Bertrauen zu unferm Vater im Himmel und zu 
unferm göttlichen Exlöfer. 

Die Krankheit wurde zu einem zehrenden Fieber. 
Das Kind litt mit unbefchreiblicher Geduld und war 
immer freudig. Es freute ſich darauf, zu Gott und 
zu Jeſus Chriftus zu Tommen und im Himmel 
auch feine Mutter und feinen Vater wieder zu 
ſehen. Im Herbfte farb der Knabe oder fchlief 
vielmehr fanft ein, um im beffern Leben wieder zu 
erwachen. 

Im folgenden Winter beſuchte Kapiſtran in 
einem etwa eine Stunde weit entfernten Filialorte 
einen Kranken, und verweilte dort fo lange, bio es 
Nacht geworben. Der Knecht des Hauſes erbot 
ſich ihn heimzubegleiten. Kapiſtran wollte ihm, der 
ſich, ven Tag über ſchon müde gearbeitet hatte, Feine 
weitere Mühe machen; ex wifle, fagte er, den Weg, 
ben er jchon oft gemacht babe, ohne Wegweiſer zu 
finden. Allein während Kapiſtran bei dem Kran⸗ 
ten verweilt hatte, war ein frifcher Schnee gefallen 
und hatte alle die wenig betretenen Fußwege bedeckt 
und unfenntlich gemacht. Kapifitan verirrte fidh. 
Auf einmal brad mit Krachen der Boden unter 
ibm. Er war an einem überfiorenen Weiher ger 


tathen, deſſen Eis aber noch nicht ſtark genug war, 
einen Menfchen zu tragen. Kapiſtran war bid an 
den halben Leib in das Kalte Waſſer gejunfen, ohne 
mit den Füßen einen Grund zu finden Er fand 
nichts, woran er fi halten Eonnte und jah Feine 
Möglichkeit, fich heraus zu helfen. Da erblidie er 
auf einmal einen hellen Glanz. Bon leichtem Ge 
wölfe umgeben exfchien ihm das verflärte, freundlich 
lächelnde Angeficht des Knaben, den er zum Tode 
vorbereitet und ihm Die Mugen zugedrückt hatte 
Der Berklärte bot ihm die Hand, flellte ihn heraus 
anf den feiten Boden, beutete mit ausgeſtrecktem 
Arme, wohin ex geben follte und verfhwand. Der 
fo wunderbar Gerettete fam unter Empfindungen, 
die er nicht ausſprechen konnte, glüdlich nach Haufe. 

Sobald der Tag angebrochen war, ging er hin» 
aus zur Stelle, wo er in Gefahr geflanden, zu 
ertrinfen und durch höhere Hülfe gerettet worben. 
Er bemerkte in dem Schnee feine Zußftapfen bis zu 
ber veshängnißvollen Stelle; ebenfo feine Fußſtapfen 
vor feinem SKrantenbejuche bis hieher. Sonſt war 
feine Spur eined menschlichen Fußtrittes zu ſehen 
Er betrachtete das eingebrochene Eis; der Weiher 
war gerade bier am tieffien. Kapiſtran blieb hier 
aubethenb und dankend ftehen. 

Diefe Erzählung machte auf mich wohl einen 
faft fo tiefen Eindruck als bie Begebenheit auf Ka⸗ 
piſtran ſelbſt. And beiden, mir und ibm, war biefe 
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Erſcheinung aus jener Welt ein überzengenberer 
Beweis eined Lebens nach dem Tode, als die feinften 
Bernunftichlüfle, und fogar die göttlichen Verhei⸗ 
fungen erichienen uns in hellerem Lichte. Auch 
ſahen wir daraus, daß fromme, geliebte Berftorbene 
in jener Welt noch um uns wiflen, an dem, was 
un begegnet, liebevollen Antheil nehmen, und wenn 
Bott es ihnen geftattet, uns in Gefahren des Leibe 
und der Seele zu Hülfe fommen. Noch ganz be 
fonderd nahmen wir die Worte, die Jeſus, ale er 
bie Kleinen zu fich rief, gefagt hat, auf's neue recht 
zu Herzen: „Wer ein folched Kind in meinem Na⸗ 
men aufnimmt, der nimmt mich auf!“ 
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7. Das Schulbenefizium in Thaunhauſen au 
der Mindel. 


Ungefähr fünf Vierteljahre befand ich mich in 
Seeg. Run wurde der Schulbeneſiziat in dem gräf⸗ 
lich⸗Stadioniſchen Marktflecken Thannhaufen an der 
Mindel ganz unerwartet auf eine Pfarrei befördert. 
Da eben die Winterfchulen anfingen, jo war «6 
bringend, die erledigte Stelle fogleich wieder zu ber 
ſegen. Der gräfli ⸗Stadioniſche Oberamtmann 
Oberſt zu Thannhauſen ſah ſich in Verlegenheit, 
für dieſes wenig eintraͤgliche, ober wie er ſelbſt ein⸗ 
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mal äußerte — catmfelige Benefizlum ein taugliches 
Subfeft ausfindig zu machen. Er berieth ſich mit 
dem Pfarrer Thomas Mayerhofer von Thannhauſen; 
beibe wurben einig, einen @rpreifen an Herrn Salat, 
den fie perſonlich kannten, und der Damals Bfarrer in 
Zuſammzell, Tpäter Profeſſor in Lanböhut:war, zu 
fenden und ihn zu etfuchen, einen brauchbaren Man 
vorzufedlagen. Mein Mitfchüler und Jugendfreund 
Sklat naiinte meinen Namen und fehrieb mir, ich 
ſolle mich unverzüglich um dieſe Stelle melden, ich 
werde fie gewiß erhalten. Allein jo hoch ich den 
Kamen Staͤdion und auch den Pfarrer ehrte (ber 
Oberamtmann war mir damals noch nicht perföntich 
bekannt), ein fo abfchreitender Gedanke war es für 
mich, jetzt ſchon eine eigene Haushaltung anzufan- 
gen! - Eine meiner: zwel: Schweftern, die in adeligen 
Häufeen aufgewachſen waren, zu mir‘ zu nehmen; 
sing nicht an, weil Ich dann noch eine Mag oder 
beſtaͤndige Aushelferin Hätte haben müflen, ' Holz 
und Waller zu tragen. Eine fremde Haushälterin, 
bie zuglelch Magd wäre, zu Dingen, davor graute 
mir; ebenſo vor den Schulden, die ich hätte machen 
müſſen, ante die nöthigfte Hauseinrichtung/ Tiſch, 
Seffel, Aſchzeug, Kuͤchengeſchirre/ Schraͤnke, Betten 
n.-f m: anzuſchaffen. Es war leicht zu berechnen, 
daß Bei dem Einkommen bes Benefiziums, das un: 
gefaͤhr 300 Gulden betrug, nach Abzug eines eige⸗ 
wen: Lebensunterhaltes und der Ernährung und Ber 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 3.2. 9 


zahlung eines Haushälterin mir, wenig ober nichte 
übrig ‚bleiben würde, und daß ich ale Kaplan bei 
volftändiger, guter Berpflegung uud einem Gehalt 
von 100 His 150 Gulden mehr erübzigen und für 
meine fludirenden zwei Brüder verwenden Ehnae. 
Auch wäre es mir äußerft -Icdhwer, gefallen, meinen 
lieben alten Herm, wie wir ihn nannten, Heu 
Pfarrer Feneberg zu verlaſſen. Ich ließ alſo bie 
Sache auf ſich beruhen und jchrieb nicht nad 
Shannhaufen. 

Allein nun fchrieb der Pfarrer qau mid. Er 
fanute mich bereitd. Ich hatte einmal von Raflens 
beuern aus meinen Lehrer Sailer in Dillingen bes 
ſucht. Diefer hatte mir, als ich über Thannhaufen 
wieher zurüdreiste, ein Empfehlungsſchreiben an ben 
Herrn Pfarrer Mayerhofer mitgegeben. Der Pfar- 
ver empfing mich fehr gütig, fand an dem Umgang 
mit mir Freude, bielt mich einen Tag bei fih auf 
und ließ mich dann. in feiner Kutihe won Thaun- 
haufen nad) Naflenbeuern fahren. Dies war ein 
ober zwei Jahre vorher geichehen. . Seht fchrieb 
Pfarrer Mayerhofer, defjen Brief ich noch habe, an 
mich, und machte mir eine jehr einladende Schil⸗ 
derung von ber angebotenen Stelle eines Schul 
infpeftord oder gar Schulbiteftors der Grafichaft 
Thannhauſen; auch erbot er ſich, bis ich meine 
neugebaute, jeher fchöne Wohnung beziehen könne, 
mich in fein Haus aufzunehmen; in wenr ich ihm 


in der Soelforge Aushütfe leiften wolle, ſo ſey er be⸗ 
teit, mix bie. vollſtaͤndige Verpflegung und noch ein 
Howezax zugeben, wodurch bie allexdinga geringen 
Exträguifie des Benefziums verbeſſert wärben.. Auch 
bemerfig er, daß ber, Herr Oberamtmann nan Dei, 
Herrſchaft ermächtigt ſey, nach feiner Einſicht einen 
taugliſhen Mann auszuwählen, dem fie dann Die Be 
Rätigung, ertbeilen werde. Die Leitung und Aufſicht. 
einer Schule war meiner Liebe zu den Rindern ‚ganz 
gemäß; der hiedere Charqlter des Pfarrers Mayer⸗ 
hofer ſprach mich ſehr an. Ich begab mich alſo 
auch nach pem Rath. des. ehrwürdigen Pfarrers 
Fenzberg, der im dieſer Berufung einen Wink ber 
göttlichen Vorſehung erfannte, yon Seeg nad) Thann- 
bayfen umd trat meine neue Stelle an. 

Zu Thannhauſen ford ich num freilich vieles ganz 
anbers, als in Seeg, wo ich im Umgange mit Pfarrer 
Geneberg und meinen Mitfaplänen in der Seeljorge 
die glüdlichhten Tage perlebt hatte. Pfarrer Mayer: 
hofer mar ein ſehr wůrdiger Seelforger und ftiftete 
in feiner Pfarrei. piel Gutes. Zufolge feiner Des 
wühungen wurde ein ‚neues Schulhaus erbaut; die 
Kirche murbe mik ſchoͤnen Deckengemaͤlden geziert 
und eine große Orgel angeſchafft. Auch hat er die 
beſtehende Marianiſche Congregation zu einem Wohl⸗ 
thaͤtigkeits⸗Verein benügt. Allein er war durchaus 
fein Gelehrter. Ex hatte, fa zu jagen, keine Pib- 
liothef,; ;, denn bie lateiniſchen Autoren, nach denen 
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zu felner Zeit und während feiner Studlenjahre über 
Dogmatik, Moraltheologie gelefen wırrde, und einige 
Dutzend mittelmäßiger Previgtbücdier waren Mies. 
Bon alten Sprachen verfland er bloß die Tateinifihe 
und von neuern bloß die deutfähe, Die er aber gemz 
orthographiſch fehrieb, wie er denn auch eine fehr 
fchöne, Fräftige Handfchrift Hatte. " Bon Zeltſchriften 
las er bloß die damalige Augsburger Ordinari⸗Poſt⸗ 
zeltung. Seine Kenntniffe von unſerer dertſchen Lite⸗ 
ratur, auch vom Kriege und den damals höchſtwichtigen 
Weltbegebenheiten waren daher äußerſt mangelhaft. 
Ich ſah wohl ein, daß ich der Literatur nunmehr Ab⸗ 
ſchied geben müſſe, Indem mein Schifflein, in welchem 
ih wie bet hoher Fluth bisher fteudig einherfuhr, 
auf eine Sandbank gerathen ſey. Auch fehlte mir 
nun die Zeit, Zeitſchriften zu leſen und meine Ge⸗ 
lehrſamkeit mußte Ih auf das AB € umd das 4 
mal 1 befchränfen. 

Was meine Feine Scöriftfichere bettiſt, ſo war 
meine Lage dazu in Thannhauſen gleichfalls un⸗ 
günſtig. Ich fand ſogleich bei dem Antritte meiner 
Scähulinfpektoröftelle, daß ich wegen MRangeld eine® 
Schulgehülfen bei der übergroßen Anzahl: von Schul. 
findern felbft Schule Halten und die Dienfle eines 
Schulgehülfen leiften mußte, wenn die Schule ſich 
der Vollkommenheit nähern follte. Die Kaplandienſte 
nahmen mich auch fehr In Anſpruch. Ich mußte 
abwechſelnd mit dem Pfarrer prebigen, wobel mir 








befonbers ale Rechmittogeprebigten an ven Feſt⸗ 
tagen übertragen wurben, und ich getraute mir, um 
fogleich wach Tiſch die Kanzel. zu betreten, nicht 
ordentlich zu Mittag au eſſen. Der Zudrang zum 
Beichtſtuhle aus Thannhauſen und der umliegenden 
Gegend ‚war ungemein groß; ich mußte gar oft 
vom früßeften. Morgen an Beichiehgren, dann predi⸗ 
gen und bayn mich wieder im Beichtftuhl einfindem, 
IH babe mir hauptſaͤchlich burch das, lange Beicht- 
hören zur ſtrengen Winterözeit, bei leichter Fuß⸗ 
bekleidung wie-ich glaube, den Rheumatismus zu 
gezogen, an dem ich noch leide - 

Es beftand mie überall in der katholiſchen Kirche 
der fchöne, guse Gebrauch zu ben Sterbenden einen 
Geiſtlchen zu rufen. Allein gar oft wurbe ich in ber 
Nacht geweckt, wiewohl bei den Kraufen noch durchs 
aus feine Gefahr des nahen Todes war. Einmal 
wurde ich bei fehr ſtrenger Kälte am Vorabende der 
heiligen drei Könige um Mitternacht gerufen. Ich 
ſellte am folgenden Tage predigen und fürchtete, daß 
sh dazu nicht mehr genug Kraft haben werde. Die 
Kranfe faß neben dem Bette. Ich konnte mich nicht 
enthalten, ihr zu fagen, daß es nicht nothig geweſen 
wäre, mich zu rufen. Sie aber ſagte: „Ach, bie 
Nacht ii lang, und da hätte man bad) geme eine 
Anfprache und einen geiſtlichenZuſpruch.“ 
Außer der deutſchen Schule wurde mir noch der 
Unterricht einiger Auaben, die ſtuditen wollten, in 


den - Anfangögrünben der lateiniſchen Sprache ber: 
tragen. 

Dear Pfarrer hatte fehr weife und swedtunkfig 
zu den in der Kaftenzeit gewöhnlichen Abendandachten 
Betrachtungen eingeführt. Die beſſeren gebrudten 
Hatte ex bereit® vorgelefen und wußte fertterd Beine 
täuglichen aufzutreiben. Er übertrug daher mir, Diefe 
Andachten zu halten. Sch hatte feine andere Wahl, 
als Betrachtungen über daB Leiden und den Tod 
Jeſu u. f. w. zu verfaſſen. Diefe Vetrachtungen 
wurden, ohne daß ih” es wußte, vielfältig abge⸗ 
fchrieben und von Seelforgern benägt. ‚Ich wurde 
öfter aufgefordert, fie drucken zu laſſen, fand aber 
nicht Seit, fie für den Drud vorzubereiten. Nut 
fünf Betrachtungen über dad Leiben Jeſu am Del 
berge habe ich erſt dahler zu Augeburg in den Drud 
gegeben. | 

Bon dem damals noch Ehurfürftlich bayerfchen 
Direktorium der beutichen Schulen wurbe Ich, da bie 
Srtafſchaft Thannhauſen damals noch nicht unter 
bayericher Landeshoheit ſtand und ich alfo noch ein 
Ausländer war, eingeladen, eine biblifche Geſchichte 
für die Schulen Bayerns gu verfaffen.: Biſchof 
Sailer, damals noch Profeſſor an ber Uxiverfüät 
Rundöhus, hatte mich. auf Erſuchen, wie ich bereits 
im zweiten Baͤndchen bemerkt Gabe, dazu in Box 
ichlag gebeacht. Ich ergriff dieſen Antrag mit Freu⸗ 
ven, indem ich mich hiöher wit der. bibliſchen Ge⸗ 
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ſchichte viel Beichäftat und mir au Manches 
notirt hatte. kein einen Umſtand Batte ich nicht 
genug erwogen. Die bibliſche Seſchichte follte vecht 
bald fertig werben. In dem Pfarrhofe zu Thann⸗ 
haufen wurde fpät Tag gemacht; zur Winterözeit 
fand ich vor Morgens 7 Uhr fein warmes Zimmer; 
erſt als Ich eine eigene Haushaltung angefangen 
hatte, Rand ich auch im Winter Morgens um 4 
oder 5 Uhr auf. Seht aber mußte ich die Zeit, 
bis um 8 Uhr bie Meßglode rief, dazu verwenden 
eine Predigt für den nädhften Sonntag nieberzus 
ſchrelben; zu Aberbenfen, was ich in dem täglichen 
Keligiendunterrichte vortragen wollte, Themate zu 
Meinen ſchriftlichen Aufläpen für die Schüler zu er- 
finuen, auch re eingebleferten Aufjäge verbeſſern, 
Rednungsaufgaben auffegen und vorläufig berech⸗ 
nen u. |. w. 

Nach dem Oottesdienſte um 8 Uhr ging ed in 
bie Schule bis 11 Uhr; nach Aiſch Batte ich von 
1 bis 4 Uhr wiener in der Schule zuzubringen; 
dann Samen Krankenbefuche, Inteinifcher Unterricht. 
Erft die fpäten Abend» und Nachtſtunden Founte ich 
auf bie bibliſche Geſchichte verwenden. “Diefe Ar⸗ 
beit rüdte alſo nur ſeht langſam vorwaͤtto. Indeß 
wurde ich oͤfter von Mündyen aus aufgefordert 
Manufcripte gu Aberfenden. Ich konnte dieſelben nur 
Bogenweife einliefern. Eo ergab ſich ber liebelftann, 
daß man dad Werk nur Heftweiſe, anſtatt in zwei 
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Bänden, in fechd Bändchen bruden Ionnte Ich be⸗ 
dauerte ſchmerzlich, Daß ich mich nie recht in meines 
Gegenſtand ‚vestiefen und darin leben und weben 
konnte; es wäre ſehr nothig geweſen, das Sage, 
wenn ed einmal zu Papier gebracht waͤre, woch 
einmal. zu überfehauen und bie. einzeinen Parthien 
mehr in Einklang zu bringen An ein Wed. aus 
einem Guſſe war nicht zu gedenken, ed war un⸗ 
möglih! O wie oft ſeufzte ich: „Wenn mir nur 
hie und da ein Vormittag zur Arbeit gegonnt wäre!“ 
Allein er warb mir nicht zu Theil. Der tägliche 
Unterricht in der Religion war mir zwar höchſt er⸗ 
freulich und der Bearbeitung. der bibliſchen Geſchichte 
fehr förderlich, allein das taͤgliche mehrſtündige, 
mechauifche Unterrichten im Lefen, Schwiben, Rech⸗ 
nen, dem ich mich bisher willig untergagen hatte 
wurde mir, ich muß ed befennen, mit jedem. Tage 
läftiger. Ich fühlte, daß ich in einem weiteren 
Kreife nüglicher werben könnte. Es kam mir öfter 
ber Gedanke, meine Anſtellung in Thannhauſen auf⸗ 
zugeben und wieber bloßer Kaplan. zu werden. Es 
war leicht gu berechnen, daß ich dann auch in Hin⸗ 
ſicht des Einkommens, das. ich für meine ſtudirenden 
Brüder verwendete, eben fo gut; ja noch befier ſtehen 
würve. In dem Pfarchafe Batte.ich zwar vollſtaͤndige 
Berpflegung, aber, fein Honorar; als Kaplan, Dachte 
sh, wo es auch fen, wuͤrde ich außer ber Bespflegung 
noch 100 biß 150 Gulden Gehalt Gaben, und mit 
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meiner Feder würde ich bei.freiex Zeit. jährlich mehr 
verdienen ‚fünpen, ald dad geringe Benefizium zu 
ungefähr 300: Gulden betrug. Allein ich hielt es 
doch für unfisg,; aus dem Beleife zu treien und von 
der prächtig Flingenden Stelle eines Schuldirektors 
wieder Kaplan zu werben. Indeß kam bie biblifche 
Geſchichte, freilih unvollfommen genug zu Stande 
und ward ohne Vergleich mohlwollenper, als ich 
mix benien fonnte, aufgeuommen, Sie wurde auch 
außerhalb Bayern in Schulen eingeführt, und in 
Defterreich, in der Schweiz, in Würtemberg, Vaden 
un weiter hinah ayı Rheine nachgedruckt; auch in 
bie fraugöfiihe und im Anszuge in die italieniiche 
Sprache uͤberſeht. Wenn dabier in Augshurxg bei 
ven Brüfungen der Schulkinder odex der Schullehrer⸗ 
Canditaten in ber biblischen Geſchichte gefefen wurde, 
mußte ich mich wundern, daß ich manche, Stelle 
nieht beſſer gemacht babe; allein, wenn ich meiner 
bumaligen Sage gedachte, ſo wundert es mich, noch 
fo viel, wiewohl ſehr Mangelhaftes, zu Stanbe 
vebracht zu haben 

Was ich waͤhrend meines Aufenthaltes in Thann⸗ 
hauſen ſonſt voch in den Druck gegeben habe, iſt aͤm 
Bergleiche waͤterer Schriften nur Weniges. Der 
erſte Unterricht ‚non Gott, non dem Volke das 
Gottbuͤchlein genannt, kam in ein Baar Wochen. zu 
Stande, in Denen mir Der Arzt den Schulhbeſuch 
werbaten hatte. . Die Ider dazu hatte ich ſchon alo 
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Hauslehrer zu Dilingen gefaßt. „Das Glück ber 
guten Erziehung,” eine Etzuͤhlung in Briefen, fehte ich 
auf, um den Kindern Beiſpiele von Briefen vorzu⸗ 
legen und fle auch Im Lefen und Schreiben zu üben, 
weßhalb das Biüchleln auch mit foldhen, einer Hanb⸗ 
fchrift ähnlichen Lettern, gebrudt IR. Obwohl es 
auf eine gewiffe Art ein Ganzes fchien, fo war es 
doch nur halb und erſt fpäterhin ganz vollendet. 
Als endlich nach einer Reihe von Jahren mir 
ber Doppelbienft eines Schuladſtanten und Kaplans 
zu fchwer wurde und meine Geſundheit zu leiden 
begann, verbeſſerte fich meine Rage und ich Tonute 
etwaß freier athmen. Hädlicher Welle wurde das 
Frühmeßbeneſizium mit meinem Eleinen Schufdenefl- 
‚um vereinigt und ich bezog, was bisher unmöglich 
geroefen wäre, bie Wohnung des Schulbenefiziats, 
nahm meine Schwefter Franziska zu mir und fing eine 
eigene Haushaltung an. Der Pfarrer nahm einen 
Kaplan, auch wurde ein bioher mangelnder Schul 
gehülfe angeftellt. Ich befam mehrere, jedoch Immer 
noch fehr befchränfte Muße zu meinen Meinen Ar⸗ 
Betten für Kinder und Kinderfreunde. Die Leitung 
and Aufficht der Schule und ben Rellgionsunter 
richt verfah ich, was ſich von ſelbſt verſteht, wie 
früherhin. Die freiwillige Aushälfe in der Seel⸗ 
forge, das Predigen abwechſelnd weit dem Pfarrer 
und Kaplan, Die Ghriftenlehre in der Kirche, von 
bee ich die für die Ander allein zu halten hatte, 
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vorzuglich aber das Beichthoͤren lleßen mir, da ſie 

als Berufsgefchäfte allen Rebenbefchäftigungen vor⸗ 
anzugehen haben, wenig Zeit‘ zu ſchriftſtelleriſchen 
Arbelten übrig. Dazu kamen dann noch neue Ge⸗ 
ſchaͤfte. Die Grafſchaft Thannhauſen kam unter 
koͤniglich bayerſche Landeshoheit; ich wurde zu 
Difisfchuilinfpekter fuͤr alle Ortfchaften des Land⸗ 
gerichts Urſperg diesfelts der Mindel und auch noch 
der Herrſchaft Edelſtetten jenſeits der Mindel et⸗ 
nannt. Da gab ed nun Bieles zu thun. Bor 
Allem wurbe mir eine Menge von ragen Aber ben 
bisherigen Zuſtand ver Schulen vorgelegt. Um 
Die Fragen zu beantworten, mußte ich meinen 
Schuldiſtrit, darunter viele in den fogenannten 
Stauden gelegene Walddörfer, bezeifen. Alle dieſe 
Schulen follten nen organifirt, neue Schukhäufer ober 
doch Schulſtuben erbaut, Sommer und Sonntage 
ſchulen Bingeführt, dem Lehrern die Ihnen zugeficherien 
Gemeindetheile angewieſen, Abfentenliften u. f. w. 
eingereicht werben. Diefe Anoronungen waren den 
VDauern eiwas ganz Neues und Unethoörtes; Depu- 
tationen Aber Deputationen erfchlenen' bei: uitr, um 
im Anmen ihrer Gemeinden zu remonſtriren und Ih 
hatte Mühe, fe zu verſtaͤndigen, auch ‚manche Zwi⸗ 
ſtigkelten zwiſchen Schullehrern uns Schulgemeinden 
zu vermitteln. Saͤmmtliche Schullehrer mußten ihre 
Eintünfte fatiren, und ich hatte vie Fafflonen gu 
weüfen und ‚zu begutachten. Außer ven fer weile 





angeordueten Schulpißtationen hatte ich noch einige 
Schulaſpiranten zu unterrichten. 
. Bel, hiefen mit vielen Schzeibereien vertnüpften 
Geſchaͤften konnte ich bloß die Dftereiex als ein 
Oſtergeſchenk für meine Schüler und Schülerinnen, 
dann die Benovefa, deren Geſchichte meine alte, 
framme Tante mie und meinen Geſchwiſtern öfter 
unter vielen Thraͤnen erzählt hatte, zu Stande, brin⸗ 
gen und in den Drud geben. Dieſe zwei Fleinen 
Schriften machen kamn ‚ein Bändchen meiner ger 
ſammelten Schriften aus; die .in allen achtzehn 
Bändchen: meiner gefammelten Schriften enthaltenen 
Erzählungen, Schaufpiele und. Gedichte wurden zwar 
größten Theils in Thannhauſen zur unterbattenben 
Belehrung der Schuljugend zu Papier gebracht und 
beſonders zum Schlaufe der Sonntagoſchulen vorge 
leſen; die Eleinen Schauſpiele wurden zur Faſchings⸗ 
zeit nder bei andern Veranlafſungen aufgeführt, 
konnten aber exit während meines ‚Aufenthaltes als 
Pfarrer in Stadion. in Würtemberg und babier in 
Augsburg nach nöthiger Ueberarbeitung bem “Deude 
übergeben werben. Ein großer Theil ver. geſam⸗ 
melten: Schriften wurde erſt nach Jahren verfaßt. 
Allerdings erkenne ich es mit Dauk als wine 
Zügung ber göttlichen Borfehung, daß ich in Thann⸗ 
hauſen angeftellt worden, hoffe auch, daß ich dort 
nicht. gang. ohne Ruhen gelebt und gewisft habe. 
Was ‚aber: meims::Meine Schriftſtellerei für Ainder 
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und Die Ingend betrifft, fo kann ich es mir nicht au 


dem Sinne fehlagen, daß Ich bei erforderlicher Muße, 


wenn: ich nicht fo fehe vlele Stunden der beiten 
Lebensjahre mit dem gewöhnlichen Unterrichte und 
ven beftändigen Uebungen im Leſen, Schreiben und‘ 
Rechnen hätte zubringen müffen, ein Schriftſteller 
geworben wäre. Doch ‘ver gätige Gott hat meine ges 
tingen Bemähungen über alle meine Erwartung ge- 
fegnet und Ich kann Ihm nicht gemig dafür danken? 
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8, ‚Ginige Worte über die Methode, die ich bei 
‚dem Mehnlunterrichte beobachtete. 


"AS ich die Leitung und Aufficht der Säule” zu 
Thannhauſen übernommen hatte, fand ich, daß die 
Schuffinder mit vielem Fleiße unterrichtet worden; 
allein Die Methode war noch mangelhaft. Um fie 
zu verbeffern, machte ich mit dem Leſeunterricht den 
Anfang. 


Das tefen. In 
“Min ven Kindern, die das erfte Mal die Schule 
befuchten, und die fehr zahlteich waren, die Kennt⸗ 
niß der Buchftaben beizubringen,‘ ließ ich mic von 
Mänchen einige Miphabete Hein und groß gebrudter 





Vuchſtaben ‚Kommen, Re auf kleine Vretichen von 
eispa: 4 Zoll Kühe und 2 Zoll. Breite, weil Pape 
penbepfel zu Jeicht weich wich, aufziehen und au Dex 
großen ſchwarzen Tafel Querſtͤhe hefefigen,, um 
ſie da aufzuſtellen. Zuerſt lehrte ich bie Kinder bie 
Keinen Buchſtaben kennen. Mit dem ba, be, bi, 
bo, bu wollte ich fie ‚nicht lange aufhalten Ich 
ließ fie ſagleich Worte zufammen fepen, Die einen 
Sinn hatten, zuerſt blos ayp zmei, daun aus drei, 
dann aus mehreren Buchftaben 3. B. ih, bu, er, 
wir, ihr, fie; Aug, Gott, Welt. 

Anftatt des halben auf Pappe aufgezogenen Bo- 
gend mit großen und kleinen, beutichen und latei⸗ 
nifchen Buchftaben ließ ich dboß din: Ottanbiliichen; 
ein Papptuͤfelchen mit dem Fleinen und "Hrößen Al⸗ 

phabete, und zwei, brei und mehrſylbigen Worten 
in den Händen der Kinder. 

Die einzelnen Buchſtaben auf Hol legte ic 
in eine Lade mit Fächern, nah Art eines Buch⸗ 
drucker⸗Setzkaſtens, der bei dem Unterrichte treffliche 
Dienfte that. 

Da ich etwa, wie oben bemerkt, vierzehn Tage 
mich nicht wohl befand, und nach Anorbnung des 
Arztes das Schulhalten ausjegen mußte, verfaßte ich 
ein Lejebächlein von nicht mehr ale einem: Bogen. 
Ich wollte anfangs nur einige, Saͤtze mit einſyl⸗ 
bigen Woͤrtern voranſtellen; ich fand aber da eing ber 
ſondere Eigenfchaft. der beutjchen Sprache. Es warb 
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mir ſehr leicht, wie ers Hälfte des Bogens „von 
Gott“ in. lauter Säpen yon nur einfglbigen Wor⸗ 
ten zu Stande au bringen; bie zweite. hälfte han 
delte von Jeſus Chriſtus in Warten, mit gesheilten 
Spulen. Diefen Bogen Heß. ich einftweilen auf 
meine Kofen bruden. In ber Bolge fand ich 24 
thunlich auch das, was Kinder noch vom. heiligen 
Seife wiſſen follen, auf den einzigen Bogen mit 
nicht in Solben getheilten Wörtern und kleinern 
Lettern zu bringen. 

So entſtand ein ſehr feines Büchlein. Bei Heß es 
in bunded Papier binden und teilte e8 den Kindern 
als ein Geſchenk für ihren Hiäherigen Fleiß aus. 
Sie wanderten fih, in dieſen Bakchlein fogleih ohne 
Anſtand Iefen zu können. Sch hatte nämlich bie Bor 
forge getroffen, daß alle Worte in dem Büchlein 
Ihnen auf dem AB 6 Iäfelchen und ver geoßen 
Tafel zu lefen eingeübl wurden. Die Kinder eilten 
voll Freude nach Haufe und riefen: „Wir. fönnen 
in dem fihönen Büchlein ſchon lefen.” Die Aeltern 
waren nicht weniger erfreut und verwundert. „m 
ſechs Wochen ‚” fagten fie, „haben bie Kinder mehr 
gelecnt als fonft den ganzen Winter hindurch. a. 


b. Das Sqchreiben. 


Das Schoͤnſchr eiben betreffend kann die eigent- 
liche Kunf, ſchon zu ſchreiben in Volloſchulen nicht 
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gelehrt werben, und: wenn es auch gelänge, ſo wäre 
es Doch verlorene-Mühe. “Die Kinder, zu rauhen Ar⸗ 
beiten / beſtimmt, finden. feine Gelegenheit die Schöne 
ſchreibekunſt aubzühens ihte von der beit ſchwer 
gewordene Hand wuͤrde es ifmen-nicht wohl möglich 
Machen. Esb iſt mehr darauf zu bringen, daß Die 
Kinder fertig, leobar und deutlich ſchreiben lernen. 
Anſtatt ſte zu lange Zeit Buchſtaben nachmalen zu 
laſſen, iſt es befler, -daß!man fie Worte freiben 
lat, die man ihnen blos vorfagt.- . in 

AIch .bemexfe,. nur noch, daß ich Die Kinder. An- 
fang® feine Feder anrühnen leß. Ich machte ihnen 
an der großen ſchwarzgen Tafel mit Kreide die Buch⸗ 
ſtaben vor, die. fie auf ihren kleinen Schiefertaͤſelchen 
mit Freuden nachmachten. Es .nerftebt ſich, daß ich 
mit ben einfachſten Buchſtaben anfing, und dann 
zu ben ſchwexern fortſchritt. So fand auch hier 
der gemeinſchaftliche Unterricht ſtatt. Viel Papier, 
und das Beſudeln mit Dinte wurde erſpart. 
Die Buchſtaben beſtanden allerdings: nur. noch 
aus lauter Haarſtrichen. Als ich aber ben ſtindern 
die Feder in die Hand gab und. richtig halten lehrte, 
ergaben ſich die Schattenſtriche von ſelbſt, 4. B...u, 
m, l, fo wie ſie aus der ihnen vorgelegten Bor: 
ſchrifi erſahen. 

Um das Rechtſ reiben den Schülern beizus 
bringen, tft es nicht nöthig, ſie mit der’ Grammatik 
bekannt zu machen. Was darin von ben Deklina⸗ 
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tionen der Hauptiwörter Casus, Genus, numerus 
Singularis und Pluralis gejagt wirb: von ben Con- 
jugationen der Feitwörter, den verfchledenen Zeiten, 
die damit angezeigt werden fünnen, von Perſon 
und Zahl, von der gewifien, ungewifien, unbes 
fimmten und befehfenden Art (modus) und ber 
thätigen und leidenden Gattung, von den Hülfd- 
jeitwortern feyn, haben und werben; von den Klaffen 
der Zeitwörter als ziellofen und zurüdzielenden, 
regelmäßigen und unregelmäßigen, wiſſen die Kinder 
ſchon, fie haben es von Kindheit an durch beftän- 
diges Hören und Nachfprechen einer lebenbigen 
Sprache ohne alfe Theorie praftifh erlernt. Man 
wird nie gehört haben, daß ein Sind die Artikel 
verwechöle und fage: der Pferd, die Haus, das 
Frau. Ja, noch kleine Kinder haben fich ſchon ſo⸗ 
gar von der Abwandlung regelmäßiger Zeitwörter, 
ble am öfteften vorfommen, ein Schema in ihrem: 
Köpfchen gebildet. Ein Kind von etwa drei Jahren 
hörte ich fagen: „Mein ſilbernes SKaffeelöffelchen 
iR verbiegt“ amftatt verbogen. Weauenzimmer, die 
faum den Namen Grammatik je nennen hörten, 
ſprachen vollfommen rein und richtig. 

Die erfte Regel, um recht zu fchreiben, iſt: Gieb 
Acht auf Die rechte Ausſprache. Hiezu kommt, weil. 
mon aus der Ausſprache nicht abnehmen Tann, 


weile Dehnungszeichen : zu wählen feyen, ober 
welche gleichlautende Buchflaben leicht verwechjelt- 
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werben; bie zweite Regel: Gieb Acht auf den 
Gebrauch. In gutgefchriebenen Büchern fieht man, 
ob man große Anfangebuchftaben machen müfle; ob 
man Hahn oder Haan, Schnee oder Schneh, Bild 
oder Fiſch zu fchreiben habe. Dritte Regel: Gieb 
Acht auf das Stammwort. Man fchreibt Väter, 
Mütter, Söhne, Töchter von Vater x. 

Mit diefen wenigen Regeln brachte ih die bef- 
fern Schüler fo weit, daß fie ganze Seiten, die ich 
ihnen biftirte, faft ohne Fehler ſchrieben. 

In Hinficht des Briefichreibens iſt es klar, daß 
man feinen verftändigen, guten Brief fchreiben könne, 
ohne einen gebildeten Verftand, oder ein gutes, edles 
Herz zu haben. Die Bildung des Verſtandes und 
Herzens, was das fiete Gefchäft des Lehrers ſeyn 
fol, vorausgefegt, kann er ven Schülern blos jagen: 
Was du einem fernen Freunde nicht mündlich fagen 
kannſt, dieß jchreibe ihm gerade jo, wie du es ihm 
můndlich fagen wuͤrdeſt. 

Um aber feine Gedanken und Empfindungen zu 
Papier zu bringen, dazu if eine Kleine Borübung 
nöthig, wie denn Alles nur nach und nach, vom 
Leichtern zum Schmwerern fortſchreitend, gelehrt wer⸗ 
ben muß. 8 ift leichter, wad man fchon weiß, 
aufzufchreiben, als was man erſt ausdenken muß. 

Ih erzählte ihnen daher eine Geſchichte auch 
wohl eine Zabel, bie. fie begierig .anhörten, unter 
der Bedingung, diefelbe aufzufchreiben, was fie. 


ſehr geme thaten. Dann erſt gab ich ihnen anf, 
& D. über den Tod eines Kindes, das ertranf, über 
den Jahrmarkt, den fie heſuchten, über eine Feuers⸗ 
bruuſt ıc. einen Brief zu fchreiben, und was fie da⸗ 
bei dachten und empfanben. 

Sehr. nöthig fand ich es, ihnen Beifpiele von 
Briefen vorzulegen, und ſchenkte ihnen daher ein 
Büchlein mit Schreibfchrift, Briefe von Kindern 
enthaltend, daraus fie erfahen, was in Hinficht 
ber Anrede, Unterjchrift, ded Datums, der Adrefie 
zu beobachten ſey. Auch das Zufammenlegen der 
Briefe zeigte ich ihnen. 

So entftand das Büchlein: „Blüd der guten 
Erziehung,” dem ich nur noch das Nöthigfte, was 
Kinder von Schön, Recht⸗ und Briefkhreiben zu 
wiſſen brauchen, in zwei Duodezblaͤttchen beifügte. 


 BondbemNRehnen. 

Unfere gehn Finger find unfere angebornen Rech⸗ 
nungögehülfen. Zum ganzen Dezimalfgftem, immer 
nad; zehn Einern, Zehnern, Hunderten, Tauſenden 
‚gu rechnen, iſt dadurch veranlaßt worden. 

An den Fingern kann man den Kindern das Zaͤh⸗ 
len lehren und die Bedeutung der Ziffer 1— 9 an- 
ſchaulich machen, ja auch von den vier gewöhnlichen 
Rechuungsarten ihnen einen Begriff beibringen. 
Am Aufheben oder Nieverbeugen der Finger ſehen 
fe das Zuſammenſetzen, Abziehen, Vermehren und 
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Teeilen. 1 und 2 Singer find 3, 2 und 3 find 5; 
1 von 5 hinmweggenommen bleibt 4, 2 von 4 bleibt 
2; 2 mal 2 macht 4, 2 mal 3 macht 6, 2 mal 4 
macht 8, 2 mal 5 macht 10; 40 in oder unter 2 
vertheilen trifft einen 5, 2 in 8 geht 4 mal, 2 in 
4 gebt 2 mal. So begreifen die Kinder die vier 
Rechnungsarten im Kleinen, und ed ift nicht Flein- 
ich vom Sleinften anfangen. So machts die Natur, 
im kelmenden Sanienkornchen zeigt ſich ſchon das 
Mlaͤnzchen. 

Wie man dieſe vier Reihmungsarten anfchreibt, 
läßt fich ebenfo im Kleinen zeigen; man fehreibt an 
die Tafes4 5 1090958. 

1 2 2. 2 
* 2 © 

Um nach Zehnern zu zählen läßt man ein Kind 
alle 10 Finger aufheben, da fehen fie einen Zehner; 
hebt dad nächte Kind in der Bank die 10 Finger 
auf, To Haben: wir zwei Zehner ober zwanzig; bie 
zehn Singer des dritten Kindes machen mit den 
zwanzig Fingern der zwei vorigen Kinder drei Zehner 
oder dreißig. Die aufgehobenen: Finger von zehn 
Kindern geben einen Begriff von Hundert: 

Wie Zehner zählt man auch die Hunderte, ale 
1 Hundert, 2 Hundert, 3 Hundert. Wären hundert 
‚Rinder da, fo machten alle ihre aufgehobenen Finger 
die Zahl Tauſend. 

Bis auf tauſend zählen iſt einftweilen genug, es 
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laſſen ſich unzählige Rechnungsaufgaben vorlegen, 
bie nicht über taufend hinausgehen; auch kommen im 
gewöhnlichen Leben, in der Haushaltung, im Kau- 
fen und Berlaufen wicht leicht mehr als die Zahlen 
taufend vor. Wozu follte man aljo jetzt ſchon die 
Kinder mit Hunderttaufenden und Millionen plagen? 


Kun muß auch gelehrt werden, wie man Tau— 
fend, Hundert, Zehner und Einer ſchreibe. Man 
Fönnte 3. ®. ein Taufend, zwei Hundert, drei Zehner; 
vier Einer fihreiben. Das wäre aber zu weitläufig, 
man hat daher fehr finnreich eine Fürzere Art aus⸗ 
gedacht. Man ſetzt, von der Rechten zur Linken, 
die Einheiten immer an die erfte, die Zehner an 
bie zweite, die Hunderte an die dritte, Taufend an 
die vierte Stelle So flieht man ſchon an der 
Stelle des Zifferd, welche Zahl es andeute. Obiges 
Beifplel wird alſo fo gefchrieben: 1,234. Wenn 
fein Einer, Zehner, oder Hunderter in der Zahl 
vorkommt, fo wird an die leere Stelle, vamit man 
fie nicht überfehe, das Zeichen O gefebt. 

Hier koͤnnen die Kinder aufmerffam gemacht 
werben, wie ſchön es erfonnen ift, daß man, um 
alle Zahlen von Eins bis Taufend zu fchreiben, 
nicht mehr als zehn Zeichen oder Ziffer brauche. 
Es wären fonft taufend verfchieden geftaltete Ziffer 
nothwendig, und wie ſchwer könnte man dieſe merfen. 


Nebſt dem Tafelrechnen ift auch das Kopfrechnen 


eine gute Berftanbesübung und im täglichen Leben 
fehr brauchbar. 

Man bat ſchon damals, wo noch Feine Gulben⸗ 
ſtücke geprägt wurben, ſich eine Zahl von fechzig 
Kreuzern als ein Ganzes gedacht, und einen Gulden 
genannt, weil die Zahl 60, mehr als andere Zahlen 
in kleinere Theile getheilt werben kann. 

Der ganze Vortheil des Kopfrechnens befteht nun 
darin, daß man den Gebanfengulven in größere 
Theile als Kreuzer zerlegt, und fo weniger Zahlen 
zw berechnen hat, die leichter zu überfehen find, , 2. 
.. Der Bulden kann getheilt. werben im zwei / fl., 
* Yyfl, vier Yu fl., fünf Re, ſechs Yo A 
n. |. w. . 

Die Sache läßt ſich am Jeichteften in Beifpielen 
abthun. Wie viele Zeit und Ziffer wären nöthig, 
m zu bevechnen,: wie viel machen 100 Ellen bie Elle 
zu 30 k. Wie Iurz und klar ift aber die Rechnung 
100 halbe Gulden machen 50 ganze Gulden. 

Der Gulden läßt ſich aber nicht immer in 1%, 
Ya, Ya, theilen. Es kommen fehr oft größere ober 
kleinere Zahlen, ald die genannten Guldentheile vor. 

. Um diefe zu berechnen zeigte ich den Kindern 
vier Vortheile. 
Erſter Bortheil: Man fegt 1kr. hinzu; 3. 2. 
Mas Eoften 9 Ellen, die Elle zu 19.2 9 Ellen, 
die Elle zu 20 fr. machen 9 drittel Gulden weniger 
fr. alfo 2 fl. 51 kr. 
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Zweiter Bortheil: Main nimmt 1 Fe. hin⸗ 

weg; 3. B. Was Foften 8 Bund, das Pfund zu 
16 fr.? Hier denke man ſich 8 vierteld Gulden 
oder 2 ganze Gulden, und die weniger gedachten 
8 fr. dazu — gibt 2 f. 8 kr. 

Dritter Bortheil: Wan zerlegt größere Zah: 
fen in zwei Heinere. 3. 3. 100 Ellen Kattun zu 
45 Fr., oder DO mb 15 fr. 100 Halbe Gulden 
machen SO ganze, 100 vierteld Gulden machen 25 
Gulden zufammen 75 Gulden 

Bierter Bortheil: Man venwechlelt Waaren 
und Geb. 3. B. anftatt 30 Een zu 40 kr., ſagt 
man 40 Ellen zu 30 Er. ober 40 Halbe alfo 0 
ganze Gulden. 

Ein weiſer Lehrer wirb auf jeden dieſer drel 
nothwendigen Gegenflände, die in Elementurſchulen 
gelehrt werben, Leſen, Schreiben und Rechnen ge 
wifienhaft fo viel Kraft .und Zeit verwenden, bis 
fie den Kindern ganz geläufig find; dabei foll er 
aber wie fich von felbft verfteht darauf fehen, daß 
dem allerwichtigften Gegenſtand, dem Religlonsun- 
terrichte, die erforberliche Zeit nicht entzogen werbe. 
Ya, das Lehen, Schreiben und Rechnen foll ſchon zn 
Beförderung des Unterrichtes in ber Religion bes 
nüst werben. 

Deßhalb gab Ich den Anfängern im Lefen fo} 
glei ein Büchlen in die Hand, das bie erften 
Religionskenntniſſe fir die Heben Kleinen enthält. 
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Zum Schreiben legte ich ihnen Borfchriften 
mit Ausfprücen Jeſu vor, und weiterhin diktirte 
ih ihnen lehrreiche Strophen aus geiftlichen Liedern, 
und in der‘ Folge ganze Lieder. 

Aber in Hinficht des Rechnens? Wie Jeſus 
CHriftus feine Jünger zu Bifchern höherer Art machte, 
jo lehrte ih die Kinder den für alle Menichen 
wichtigften Gewinn zu berechnen, nach den Worten 
Jeſu: „Was hälfe es dem Menfchen, die ganze Welt 
zu gewinnen, wenn er an feiner Seele Schaden litte!“ 

Auch auf den tiefen Sinn der Worte der hei⸗ 
ligen Schrift machte ich fie aufmerlſam: „Herr! 
lebte und unfere Tage zählen, damit wir weiſe 
werden.” Unſer Leben auf Erden ift, wie ein 
weifer. chriftlicher Schriftfteller fagt, ja Fein bloßes 
Manufafturleben, und das Ende der Welt. keine 
Sranffurter Mefle. 


d. Der Religionsunterricht. 


Unfere heilige Religion gründet fi auf die 
Oftenbarungen Gottes, die und in ber heiligen 
Schrift erzählt werden. Die biblifche Gefchichte 
ſollte alfo dem Unterrichte der Religion zum Grunde 
gelegt werden. 

Davon überzeugte mich auch meine eigene Er⸗ 
fabrung. - | 

O! welche Freude empfand ich fchon damals, 
ald mein jeliger Bater mir die fchönen Geſchichten 
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aus der. heiligen Schrift erzählte. Ich ward gleich⸗ 
ſam in da6 Paradies entrüdt. Mit einem Entzüden, 
von dem ich noch jetzt etwas fühle, hörte ich zu, 
wie Gott der Allmächtige den erſten Menſchen 
nach feinem Ebenbilde exfchaffen, wie Er ihn in den 
wunderfchönen Barten einführte, ihm die Bäume 
vol, herrlicher Früchte zu feiner Nahrung und reiche 
Quellen, ja Ströme des reinften Haren Waſſers 
anwies, wie er die Bögel des Himmeld und Die 
Thiere des Feldes, die Fr zum Nutzen der Men- 
ſchen erichaffen, herbei fommen ließ, damit Adam 
fie fennen leme und ihnen Namen gebe, wie Gott 
bie Eva ihm zur Gehülfin erfchaffen; wie beive in 
dem ſchönen Garten in Unfchuld und Freude lebten; 
wie Gott fo unbefchreiblich freundlich mit ihnen 
umging, öfter mit ihnen redete, und fie-liebte als 
feine Kinder, und wie auch eines das andere liebte, 
wie fich ſelbſt. 

Diefe Erzählung. meines Baterd rührte mi 
innig; ich empfand die herzlichfte Liebe zu Gott, 
ber fo liebevoll und gütig gegen und Menſchen ifl. 
Noch jegt gedenke ich janer Erzählungen, aus Denen 
ich Gott mehr kennen und lieben lernte, als aus den 
Lehren, die meine Lehrer in der Folge mir vortrugen. 

‚Die weitere Erzählung: Wie Gott dem Adam 
erlaubte, von allen Früchten der Bäume im Garten 
zu effen, aber ihm eiuen Baum im Barten zeigte 
und ihm befahl: Bon diefem Baume ſollſt du 
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richt eſſen. Wenn du davon iſſeſt, fo wirſt ba 
ſterben; wie Eva neugierig zu dem verbotenen Baume 
hinging und von der Schlange verſucht ward; We 
fie mit der’ Schlarige fih in ein Geſpräch einlleß, 
und die Schlange - fie fragte: Warum Hat denn 
Bott euch geboten, daß Ihe nitht von allen Bäumen 
efien ſollet; wie Eva, die Boties Gebot wohl 
wußte, antwortete: Wir bikfen von allen Bäumen 
im ganzen Garten eflen; nur von dieſem -Baume 
da hat Gott gefagt: Effet nicht davon, rähret ihn 
auch nicht an, fonft milßt ihr ſterben; wie der Ber: 
führer, der Satan, in Geſtalt der Schlarige fapte: 
Ei, ihr werdet nicht fterben, Gott weiß es eben gar 
wohl, ſobald ihr Davon effet, werben euch die Augen 
aufgehen, und ihre werdet Alles, Gutes und Böſes 
wiffen und Gott'gleich ſeyn; wie Eva der Schlange 
mehr glaubte als Gott, und — ich 'jitterte bei Der 
Erzählung! — den Arm außftredte, die verbotene 
Frucht abbrach, davon aß, und auch dem mwam 
davon zu eſſen gab. 2 

Wie num ferner Gott zu Adam ſprach, der von 
ber verbötenen Frucht gegeſſen hatte: Im Schweiße 
deines Angefichtes folft du dein Wrod effen. Ver⸗ 
flucht fen der Ader um deinetwillen. Mit Kummer 
fon du dich darauf näßren, bis bu wieder zur 
Erde, von der du genommen, weiden, dad ff, ſter⸗ 
ben wirft. Wie Gott auch zu Eva, die den Adain 
verführte, ſprach: Dein Wille fol dem Manne 
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untetworfen ſeyn uns er ſoll bein Here fen; wie 
Er ihr noch verkündete, res werde mit thren aindern 
Vieles auszuſtehen haben . 


Dieſes Strafgeriht, das mein Vater mir er- 
zählte, erfchütterte mich. Ich gedenke noch jeßt 
feiner Ermahnung, die Verfuchung zur Sünde wie 
eine giftige Schlange zu fliehen. Die Strafe der 
erften Sünde ging mir um fo tiefer zu Herzen, da 
fie noch jegt an allen ſündigen Menſchen, was wir 
alle find, in Erfüllung geht. 

Auch die folgenden Geſchichten zeigten, wie Bott 
Menſchen, die ihm ungehorſam find, beftxafe, wie 
Er aber an Menſchen, die ihm gehorchen,. Wohl: 
gefallen habe — von Abraham an, ber Gottes Wort: 
„Wandle vor mir und jey. volllommen“ befolgte, 
bis zu Jeſus Chriſtus, der aus Liebe zu und. Men- 
ſchen ſtarh, und feinem Bater im Himmel, gehorfam 
war bis in den Tor. 


Alle diefe Geſchichaen, Die weht Baier mir. er⸗ 
jahlte, berähte ich mich ale Privatlehrer den mir 
anveoiranten Kindern zu 'erzäblen, und fie. machten 
anf fie einen. ähnlichen Eindruck 

Was ich dort Im: Meinen that, fuchte Ich nun 
ale Religiondiehrer im Großen zu thun. Auf mei⸗ 
ner erfien Raplanftelle wollte ed mir nicht gelingen, 
im Exflärung des in der Schule eingeführten Kate 
chisnus Hei den Kindern eine folche Aufmerkſamkeit, 
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als ich wünfchte, zu bewirlen. Run aber, ba ich 
ben Unterricht in der Religion mit der bibliichen 
Geſchichte anfing war es ganz anderd. Die Kinder 
hörten mit gefpannter Aufmerkfamfeit zu, und wenn 
ich aufhörte zu erzählen, baten alle mit lautem Zus 
ruf einſtimmig fortzufahren. Bei der Erzählung 
vom Aegyptifchen Joſeph zerfloflen alle in Thränen. 
Die ausführlich erzählte Leidensgeſchichte Jeſu ging 
ihnen fo zu Herzen, daß fie aus Mitleid und aus 
Liebe zu Ihm, der aus Liebe zu und fo unfäglich 
Vieles gelitten und für und am Kreuze geitorben, 
fhmerzlich meinten ! 

‘Die Kinder eilten aus ber Schule nach Haufe, 
und erzählten ihren eltern, benen viele’ Begeben- 
heiten des alten Teſtamentes nicht ausführlich be= 
fannt waren, die fchönen Gefdhichten davon, und 
fie hörten ven Kindern mit Yreuden zu. 

Ich halte es für nöthig, hier einige Demerfungen 
beizufügen. 

Unwiderſprechlich gewiß. il es, daß fi das 
Ganze ver bibliichen Geſchichte den Kindern un⸗ 
möglich erzählen Laffe; daß aber die wichtigſten Be⸗ 
gebenheiten, wiewohl auch hie und da einige Aus⸗ 
drüde und Umftänbe wegbleiben müflen, volllommen 
far für den Berfland und rührend für das Herz 
ber. Kinder find. Ein Kicchenlehrer vergleicht Die hei⸗ 
lige Schrift dem, Meere. Am Ufer lann ein Laͤmm⸗ 
chen ohne Gefahr im Wafler gehen; weiterhin if 
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ed aber fo tief, daß ein Elephant ben-Grumb nicht 
erreichen Könnte. == 

Mir einem bloßen Abriß der helligen Geſchichte 
wäre auch nichts gethan. Wer die Geſchichte ſchon 
fennt, wird ihn allerdings mit Vergnügen lefen; 
alfe bie ihm bekannten Begebenheiten ſchweben ihm 
vor Augen und geben ihm genug zu denken. Allein 
der Verſtand der Kinder und all' derjenigen, die in 
der heiligen Schrift nicht wohl bewandert ſind, geht 
leer aus, und ihr Herz bleibt kalt und ungerührt. 

Wenn der Erzähler dem Joſeph feinen bumten 
Rod aussieht und ihm feine Träume von den Gar: 
ben, und von Sonne, Mond und den eilf' Sternen 
nimmt, wenn man ‘dem Hirtenfnaben David feine 
Harfe raubt, jo verliert bie biblifche Geſchichte alle 
Anmuth. 

Ueberhaupt bedienen Pr die gelehrten Geſchicht⸗ 
ſchreiber umfrer Zt, auch die weltlichen, einer Dar- 
ſtellung, ‘die von der Erzählungsart der Betligen 
Schrift ganz und gar verfähieden ifl. Sie würden 
ed verfhmähen und mit der Erhabenheit der Ges 
ſchichte, wie: fle dieſelbe fich denken, unvereinbar fin- 
den, ein Geſpraͤch vorzubeingen, wie 3. B. in dem 
erften Buche Mofts, neunundzwanzigflem Kapitel: 
„Jakob kam zn einem Brunnen, bei dem brei Heerden 
Schafe lagen; Jakob fragte die Hirten: Liebe Brü⸗ 
der, wo ſeyd Ihr her? Sie antworteten: Bon Haran. 
Er fragte: : Kemnet ihr auch den Laban, den Sohn 


Fachore? Sie; Ingten: is Tonnen. hn gut. Mir 
fragte weiter: Geht ed ihm wohl? Sie jagten.: 
D ja ed. geht ihm rocht wehl — und ſieh nun, dort 
fommt eben feine Tochter Rachel mit den Schafen. 
Solche Gefpräche in, die Geſchichte aufzunehmen 
fanden die Gelehrten unſchicklich; wir ungelehrien 
Beute aber finden Wohlgefallen daran, und freuen 
Ang, von Menſchen zu hören, die mit einander reden, 
wie wir, und veben mit ihnen yertraut. 

Auch das Hündlein des Tobias if manchem 
dieſer Herren zuwider. Ein Schulinſpeltor ſagte in 
einer öffentlichen Prüfung, als Die Schüler in wei⸗ 
ner fpäterhin erfchienenen biblifchen Geſchichte laſen, 
ganz - laut vor. allen Zuhöxzern: Das Hündchen 
Dat der, Verfaffer dazu gedichtet. Der Religions: 
lehrer brachte die heilige Schrift herbei, und las 
aus dem Buche Tobias die Stellen von dem ver- 
yönten Huͤndchen vor... Doch gequg hievon. Weum 
8 mir je gelang, für Kinder zu fchreiben, fo habe 
ih es lediglich dem fleißigen Leſen ber ‚heiligen 
Schrift zu banken, . .. 

Ru lomme ich aber zur Haupffragee Wie laßt 
ſich die bibliſche Geſchichte auf Erklaͤung des Kar 
techiomus anwenden, und welcher von ben »ielen 
poshandenen Katechismen iſt dazu der geeignetſte? 

Ich entſchied mich für, ben uralten kleinen Ka⸗ 
techismus des ehrwürdigen Petrus Caniſtus 
: „Diefer fein. Vexfaſſer wurde wegen feiner Weis⸗ 





beit und eömmigfeit nen. hen Päpften Zulina M. 
Bin IV., Pius Y., Gregoxrins XHL und von ven 
Kalſern Ferdinand' J. und Martmillan II., über 
aus hoch verehrt; ber hellige Carolus Borromäus 
ſcheieb an Ihn und wünfchte ihm Glück zu feinen 
ınermübeten, fegenöreichen Bemühungen. Seine 
weit anögebreitete Thätigfelt kann man nicht genug 
bewundern. Er wurde ald Profeffor der Theologie 
nach Ingolftadt, als Hofprediger nah Wien, als 
Domprediger nad Augsburg wegen ber damaligen 
Gährung in Religionsſachen und von da zu. dem 
Concilium von Trient noch vor Abfchluß besjelben 
berufen. Es ift zum Erſtaunen, in welcher. allge 
meinen hoben: Achtung er geftauden. Mehrere Bis- 
thümer und foger bie. Cardinalswürde wurden 
ihm angettagen, die er indeſſen aus Demuth nicht 
annahm. 

Was nun feinen neimen aatechismus ſelbſt be⸗ 
trifft, ſo wurde derfelbe noch zu Lebzeiten des Ver⸗ 
faffers in allen Volksſchulen eingeführt und wohl 
vierhundertmal aufgelegt. 

Ein Borzug iſt die Kürze. Caniſius felbft jagt 
in der Vorrede zu einer neuen Yuflage, Freiburg 
im Aechtland, 1599 zwei Jahre vor feinem Tode; 
„Wollte Bott im Himmel, daß noch ein anderer 
kaͤme, Der im Stande wäre, bie Hauptitüde unferes 
wahren Tatholiichen Glaubens. noch Fürzer, deut⸗ 
licher und beſſer vorzutragen; daß aber Einige unter 
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meinem Namen dieſen meinen Katechismus immer⸗ 
dar mehren und allerlei andere Fragen darin auf⸗ 
ſtellen, kaun ich meines Theils aus vielen Gründen 
nicht für gut finden.“ Er wollte, der Katechismus für 
Kinder jollte nur bie erften. Kenntniffe und Grund⸗ 
wahrheiten der hrijtlichen Religion enthalten, keines⸗ 
wegs aber ein vollftändiges Lehrbuch derſelben feyn. 

Ein anderer Vorzug ift die Eintheilung ded Ka⸗ 
techiömus blos in fünf Hauptitüde, und bie Bei- 
ziehung der aufgenommenen Lehrſtücke: als die 
zwölf Glaubensartifel, die fieben Bitten des Vater⸗ 
unſers, die fieben heiligen Saframente, bie zehn 
Gebote Gottes ꝛc., was die Kinder Alles an den 
Fingern abzählen Tönnen, und leicht im Gevächtniffe 
behalten, und die Sprache aller. der einzelnen Säge 
ganz im Lapidarſtyle. Ich erinnere mich aus meis 
nen Kunbenjahren noch wohl, daß ich dem Heinen. 
Katechismus bald auswendig gelernt hatte, und 
babe ihn bisher nicht vergeifen, Wir hatten noch 
einen großen Katechismus, aus dem wir bamald 
ganze Hauptftüde auswendig lernen, und öffentlich 
in der Kirche auffagen mußten, indem Einer die Fra⸗ 
gen, der Andere die Antworten vortrug. Ich muß 
aber befennen, daß ich, wiewohl ich ein fehr gutes Ge⸗ 
bächtniß habe, und meine Aufgaben mit ver größten 
Fertigkeit herſagen fonnte, jebt nicht einmal mehr 
weiß, welches Hauptftäd man mir aufgegeben hatte. 

Der Inhalt des Katechismus umfaßt in den 
erſten drei Hauptflüden — Glaube, Hoffnung 
und Liebe — bie innere Religion, Das begemgen der 


heilige Apoſtel Paulus amd der heilige Auguſtin in 
feinem Enchiridion. 

Da wir aber ohne befondere Gnade Gottes 
weder lebendig glauben, noch zuverfichtlih hof 
fen, noch Bott über Alles lieben, und Gottes Ger 
bote halten können, fo hat Jeſus Ehriftus die ſicht⸗ 
baren Zeichen der unſichtbaren Gnade, die fieben 
heiligen Saframente, eingefept. Durch fle erlangen 
wir bei dem Eintritte in dieſes Leben, und Das 
ganze Leben hindurch, bis zum leuten Todedfampfe, 
den Beiftand Gottes. Das vierte Hauptſtück von 
den heiligen Sakramenten ſteht alſo hier ganz an 
dem rechten Orte. 

Aber, fagt man, wozu noch ein fünftes Haupt⸗ 
ftüd von der chriftlichen Gerechtigkeit? Wer Glau⸗ 
ben, Hoffnung und Liebe het, und durch Die heiligen 
Sakramente ven Beiftand dazu erhält, follte ber 
nicht fchon gerecht fenn? — Ganz gewiß. Allein 
hier wird gezeigt, wie ber Menich der Gnade Got⸗ 
des mitwirken muß, wie ex e& anzufangen hat, um 
gerecht zu werben, wie ex eö dahin bringen faun, 
das Böfe zu meinen und dad Gute zu thum. 

Um das Böfe zu meiden, muß der. Menſch den 
erften Keimen der fieben Tod- oder. Haupt 
fünden wiverfteben; er muß ben Eingebungen 
des heiligen Geiſtes Gehör geben, und anf. feine 
Weife eine Sünde gegen den heiligen Geift 
begehen; er fol bevenfen, wie weit ein gottvergef- 
fener Menih im Böfen fommen, und in welche 
gräßliche Verbrechen er verfallen könne, in Mord, 
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Unguchiögräuel, Unterdruckung der Armen, der Witt- 

wen und Waifen 2c. dergleichen fchon jet auf Erden 

die Strafgericyte Gottes vom Himmel herabfordern 

und die deßhalb Himmelfchreiende Sünden ge 

‚ nannt werben; er foll auch wohl auf der Hut ſeyn, 
fih fremder Sünden theilhaft zu machen. 

Um das Gute zu thun, foll ein Ehrift ſich der 
drei fchönften Uebungen in ben brei Hauptpflch⸗ 
ten gegen Gott, gegen ſich ſelbſt und gegen dem 
Rebenmenfchen — des Bethens, Faſtens und Almo⸗ 
fengebens befleißen; er foll auf jede Gelegenheit 
aufmerkfam feyn, feine Liebe zu den Menſchen durch 
die Werfe der leiblichen und geiftlichen Barmher⸗ 
zigkeit in der That zu beweifen; er foll fich die Aus⸗ 
fprüche Jeſu wohl einprägen, vorzüglich die acht 
Seligfeitölehren Jeſu; er fol die vier leuten Dinge 
des Menſchen — Tod, Gericht, Hölle, Himmel — 
vecht oft, bei allen feinen Werfen wohl bedenken, 
um ewiglich nicht zu fündigen. 

Wie Glaube, Hoffnung und Liebe die Religion 
nach ihrer innern, fo fiellen der Empfang ber hei⸗ 
ligen Saframente und bie Ausübung der chriſtli⸗ 
hen Gerechtigkeit die Religion nach ihrer äußeren 
Seite bar. 

Die heiligen Saframente find, in höherem Sinne 
des Wertes, die Liturgie, und die Ausübung der 
chriſtlichen Religion iſt die Aszetik des Chriſtenthums. 
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Drad von 3, 9, Himmer in Augöburg 
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Borrede. 


Wenn biefes vierte Bändchen ber Erinne- 
rungen an Chriſtoph Schmid erft jeßt erfcheint, 
nachdem bereits britthalb Jahre fett feinem Tode 
verflofien find, fo mag ben Herausgeber fein Be- 
ruf, der ihm wenig Muße gönnt, entjchuldigen. 
Schon bie Sammlung und Ordnung des Stof- 
fes nahm viele Zeit in Anſpruch. Auch war 
ed Feine leichte Aufgabe, das von dem Verfaſſer 
der Oſtereier felbft begonnene Lebensbild in feiner 
Weiſe und in feinem Geifte zu vollenden. Möge 
mir dies auch nur annähernd gelungen feyn! Sch 
hätte mich wohl nicht an biefe Arbeit gewagt, wenn 
ich es nicht für Heilige Pflicht gehalten Hätte, das 
Andenken an das viele Gute und Edle, bas ich 
an bem Hingegangenen felbft wahrgenommen 
oder von Andern, die ihm nahe flanden, er⸗ 
fahren babe, der Bergefienheit zu entziehen. 
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Vielleicht bin ich hin und wieber zu ſehr ins 
Einzelne gegangen; imbefien find von Männern, 
bie Gott während ihres Lebens befonders be- 
gnadigte, auch Feine Züge nicht unbedeutend. 
Wenn ich zumeilen auch meine Perfon mit zur 
Sprache brachte, bürfte dies ber Gang ber Dar- 
ſtellung entſchuldigen. 

Den hochverehrten Gönnern und Freunden 
Chriſtoph Schmids, welche bie Güte hatten, 
mir Beiträge zu liefern, fühle ich mich verpfli- 
tet, bier meinen herzlicäften Dank auszufprecen. 
Es wird für fie ein lohnender Gedanke feyn, 
beigetragen zu haben zur Vollendung des gei- 
fligen Denkmals eines Mannes, ben bie Guten 
aller Zeiten ſchätzen werben. 

Mir fey geftattet, dieſe Blätter als Feines 
Wethegefihent bes großen Danfes, ben ich mei- 
nem hingefchtebenen , edeln Wohlthäter ſchulde, 
auf fein mir fernes Grab ftatt eines Blumen- 
kranzes nieberzulegen. 

Eſſendorf in Württemberg, 

ins Sräblinge 1857. 


En Albert Berfer 





Berufs⸗ und Schriftfteller: Leben. 


2. Ghriftoph Schmid ale Schuibenefiziat und 
Diftrifts » Schulinfpektor in Thannhauſen. 


Chriſtoph Schmid befchreibt am Schlufle des drit⸗ 
ten Baͤndchens der Grinnerungen aus feinem Leben 
die Art und Welfe, wie er zu Thannhauſen Schule 
gehalten Hat. Es mag daher in biefem Kapitel nur 
noch von dem die Rebe ſeyn, was ber Verfaſſer bort 
nicht berührt hat ober wovon er ſelbſt nichts fagen wollte. 

Ueber den Umgang Ghriftoph Schmid's mit ben 
Kindern, bie er unterrichtete, fchreibt eine ehemalige, 
noch Iebende Schülerin von ihm, rau Lehrer Abel- 
beid Hang, bie Tochter des damals zu Thannhaufen 
angeftellten würbigen Lehrers Höfe: „Er vebete mit 
ben Kinbern ebenfo herzlich wie der freundliche Greis 
mit Heinrich von Bichenfeld, wie Genovefa mit Schmer- 
zenreih. Seine Erſcheinung in ber Schule war jedes⸗ 
mal ein freubiger Augenblick für ung Schüler. Alle 
horchten ſtill feiner freundlichen Rebe, fie mochte fich 
über was immer für einen Gegenſtand verbreiten; 
beionbers aber war bieß dee Fall, wenn ve Gegen⸗ 
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Wenn biefes vierte Baͤndchen ber Erinne- 
rungen an Chriſtoph Schmid erft jetzt erfiheint, 
nachdem bereits britthalb Jahre feit feinem Tode 
verflofien find, fo mag den Herausgeber fein Be- 
ruf, ber ihm wenig Muße gönnt, entfchuldigen. 
Schon die Sammlung und Orbnung bes Stof- 
fes nahm viele Zeit in Anſpruch. Auch war 
es Feine leichte Aufgabe, das von dem Verfaſſer 
ber Oſtereier felbft begonnene Lebensbild in feiner 
Weiſe und in fetnem Geifte zu vollenden. Möge 
mir dies auch nur annähernd gelungen ſeyn! Sch 
hätte mich wohl nichtan diefe Arbeit gewagt, wenn 
ich es nicht für Heilige Pflicht gehalten hätte, das 
Andenten an das viele Gute und Edle, das ich 
au dem Hingegangenen felbft wahrgenommen 
oder non Andern, die ihm nahe flanden, er⸗ 
fahren Habe, des Vergeſſenheit zu entziehen. 
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Vielleicht bin ich hin und wieder zu ſehr ins 
Einzelne gegangen; indeſſen find von Männern, 
bie Gott während ihres Lebens befonders be- 
gnadigte, auch Pleine Züge nicht unbebeutend. 
Wenn ich zumeilen auch meine Perfon mit zur 
Sprache brachte, bürfte dies der Gang der Dar- 
ftellung entſchuldigen. 

Den hochvercehrten Gönnern und Freunden 
Chriſtoph Schmids, welche bie Güte Hatten, 
mir Beiträge zu liefern, fühle ich mich verpflic- 
tet, hier meinen herzlichften Dank auszufprechen. 
Es wird für fie ein Iohnender Gedanke feyn, 
beigetragen zu haben zur Vollendung des gei- 
ftigen Denkmals eines Mannes, ben bie Guten 
aller Zeiten ſchätzen werben. 

Mir ſey geftattet, dieſe Blätter als Kleines 
Weih egeſchenk des großen Dankes, den ich mei- 
nem hingeſchiedenen, eben Wohlthäter fchulbe, 
auf fein mir fernes Grab flatt eines Blumen- 
kranzes niederzulegen. 

Gifendorf in Württemberg, 

im Yräblinge 1857. 


J Albert Werfer. 


Berufs: und Schriftfteller: Leben. 


1. Ghrifſtoph Schmid als Schulbenefiziat und 
Diſtrikto⸗ Schulinfpektor in Thannhauſen. 


Chriſtoph Schmid befchreibt am Schluffe des drit⸗ 
ten Bändchens der Srinuerungen aus feinem Leben 
die Art und Welfe, wie er zu Thannhaufen Schule 
gehalten hat. Es mag daher in biefem Kapitel nur 
noch von dem bie Rebe jeyn, was der Derfafler dort 
nicht berührt hat oder wovon er felbft nicht fagen wollte. 

Ueber den Umgang Chriſtoph Schmid’8 mit den 
Kindern, die er unterrichtete, fchreibt eine ehemalige, 
noch lebende Schülerin von ihm, Frau Lehrer Adel⸗ 
Heid Haug, bie Tochter bed damals zu Thannhaufen 
angeftellten würbigen Lehrers Höfe: „Er redete mit 
ben Kindern ebenfo herzlich wie ber freundliche Greis 
mit Heinrich von Eichenfels, wie Genovefa mit Schmer= 
zenreih. Seine Erfcheinung in der Schule war jedes⸗ 
mal ein freubiger Augenblick für ung Schüler. Alle 
horchten ſtill feiner freundlichen Rebe, fie mochte fich 
über was immer für einen Gegenftand verbreiten; 
beſonders aber war die der Fall, wenn ber Gegen⸗ 
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ſtand in Beiſpielen oder lehrreichen Erzaͤhlungen an⸗ 
ſchaulich gemacht wurde War der Unterricht ge⸗ 
ſchloſſen, dann wurde der liebreiche Kinderfreund noch 
beſtürmt mit dem allgemeinen Bittrufe: „„Ein Ge— 
ſchichtlein, ein Gefchichtlein.’ Selten wurde bie 
Bitte abgefchlogen und mit Iächelnber Miene beftieg 
er nochmals die fo genannte Kanzel in ber Ede bes 
Schulzimmers, wohin ihm lauter heitere Gefichter 
entgegenſtrahlten.“ 

Zu Chriſtoph Schmid's Unterrichtsweiſe iſt zu be⸗ 
merken. Er verfaßte, um den Kindern eine paſſende 
Anleitung zum Briefſchreiben zu geben, außer der von 
{hm unter dem Titel: „das Glück ber guten Erziehung“ 
herausgegebenen Erzählung in Briefen. auch noch 
„Briefe eined retſenden Handwerfögefellen aus ber 
Fremde an feinen Fleinen Bruber in der Heimath‘ 
und difsirte fie den Kindern. Lestere zufammenbän- 
gende Brieffammlung ift noch ungebrudt unb dürfte 
für Kinder ald Borübung tm Brieffhreiben fehr ge= 
eignet und ald Mufter für ein Schullefebuch ſehr 
zweckmaͤßig feyn. Der Verfaſſer läßt darin ben Hanb- 
werfögefellen einen Theil Schwabens durchwandern und 
ihn von Zeit zu Zeit Nachricht geben, was er z. B. 
Merkwürdiges in ben Städten gefehen habe, wie es 
ihm ergangen, mit welchen Menſchen er befannt ge 
worden fey und wie er in ber Fremde es erft recht 
einfehe, welch großes Glück es fen, gute Aeltern zu 
haben 2. x. „Rad dieſen und andern Muftern,” 
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ſchreibt bie genannte Schülerin, „mußten wir Kinder 
alsdann durch eigened Nachdenken ähnliche Auffähe 
und Briefe machen. Mit hartverftändlihen Sprach⸗ 
regeln plagte er und nicht, Wenig Reeln unb viel 
Mebumg wear fein Grundſatz. Wie herzlch Eonnte er 
ſich freuen über unfre fimpeln Einfälle Er pflegte 
biefelben, ohne bie Namen ber Schüler zu nennen, 
laut vorzulefen, um Heiterkeit zu erregenunb bemerkte 
dabei, wie wir und hätten ausbrüden ſllen. Stra⸗ 
fen kamen felten vor, denn wir liebten nd fürchteten 
ihn, die Unterrichtöweife war anziehenbund feflelnd. 
Einmal weiß ich jeboch, daf er über eien boshaften 
Knaben ganz entrüftet war, well ihmberfelbe in’s 
Geficht log; benn verhaßter war ihm ichts als bie 
Lũge. Gr züchtigte ben Knaben fehr ers und ſtreng. 
Auf Wahrheitsliebe, Kinderunfchuld unireine Sitten 
hielt er Alles und Alles. Diefe zu beuhren, dahin 
zielte all fein mit aͤußerſter Zartheit theilter Un⸗ 
terricht.“ 

Die Schüler der dritten Klaſſe male Chriſtoph 
Schmid au mit dem Wichtigften aus t Naturlehre 
und Naturgefchichte bekannt. Zu diefem vecke brachte 
er einige Male ein Bergrößerungsgla mit in bie 
Schule und ließ die Kinder durch dfelbe Fleine 
Inſekten und andere Gegenflände betrden. Dabei 
nahm er Veranlaffung, ihnen zu zeigenple wunder⸗ 
bar Gott felb die Heinften, unfcheintften Thiere 
eingerichtet habe, und marhte fie auf:e Allmacht 
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und Weishet des Schoͤpfers aufmerkſam. Die Kine 
der befamen unvermerkt auf dieſe Weiſe mehr Achtung 
vor_den font oft nicht weiter benchteten, Eleinen Ge⸗ 
fihöpfen Gotes und ein beſſeres Gefühl wurbe in 
Ihnen rege jemacht. Doch nicht bloß auf bie vier 
Wände bes Schulzimmers beſchraͤnkte Chriſtoph Schmid 
feinen Untericht; er führte bie größern Schüler hin⸗ 
aus in Gottis freie Natur, um ihnen auch bier bie 
Wunder ber' göttlichen Allmacht aus unmittelbarer 
Anſchauung gu zeigen. Ste burften den geliebten 
Lehrer an fhönen Frühlinge= und Sommermorgen 
auf einen außerhalb bes Fleckens gelegenen Hügel be= 
gleiten. Hier erwartete er in ihrer Mitte das herr⸗ 
liche Schaufpiel ber aufgehenden Sonne und lobte 
und pries nat ihnen den Schöpfer. Diefe Freude 
machte er ſeinen Schülern als Lohn ihres Fleißes, 
und mit Entjüden rebeten fie in fpätern Seiten noch 
von jenen glücklichen Tagen ihrer Kindheit, in benen 
ihnen ihr gelebter Lehrer bie Güte und Menſchen⸗ 
freundlichkeit Bottes in feinen Werken fo einleuchtend 
zu Gemüth führte umd ihnen zeigte, daß die Betrach⸗ 
tung der unameßlichen Schönheiten in Gottes welter 
Schöpfung zu ben reinſten Freuden bes menfchlichen 
Lebens gehöre. 

Um bie Kinder zu erheitern und ihnen entfernte 
Segenftände auf eine ebenfo unterhaltende, als ber 
Iehrende Weife näher vor das Auge zu bringen, ließ 
er fie ‚bei dieſen Spaziergängen zuweilen von lichten 
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Höhen aus durch ein Fernrohr in die Weite ſchauen. 
Auch in den Wald führte er fie, lehrte fie hier die 
Sftpflanzen kennen und machte fie auf ben Nutzen 
und die Schönheit ber verfchiedenen Gewächle und 
Däume aufmerkfam. 

Das Wichtigfte aus der Raturlehre und Erdbe⸗ 
fehreibung und den übrigen gemeinnügigen Kenntnifien 
mußten die Schüler in eigene Hefte fhreiben unb 
Chriſtoph Schmid ermahnte fie, dieſe Hefte für bie 
Zukunft forgfältig aufzubewahren. Noch jebt find 
mehrere diefer Hefte aus den Jahren 1798, 99 und 
1300 bei braven Hausvätern und Hansmüttern zu 
finden. 

Als ein befonders ebles Bilbungsmittel galt Chri⸗ 
ſtoph Schmid der Geſang. Bevor er nach Thann⸗ 
haufen kam, wurbe in ber Schule entweder gar nicht 
oder nur felten gejungen; es gab auch damals noch 
keine gebrudten Lieberbüchlein für Kinder. Chriſtoph 
Schmid dichtete nun paflende Kinderlieder und bie 
Schüler mußten biefelben zugleich als Uebung im 
Schoͤn⸗ und Rechtfchreiben in Eleine Hefte eintragen. 
Singer, Kaplan in Thannhaufen, ber ein fehr ge⸗ 
ſchickter Muſiker war, componirte einfache Melodien 
bazu und bald ertönten in der Schule fromme, lieb» 
liche Geſaͤnge. Damit bie Lieber einen freubigern 
Gndruck machten, wählte Chriftoph Schmid immer 
ſolche, die der Zeit angemefien waren. Wenn ber 
Winter begann, wo die Schule am fleißigften befucht 


wurde, fo diktirte er ein Schul= ober ein Winterlied. 
Der Frühling wurde mit fröhlichen Auferftehungs- und 
Frühlingsliedern begrüßt. Zur Sommergzeit wurden 
Morgen-, Abend- und Erntelieder gelernt. Manche 
diefer Lieder bat Chriſtoph Schmid in feine Blüthen 
aufgenommen; andere find noch ungedrudt. 

Der wichtigfte Unterrichtögegenftand blieb Chriſtoph 
Schmid immer unfere heilige Religion. So fehr er 
es fich angelegen ſeyn ließ, Daß bie Kinder ſchön und 
ausdrucksvoll leſen, deutlich und richtig fchreiben und 
fertig rechnen lernten fowohl im Kopf, als auf ber 
Tafel, und auch andere gemeinmüßige Kenntnifle fich 
aneigneten, fo verwendete er doch am meiften Fleiß 
auf einen gründlichen Unterriht in ber Religion. 
Es war fein eifrigftied Bemühen, in bie Kinder- 
berzen die Keime unferer heiligen Religion mit zar⸗ 
tee und forgfamer Hand zu legen, ihre Unfchuld 
zu bewahren und ja Alles zu befeitigen, was biefen 
Himmel in ihren Herzen hätte irgendivie trüben koͤn⸗ 
nen. Gr verfaßte unter Zugrumdlegung des Katechis⸗ 
mus von Peter Ganifius ſelbſt einen Heinen Katechis⸗ 
mus der chriftfatholifchen Religion und ertheilte ben 
Kindern daraus täglich Religionsunterricht. Er be 
nüßte überhaupt jede Gelegenheit, fie für bad Heilige 
empfänglich zu machen. Seine Schülerin fihretbt 
hierüber: „Kam 3. B. bie heilige Weihnachtszeit heran, 
fo erinnerte er bie Kinder an bie heilige Gefchichte 
dieſes Heftes und machte fie darauf aufmerkfam, ba 


ders Weihnachtöfeft ein beſonderes Freudenfeſt für bie 
Kinder fey. Da zu Anfang diefes Jahrhunderts ‘der 
Fehöne Gebrauch, Krippen aufzumachen, allmählig 
aufhörte, brachte er einigemale, um den Kindern bie 
Degebenheiten aus ber heiligen Geſchichte recht ans 
ſchaulich zu machen, fchöne, große, illuminirte Kupfer- 
ſtiche in Glas und Rahmen, bie fonft in feinem 
Studirzimmer hingen, in die Schule, vom Gruß bes 
Engeld angefangen bis zur Borftelung, Jeſus im 
Tempel. Am Borabende eined jeden Feſtes und 
Sonntages in diefer Zeit wurde das Bilb, welches 
bie Begebenheit des barauf bezüglichen Evangeliums 
darftellte, in ber Schule aufgehängt und erklärt und 
blieb da hängen, bamit bie Kinder ed bis zum nädı= 
ſten Sonn⸗ ober Feiertage vor Augen haben und be= 
trachten konnten. Als Hausaufgabe über bie Weih⸗ 
nachtöfelertage mußten wir jedesmal etwas aus ber 
Bredigt auffchreiben. Die Fleißigſten mwurben mit 
einem ſchönen Bilde beſchenkt.“ Chriſtoph Schmid 
wählte zu biefem Zwecke gefällige Abbildungen aus 
der bibfifehen Geſchichte des alten und neuen Teſta⸗ 
ments. Diefe waren ben Kindern, da fie die biblifche 
Geſchichte kannten, auch bie liebften. Ebenſo theilte 
er hübſch gebundene Büchlein und Schreibhefte viel= 
fültig unter fie aus. 


Mit befonderer Sorgfalt und Anftrengung be= 
eitete Chriftoph Schmid bie Kinder bie ganze heilige 
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Faftenzeit hindurch auf ben Empfang ber heiligen 
Sakramente ber Buße unb bes Altared vor. 

Seine Schülerin fchreibt darüber: „Die erften 
vierzehn Tage in ber heiligen Faſtenzeit täglich von 
10 bis 11 oder Halb 12 Uhr wurden alle Schüler, 
welche das eine oder bas andere biefer heiligen Sakra⸗ 
mente zu empfangen hatten, gemeinfchaftlich unter 
richtet. Der Unterricht erſtreckte ſich meiſtens über 
die Leidensgeſchichte Jeſu, die Einſetzung bes Heiligen 
Abendmahls, feine Liebe zu ben Menfchen und feinen 
Erlöfungstob, ben er and Liebe zu und Sänbern ge⸗ 
fitten bat. Nach vierzehn Tagen wurden bie Schüler 
abgetheilt. Den einen Tag erhielten bie Beichtenden, 
den andern bie Kommunikanten Unterricht und zwar 
nad dem Entwurf bed von Chriſtoph Schmid ver⸗ 
faßten Meinen Katechismus. Nur jene wenigen Säbe 
nnd kurzen Gebete, bie bort vorkommen, nrußten wir 
auswendig Ternen. Diefer Unterricht war feine Ge⸗ 
dächtnißſache; bie Erklärungen wurden und mit fol- 
her Klarheit und Eindringlichkeit an das Herz gelegt, 
daß wir bie hohe Wichtigkeit ber heiligen Handlung, 
zu ber wir und vorbereiten follten, während ber vie 
len Unterrichtöftunden immer mehr erfannten und tief 
im Herzen fühlten. Die lebte Woche hindurch wurbe 
geprüft. Sehr fireng war das Gramen über ben 
Kommuntonunterriht. Da jeder Schüler befonders 
und genau geprüft wurbe, reichte die Vormittags⸗ 
ftunde dazu nicht Binz auch nach Beendigung ber 


— 8 — 


Machmittagsſchule wurde noch längere Zeit darauf 
verwendet, um bie einzeln beſtellten Kommunikanten 
abzufragen. Nur wer den Unterricht gründlich aufs 
gefaßt Hatte und die Probe darüber im Cramen ablegen 
Tonnte, wurde zum Empfang ber Heiligen Kommunien 
zugelaſſen. Da ging es oft an ein Weinen, wenn 
Aeltere abgewieſen und Süngere, bie ſich durch from⸗ 
men Eifer und Aufmerkſamkeit auszeichneten, würbig 
erfinden wurden. Es Half Tein Bitten und kein 
Beinen, auch nicht von Seite ber Aeltern. Die Heilige 
Handlung war unferm verehrten Lehrer fo wichtig, 
daß er mit ber größten Gewiſſenhaftigkeit jeden ein- 
zeinen Schüler prüfte und uns bad Wort bed Apo⸗ 
Reld: Wer unmwürbig tft ac. ıc., nicht ernſtlich 
genug an's Herz legen konnte. Die. Prüfung felbf 
beftand nicht im Abfragen auswendig gelernter Säge, 
fondern bie Fragen waren fo geftellt, baß die Ant« 
worten kund gaben, ob ber Unterricht recht anfgefaßt 
worden ſey und ber Lehrer fi} überzeugen Tonnte, 
das Eindliche Herz fey zur würdigen Wohnung file 
ben hoͤchſten Gaſt ber Seele bereitet.” 

„War der Beichttag Kerangelommen, fo wibmete 
Chriſtoph Schmid vor Allen feine befondere Sorg⸗ 
falt den lieben Kleinen, bie das erftemal beichteten. 
Er ließ fi ganz zu ihnen herab, betete ihnen mit 
ber innigſten Andacht vor, gab ihnen noch einmal 
Anleitung zur Gewiſſenserforſchung und erweckte wit 
ihnen Rene und Leib. Gr nad biefer Borberekäng 
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durften fie ſich in geoebneten Reihen dem Beichtſtahle 
nahen, wo er mit liebevoller Milde ſehr ernſte Strenge 
verband.” 

„Der Zag der erſten Kinder⸗ Kommunion, ber 
bdamals noch zu Thannhauſen am Tage Marti Schmer- 
zen gefeiert wurde, war ihm ber ſchönſte Feſttag. 
Wenn er an biefem Morgen in unfere Mitte trat, 
feuchtete aus feinem ganzen Weſen eine befonbere hei⸗ 
Hge Freude hervor. Eine halbe Stunde vor bem 
Gottesbienfte mußten wir in feſtlichen Kleidern file 
und fittfam in ber Schule zufanmentommen. Hierauf 
erſchien er im Feſtchorrock, der zu dieſer eier alles 
mal eigens biendenb weiß gewaſchen werben mußte, 
in unferr Mitte Der würbevolle Ernſt, mit 
dem er bie Kanzel betrat und uns alle im Kreife 
umber anblickte, bewirkte unter uns Kindern eine 
feierliche Stille Nun hielt ex eine kurze Anrede, 
mit welcher Andacht wir und auf ben würdigen 
Empfang unferd Herrn und Heilandes vorbereiten 
follten. Bon unferer äußern Zierde nahm er Ver⸗ 
anlaffung, von dem Schmucke ber Seele, von ben 
Zngenden zu reden, mit benen unfere Herzen heute 
ausgeſchmüũckt werden follten. Er fprach von ber 
unendlichen Liebe Jeſu zu und Menſchen, die ihn gleich⸗ 
fam dränge, in unfere Herzen zu fommen, von der 
großen Reinheit, welche bie Herzen haben müßten, wur 
den Reinften der Reinen zu empfangen, unb von ben 
fügen Gnadenwirkungen einer würdigen, heiligen Kom⸗ 


sıunion mit folch feierlichen Ernſte und mit fo tief 
geräbrtem Herzen zu und, daß mir feine Worte wie 
feine Geſtalt jetzt noch nach bald fünfzig Jahren leb⸗ 
haft vor der Seele fchweben.” 

„Nach beembigter Rebe ging er und voran in bie 
Kirche und wir mußten Baar und Baar in ſtillet 
Drbnung folgen. Hier war auf dem Altare ein lieb⸗ 
liches Bild, der Brod brechende Heiland, aufgefiellt. 
Unter der heiligen Mefle, bie der Herr Pfarrer lat, 
Intete er feitwärts in dem erften Chorſtuhl, von we 
aus er und alle überfehen konnte. Nach ber Wanbe 
lung beiete er ums die Kommuniongebete aud dem 
Katechismus Iaut und langſam und mit einer Anbacht 
vor, bie und binwieberum zur Andacht entflammen 
mußte. Hierauf mußten wir und mit aufgehobenens 
Händen und niedergefchlagenen Augen dem Tiſche ded 
Herrn nahen unb uns ebenjo wieder entfernen. Aus 
Sorge, wir möchten zerftreut oder im Gebete geſtört 
werben, durfte man und die Kommumionzettel erſt 
austheilen, wenn bie ganze heilige Handlung geſchloſſen 
war. Nach der Heiligen Kommunion betete er und 
wieder vor unb überließ und dann umferer eigenem 
Andacht, wozu er und gute Gebetbücher in die Hände 
gab. Er ſelbſt las die heilige Meſſe entweder zu 
diefer Zeit oder ſchon Morgens frühe in ber gräflich 
Stadioniſchen Schloßkapelle.“ 

„Noch feierlicher und ſchöner wurde der Kinder⸗ 
Kommuniontag gefeiert, als Chriſtoph Schmid auf den 
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Gebanten kam, dieſe Feier auf den erſten Sonntag 
nach Oſtern zu verlegen, damit auch bie ganze Ge⸗ 
meinbe, insbeſondere alle Aeltern, baran Theil nehmen 
möchten. Die Erinnerung an bie Brebigten, welche er 
an Diefem Tage jeder Zeit feibft Hielt, und bie tiefe 
Räuhrung, bie ſich dabei aus fo vielen bewegten Her⸗ 
zen von Aeltern, Geſchwiſtern und andern frommen 
Chriſten in unzähligen Thränen fund gab, find mir 
unvergeßlih. O es iſt ein füßes Gefühl, mit ſolcher 
Borbereitung bem göttlichen Kinberfreumbe in bie Arme 
geführt zu werben! Solche Eindrüde wirken entſchie⸗ 
ben anf das ganze Leben. Wie meinte fuft bie ganze 
verjammelte Gemeinde zufanımen au jenem Oſterkom⸗ 
muntontag nach dem unglücklichen vuffifchen Feldzug, 
als er in der Predigt bie Kinder ermahnte, in ber 
feierlichen Stunde, in welcher ber göttliche Heiland 
in ihr Herz komme, zu beten, daß Gott Friede geben 
möchte der Welt, Friebe jeder Gemeinde, Friede jedem 
Menfchenherzen! Wie ergreifend ſchilderte er den Jam⸗ 
mer des Krieges; wie liebevoll tröſtete er Aeltern und 
Geſchwiſter über ihre ſchmerzlichen Verluſte; wie ein⸗ 
dringlich ermahnte ex die Kinder, für bie nach Ruß⸗ 
land ansgezogenen, unglücklichen Krieger zu beten! 
Als er am Schluſſe der Rede die Segnungen und 
die Seligkeit hervorhob, welche der Friede der Welt 
und allen jenen Menſchenherzen gewähre, welche vein 
von Sünde unb Eins in Liebe mit Gott und Ghri- 
Rus find, und von ber einſtigen Vereinigung und bem 
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Wieberſchen in ben Wohnungen bed ewigen Friedens 
ſprach, da blieben wenig Augen teoden und Tein Her 
blieb ungerührt." 

„Unvergeßlich blieb mir auch jene KRommnitnionrebe, 
in ber er barüber fprach, daß biefer Tag ein Feſttag 
fey für Adtern und ein Feſttag für Kinder; ein Tag 
Der Fremde, des Dantes, neuer Pflichten, ſchöner Hoffe 
sungen und wirkſamer Gebete. Wie wurde jebes die⸗ 
fer Worte fo tief und ſchon abgehandelt; mit welch 
heiligem. Ernfte erinnerte er am Ende bie eltern an 
Die große Rechenfchaft, bie der Herr einft am Tage 
des Berichtes von ihnen verlangen werde! Als Chri⸗ 
ſtoph Schmid die Worte anführte: „„O dag ihr an 
jenem Tage, wie in diefer heiligen Stunde, Eure Kin= 
der dem Heilande zuführen und ihm fagen Tünntet: 
Steh, Herr, alle, bie du mir gegeben haft, babe ich 
Dir bewahrt! Wie ſchrecklich wäre es, wenn ihr 
fagen müßte: nur Eines biefer Kleinen ging ver⸗ 
loren!““ — ward er fo ergriffen, daß er ſelbſt in 
Thraͤnen ausbrad, und alled Nachfolgende mit fol 
heiliger Rührung fprach, dag er kaum der Stimme 
mehr mächtig wurde. Wer konnte ba noch ungerührt 
bleiben? Welchem Kinde wird eine folche Kommunions 
feter nicht unauslöfchlich im Andenken bleiben?’ Alfo 
führte der Kinderfreund bie Kinder dem göttlichen 
Kinderfreunde entgegen. 
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Die Schulpruͤfungen hielt Chriſtoph Schmid gleiche 
falls ſehr feierlich; jede Prüfung war ein Feſt fuͤr 
Aeltern, Kinder und Lehrer. Alle Anweſenden freu⸗ 
ten fich über die ebenfo unerſchrockenen als trefflichen 
Antworten der Kinder. Die Schulpretfe ließ er ſchoͤn 
und zierlich einbinden und theilte fie immer felbft aus. 
Auf das vordere weiße Blatt fehrieb er ſtets einen 
ober mehrere Berfe, die er ſelbſt gebichtet hatte, Ginige 
dieſer einfachen, kindlichen Denfreime mögen bier eine 
Stelle finden: Ginem fleißigen Schüler, Auguftin 
Mayrhofer, der ans dem Schönfchreiben ben erften 
Preis erhielt, ſchrieb er bei der Prüfung im Jahre 1797 
in ſein Preiobuch: 

leid bringt Ehre, 
Fleiß bringt Freude! 
Diefe Lehre 

Gibt Dir Heute 
Diefes golb’ne Bud. 
Willſt Du Ehre, 
Willſt Du Freude, 
Folg der Lehre, 
Bleib wie heute 
Fleißig ſtets und gut! 

CEbendemſelben, dem auch ber erſte Preis aus ber 
Neligionslehre zu Theil wurde: 

Gin Reimlein wünſcheſt Du auf dieſes Blatt! 
Run denn, was reimt auf Jugend? 

Die ganze deutſche Sprache hat 

Kein and’res Wort als Tugend. 
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So fey denn flete der Tugend Gelb, 

Sie iR ja himmllſch ſchoͤn, 

Unendlich auch mehr werth als alles Gold 
Der beiden Indien. 


Sie, nur fie gibt uns hohen Muth, 

Sie iſt das eimig wahre Gut, 

Das uns nody bleibt, wenn and die Wei 
In Staub und Aſche einft zerfält. 

Sie if der feſte, ſichre Stab, 

An welchem wir dur Tod und Grab 
Hinwandern einft in eine Ewigkeit 

Doll Geliglelt. 


Einem ganz befonders fromme und talentvollen 
Mädchen, Barbara Leuthenmayr, das Preife aus allen 
Lehrfaͤchern erhielt, wibmete er folgende Verſe: 


Du, der Schule Stolz und Krone, 
O wo wäre wohl ber Preis, 

Der Dir, gutes Maͤdchen, lohne 
Deine Tugend, Deinen Fleiß 
Wie die jugendlihe Roſe, 

Aller Blumen Königin: . 
Ueberizifft Ou klein und große 
Schüler, jede Schulen. 

Doch nicht, um Die fiel zu machen, 
Sag ich Dieſes, gutes Kind; 
Lehrt ich Dich nicht ſelbſt verlachen 
Dinge, die nur eilel find? 

Fluch dem Steige; denn er ſtiſtet 
Unbell, Elend, Jammer, Schmerz, 
Neißt von Bett las und vergiftet 
Dft das allerbeſte Ken. 


Deines frommen Herzens hie 
Dein Gedaͤchtniß, Dein Verſtand, 
Deiner Jugend beide Blüte — 
Gaben ſind's aus Gottes Hand. 
Diefes fei'rliche Erheben, 

Dieß mein Lob fol einzig nur 
Dich zum Gutm neu beleben, 

Die der Thau die Fruͤhlingeflur. 
Schaue, aller Augen ſehen 

Dieſen ſchönen Augenblid 

Sanft errõthend Dich bier ſtehen — 
Deiner Aeltern Luſt und Glück; 
Und fie hoffen alle heute, 

Daß die fleiß'ge Schülerin 

Stets den Weg der Sünde melde, 
Hein bewahre Herz und Stan, 
Ad, nun nahſt Du bald den Jahren, 
Bo der Kindheit Traum entflioh’n, 
Zaufend Gorgen und Gefahren 
Deiner Holden Unſchuld drohen! 
Lot, vom rechten Weg zu weichen, 
Did der Sünde falſcher Scherz, 
Will die Schlange fi einſt ſchleichen 
In Dein unverdorb'ucs Herz: — 
D dann heft! auf dieſes Blaͤttchen 
Eine Welle Deinen Blid, 

Und e6 ruf Dir, gutes Maͤdchen, 
Diefen Augenblid gurüd, 

Fafle Dame, wenn Du wirft leſen, 
Wie fo hoffnungsvoll und gut 

Du ſchon als ein Kind. geweien, 
Faß zur Tugend neuen. Muth: 
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Wie! IH folt die Hoffnungen 
Sp viel edler Menſchen töbten ? 


Ewig fol dieß nicht gefihehn! 
Indeß wolle Gottes Engel 

Deiner Unſchuld Wächter ſeyn, 

Daß Du ohne Simd und Mängel 
Selber werde engeltein. 

Sa, Er ſelbſt, der voll Erbarmen 
Nahm vie Kindlein auf den Schooß, 
Halte Dich in Seinen Armen, 

Laſſe ewig Di nicht los. 

Gen dieſe Schũlerin zog ſpaäͤter mit ihren gleiche 
falls ſehr geſchidten Schweſtern nach Augeburg und 
eröffnete dort mit Erlaubniß der ſtaͤdtiſchen Behoͤrben 
eine Privatſchule für Maͤdchen. Sie ertheilten nicht 
bio Unterricht in weiblichen Arbeiten, ſondern in 
allen Lehrgegenftänden ber Glementarfchule, ımb zwar 
fo vortrefflich, daß bie angefeheniten Familien ihnen 
ihre Zöchter anvertrauten. Ste fanden viele Jahre 
hindurch fir fih und ihre alten Aeltern auf biefe 
Weiſe ein veichliches Auskommen. Auch viele treffe 
liche Lehrer gingen aus der Schule zu Thannhau⸗ 
fen hervor. 

Der Befiber ber Herrſchaft Thannhauſen, Graf 
Stadion, ließ, wie fchon feine erlauchten Aeltern, ber 
Schule ded Ortes auf den Antrag feines Oberamt- 
mannes Oberft, eines fehr kenntnißreichen und gut= 
denkenden Mannes, beträchtliche Beiisäge zufließen. 

Shr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 


-&8 wurbe von ihm nicht nur das GSqhulgeld für bie 
armen Kinder bezahlt, fondern bie Mittel reichten auch 
bin, um Preifebücher und manch anderes für Schul- 
zwecke Nützliche anzufchaffen. Als daher ber Graf im 
Mat bed Jahres 1810 von Wien aus, wo er fich 
gewöhnlich aufbielt, einmal nach Thannhaufen kam, 
hielt es Chriſtoph Schmib für eine Pflicht ber Dank⸗ 
barkeit, bie Bitte an den Grafen zu fielen, ber Schul⸗ 
prüfung, die eben abgehalten wurde, auzumwohnen. 
Der Graf fagte zu. Chriſtoph Schmid wand num 
ſelbſt mit den Kindern Kränze und half ben Raum, 
tn welchem die Prüfung gehalten. wurbe, mit Laub⸗ 
und Blumengewinden verzieren. In Mitte derſelben 
erblidte man bie aus Blumen gewundenen Ramens- 
zäge be6 Grafen und feiner Aeltern: Philipp, Sophie, 
Joſeph. Auch verfaßte Chriſtoph Schmid zu Ehren 
bes Grafen ein kurzes Lieb, zu bem Kaplan Ginger 
eine einfache Melodie componirte. Als am Tage ber 
Prüfung, welcher überbieg mehrere angefchene Gaͤſte 
and der Umgegend anmwohnten, Graf Stadion mil 
bem Oberamtmanne Oberſt eintrat, erhoben fich bie 
feſtlich gekleideten Kinder und fangen mit ihren lich⸗ 
lichen Stimmen: | 

Mit froheem kindlichem Eutzũcken 

"Sy uns, o beſter Graf, gegrüßt, 

O fieh mit frundlich güt'gen Blicken 

Im Kreis umher, der Dich umſchließt! 
Chor: Dir ſchlagen am heut'gen feſtlichen Tag 
Die Herzen der Kinder mit fröhlichem Gälag. 
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Nimm Gin wit angerchter ke, 
Die uns fo Iange fen beglüdt, 
Hier unfers Meinen Thales Blüthe, 
Die Die der Unſchuld Dank gepflüdt. 
Chor: Wie freundlich Hier Blume mit Blume fi eint, 
So find unfere Herzen Dir alle vereint. 


Sieh hier mit Tähelndem Bergnügen, 
Umkränzt von jungem, friſchem Grün, 
Im leicht gefiäwung’nen Blumenzügen 
Drei ewig theure Namen blüh’n. 

Ghor: Doch unverweiliig und freundlicher blüht 
Der dreifache Name in unferm Gemüth. 

Der Graf, welcher diefen Empfang nicht erwartet 
hatte, dankte gerührt, wohnte mit Aufmerkſamkeit der 
Prüfung bei und burchfah die Arbeiten ber Schüler, 
welche in vielen, reinlich gehaltenen Schreibheften ein- 
geiragen auf einer langen Tafel vorlagen. Am Schluffe 
ber Prüfung brüdte er feine Freude darüber aus, daß 
die Kinder feiner Unterthanen fo teefflich unterrichtet 
und fo wohlgefittet ſeyen, und bie Folge diefer von 
Chriſtoph Schmid veranftalteten Feſtlichkeit war, daß 
Graf Stadion noch weit mehr als zuvor für bie 
Schule zu Thannhauſen that. 

Unter der ebenfo trefflichen als liebevollen Leitung 
Chriſtoph Schmib’3 erhob ſich die Schule zu Thann⸗ 
haufen nach und nach zu einer Muſterſchule. Kreid- 
ſchulrath Müller, der ald bayerifcher Kommiſſaͤr bie 
Schulen bed Diſtriktes, dem Chriſtoph Schmid als 
Schulinſpektor vorfland, von Zeit zu Zeit vifiticte, 
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fagte am Schluffe einer daſelbſt abgehaltenen, üffent- 
lihen Prüfung zu ben Schülen: „Ich babe mir 
Biel von der Thannhaufer Schule veriprochen, aber 
ihr habt meine Erwartungen übertroffen.” Er ver- 
Iangte, daß bie erſte Schülerin ben, Auffag, wel⸗ 
chen fie über ein von ihm gegebened Thema aud- 
gearbeitet hatte, in's Reine fchreiben folle und nahm 
ihn als ein Mufter eines bejonders gelungenen Auf: 
ſatzes mit nach Augsburg. Kreisſchulrath Stephani 
ſprach ſich in gleichem Sinne aus und.unter Chriſtoph 
Schmid’8 hinterlaffenen Papieren findet fi) noch eine 
Urkunde, in ber bie Oberſchulbehörde ihm das Zeugniß 
gibt, daß er feine Schule zu einer Muſterſchule er⸗ 
heben babe. 

Zu ben öffentlihen Prüfungen und auch -fonft 
kamen aus der Nähe und Ferne Geiftliche .unb junge 
Schullehrer nad) Thannhaufen, um ben Lehrgang, 
ben Ehriſtoph Schmib befolgte, zu beobachten, umb 
ihre eigenen Schulen barnach einzurichten. 

Beiuchte Chriſtoph Schmid die auswärtigen Schu⸗ 
len feines Bezirks, um Schulvifitationen vorzunehmen, 
fo freuten fi bie Kinder in allen Ortſchaften, in bie 
er fam, auf den Prüfungstag. „Noch jekt Tann man,” 
erzählt feine Schülerin, „auf ben Dörfern von bejahrs 
ten Bauersleuten hören: „„O, wie haben wir uns 
jedesmal auf bie Prüfung gefreut, wenn dieſer freund⸗ 
liche Herr zu und kam unb fo gut mit und Kindern 
vebete, fo zufrieden mit und war und ung lobte)” Da 
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durfte Fein Lehrer erſchrecken und vor feiner Strenge 
zittern oder gar eine öffentliche Befhämung fürchten. 
Chriſtoph Schmid mar gegen alle die Inutere Güte 
und Liebe und konnte Keinem wehe thun, bejondere 
wenn er guten Willen und religiofed Betragen fah. 
Die Fehlenden warnte er unter vier Augen unb hatte 
Nachſicht mit ihnen, vorzüglich mit alten Lehrern.‘ 
Die Art und Weiſe, mie Chriſtoph Schmid die Brüfun- 
gen abhielt, davon hat er in feiner Erzählung: bie 
zwei Brüder, ein treued Bild gegeben. 

Um bie Kinder zu erfreuen, fie für ihren Fleiß zu be- 
lohnen und fle mit neuem Eifer zu beleben, veranftaltete 
Chriſtoph Schmid zumellen auch fogenannte Kinderfefte. 
Als die jungen Gräfinnen von Stadion einmal in 
die Schule zu Thannhaufen kamen, gaben fle, nadj= 
bem fle einige Schüler geprüft Hatten, bem Lehrer 
breit Kronenthaler mit dem Auftrage, den Kindern 
eine Freube zu machen. Der Lehrer fragte Chriftoph 
Schmtd, wie er dieſes Geld verwenden folle. Chriftoph 
Schmid machte fogleih den Plan zu einem Kinber- 
fefte. Er führte die Kinder auf einen mit ſchattigen 
Bäumen bepflanzten Rafenplag, ließ ihnen hier wei— 
fies Brod und weißes Bier zur Erfriſchung geben, 
seranftaltete und orbnete felbft die Spiele und blieb 
von Mittag bi8 gegen Abend in Mitte der Kinder, 
So Hein fein Ginfommen war, theilte er aus eigenen 
Mitteln verfchiebene Geſchenke aus und ließ biefelben, 
um bie Freude größer zu machen und feine Eiferfucht 


zu erregen, durch's Loos gewinnen. Sa, bamit bie 
Freude allgemein werden follte, beftimmte er für jedes 
Kind einen Gewinn; er mußte wohl, daß auch die 
Heinfte Gabe ein Kinderherz erfreut. 





Damals waren bie fogenannten Sonntagsfchulen 
noch nicht gefehlich eingeführt. Chriſtoph Schmid er⸗ 
öffnete Sonn= und Feiertagsſchulen und Iub zum 
Beſuche derfelben ein. Es Tag ihn daran, daß bie 
Schüler, welche aus ber Werktagsfchule entlaflen wor- 
ben waren, bier eine Gelegenheit fänden, einedtheils 
das Erlernte zu wiederholen, anberntheild ihre Kennt⸗ 
niffe zu erweitern. Chriſtoph Schmid verband mit 
bem Wiederholen bes Leſens, Schreibens und Rechnens 
Borträge über Geographie und Naturkunde, bie für 
das Landvolk jehr belehrend waren. Da fein Vortrag 
jehr anziehend war und er auch fchwerer zu faflende 
Gegenftände ungemein klar und anfchaulich darzuſtel⸗ 
len wußte, fo wurde bie Wißbegierde in hohem Grabe 
gefleigert. „Mit Luft und Liebe,“ ſchreibt feine 
Schülerin, „eilten ſelbſt Erwachfene, bie fchon über 
zwanzig Sahre zählten, bem Schulhauſe zu. Oft 
merkten wir dad Vorrüden der Zeit nicht, bis an ben 
Winternachmittngen bie Dämmerung einbrach und zur 
Sommerzeit die Sonne ſchon tief im Weſten fland. 
Und dann noch hörte man beim Herausgehen fagen: 
nnd, ich hätte noch lange zugehört!“ 


„Mit vem Nuchlichen verband Herr Schuliufpektor 
zur Aufsmmterung immer das Angenehme. : Daher 
wurden wir öfterd mit einer unterhaltenden und zus 
gleich lehrreichen Vorleſung erfreut. Es wurde keine 
Begebenheit überfehen, aus ber wir etwas Nuͤtzliches 
lernen ober bie einen nachhaltigen Eindruck auf und 
machen konnte. So z. B. als die Erzherzogin Maria 
Zonife als Napoleons Braut durch Augeburg reiöte, 
und viele Thanuhauſer dahin eilten, um ſie zu ſchen, 
las er und in ber Feiertagsſchule Schillers Gebicht 
„Aer Graf von Habsburg‘ vor, erläuterte und 
erklaͤrte es unb hob beſonders bie tiefe Religtofiskt 
bed Öfterreichifchen Kaiferhanfes hervor, welche ein 
Erbtheil des Habshurgifchen Stammes fey. Er rüpfte 
an bie Worte, weldge jener Fromme Priefter ſchon vor 
Jahrhunderten im prophettichen Geiſte ſprach, daß 
befonders auf ben Töchtern biefed Stammes Gottes 
Gegen ruhen werde, die Bemerkung, daß auch Oeſter⸗ 
reich faft immer durch cheliche Berbindungen feiner 
Tochter glücklich geworden ſey und daß eben jetzt wie⸗ 
ber dieſe Kaiſerstochter vielleicht bad Opfer eines dauer⸗ 
haften Friedens nach langem Kriege werben müſſe.“ 

„Bei einer andern Gelegenheit, als in bem nahen 
Ursberg ein Miffethäter hingerichtet wurde, Ind er 
und den Sonntag zuvor ein Manuſcript (vermuthlich 
von Sailer) vor, worin gefchlibert wird, wie Sailer: 
in Dillingen einen zum Zob vernriheilten, verſtockten 
Euder, Georg Schußmann, belehrie. Chriſtoph Schmib 


machte und auf: manche heilſame Lehre aufmerkſam, 
welche die Jugend ans bes Lebensgeſchichte dieſes Hebels 
thaͤters, aus feinen Belenntnifien und aus deu Ermah⸗ 
nungen, die er in ben. lezten Tagen feinem Weibe gab, 
für fich ziehen könne. Die bevorſtehende Hinrichtung 
follte und nicht vloß ein. grauſames Schmuſpiel für 
den Borwig bleiben. Auf ſolche Weiſe wurden inte 
gewöhnt, bei Jedem Greignig nachzudenken, was wir 
daraus. lernen könnten und an’ nichts gleichgͤtus 
verũberzugehen.“ 

Auch bie in, deu Werktagsſchnule begonnenen Ger 
fangübungen ließ Ehriſtoph Schmid in der Sonntags⸗ 
ſchule eifrig fortfeßen und neue. Lieber einüben, Er 
ermunterte die Schüler und Schülerinnen auch außer⸗ 
halb der Schule die auswendig gelernten Lieber zu 
fingen. Seine Schülerin ſchreibt: „An ſchönen Some 
mertagen nad) der Sonntagsfchule ober Abends nad 
vollbrachter Arbeit ertönten auf Hügeln und Auen, 
befomberd aber im engliſchen Wälbchen, von allen 
Seiten Her muntere Lieder von Gruppen Iuftwanbein- 
ber Schüler gefungen, denen fich manchmal auch Gr⸗ 
wuchſene auſchloßen. Richt. felten hatten wir die Ghre, 
wenn hohe Bälle den um bad Schulweſen allmählig 
mehr bekannt gewordenen Deren Schuldirektor beſuch⸗ 
ten, unfern Gefang produziren zu bärfen und bafür 
nicht unbedeutendes Lob einzuärsdten. Gimmal fagte 
ex nach ber Sonntagsſchule zu uns, als mir vor ber 
Ernte ein ſchönes Schnitterlieb..geltent Hatten: „So 
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iht jungen Schnitterinmen, jest fingt recht dieſe Sente⸗ 
zeit hindutch, wenn ihr in's Feld geht.’ Wie lachte 
er nit ſelbft mit und, als eine ber Erwachſenen ſagte: 
„AJa, ba iſt ed und: mandhmat: nicht ums Singen, 
wenn cd einen dürftet zum Verſchmachten.““ 

„Die Felertagsſchule,“ Fährt fie fort, „wurde bes 
ſonders von jener Zelt an, da Herr Schuldirektor 
nach und nad) bie jeht fo allgemein beitebten und 
weit verbreiteten. @rzählungen verfaßte und, che fit 
in den Drud kamen, darin vorlag, noch. elfriger bes 
ſucht. Mit Sehnfucht warteten befonbers bie ges 
fühlonlieren Scrmtagäfchülerinnen, bis bie Thüre ih . 
öffnete und ber geliebte Jugendfreund mit dem Manu⸗ 
ſcripte in der Hand eintrat. Diefe Borlefungen waren 
gleichſam eine Zugabez beun erſt in bee zweiten Unter⸗ 
richtsſtunde wurde das ſehnliche Berkangen der Schiüs 
berianen geillt. Dex eben behandelte Gegenfland wurde 
beendigt und alle horchten nun mit gefpamnter Auf⸗ 
merkfamleit dem überaus fchönen Bortrage bed Herrn 
Verfaſſers. Nicht fehten wurbe die Ruͤhrung fo groß, 
daß nicht nur Thränen floßen, fondern ein lautes 
Schluchzen entſtand und mit dem Vorleſen innege- 
halten werben mußte, bis ſich bie Zuhörer wieber 
gefaßt Hatten. Die meiſten Thränen der Rührung 
fioßen während bed Borleiend der Benovefa ımd bes 
Biumentörbchend. Die rührende Geſchichte der Geno⸗ 
vefa wurbe zwei Jahre:uorher, ehe fie im Drud m 
ſchien, im ugferer. Schule vorgelefen. Die Schäfer 





konnten ſich oft wicht ſatt hören, merklen nicht bie 
vorgeſchrittene Zeit unb beftürmten den ermübeten Vor⸗ 
Iefer mit Bitten, weiter zu fahren. Von einem Sonn 
tag zum andern freute man fich, wenn eine Erzaͤhlung 
angefangen war, um am nächften bie Kortfegung zu 
hören. Zuweilen befamen wir als Hausaufgabe ben 
Auftrag, eine Erzählung nachzuſchreiben. Beid ein 
Wetteifer entftand unter ben beſſern Schülerinnen! 
Weber das Blumenkoͤrbchen fchrieben einige Mädchen 
mehrere Bogen voll aus dem Bebächtuiffe nach. Diele 
f&hönen Erzaͤhlungen blieben indeſſen nicht bloß Ge⸗ 
bächtnißfache, fie beftimmten auch die Handlungoweiſe 
vieler JZungfrauen Thannhaufene. Man fah fehr viele 
fittfame, unſchuldige, fromme und fleißige Mäbihen, 
welche fich beftrebten, bie Tugenben einer Genovefa, 
Rofa von Tannenburg, Maria im Blumentörbihen 
nachzuahmen und fern von Weltſinn und Giteßleit 
ihre Freude in Gott und ſtillen Häuslichen Tugenden 
fuchten. Auf bie Gemüthsart der SJünglinge machte 
zwar biefe Bilbungsfchule weniger Eindruck; boch blie⸗ 
ben nicht alle unempfindlich. 

Auch Beine Schaufpiele ließ Ehriſtoph Schmib 
mit Hälfe einiger Jugendfreunde von ben talentuollexen 
Kindern aufführen. In Grmanglung von paffenden 
Stücken verfaßte er bieje Heine Schaufpiele ſelbſt. 
Zu Thannhauſen Tamen, wohl zwanzig Jahre bes 
vor fie Im Drude erſchienen, zur Aufführung: die 
Beine Santenfpielerin, ber Meine Baminfeger, ber Cier⸗ 


dieb, Emma ober bie Macht der Yinblichen Liebe, ber 
Blumenkranz und die Erdbeeren. Ginige andere wie 
„Ehrlich währt am langſten,“ das „Borträt” und 
bie heilige Idda,“ welche gleichfalls aufgeführt wur⸗ 
den, find noch nicht im Drude erſchienen. Die Abe 
fiht des Verfaſſers war babei, ben Kindern eins 
Freude zu machen und ihnen in freien Stunden eine 
angenehme und nügliche Beichäftigung zu gewähren. 
Chriſtoph Schmid fagt in dieſer Hinficht in der Vor⸗ 
rebe zu dem Schanfpiel: die Heine Rautenfpielerin, 
das er erſt im Jahr 1832 herausgab: „Der Ver⸗ 
fafler Hat noch in dem verflofienen Jahrhunderte ſtudirt, 
wo das Ende bes Stubienjahres und bie Preiſever⸗ 
theilung an ben Gynmaſien auftatt mit einer Rede 
mit einem Schaufpiele gefeiert wurde. Die bamali- 
gen Lehrer, fehr würbige Männer, waren ber Mei⸗ 
sung, das Wahre, Gute und Schöne laſſe ſich in 
einem Schaufpiel befonders anfchaulich barftellen und 
fie Haben ihre gute Abſicht auch nicht verfehlt. Jene 
Schaufpiele waren für die Studirenden ebenfo lehr⸗ 
reich und nüglich, als angenehm unb unterhaltend. 
Ehen diefe Abſicht zu erreichen, war wenigft bie reb⸗ 
liche Bemũhung des Verfaſſers, befien Beruf damals 
die Leitung und Aufficht beutfcher Schulen geweſen.“ 

Diefe Abficht erreichte Chriſtoph Schmid vollkom⸗ 
men. Seine Schülerin jagt darüber: „Die Theil⸗ 
nahme an biefen Schaufpielen wurde fo groß, daß z. B. 
bie Lautenſpiclerin nach breimaliger Aufführung in 


einem ziemlich großen Raume, ber jebedmal gebrängt 
Bon mar, das viertanal aufgeführt werben mußte. 
Biele Thraͤnen ber Rührung floßen unb oft hörte 
man fagen: „„Da Tann man fo viel Iernen, als 
in mancher Predigt.“ Ich war nicht bloß Zu⸗ 
ſchauerin, fondern fptelte felbft mit und kann ans 
Erfahrung berichten, daß bei ber forgfäffigen Wadı- 
ſamkeit des Herrn Verfaſſers, welcher ſowohl bei 
den Proben als bei der Aufführung nebſt dem 
Herrn Kaplan Singer, der die Melodien zu den Lie⸗ 
dern componirt hatte, gegenwärtig war, unfre Un⸗ 
ſchuld und Sittlichkeit nicht im mindeſten gefährbet 
wurde. Es waren dieſe Schauſpiele ganz geeignet, 
religiöſe Gefühle zu wecken, Troſt ben Leidenden zu 
geben und den Aeltern und Kindern ihre Pflichten in 
Belfpielen anſchaulich zu machen. Chriſtoph Schmib's 
Schweſter, Franziska, die ihm die Haushaltung führte 
und die ein ebenſo gebildetes als vortreffliches Frauen⸗ 
zimmer war, half bei ben Vorbereitungen zur Auf- 
führung treulich mit, ordnete unfern Anzug und forgte 
für Alles, mas dazu nöthig war. Einfach und an= 
ftändig, ohne eitle Ziereret, jeboch ber Handlung an⸗ 
gemeffen, wurden wir gekleidet und es wurde geforgt, 
daß beim Anziehen nicht das Mindefte, was ben An⸗ 
ftand hätte verletzen können, vorkam.“ 

Chriſtoph Schmid ließ dieſe kleinen Schauſpiele 
gerne am Schluſſe der Prüfung, ober wenn die gräf- 
liche Familie eben anweſend war, ober am Ramenstage 





des Brererd, auch zur Faſchiagezeit aufführen. Behtes 
res gefchah hauptfächlich deßhalb, um der Jugend, bie 
nun einmal Dergnägen fucht, anflatt der tollen, wil⸗ 
ben Faſchingsfreude eine eblere, veinere darzubieten. 
Während Ehriftoph Schmid unaufhörlich bemüht 
war, ben Geift und das Herz ber Jugend auf dieſe 
Weiſe zu bilden, vergaß er es nicht, daß feine Schüler 
einft den Beruf hätten, Daussäter und Hausmütter 
gu werden und von ber Arbeit ihrer Hände: leben 
müßten. Auf ſeinen Wanſch verfanmelte daher feine 
Schweſter, bie eine Meifterin tm weiblichen Arbeiten 
wer, bie Mädchen bed Ortes um fi und gab ihnen 
Unterricht in den weiblichen Arbeiten, namentlich im 
Nähen, Striden und Sticken. Waͤhrend ber Arbeit 
wußte fie immer etwas Nübliched und Lehrreiches au 
erzählen und wicht nur bie Hände, ſondern auch den 
Geiſt zu befchäftigen. Oft wurden aurh ſchöne Lie 
ber während der Arbeit gefungen. Das heitere Strid⸗ 
lied das in ben Blüten fteht und mit der Strophe 
beginnt: 
Schweſtern, taft and. ſtriken, — Strich mit munterm Ficiß, 
MOhne aufzubliden, — Giget ringe im Kreis! 
bat Chriſtoph Schmid eigene zu biefem Zwede ge 
dichtet. Sobald Nachmittags bie Schule im Winter 
iwrüber war, kam Franziska in das Lehrzunmer und 
blieb da, bis es Nacht wurde; an Valangtagen burf» 
teu die Mädchen au anf ihe Zimmer konmren. Al 
dies that bie Schweſter Chriſtoph Schmids aus reich 
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Anutriebe und trug fo Bleles zum kunftigen Lebens⸗ 
glück ihrer Zoͤglinge bei. Nicht wenige dieſer Mäbe 
chen wurden in der Folge treffliche Hausfrauen und 
Hausmütterz andere traten in Klöfter und weibliche 
Erziehungsanſtalten und wirken nım als Behrerinnen, 
beſonders der Induſtrie. 

Chriſtoph Schmid gab feiner Seits ben Schuͤlern 
der dritten Klaſſe Anleitung zum Zeichnen, das er 
ſehr gut verſtand. Auch trug er Sorge, daß die 
Altern Knaben von einem ſehr geſchickten Gaͤrtner bes 
Veckens in der Obſtbaumzucht, bie Dräbchen im Ge⸗ 
müfebau unterrichtet wurden. Es mag biefes, ba jetzt 
Snduftriefegulen und Baumſchulen faſt allenthalben 
beſtehen, manchem Leſer als etwas nichts Nennens- 
werthes erſcheinen; doch vergeſſe er nicht, daß Gele 
ſtoph Schmid dieſe Einrichtungen zu einer Zeit traf, 
in bee noch keine höheren Verfügungen, wie dies jeht 
ber Fall it, fie anorbneten. 





So viele Zeit der Verfaſſer der Oſtereier auf den 
Unterricht und die Bildung ber Ingend verwandte, 
war er doch zugleich eifrig bemüht, feine Pflichten 
als Priefter zu erfüllen. Er leiſtete, auch als ber 
Pfarrer einen Kaplan genommen hatte, in der Secl⸗ 
forge noch mehr Aushülfe, ald er zu leiſten ſchulbig 
war. Beſonders als Prediger wurde er gerne gehört. 
Seine Schulerin ſchreibt hieruber: „Beionbere Greig⸗ 


niſſe und ſeltene Borhälle in der Gemtinbe benäigle 
er in ben Predigten, um dem Volke, das oft aus 
Unkenntniß fchiefe Urtheile faͤllt, bie rechte Anficht 
beizubringen und es auf bie weiſen und liebevollen 
Abſichten Gottes auſmerkſam zu machen. Gbenſo bes 
mühte ex fidh, bei jeber kirchlichen Feier ben Geiſt ber 
katholiſchen Kirche in ihren Ceremonien zu erflären, 
damit jedes Feſt, jede Religionshanblung mit innerer 
Andacht, nach dem Sinne ber Kirche gefeiert werben 
möchte. Eo blieb dieß beim Volke auch wicht unbe 
achtet. An ben Frauentagen war er, che man einen 
Kaplan hatte, jebetmal Feſtprediger. In jeder dieſer 
Bredigten fanb ex neuen Stoff bald zum Trofte, Halb 
zur Belehrung und Erbauung, balb zur Beichämung. 
Zweimal hielt ee an bem Frauenfeſt im Advent eine 
Predigt über die Sinnbilder ber unbeflediten Empfäng- 
niß, wie fie gewöhnlich im Bilbe bargeftelit wirds 
Maria Hält eine Lilie in der Hand, ihr Fuß tritt 
auf bie Schlange, ein Sternenkranz umgibt ihr Haupt. 
Gr fagte in ber zweiten Prebigt im Sabre 18123 
nn DR Bedeutung dieſer Sinnbilder habe ich euch ſchon 
vor mehreren Jahren ausgelegt, aber fe iſt fo ſchoͤn, 
daß man wohl äfter davon reben kann, ohne das 
Nämliche zu ſagen.““ Diefe Brebigten wurben außer⸗ 
ordentlich zahlreich beſucht. Zur Fafchingegeit warnte 
er jebedmal bie Jugend vor ben eiteln, gefährlichen 
Weltfrenden, deren fich in biefen Tagen viele Jünge 
Enge und Jungfrauen hingeben und nicht felten 


daburch Nuſchuld und Gefundtheit verlieren. Er fuchte 
in ihren Herzen das Werlaugen nach ben edeln und 
höbern Freuden des. Chriſten zu werden. Gine bie 
fer Prebigten,” führt feine Schülerin fort, „biieb- mie 
beſonders im Gebächtnig und fand allgemeinen Beifall 
Er handelte im erſten Theil von ben Freuben, bie 
alle. Zeit gereuen unb zu welchen er bie fünbhaften 
renden zähltes im zweiten Theil von ben Freuden, 
bie ſehr oft gereuen, unter denen er die erlaubten 
Frenden des Lebend verſtand und im dritten Theile 
von den Frenden, die niemals gereuen. Wie fchbm 
ſchuderte er den Frieben eines reinen, unſchulbdigen 
Herzens, bie Seligkeit, welche es in der Einſamkeit, 
in. Bereinigung mit Gott genießt, bie Frenden bes 
Wohlthuns! »Mancher Züngling, manche Jungfrau 
faßte den Entſchluß, den rauſchenden Yafchingsfreuben 
zu entfagen unb das Gelb: dafür Bott, dem Herrn, ix 
feinen Armen zum .Dpfer zu Bringen. Sagten doch 
bie Muſtkanten nach der Kirche fcherzenb. zu einander, 
wenn fie fo eine eindringliche Predigt: gehört ‚hatten: 
nn Aber heute Hat und des Hert Schulinſpeleee wirber, 
unfer Spiel verdorben!“CEhriſtoph Schmid war üibri⸗ 
gend weit entfernt, der Jugend ihre herkömmlichen 
Grenden zu verderben. Er eiferte nur gegen jene 
wilden Tänze, welche auf bem Lande bis ſpät in bie 
Nacht Hinein, bei rauſchender Muſſt in einem engen 
Naume abgehalten zu werben pflegen Gegen Tänze 
m Freien unter ber Linde bed Dorfes im Belſeyn ber. 


Aeltern und Nachbarn wendete er nichts ein. Gr 
fingt ſelbſt: 

„Rein iſt die offene Freud; das Lafer nur ſuchet bie 

Winkel; 

Dffene Freuden verbeut wohl nie ein weiſes 

Ä Geſeh.“ 

Wenn es ſich um Unterſtützung der Armen und 
Rothleidenden, ober um milde Gaben zu einem got⸗ 
teöbienftlichen Zweck hanbelte, jo wurbe in ber Regel 
bie Predigt Chriſtoph Schmid übertragen. „Gr ver 
Rand es,“ wie eine Zuhörern fagt, „bie Seligkeit des 
Gebens fo einladbend hervorzuheben und ben Armen bas 
Wort fo befcheiden und ohne Aufdringlichkett zu reden, 
daß fi) mit Freude alle Hände öffneten und Opfer 
fpenbdeten, bie oft alle Srwartung übertrafen und aus 
denen nicht bloß ber augenblicklichen Noth gefteuert, 
fondern auch noch für die Zukunft geforgt werden 
konnte." 

In Thannhauſen befand eine fogenannte Maria- 
nifche Songregation, beren Hauptzweck bie Unterflügung 
ber Armen war. Zwei fromme Bürger hatten fie im 
vorigen Jahrhundert gegründet. Alle Monate au 
einem Sonntag Nachmittags wurbe eine kurze Andacht 
gehalten und dabei ein Opfer für bie Armen von ben 
Mitgliedern auf ben Altar niedergelegt. Chriſtoph 
Schmid benübte bie Andachtsübungen biefes Liebes⸗ 
bundes, um ber Berfammlung die chriftliche Armen⸗ 
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pflege an das Herz zu legen. „Es war,“ ſchreibt 
ſeine Schülerin, „jedesmal ein rührender Augenblick, 
wenn die ganze Gemeinde aus voller Seele ein ſchönes 
Lied ſang, das mit den Worten begann: „„Seyd barm⸗ 
herzig,““ und wenn ſich dann unter dem vollſtimmi⸗ 
gen Geſang die Opfernden, voran die Geiſtlichen und 
bie gräflichen Beamten, in langen, langen Reihen zum 
Altare drängten und faft jeder, gerührt von der ſal⸗ 
bungsvollen Rebe, ein größeres Stück Hinlegte, ale 
ev vorher vielleicht zu geben im Sinne hatte.” 

Dad Landvolk liebt bei feinen religiöſen Feſten 
gerne das Meberladene und Pomphafte. Chriſtoph 
Schmid fuchte auch in biefer Hinſicht ben Geſchmack 
bes Volkes zu bilden und zu veredeln. Er fertigte 
ſelbſt Zeichnungen zu mwürbiger Verzierung der Kirche 
an hohen Feten. Da er ſich durch feine Freundlich⸗ 
keit und feinen Eifer für die Ehre Gottes die Herzen 
ber Gemeinde gewonnen hatte, jo bedurfte ed nur 
eines Winkes und ed waren faſt alle bereit, feine 
Wünſche zu erfüllen. So äußerte er einmal ein be= 
fonderes Wohlgefallen an einem einfachen, aus Blu⸗ 
men getwundenen Triumphbogen bei der Fronleichnams⸗ 
prozeffion. Im nächften Jahre waren bie Gaflen, 
burch welche die Progeffion zog, aufs Schönfte geziert 
und biefer fromme Eifer wurde mit jebem Sabre, fo 
lange Ehriftoph Schmid in Thannhaufen war, größer. 
Während ber Yaltenzeit war in Thannhaufen jeden 
Donnerstag Abendd eine fogenammte Delbergandacht 


üblich. Um ben Eindruck berfelben zu erhöhen, Iteß 
Chriſtoph Schmid mit Gutheißen feines würdigen 
Pfarrer jedesmal ein fchöned Gemälde, Chriſtus am 
Delberge, auf bem Hochaltare aufftellen, es mit vie 
len Lichtern beleuchten und las dabei bie fpäter von 
ihm im Drude erichienenen ſechs Betrachtungen: Jeſus 
am Delberge, vor. Andere gleichfalls von ihm ver⸗ 
faßten Betrachtungen über das Leiden Chriſti, bie er 
auch vorlas, find noch ungebrudt. Am Schluffe der 
Andacht fang bie ganze Gemeinde das ſchöne, Träftige 
Delberglieb, das mit ben Worten beginnt: „Als einft 
im Angfigebete, Herr, Deine Seele rang!” Wenn ber 
Geſang verftummt und alles ſtille war, wurde mit 
der großen Glocke „die Zobesangft” geläutet. Diele 
Abendandachten wurden fo zahlreich beſucht, als ob 
es Feſttage wärm; felbit viele Bewohner ber umlie- 
genden Dörfer fanden fi) ein, fo dag bie Kirche 
jedesmal gebrängt voll war. Um auch dad Jahr 
hindurch biefe Andacht im Andenken des Volles zu 
erhalten, ließ Chriſtoph Schmid gleichfalls aus mil- 
ben Beiträgen, den alten, verfallenen Delberg au der 
Kicchhofmauer veftauriren und mit einem Gemälde 
zieren. 

Chriſtoph Schmid war, wie fchon oben bemerkt, 
ein großer Freund des Volksgeſangs während des 
öffentlichen Gottesdienſtes. Obwohl in Thannhaufen 
damals noch eine raufchende Figuralmuſik üblich war, 
auch manche Vorurtheile gegen ben Volksgeſang in ber 
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Kirche herrſchten, gelang es ihm doch mit Hülfe feiner 
Amtsbrüber und durch bie eifrige Pflege des Gefange 
in der Schule, biefe alte, veligtöfe Webung immer mehr 
in Aufnahme zu bringen. Biel trug dazu bei, daß 
bie drei Ortögeiftlichen jedesmal felbft beim nachmit- 
tägigen Gottesdienſt an den Sonntagen erfchienen und 
mit in den beutfchen Veſpergeſang einftimmten. Chri⸗ 
ſtoph Schmid fammelte zu biefem Zwecke paffenbe 
Kirchenlieder, verfaßte felbft einige weitere und ließ 
mehrere hundert Exemplare auf feine Koften druden. 
Diefe vertheilte er fobann in Ermanglung eines Ge⸗ 
fangbuches unter die Schüler, auch fehenkte er jebem 
beſſern Sänger in ber Gemeinde ein Gremplar. Uebung 
und Freude am Gefang beiwirkten, daß bie meiften 
biefer Gefänge fich dem Gebächtniffe ber Sänger ein- 
prägten; alsbald flimmten auch bie ältern Leute mit 
ein und man durfte nur mit der Orgel bie erſten 
Töne angeben, fo begann bie ganze Gemeinde zu 
fingen. Eines fehlte indeffen noch zur Vervollkomm⸗ 
nung des Geſanges — eine gute Orgel. Chriſtoph 
Schmid gab ſich daher in Verein mit feinem Pfarrer 
und dem Oberamtmanne viele Mühe, eine foldye zu 
befommen. Endlich gelang ed dem Pfarrer, eine 
treffliche Orgel in einem aufgelösten Klofter in Diem- 
mingen zu erfragen. Im Bertrauen anf milde Bei- 
träge von Seite ber Gemeinde Tauften fie diefelbe 
und ließen fie mit großen Koſten aufftellen. Chriſtoph 
Schmid veranftaltete das Felt ber Einweihung, und 


bichtete ein paſſendes Lieb, das er bruden und in 
vielen hundert Exemplaren in ber Gemeinde austhei⸗ 
Ien ließ. Einer feiner Freunde, Pfarrer Ludwig 
Albrecht von Edelried, ein vortrefflicher Redner, hielt 
bie Feftprebigt und ermunterte bie Gemeinde zu frei- 
willigen Beiträgen. Nach dem Hochamt wurde das 
son Chriftoph Schmid gedichtete Lieb von der ganzen 
Gemeinde gefungen und gleihfalld von einem vor- 
trefflichen Organiften, dem Pfarrer von Urfperg, mit 
ber neuen Orgel begleitet. Gefang und Orgelipiel 
waren fo fhön, daß die Freude und Rührung aller 
Anwefenden allgemein war und bie Beiträge über 
Erwartung gut ausfieln. Was zur Dedung ber 
Koſten noch fehlte, bewirkte eine Predigt Chri- 
ſtoph Schmid's, die er am darauffolgenden Sonntage 
abhielt und in der er auf fehr rührende Weife für 
bas reichliche Opfer feinen Dank ausſprach. Nach 
mehreren Jahren erreichte der Volkögefang zu Thann⸗ 
haufen einen mehr als gewöhnlichen Grad ven Voll- 
fommenheit und es wurde allgemein von ihm in ber 
Gegend gefprochen. Gar häufig geſchah es, daß fremde 
Reiſende, wenn fie an der Kirche, in ber eben Gottes⸗ 
dienft gehalten wurbe, vorüberfuhren, anbielten und 
längere Zeit dem fchönen, feierlichen Geſang mit Ver- 
wunderung zubörten. 
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Nicht blog in Kirche und Schule wirkte Chriſtoph 
Schmid auf diefe Weiſe zur Ehre Gottes und zum 
Helle der Seelen, er nahm auch an allen Vorkomm⸗ 
niſſen, welche das häusliche und bürgerliche Leben ber 
Bewohner Thannhaufens betrafen, innigen Autheil 
und leiftete, fo viel er vermochte, mit Rath und That 
Hülfe. 

Mährend er fich zu Thannhaufen befand, batte 
ber Marktfleden in Folge des franzöflichen Krieges 
durch Zruppenmärfhe und Ginquartirungen Vieles 
zu leiden. Da bie Einwohner nicht franzöflfch, bie 
Soldaten aber nicht beutfch verftanden, gab es zwi⸗ 
fchen beiden manche Zwiftigkeiten. Chriftoph Schmid, 
ber gut franzöftfch verftand, half bereitwillig diefe von 
fprachlichen Mißverftändniffen herrührenden Zwiſtig⸗ 
teiten heben. Nicht felten fah man ihn ald Dolmet⸗ 
fher zwiſchen einer rathlofen Bauerdfrau und einem 
heftig parlirenden, franzoͤſiſchen Soldaten ftehen und 
Frieden zwiſchen beiden ftiften. Noch eine andere 
Kunft, die er verfland, kam ihm und den Bürgern 
gut zu flatten. Chriſtoph Schmid war nämlich ein 
Meifter im Schachſpiel. Franzöſiſche Offiziere, bie 
oft längere Zeit bald der eine, bald der anbere zu 
Thannhauſen im Quartier lagen und gerne Schach 
fpielten, freuten fi, in ibm einen trefflichen Schach⸗ 
ſpieler zu finden; fie gewannen ihn lieb und 
waren fehr artig gegen ihn. Chriſtoph Schmib be- 
nüßte biefe Unterhaltung, um fo manche Bitte und 


Beſchwerde von Bürgern, welche nicht felten viele und 
babet ungenägfame Soldaten im Quartier Hatten, 
vorzubringen. &8 gelang ihm, manchem bebrängten 
Dürger aus der Noth zu helfen. 

Einmal Hätte diefe Kunft aber auch für tm 
unangenehme Rolgen haben können. Es kamen naͤm⸗ 
lich eines Tages mehrere franzöftiche Offiziere, die in 
den umliegenden Dörfern einquartiert waren, nach 
Thannhaufen, um bie beiden bier befindlichen Offi⸗ 
ziere zu beſuchen. Giner biefer Offiziere war ein 
fehr guter Schachſpieler, aber auch ein ebenfo großer 
Prahler und fehr jähzornig. Es wurden Schachpar- 
tien gemacht und jener Offizier blieb in allen Sieger, 
wobei er es an felbfigefälligen Aeußerungen nicht 
fehlen ließ. Da fagte ihm einer ber Thannhaufer 
Offiziere, e8 fen ein Meiner Abbe hier, der ein vor= 
zůglicher Schachſpieler ſey. Wenn er es mage, mit 
dieſem zu fpielen, fo wolle ex ihn herbeiholen. Der 
Offizier erflärte fich dazu bereit und jener begab fich 
in die Wohnung Chriſtoph Schmid's. Diefer, ber 
eben am Stubdirtiihe ſaß, entichuldigte ih. Allein 
e8 half nichts; er mußte mitgehen. Auf dem Wege 
fagte der Offizier: GEs wäre ſehr ergötzlich, wenn 
Ste unfen Kameraden, ber fih unbeflegbar dünkt, 
ſchachmatt machen würden.” Chriſtoph Schmib, ber 
ben Nisigen Charakter der Franzoſen kannte, äußerte 
feine Beſorgniſſe. Der Offizier aber verficherte ihn 
feines Schutzes und berief ich darauf, daß jener Offizier 


ausbrüdiich wuͤnſche, mit ihm zu fpielen. Nach ben 
herkommlichen Begruͤßungen ſetzte fich Chriſtoph Schmib 
mit ſeinem Gegner an das Schachbrett; die andern 
Offiziere fahen zu. Der Kampf währte lange; zuletzt 
aber beflegte Chriſtoph Schmid feinen Gegner, wagte 
inbefien bad Wort „Matt“ nicht auszufprechen. Dem- 
ungenchtet gerieth ber Offizier, als er fich verloren 
fab, in einen folchen Zorn, daß er vom Stuhle auf- 
fuhr und Miene machte, nach feinem Degen zu grei- 
fen. Die übrigen Offiziere, die ſich heimlich alle 
freuten, begütigten ihn. Diefem war indeflen der 
Gedanke ımerträglich, von dem Beinen beutichen Abbe 
in Gegenwart feiner Kameraden beflegt worden zu 
feyn. Gr entfernte ſich höchſt aufgebracht und man 
fah ihn, fo Lange er in der Gegend war, nie mehr 
in Thannhaufen. Die andern Offiziere freuten ſich 
höchlich über die Demüthigung ihres hochmüthigen 
Kameraden und rühmten den einen Abbe. Sie zeig- 
ten ihm ihre Militaͤrkarten, die fehr genau und fchön 
ausgeführt waren und Chriſtoph Schmid Ternte 
Manches aus dem Gebiete der Kriegswiſſenſchaft von 
ihnen. 

Gin andermal verreiste ein franzöftfcher Offizier, 
ber im Pfarrhauſe einguartirt war. Die gemeinen 
Soldaten durchzogen den Flecken und fingen an, ſich 
Unorbnungen zu erlauben, aus denen beklagenswerthe 
Folgen Hätten entſtehen können. Da kam Ghriftopb 
Schmid auf einen eigenen Gebanten. Der Offizier, 
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welcher in ber Morgenfrũhe abgerrist war, hatte, was 
bie Soldaten nicht wußten, feinen Federhut bagelaflen 
md nur die gewöhnliche Milttärmüge mitgenommen. 
Chriſtoph Schmid begab ſich nun in das Zimmer bes 
Offiziers und brachte den Hut fo am Fenfter an, daß 
man ihn mit feinem langen Keberbufch Leicht von ber 
Straße aus fehen konnte. Sogleich bemerkte ihn ein 
franzöfifcher Soldat, der vorüberging. Er fchloß daraus, 
ber Offizier ſey bereits wieder zurückgekehrt und theilte 
eilends biefe Bermuthung feinen Kameraden mit. Diefe 
zerftreuten fich fogleich und bie Ruhe und Ordnung 
war wieder hergeftellt. 

Auch General Suwarow zog mit den Ruſſen durch 
Shannhaufen, während Chriſtoph Schmib bort war, 
ja batte einige Zage fein Hauptquartier im Pfarr- 
bofe. Er pflegte alle Morgen ein kaltes Bab zu neh⸗ 
men und empfing, in einem Zuber fihend, bie Orbo- 
nanzen. Beim Mittagefien machte ex den Salat felbft 
mit bloßen Händen an, was nicht fehr appetitlich 
ausſah. Stets mußte ein Koſack mit einer Peitiche 
vor feiner Zimmerthüre Wache fiehen. Als Chriſtoph 
Schmid einmal an dem eben Wache ſtehenden Kofaden 
vorüberging, machte biefer ein Tägliches Geſicht, 
deutete, da er nicht deutich Tonnte, auf ben Mund, 
umd gab, indem er den Mund wie ein Eſſender hin- 
und berbeimegte, zu verfiehen, daß er Hunger babe. 
Chriſtoph Schmid ging in die Küche hinab, holte ein 
‚großes Stück Brod und brachte es dem Koſacken. Es 
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war ergößlich zu fehen, wie ber Koſack, in der einen 
Hand die Peitſche, in ber andern bad Städ Brob 
hinter fih auf dem Mücken baltend und von Zeit zu 
Zeit ein Stüd davon abbeißend, ſtets nach der Thüre 
bed Generals blickte, ob fie fich nicht öffne. 


Da in Folge ber Truppenanhäufung bie Lebens⸗ 
mittel ausgingen, beſonders das Fleiſch, fo erklärten 
ber Pfarrer und der Ortsvorftand dem General die 
Unmöglichkeit, fogleich Lebensmittel herbeizufchaffen. 
Nachdem fi Sumarow von der Unmöglichkeit über- 
zeugt hatte, ließ er burch den Popen den Soldaten 
verkünden, daß Morgen Fafttag fey. Die ruffifchen 
Soldaten, welche der Meinung waren, baß biefe An= 
ordnung aus religiöfen Gründen herrühre, fafteten 
willig den ganzen Tag. 


Nenn es im Orte brannte, war Chriſtoph Schmid 
immer einer ber erften auf dem Blake, ordnete an, 
ertheilte Rath und half Waſſer tragen. Ginmal tn 
einer Winternacht brannte ein Wohnhaus ab, wobei 
ein alter Mann, der Hülfe leiftete, das Leben verlor. 
Es brach nämlich eine Leiter, auf der mehrere Män- 
ner beim Löfchen ſtanden; alle flürzten herab und 
wurden zum Theil Teicht verwundet, einer aber wurbe 
fo übel zugerichtet, daß er bald darauf flach. Da⸗ 
mals Hatten die Zimmerlente noch ben fchönen Ges 
brauch, baß einer aus ihrer Mitte, wenn ein neues 
Haus gebaut und der Dachſtuhl aufgerichtet war, 
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einen ſogenannten Zinmermannsfprucdh hielt. Chri⸗ 
ſtoph Schmid, der bei dieſer Gelegenheit den Ver⸗ 
unglückten, welcher aus Nächſtenlieben ſein Leben ver⸗ 
loren hatte, noch öffentlich ehren wollte und es für 
paſſend hielt, daß bei Abhaltung des Spruches ſeiner 
erwähnt würde, verfaßte nun ſelbſt einen Zimmer⸗ 
mannsſpruch und ein Geſelle lernte ihn auswendig. 
Nach Errichtung des Dachſtuhles zogen die Zimmer⸗ 
leute unter Anführung des Meiſters mit ihren Schurz⸗ 
fellen angethan, bie blanken Aerte auf den Schultern, 
vor das neue Haus, wo fich bereitd die ganze Ge⸗ 
meinde verfammelt hatte. Run ftieg der Gefelle, wel- 
her ben Sprecher machte, auf den Giebel bed Daches, 
ftedte ein grünes, mit farbigen Bändern geſchmücktes 
Tannenbäumchen auf bie Spige desfelben und ſprach 
Dann zu der verfammelten Menge: 


„Seyd alle, die von dieſer Höhe 
Da unten ich verfammelt fehe, 

Und die mir alle lieh und werth, 
Zuerſt mit meinem Gruß beehrt. 


Daß man den neuen Bau fchön ziere, 
Und ein Geſell das Wort bier führe, 
Iſt fo ein alter fhöner Brauch, 
Darum erlaubt ihn mir heut auch! 


Ich darf es Euch wohl nicht erſt fagen, 
Wie noch vor nit gar vielen Tagen 
Bar anders diefe Menſchenſchaar 

Bor biefem Haus verfammeli wer. 


— 44 — 


D nicht der holde Auf der Freude, 
Der Sturmglod’ ſchauerlich Gelaͤute, 
Des Feuerlaͤrmens Angſtgeſchrei 
Rief das erſchreckte Volk herbei. 


Urploͤßlich ſtand das Haus in Flammen 
Und krachend ſtürzt das Dach zuſammen; 
Es legt des Feuers wilde Wuth 

Das ſchöne Haus in Aſch und Gluth. 


Doch Gott, — wer ſollte Ihm nicht danken, — 
Er ſetzte mild dem Feuer Schranken, 
Dem Binde wehrt! Er gnädiglich 

Und nit ein Lüftchen regte fid. 

Die Bürger fanden treu zuſammen 

Und fleuerten mit Mat den Flammen; 
Auch eilt’ mit nachbarlicher Treu 

Rings jeder Ort zur Hülf herbei. 

Daß wir die Häufer bort noch ſtehen, 
Aus dem bier All's gerettet ſehen, 
Bewirkt' nad Bott ihr Ernft und Fleiß, 
Dafür fey ihnen Dank und Preis! 
Ganz hat nun Bott die Roth gewendet, 
Der neue Ban ſteht ſchön vollendet; 
Drum werd’ burh Dank zum Himmel jept 
Dem Bau die Krone aufgefeht. 

Auch Allen, die mit milden Gaben 

Den Bauherrn unterflübet haben, 

Sey num, wie er es felbft verlangt, 

In feinem Namen laut gebantt. 

Ich könnte meinen Spruch, hier ſchließen; 
Doch Zähren möcht! ih faſt vergießen, 
Ein andres Unglüd no entftand, 

Wie Ihr wohl wißt, bei dieſem Brand. 








Der allzeit gute Bott zwar Tenfte 

Zum Theil das Unglüd ab und ſchenkte, — 
Erkennt es froh und dankt Ihm doch —, 
Euch Kindern Eure Bäter noch. 


Nur Einen, der fonft wohl auch heute 
In diefem Kreis mit uns fidh freute, 
Erblidet Hier mein Ang’ nicht mehr, 
Und fetne Stelle ſeh ich Teer. 


Der brave Mann mit grauen Haaren, 
Roh muthvoll wie in Sünglingsjahren, 
Der fi) auf jenes Dach gefteliy - 

Er fiel und ſtarb als Chriſt und Held, 
Er Hat das Edelſte — pas Leben, 
Aus Nächſtenllebe Hingegeben, . 
Starb in Erfüllung feiner Pflicht, 
Ein fhön’tes Ende gibt es nic. 
Verzeiht, daß feiner Lieb und Treue 
Ich dankbar diefe Träne weiße; 

Gott gebe guäbig ihn zum Lohn 

Für feine That die Himmelskron! 
Uns aber, derer befle Freuden 

So wie aud Heut nie frei von Leiden, 
Führ Er dereinſtens auch borthin, 

Wo Rofen ohne Dornm blüh'n! 

Um mi an den Gebrauch der Alten 
In Allem ganz genau zu halten, 
Schenkt nun des goldnen Weines ein, 
Und laßt uns wieder frößlich ſeyn. 
Das erſte Glas des edeln Trankes 
Sey zum Beweis des biedern Dankes 
Dem Wohle unſrer Obrigkeit 

Mit treuem Bürgerfinn geweiht. 


Hoch fol um unfer Bauherr Ichen, 
Bott wolle Glück und Hell ihm geben; 
Sen Segen komm’ in dieſes Sams! 
Das zweite Glas bring ich ihm aus. 
Auch allen, welche bier zugegen 
Wünſch' ich des Himmels beiten Segen! 
Der ganzen Vürgerſchaft zur Ehr 

Das dritte Olas nach Brauch ich leer. 
Hoch lebe jeder drave Mann 

Rings auf der weiten Erde, 

Wer das nit auf fi deuten kann, 
Mach’ daß er Einer werbe!“ 

Nach diefen Worten ſchwang ber Gefelle das Glas 
und warf ed nad Zimmermannsbrauch von ber Höhe 
auf die Straße hinab. Gin fröhliched Gemurmel ent- 
fand unter der Menge und beiter und gerührt gin- 
gen bie Leute auseinander. 

Der Tochter des Thannhaufer Boten, welche Chri⸗ 
ſtoph Schmid Iange Zeit hindurch feine Briefe ge- 
bracht hatte, gab er, als fie fich verehlichte, zum 
Hochzeitsgeſchenk ein fchon eingebundenes neues Teſta⸗ 
ment, in das er folgende Verſe hineingefchrieben Hatte: 

„Bar viele Jahre halfſt Du Deines alten, 

Geliebten Vaters Botenamt verwalten, 

Und Haft mit Sorgfamleit und Wohlbedacht 

Biel hundert Briefe mir gebracht. 

Mit Gottes Hülfe änderſt Du nun Deinen Stand, 

Nimm denn zum Dank dieß Buch aus meiner Hand, 


Die allerbefte Votſchaft tft darin gu finden, 
Die Gottes Boten, die Apoftel uns verlünden, 
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Die frohe Votſchaft, wie Bott Heil und Frieden 
Durch Jeſus Chriſtus aller Welt beſchieden. 

Au find darin viel ſchoͤne Brief? geſchrieben, 

Wie wir Bott und den Nächften follen Lieben, 

Nah Jeſu göttlich ſchönem Beiſpiel follen handeln, 
Und immer froh und gut und redlich follen wandeln. 
Es iſt dieß Buch für uns dahier im fremden Land 
Der ſchoͤnſte Brief aus Gottes treuer Vaterhand. 
MWirft Du mit Deinem Mann dieß Buch nur fleißig Tefen 
Und orbnet Ihr darnach Eu'r künftiges Hausweſen: 
So habet Ihr den beften Theil erwählet, 

Dem «6 an Troft und Freude niemals fehlet; 

Ihr habet gleihfam Brief und Siegel drauf: 

Bott fegne Euren ganzen Lebenslauf, 

Und werde nach vollbrachtem, gutem Pilgerleben 
Euch einftens dort die Himmelskrone geben.“ 


Mährend ich dieß nieberfchreibe, fallt mir eine 
Anekdote ein, die auf Chriftoph Schmid's Gelegen⸗ 
beitöpoefie Bezug hat und bie er mir einmal felbft 
mit großer Heiterkeit erzählte. Eines Tages, kurz 
vor Beginn eines neuen Jahres, Tam der Nachtwächter 
des Ortes zu Chriftoph Schmid und bat, er möchte 
ihm zu Ehren des Herrn Oberamtmannes einen fhönen 
Reujahrswunfch verfaflen, den er bann um bie zwölfte 
Stunde in der Neujahrenacht vor. dem Haufe des⸗ 
felben abfingen wolle. Chriſtoph Schmid, dem biefe 
Bitte wohl gefiel, millfahrte gerne dem Wunſche des 
Nachtwächters und verfaßte einen gereimten, paſſen⸗ 
ben Neujahrswunſch, ben ber Nachtwächter nicht ohne 
große Mühe auswendig lernte. Am Neujahrsabend 


begab ſich Chriſtoph Schmid in das Amthaus, im 
das er ohnedieß eingeladen war, und ſagte dem 
Oberamtmanne von dem Vorhaben des Nachtwäch- 
ters. Beide blieben nun bis zwölf Uhr auf. Als 
der Hammer zwölf Uhr fchlug, verfügten fie fich 
an das Fenſter und öffneten dasſelbe. Es war 
eine dunkle, etwas windige Nacht. Der Nacht⸗ 
wächter erſchien und hatte noch einen zweiten Nacht- 
wächter bei fich, der Michael hieß, von ben Ortsbe⸗ 
wohnern aber gewöhnlich nur Michel genannt wurbe. 
Diefer trug eine Laterne und hatte den auf ein Blatt 
Papier gefchriebenen Neujahrswunf bei fih, um 
nöthigen Falls den Soufleur zu machen. Der Nacht⸗ 
wächter begann mit Träftiger Bapftimme zu fingen: 
Des neuen Jahres erſte Stunde. 

Hier verfagte ihm aber ſchon das Gedachtniß. Er 
wiederholte, um Zeit zum Befinnen zu gewinnen, bie 
Strophe noch einmal und noch ein paarmal bie Worte: 
Stunde, Stunde... Da e8 aber bemungeachtet nicht 
gehen wollte, fagte er halblaut zu feinem Begleiter: 
„Michel, fag ein!“ Diefer erwieberte: „Ad, eben ift 
mir das Licht ausgelöfcht!”" Der Nachtwächter, wel- 
her fich nun "gänzlich rath- und hülflos fah, rief 
feinem Gefährten zu: „Komm, Michel, komm! und 
beide entfernten fich in Eile und großer Verlegenheit. 
Wie ergöblich für Die beiden Herren, ben Gefelerten 
und ben Dichter, welche am Fenſter Alles mit ange- 
hört hatten, Diefer Auftritt war, kann man fich denken. 
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Eo mochte ihnen das Mißlingen des Neujahrwunſches 
faſt mehr Vergnügen machen, als ihnen vielleicht bas 
Gelingen desfelben gemacht hätte. 





Chriſtoph Schmid war unausgeſetzt thätig; er fand 
nicht nur alle Morgen im Winter, wie im Sommer, 
fhon um vier oder fünf Uhr auf, um zu beten und 
zu arbeiten, ſondern nicht felten fah man noch um 
Mitternacht Licht in feinem Zimmer. Seine Lebens⸗ 
weife war, nachdem er feine Schweiter zu ſich ge 
nommen und eine eigene Haushaltung angefangen 
Batte, höchſt einfach. Die oft genannte Schülerin 
fchreibt hierüber: „Die lebten ſechs Jahre feiner An⸗ 
wejenheit in Thannhaufen war th beinahe täglich in 
feinem Haufe, theils ale Schülerin in weiblichen Arbeis 
ten bei feiner Fräulein Schweiter, theils als Ab- 
ſchreiberin ſeiner Manuferipte, weßhalb er mich oft 
im Scherz feine Sefretärin nannte. Die Einfachhelt, 
welche beibe Geſchwiſter ſowohl in Speis und Trank 
ald in der Kleidung und Ginrichtung beobachteten, 
findet man jebt kaum noch in Bürgerhäufern auf 
bem Lande. Bier und Wein fah ich nur dann auf 
dem Tiſche, wenn Säfte kamen. Der gewöhnliche 
Trank dieſes wahrhaft großen Mannes, wie ich zu 
hundertmalen mit eigenen Augen ſah, mar frifches 
Waſſer. Die beiden Geſchwiſter lebten in der felig- 
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fin Eintracht; ich fah und hörte in biefem Haufe 
nur Gutes: ftillen Fleiß, Genügſamkeit und Einfach» 
heit in allen Rebensbebürfniffen. Nie wird mein Dank 
erlöfchen für das viele Gute, das ich in diefem Haufe 
genoß. Meine ganze Bildung, die mich in einem 
Snftitute ‚mehrere hundert Gulden gefoftet und mid) 
vielleicht für das bürgerliche Leben untauglich gemacht 
hätte, verdanke ich dem Umgange mit ben beiden Ge⸗ 
ſchwiſtern.“ 


Chriſtoph Schmid beſaß nur ein geringes Ein⸗ 
kommen in Thannhauſen und doch that er den Armen, 
Kranken und Nothleidenden viel Gutes. „Faſt täg- 
lich,” fagt feine Schülerin, „ſah ich aus feiner Küche 
zu den Kranken Eräftige Speifen tragen und er brachte 
an das Krantenbett nicht nur geiſtlichen Troft alleinz 
er fuchte das Elend auch durch leibliche Mittel zu 
mildern. Diefes wäre Ihm ohne feine einfache Lebens⸗ 
weife wohl nicht möglich geweſen.“ 


Chriſtoph Schmid hatte Damals außer feiner Schwe⸗ 
fter Franziska noch vier Brüder und eine Schwefter, 
bie, da fie zum Theil noch unverforgt waren, immer 
ber Hülfe bedurften. Sie alle unterflübte er mit 
feltener Bruberliebe, ermahnte fie zu allem Guten unb 
nahm an allen ihren Schiefalen den innigfien An= 
theil. Als ſich feine ältere Schweiter Therefe, meine 
Mutter, nachdem fie achtzehn Jahre in adeligen Häus 
fern gebient hatte, mit einem jungen Arzte aus Wür⸗ 
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temberg verheirathen wollte, wegen Ausbruch des 
franzoͤſiſchen Krieges aber die Vermaͤhlung auf unhe⸗ 
ſtimmte Zeit hinauszuſchieben im Begriffe ſtand und 
ihren Bruder in einem Schreiben deßhalb um Rath 
fragte; ſchrieb ihr Chriſtoph Schmid zurück: „Ich 
bin in dieſer Angelegenheit der Meinung des Dichters: 

— — — — — — — das Weib 

Bedarf in Kriegesnöthen des Beſchützers 

Und treue Lich’ Hilft alle Laſter heben. 

Die treue Bruft des braven Mann's allein 

Iſt ein ſturmfeſtes Dach tm diefen Betten.“ 


Dann fährt er fort: „Deine Befürchtungen und Hoff- 
nungen für die Zufunft lege mit ergebener Seele ganz 
in Gottes Hand. Wir Menfchen find doch nicht die 
Herzen unſers Schickſals; wir glauben einer Sache oft 
ſo gewiß zu ſeyn und es kommt doch fo oft wieber 
ganz anders. Wenn wir alfo den Blick auf Den- 
jenigen, der unfere Schickſale leitet, verlieren, wenn 
wir in ben Begebenheiten dieſer Erde nicht die Fügun⸗ 
gen ber böchfien Weisheit und Liebe, fondern nur 
bloßen Zufall ſehen würden, — wie elend wären 
wir daran, wie wären wir fo gar nichts, als ein 
Spielball, der von tanfenberlei Begebenheiten, die 
nicht in unferer Macht ftehen, hin» und hergeworfen 
wird! Bertraue auf Gott, und, mas uns biefes 
Bertrauend allein fähig macht, — ein reines Herz 
gibt und in diefer wanbelbaren Welt allein eine un⸗ 
wanbelbure Ruhe. Vertraue alfo nur recht berzlich 
4* 


auf Bott und feine Heilige Vorfehung, bete gerne mit 
einem Herzen voll wahrer Empfindung, empfichl alle 
Deine großen und Meinen Sorgen Gott und fo wirft 
Du immer fröhlich und guter Dinge ſeyn. Er wird 
Alled recht machen, und wir werben am Ende nichts 
fönnen, als banken und anbeten!“ Am Scluffe des 
Briefes ift noch bemerkt: „Was Du Alles anfchafe 
fen willſt, fcheint mir in das Haus fehr nothwendig. 
Mach jeht noch einen Ueberfchlag, wie viel ihr an 
Geld für alles Anzufchaffende und zu Beftreitende 
nothwendig Haben werdet und ſchreib' mir’d dann!“ 
Die Hochzeit Fam zu Stande und Chriſtoph Schmid 
reiste mit feinen drei Brüdern Martin, Alois unb 
Sebaftian nach ber nun würtembergifchen Stadt Gmünd, 
wo ſich feine Schwelter mit ihrem Gatten haͤuslich nies 
berlich. Gr wollte felbft ihre Ehe einfeguen und fich 
mit feinen Brüdern ihres Glüdes von ganzem Her⸗ 
zen freuen. 

Seinem Bruder Martin, ber auf der Univerfität 
Dillingen mit feinem füngern Bruber Alois bie Rechts⸗ 
wiſſenſchaft ftubirte, fchrieb Chriftoph Schmid von Seeg 
aus: „Nütze nur die Zeit, bie Du haſt; fie kommt 
nicht wieder. Beſonders brauche den Winter recht 
und arbeite, arbeite, arbeite an Deinem Berftand und 
Herzen, daß ein brauchbarer, edler, folider Eeſchaͤfts⸗ 
mann aus Dir werde.“ Nun citirt er eine Stelle 
aus Horaz und führt fort: „Ueberdenk diefe Stelle, 
wie fie der junge Lollius überdacht haben mochte, 
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Gleich einem jungen, edeln, feurigen Römer, brennend 
vor Degierbe nach einem edeln Mirfungsfreis, einmal 
viel zu nützen, fey kein fchläfriger Neichsftädtler ohne 
Geiſt und Muth, keine Kotbfeele vom Stubententroß 
vol alles Leihtfinnd und Kehrichts. Sey auch Dei- 
nem Bruber ein Beifpiel bes Fleißes, der Ordnung, 
ber Bünftlichkeit in Geichäften, fey mild und freund⸗ 
lich und brüderlich gegen ihn. Einer ermuntere den 
Anbern !" 

Und an beide Brüber fchrieb er einmal: „Ihr 
mußtet lange warten auf meinen Brief, Tiebe Jun⸗ 
gen! Ich wollte immer Zeit abwarten, Euch fo recht 
mit Muße, nad) Herzendluft und der Länge und Breite 
nach fchreiben zu fünnen. Indeß gab immer ein Ge⸗ 
fchäft dem andern bie Hand. Wirklich ſchreib' ich 
Euch Nachts in ber zwölften Stunde, weil ich bis 
zwölf Uhr in ber Kirche auftreten muß, wo unfer 
ſechszigſtündiges Gebet den Anfang nimmt und morgen 
und bie zwei nächfifolgenden Tage muß ich im Beicht- 
ſtuhle zubringen.” 

„Meine liebften Brüber, jeder Menſch Hat fein 
Tagewerk und jeder Tag feine Plage. Es iſt nun 
einmal fo in diefer Melt. So tragt num auch Euer 
Tagewerk; getragen muß es einmal ſeyn; fo tragt’8 
lieber mit Luft, macht's volllommen und recht; macht 
Eud eine ernfte Angelegenheit ans dem Stubiren. 
Seht Suh Mühe; laßt's Euch fauer werben. Die 
Götter verkaufen Alles um Arbeit; vor dem Tempel 
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ber Ruhe, GBlüdfeligkeit und Tugend flellten fie den 
Schweiß Hin, fagten ſchon bie blinden, alten Gelben. 
Zragt daher auch Eure tägliche Plage, bie une unfere 
Armuth auferlegt, mit Gebuld. Laßt felbft fie für 
Euch ein Sporn zur Arbeit jeyn! Wenn Ihr Euch 
nicht vecht bildet, werdet Ihr's immer fo haben, ja 
noch ſchlimmer befommen. 

Doch das wäre noch ber. fchlechtefte Grund, bioß 
bes Brobes halber arbeiten, wie ein Scheerenfchleifer, 
Pfannenflicker oder Holzhader. Ihr müßt Euer Stu- 
bium lieb gewinnen. Es muß Euch eine Luft feyn, 
bie angenehmfte Befchäftigung, ein Mittel, Gutes zu 
fliften, Andern wohlzuthun, zum allgemeinen Beften 
beizutragen. 

Liebt einander, lebt in brüderlicher Eintracht, er- 
muntert einander zum Guten, theilt mit einander, 
was Ihr Habt, jeyb Brüder! Ecce quam jucundum. 
habitare fratres in unum. — 

Fürchtet vor Allem Gott! Er ift allein ber Ge⸗ 
ber wahrer Glückſeligkeit. Kein großer Mann iſt's 
ohne Ihn geworden. Er bemüthigt bie Stolzen, Eiteln, 
Sein-Bergefienden. Er erhebt die Demütbigen, Ihm 
Gehorchenden, Ihm Bertrauenden aus bem Staube. 
Denkt früh und fpät an Ihn, Ihm empfehlt Gure 
Wege, Ihn bittet täglich um feinen Allen, beſonders 
aber und, fo nöthigen Beiſtand!“ 

Mit Einblicher Liebe hing Chriſtoph Schmid an 
feiner Mutter, die als arme Wittwe in feiner Bater- 
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ſtadt Dinkelsbühl Ichte. Welche Frende hatte bie gute, 
fchwergepruͤfte Mutter, als ihr Chriſtoph Schmib von 
Zhannhaufen ans fein erficd Büchlein — die Ofter⸗ 
eier — überfandte, bem er noch das kleine Honorar 
beifegte, das er dafür bekommen hatte. Ja fchon als 
Hälfspriefter in Serg fuchte ex feine Mutter zu unters 
fügen. Das geht aus einem Briefe hervor, den er. 
ihe zu ihrem Namensfefte einmal von da aus fchrieb, 
Er lautet: 
Liebe Mutter! _ 

Ihr Ramenstag iſt allemal ein rechter Freuden⸗ 
tag für mich. Sch werde an biefem Tage Gott recht 
bitten, dab Gr Ihnen das unausfprechlich viel Gute, 
das Sie am mir gethan haben, doch mit taufenbfachem 
Segen vergelten und mir eine fo liebe, gute Mutter 
noch recht lange erhalten wolle! Sch fchide Ihnen 
da auch ein Leine Goldſtück, das ich ſchon lange 
auf Ihr Namensfeft zuſammengeſpart babe. Ver⸗ 
ſchmaͤhen Ste bieß Kleine Geſchenk nit! Sie fehen 
doch zum wenigfien daraus, daß ich eine größere 
Luft daran Habe, meiner lieben Mutter eine Kleine 
Freude zu machen, ald am Spielen, Zrinlen unb an⸗ 
dern Luſtbarkeiten ber Welt. ‚ 

Ich bin mit ber herzlichſten, kindlichſten Liebe 

Ih 


r 
dankbarſter Sohn 
Chriſtoph Schmid. 
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Doc ich kehre wieder zu ber Schilderung bes 
Aufenthaltes Chriſtoph Schmid's in Thaunhauſen 
zurück. Zwiſchen ihm und ſeinen zwei Mitgeiſtlichen 
herrſchte ein ungeſtoͤrtes Einvernehmen. „Man hörte," 
ſchreibt feine Schülerin, „Herrn Schulinſpektor nie 
ſeine eigene Meinung geltend machen. Mit der ihm 
eigenen Beſcheidenheit und Freundlichkeit hörte man 
ihn oft fragen: Nicht wahr, fo wollen wir's machen ? 
Was meinm Ste? Ward etwas beichloffen, wozu 
man bie Hülfe des Schullehrerd und Chorregenten 
brauchte, fo wurde mein Vater gerufen. Mit ber 
herablafiendften Güte erfuchte er ihn jeberzeit um ſeine 
Mithülfe; nie, ed mochte was immer für ein Dienf- 
geihäft feyn und wenn es auch pflichtmäßig gefordert 
werben konnte, verlangteer etwas im befehlenden Tone.” 

Den biedern Pfarrer Mayerhofer ehrte Chriſtoph 
Schmid fehr hoch. Er, ber ftet alles Gute aner⸗ 
Kannte, mußte bie vortrefflichen Gigenfchaften desſel⸗ 
den — feinen Eifer in Verwaltung feines Hirten⸗ 
amtes, feine Bieberkeit und Menfchenfrennbiichkeit in 
hohem Grabe zu ſchätzen. Er ließ keine Gelegenheit 
vorübergehen, ohne ihm eine Freude zu machen. Da 
Pfarrer Mayerhofer feinen Namenstag, ben Thomastag, 
beſonders feierte, veranftaltete Chriſtoph Schmid ihm 
zu Ehren immer an dieſem Tag eine Kleine Feſtlich⸗ 
feit. Als wieder einmal das Namensfeſt bedfelben 
herbeilam, verfertigte er mit Kaplan Singer eine 
Pyramide, bie von Innen beleuchtet werben konnte 
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und auf welcher der Vorname bes Pfarrers „Thomas“ 
in glühenden Farben prangte. Auch bichtete er eine 
Heine Gantate, welche Ginger in Muſik feben und 
mit den beiten Muſikfreunden bes Ortes und jenen 
Kindern, bie liebliche Stimmen hatten, einühen mußte. 
Der Schloßgärtner mußte an Laub und Blumen her⸗ 
geben, was er in feinem Glashauſe auftreiben Tonnte, 
und fie geſchmackvoll In ein Körbchen ordnen. Als 
ber Vorabend bed Namenstaged gekommen war, führ- 
ten bie beiden Geiftlichen ben greifen Pfarrer in den 
Saal, in dem bie Feftfichkeit flattfand. Schon von 
ferne ſtrahlte ihm fein Name in glühender Farbenpracht 
entgegen. Die Mufif begann und der Chor fang: 

Auf Ihr Brüder, 

Frohe Licher 

Stimmet heute an! 

Was wir tief im Herz empfinden, 

Soll vie Zunge laut verlünden: 

Gottes Segen 

Ströme nieder 

Auf den befien Dann! 


Nun fangen abmechielnd je ein Knabe nnd ein 
Mädchen folgendes Duett: 
Knabe: Wie tes Himmels Thau und Regen 

Reichlich träuft anf junges Grün: 
Alfo firöme Hell und Gegen 
Auf den Lebenspfad Dir hin! 

Märchen: ZBie die reinfte Silberquelle 
Friedlich fließt durch friſches Grün; 


Knabe: 


Maͤdchen: 


Knabe: 


Mädchen: 
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D fo ruhig ſtill und belle 

ließe Die das Leben bin! 

Schoͤn iſt's wenn mit fanftem Stabe 
Treu ein Hirt die Schäfleln lenkt, 
Ste, daß jedes Fülle habe, 

Liebend ſchũtzet, nährt und tränkt. 

O fo weid' auch Deine Heerbe 

Lange no, Du guter Hfrt, 

Durch die Wüfte ditfer Erbe 
Simmelwärte von Dir geführt! 


Schön iR’6, wenn zu golb'nen Aehren 
Hoch des Landmann’ Saat aufichießt, 
Und fein Aug’ von fügen Zähren 
Frommen Dankes überfließt. 


So ſollſt Du, wenn all', — die ſtarben, 
Einſtens wieder auferfleh'n, 

Deiner Ausfaat reiche Garben 
Freudeweinend fammeln ſehn. 


Der Chor wiederholte die letzte Strophe; hierauf 
trat ein Mädchen aus dem Kreiſe hervor und indem 
es mit der einen Hand auf den in glühenber Zarben- 
pracht ftrahlenden Namen bed Gefeierten beutete, in 
bee andern das Blumenkörbihen hielt, fang fie mit 
fanfter Stimme allein: 


Beſter Thomas, o beglücke 

Dieſer Farben glüh'nde Pracht 
Freundlich heut mit Deinem Blicke, 
Liebe hat ſie angefacht. 


Sieh, in dieſen Flammenzligen 
Gluͤht Dein Name bel und fhön; 


Mehr noch würd' er Dich vergnügen, 
Könnte Du in’s Herz uns fehn! 


Steh, gefällt mit Laub und Blüthe 
Hier ein Körblein übervoll; 
Voller IR uns das Gemüthe 
Noch an Wünfhen für Dein Wohl. 


So in Tönen und in Bildern, 
Mührn wir uns, du lieber Mann, 
Unfre Liebe Dir zu ſchildern; 
Nimm, o nimm fie gütig an! 

Nachdem der Chor bie letzte Strophe wiederholt 
hatte, beglückwünſchten die anweſenden Gaͤſte, Aeltern 
und Kinder, den überraſchten Pfarrer. 

Auf eine ähnliche Weiſe ſuchte Chriſtoph Schmid den 
Dberamtmann Oberft an deſſen fünfzigften Geburtstag 
zu erfreuen. Einige Jahre zuvor hatte Oberft feine 
Gattin, eine vortrefflihe Frau, und feinen einzigen 
Sohn, einen hoffnungsvollen Knaben verloren, zwei 
Töchter waren noch die faft einzige Freude des Vater. 
Chriſtoph Schmid dichtete auf dieſe Feier ein Lieb, 
welches die beiden Töchter dem Vater vortragen und 
überreichen follten. Die genannte Schülerin fchreibt 
bierüber: „Herr Schulinfpektor brachte meinem Bater 
bad von ihm zu biefer Feier gedichtete Lied, Mein 
Bater jebte es in Muſik, Ichrte es die Fräulein Töch- 
ter fingen und übte e8 mit feinen Muſikern ein. Wie 
war Oberamtmann Oberft überraſcht, als die Stille 
auf feinem Wohnzimmer plöglich eine rauſchende Muflt 





unterbrach und ihn auf ben Salon rief, wo er fi 
von mehreren verehrten Freunden umgeben fah. Seine 
ältere Tochter begann mit ihrer fanften Stimme das 
von der jüngern überreichte Lieb zu fingen, in wel⸗ 
ches nach jeder Strophe ein von Inſtrumentalmuſik 
begleiteter Chor einfiel. Ich bin nach dem Tobe ber 
Fräulein Oberft in den Beſitz dieſes von des Dichters 
eigener Hand gefchriebenen Kiedes gefommen, dad dem 
Gefeierten am 19. Februar 1806 überreicht wurde. 
Es lautet: 


1. Froh mit Himmelefreude 

Mit dem kindlichſten Entzücken 

In den dankerfüllten Blicken 
Nahen wir Dir heute, 

Kommen und umringen 

Di frohlodend, jubeln, fingen 
Und die Freude theilen gerne 
Freunde nah und ferne. 


Chor: Mit Jubel und mit Sattenfpiel 
Stimmt Alles froh miteln 
In's Lied, das Dir Heut voll Gefühl 
Die guten Töchter weih'n. 


2. Fünfzig Jahr” ſind's heute, 

Daß am golp'nen Gonnenftraßle 

Deines Blids zum erſten Male 
Sich die Mutter freute, 

Daß fie froh Dich grüßte 

Und mit Mutiterliebe füßte, 
Daß Di an das hochentzückte 
Herz der Vater brüdte, 
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. Jenes Feſtes Sonne, 


Das Großaͤltern bort gefeiert, 

Wird den Enkeln Heut erneuert 
Welche hohe Wonne! 

Unſre Herzen glühen, 

Ach vergebens nur bemühen 
Bir une, Vater, Die zu fagen, 
Wie fo Heiß fie fhlagen! 


. Ihn, der Alles Ientte, 


Son, den großen Geber ehre 

Sine fromme Danfeszähre, 
Daß Er Di uns fenfte! 

Gr hör unfer Flehen, 

Diefen Tag no oft zu fehen, 
Er, der Di uns Hat gegeben, 
Schenk Dir langes Leben! 


Unfer ganzes Streben 

Sey, Di niemals zu betrüben, 

Dig zu ehren, Di zu lichen, 
Ganz nur Dir zu leben; 

Jeder neue Morgen 

Seh' die neuem, füßen Sorgen, 
Dich, o Beſter, zu erfreuen, 
Blumen Dir zu ſtreuen, — — 


Blumen, bis in jene 
Shönre Welt, wo unfre theuern 
Lichen heut ein Feſt auch feiern 
Fern von Schmerz und Thräne, 
Wo mit Himmelsfreude 
Dich wir wieder ſehen werten 
An der holden, ftet6 verehrten 
Liebſten Mutter Seite! 
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„ch erinnere mich noch reiht wohl,” fügt die Schü- 
Ierin bei, „mit welcher Rührung Oberamtmann Oberſt 
am Schluffe dem Dichter dankte, ihn umarmte und 
ihm die Hände drüdte, der mit befcheidnem Lächeln 
feine Freude zu erkennen gab, feinem Freunde ein 
Freudenfeſt bereitet zu haben.” 

Ueberhaupt war ed ein Grundzug im Charakter 
Chriſtoph Schmid’8 die Dienfchen zu erfreuen und zu 
beglüden. 

Dur die Herausgabe ber biblifchen Geſchichte 
hatte Chriſtoph Schmid die Aufmerkjamfeit ded Bubli- 
kums zuerſt auf fich gelenkt und es befuchten ihn bald 
manche höhergeftellte Männer, theild um ihn perfön= 
lih kennen zu lernen, theild um Ihm, wenn fie ihn 
auch bereits Tannten, einen Beweis ihrer Hochachtung 
badurch zu geben. So kam indbefondere Profeffor 
Sailer öfter in den Herbfiferien. Gr bezeichnete jebes- 
mal in feinen Briefen an Chriſtoph Schmid den Tag, 
an dem er kam, traf dann aber auch jedesmal genau 
ein. Chriſtoph Schmid ſchrieb, ſobald er Sailers 
Brief erhalten hatte, an Sailers Freunde und Ver⸗ 
ehrer in ber Nähe, worauf fih dann immer fehr viele 
Geiftlihe und auch Laien in Thannhaufen zu ver- 
fammeln pflegten. Dieje Verſammlungen waren eine 
Art freier Conferenzen, in benen man ſich über reli- 
gtöfe Gegenftände und wichtige Tagesfragen beſprach. 
Das gegenfeitige Verhältnig, das fich fchon zu Dil- 
Iingen zwiſchen Chriftoph Schmid und Sailer ange- 








Inüpft hatte, wurde allmählig in Thannhauſen zu 
einem innigen Breundfchaftsbund zwiſchen beiden Maͤn⸗ 
nern und fie fanden in beftändigem Briefwechſel. Als 
Satler im Jahre 1806 Chriſtoph Schmid eine feiner 
eben herausgegebenen Schriften zugefandt hatte, ſchrieb 
ihm der dankbare Schüler zurüd: 


Verehrungswärbiger, befter, theuerſter 
Lehrer! 


Sie haben mir durch Ihr freundliches Andenken 
an mid, durch Ihre fo liebvolle Zufchrift und burch 
bad mir gütig mitgetheilte Geſchenk eine wahrhaft 
unbefchreibliche Freude gemacht! 

Mit der innigſten Theilnahme durchlas ich dieſe 
vortreffliche Schrift — und bie Grundlichkeit und 
Klarheit des Wiſſenſchaftlichen ſowohl, als der große, 
hohe Sinn und der lebendige Odem der Empfindung, 
der darin herrſcht, ergriffen mich maͤchtig. 

Ihr liebenswürdiges Bild ſchwebte mir fo lebhaft 
vor, — es war mir, als hörte ich jedes Wort, das 
ih las, and Ihrem Munde, und ich warb ganz in 
jene fchönen, mir unvergeßlichen Zeiten verſetzt, ba 
ich noch unter Ihren Schülern ſaß! 

Gewiß — diefed kraftvolle Wort zu feiner Zeit 
wird auf viele Menfchenherzen ähnliche Wirkungen 
beroorbringen, und viel, vecht viel Gutes ftiften. 

Mein Herr Bfarrer und defin J. Schwefter 
empfehlen ſich Ihnen hochachtungsvoll. 





Ich werbe trachten, Sie — verehrungswürbiger 
Lehrer! der zuerft Intereſſe für Wiftenfchaft und Ge» 
fühl für das Gute in mir mwedte, und ohne befien 
väterlihe Vorſorge ich meine Studien nicht einmal 
hätte fortfeßen können — ben kommenden Frühling 
zu feben, und Ste perfünlich ber Iebhafteften Empfin⸗ 
dungen ber Chrfurcht, Liebe und Dankbarkeit zu ver⸗ 
fihern, mit denen ich bie zum Grabe ſeyn werde 

Ihr 
Verehrer und dankbarer Schüler 
Chr. Schmid. 
Thannhauſen, den 12. Dez. 1806. 


Sailer verweilte oft mehrere Tage in Thannhau⸗ 
fen und predigte daſelbſt einigemale. Der verftorbene 
Erzbiſchof Demeter in Freiburg, welcher bamals noch 
Kaplan in Ried bei Wallbach war, befuchte Chri⸗ 
ftoph Schmid ſehr oft und beide machten es fich zur 
Aufgabe, den Schulunterricht zu verbeffern; fie theils 
tem fich gegenfeltig ihre Anfichten und Plane mit und 
wurden bie innigften Freunde. Demeter fchrieb im 
ber Folge eine ſehr gefchäßte Erziehungs- und Unter 
richtslehre. Auch Dombelan von Jaumann, ber das 
mals gleihfals Kaplan in Schwendi in Würtemberg 
war, ſuchte Chriſtoph Schmid Tennen zu lernen. 
„Lange,“ fagt er in einem Schreiben, „hegte ich dem 
Wunſch, den Berfafler der damals fo hochgeſchätz⸗ 
ten biblifchen. Gefchichte und fo mancher ſchönen 
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Kinderſchriften kennen zu Iernen. Längere Zeit wollte 
fih Feine Gelegenheit dazu ergeben; endlich im Jahre 
1816 befuchte ich einen Freund, den Pfarrer Anwan⸗ 
ber in Winzer bei Mindelheim, und wir begaben uns 
miteinander nach Thannhaufen. Unfer Empfang war 
in der Schule; wir freuten und herzlich des Schauens 
von Angeficht zu Angeficht und da eben bei dem bie- 
bern Pfarrer des Fleckens ein Feſt gefeiert wurde, 
Iud derfelbe Chriſtoph Schmib fammt feinen Gaͤſten 
ein. Ein Umftand aus diefem Tage ift mir noch 
genau erinnerlih. Es war ein fehoner, warmer, hel⸗ 
ler Julitag; der Himmel rein blau und nirgends ein 
Wölkchen. Die Lanbleute waren auf den Feldern 
eben mit Einernten beichäftig.. Wir unterhielten 
uns fehr angenehm; da wurbe Chriſtoph Schmid, ber 
neben mir jaß, auf einmal unruhig; es zudte Alles 
am ihm und er fand mehrmals auf und biicte zum 
Zenfter hinaus. Sch fragte, mad ihn doch fo fehr 
bewege, und zu unfer Aller Verwunderung äußerte 
er, es werde ein Gewitter kommen; man folle bie 
Erntefuhren beeilen. Man lachte; aber fieh! Bald 
erhoben ih Wolken und Blik und Donner folgten.” 
Diefed Borausfühlen ber Witterung begleitete Chri⸗ 
ſtoph Schmid, ber fehr zarte Nerven hatte, durch 
fein ganzed Leben. Er äußerte in feinem fpätern 
Alter öfter: „Meine Nerven gleichen ben Saiten einer 
Harfe, die bei naſſer Witterung ſchlaff find; doch bei 
befierer Witterung werben fie wieder ſtraff.“ 
CEhr. u. Schmid Erinnerungen 4. B. 5 


Sn dem nahe bei Thannhaufen gelegenen Damen- 
ftifte Edelſtetten hielt fih damals Pahl, Herausgeber 
der in jenen Tagen fehr gelefenen Zeitfchrift: „National⸗ 
Chronik der Deutſchen,“ fpäter württembergifcher Prä- 
Iat, ald Kommiffär eine Zeitlang auf, um bie Edel⸗ 
damen aus dem Stifte, bad aufgehoben wurde, zu 
entlafien und zu penfioniten. Auch er kam öfter 
nach Thannhaufen, um Chriftoph Schmid zu befuchen, 
und diefer kam hinwiederum nach Ebelftetten. Pfarrer 
Mayerhofer fchüttelte darüber den Kopf und fagte zu 
dem Oberamtmanne Oberft: „Unſer Herr Schulinfpef- 
tor hat doch allerlei Bekanntfchaften. Denken Sie 
nur, gegenwärtig fommt er fogar mit einem Herrn 
zufammen, ber für’d Erfte Kommifjär bei Aufhebung 
eines Damenſtiftes, für's Zmeite ein Tutherifcher Baftor 
iſt und enblich vollends gar „Baal“ Heißt. Pahl 
war übrigens ald Kommiffär fehr human und bie 
Stiftsbamen fprachen mit Anerkennung über bie milde 
Art und Weife, mit der er fie behandelte und bie 
Aufhebung vollzog. Pahl war überhaupt ein gerech- 
ter, offener und gerader Mann, der ſich nicht ſcheute, 
auch auf die Gefahr hin, anzuftogen, ein freies Wort 
zu ſprechen. 

Ein gewöhnlicher Gaft bei Chriftoph Schmid war 
während ber Herbitferien fein ehemaliger Stubien- 
genofle Profeſſor Salat. Diefer war ein leidenſchaft⸗ 
licher Difputator. Die damals fehr beliebte und ge= 
priefene Fantifche Philoſophie war vielfach ber Gegen- 
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ſtand ihrer Unterhaltung. Als ſie eines Abends in 
Geſellſchaft des Pfarrers darauf zu ſprechen kamen, 
legte Chriſtoph Schmid ſehr klar die Grundſätze bie 
ſes Syſtems auseinander. Der Pfarrer, welcher lange 
und aufmerkſam zugehört hatte, ſagte am Ende: „Ich 
habe ſchon viel von dieſer Philoſophie und dem „Ding 
an Sich“ gehört, kam aber nie recht in's Klare, was 
es denn eigentlich für eine Bewandtniß damit habe; 
auch aus den Erklaͤrungen des Herrn Profeſſors kam 
ich nicht, fie machten mich nur noch verwirrter; ber 
Herr Schulinfpektor kann e8 ar machen. Ich habe 
bisher immer geglaubt,’ fagte er dann, ſich an Chri— 
ſtoph Schmid wenbend, „Sie fünnten nur Schule 
halten und Erzählungen für Kinder ſchreiben; nun 
fehe ich, daß Sie auch Philoſophie verfichen. Warum 
fagen Sie denn aber nichts davon 7” Chriftoph Schmid 
war gerne ftile und demüthig. Das beweist auch 
folgende Anekdote. Einmal kamen Chriftoph Schmid 
und Salat mit einander nach dem damald noch be- 
ftehenden Klofter Neresheim. Bin Pater führte fie 
im Klofter und in der Kirche umber, in ber fie be= 
fonder8 die herrlichen Gemälde von Koller bewun- 
berten. Am andern Morgen begaben fie fich in bie 
Sakriftei, um bie heilige Meſſe zu leſen. Profeſſor 
Salat war ein großer, ftattliher Mann und trat 
ganz majeftätifch auf. Die Feine Statur und das 
jugendliche. Ausfehen Chriſtoph Schmid's ftachen ſehr 
auffallend dagegen ab; er ging gang befcheiben hinter 
5% 


Salat her. Der Meßner legte Salat die priefterliche 
Kleidung mit großer Dienftfertigkeit an und als er 
bamit fertig war, fagte er zu Chriftoph Schmid, in⸗ 
dem er ihm das Meßbuch reichte: „Run Er, Kleiner, 
wird wohl miniftriren können?“ Der Mefner kam 
in eine nicht geringe Verlegenheit, als Profeſſor Salat, 
feinen Irrthum berichtigend, ernſt fagte: „‚Diefer Hoch- 
würdige Herr liest auch Meſſe.“ Allein Chriſtoph 
Schmid nahm, ba erft ein Miniftrant berbeigeholt 
werben mußte, laͤchelnd das Meßbuch und biente 
bemüthig dem großen Salat am Altare. 


In der Nähe Thannhaufens befand ſich damals ein 
englifcher Garten. Der Gründer besfelben war ein Klo= 
ftergeiftlicher des ehemaligen Reichsftiftes Ursberg, Na⸗ 
mend Ludwig Albrecht, während der Regierung Herzogs 
Karl von Würtemberg Hofprebdiger zu Stuttgart und 
fpäter Stabtpfarrer zu St. Ulrich in Augsburg, ein fehr 
gebildeter Mann und vortrefflicher Prediger. Graf Sta⸗ 
dion hatte das Grundftüd zu Anlegung bed Gartens ab⸗ 
getreten und man konnte ihn mit Recht eine Zierde bes 
Mindelthals nennen. Kunft und Natur boten ſich Hier 
jhwefterlich die Hand. Reinlich bekieste, vielfach ver- 
Ihlungene Wege führten jet über grüne Wiefen bin, 
jest auf fanfte, von dunkeln Tannen oder lichten 
Buchen befchattete Hügel, jeht an Gemüſe- und 
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Blumenbeeten vorüber, dann wieder durch Tange, ſchat⸗ 
tige Laubgänge hindurch. In dem Garten befand fich 
unter Anderm eine kleine Maierei und eine einfame zwi⸗ 
fehen Obftbäumen und Weinſtöcken verborgene Klauſe, 
fammt einem Kirchlein. Es waren mehrere Unter: 
baltungspläße darin und von Zeit zu Zelt konnte 
man fi auf bequeme Ruhebänfe niederlafien. Ein 
Meiner rieſelnder Bach bewäflerte den Garten und 
mehrere prächtige Eichen befchatteten ihn. An bem 
einfamft gelegenen Plätschen fah man auch finnvolle 
Dentmale, theuern Verftorbenen gewidmet. Das eine 
biefer Todesdenkmale mar ber Gattin bes Oberamt⸗ 
mannes Oberſt, das andere ihrem Söhnchen, auf Ver⸗ 
anlaffung Chriſtoph Schmid’, errichtet worden. Im 
tiefen Dunkel, von Trauerweiden befchattet, erinner- 
ten fie mitten in diefem reizenden Garten an den Ernft 
bes Lebens, an Tod und Unfterblichkelt. 

Bon einem ber höchftgelegenen Hügel bed Gartens 
aus hatte man eine herrliche Kernficht in das fchöne 
Mindelthal. Man erblicte von da die Stadt Min- 
delheim, die ehemalige alte Reichsabtei Ursberg, das 
gräflich Fugger'ſche Schloß Kirchheim und viele freund- 
liche Dörfer mit ihren Kirchthürmen. Ganz im Hin- 
tergrunde erhoben fich bie grünen Berge ded Allgaͤu's 
und Hinter dieſen bie befchneiten Gipfel der Tyroler⸗ 
alpen. In diefem wahrhaft englifchen Garten brachte 
Chriſtoph Schmid gerne feine freien Stunden zu, 
entweder allein burch bie fchattigen Laubgänge wan⸗ 


-  — 


beind oder an der Seite liebender Freunde, die fidh 
bier öfter zur fchönen Jahreszeit verfammelten unb 
Heine Familien⸗ und Mufiffefte veranftalteten. Auch 
die Schulkinder führte Chriftoph Schmid öfter in bie- 
fen fhönen Garten und die Sonntagsfchüler durften 
ihn allein befuchen. Eines Sonntage Nachmittags, 
ba er eben wieder darin Iuftwanbelte und vor einer 
dicht beichatteten Laube vorbeikam, hörte er in derſel⸗ 
ben laut Iefen. Er ſchlich ſich in bie nächfte Nähe 
ber Laube, und bemerkte, daß mehrere Sonntags 
ſchülerinnen bier bei einander faßen und eine berfel- 
ben aus einem Büchlein vorlad und daß einige Mäb- 
hen während des Vorleſens fogar Thränen vergoßen. 
Um fi zu überzeugen, was ben Gegenfland ihrer 
gejelligen Unterhaltung bilde, trat er zur großen 
Ueberrafchung der Eleinen Geſellſchaft, bie ihn nicht 
bemerkt hatte, in die Laube und fragte nach dem In⸗ 
halte des Buches. Es wurde ihm geboten. Es ent- 
hielt die Geſchichte der Landgräfin Genovefa, wie fie 
damals gar Häufig in ben Marktbuben auf bem Lande 
verkauft wurde. Der freundliche Lehrer bat fih das 
Büchlein einige Zeit lang aus, arbeitete die Gefchichte 
auf eine für Kinder paſſende Weiſe um, und es 
währte nicht jehr lange, fo brachte er die von ihm 
neu bearbeitete, Tiebliche Erzählung mit in bie Sonn= 
tagejchule, und las fie vor. 

Chriſtoph Schmid trug ald Naturfreund felbft 
Vieles zur Verſchönerung dieſes Parkes, ber leider 
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längſt ber Art und der Pflugſchar Hat weichen müflen, 
bei. Gr verfaßte auch eine kleine Idylle, in der er 
die einzelnen Schönheiten besfelben in finniger Weiſe 
fchildert. Sie erfchten im Sabre 1840 zu Augsburg 
in der 3. Wolffihen Buchhandlung unter dem Titel: 
„Der Fremde in dem englifchen Garten zu Thann⸗ 
haufen an ber Mindel.“ Freunde ber Poeſie werden, 
wenn fie dieſe Idylle leſen, dem fchönen Dichtertalent 
bes Verfaſſers der Oftereier auch neben feiner kind⸗ 
lichen Mufe ihre Anertennung zollen müflen. Der 
Dichter fagt am Schlufle derfelben: 


Blüke, o Garten denn fort, ein Denkmal reinen Gefühles, 
Wenn uns die Erde bevedt, auch noch dem Folgegeſchlecht! 
Seyd mir no alle gegrüßt, ihr edeln, fühlenden Seelen, 
Deren Sinn für Ratur diefe Gefilde verſchönt! 

Stüdlih, wer fo am Bufen der reichen, Liebenden Mutter 
Seiner Sorgen vergißt, ih von Geſchäften erholt, 

Rings in der Schönheit der Welt den Tempel der Gotthelt erblidet, 
und am Grabmal des Freund's fhönerer Welten fi freut! 





9, Ehriftopb Schmid verläßt Thannhauſen und 
wird Pfarrer in Oberftadion in Württemberg. 


Beinahe zwanzig Sahre hatte Chriſtoph Schmid 
auf biefe und andere Weile fegensreich in Thannhau⸗ 
. fen gelebt und gewirkt. Er hatte während dieſer Zeit 
einen Ruf als Profefjor der Pädagogik und Aeſthetik 
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an das neuerrichtele Lyceum in Dillingen erhalten. 
Allein einestheild wegen feiner damals fehr ange= 
griffenen Geſundheit, anberntheild, weil er überzeugt 
war, bafı er als Zugendfchriftfteller feinem Vaterlande 
am meiften in feiner gegenwärtigen Stellung nüßen 
fonne, konnte er fich nicht entfchließen, biefer Ein= 
ladbung zu folgen. Run aber wurden die Pfarr- 
ftellen und Benefizien in Bayern fehr hoch befteuert; 
auch Chriſtoph Schmid hatte von feinem Fleinen, bis⸗ 
ber fleuerfreien Frühmeßbenefizium eine ganz unver- 
hältnigmäßige Steuer zu bezahlen. Seine Sthrift- 
ftellerei gewährte ihm wohl einigen Nebenverbienft, 
reichte aber doch nicht hin, den jährlichen Ausfall zu 
decken, ba er noch eine arnıe Mutter und mehrere 
unverjorgte Geſchwiſter zu unterflügen hatte. Er fah 
ſich daher genöthigt, feine Stelle zu Thannhaufen 
aufzugeben und eine andere, einträglichere zu fuchen. 
Er meldete ſich mehrmals um eine Pfarritelle, zuletzt 
um eine wenig bedeutende Dorfpfarrei, wurde aber 
allemal abgewiefen. Dieß erregte Aufſehen. Es war 
bekannt, daß Chriftoph Schmid die biblifche Gefchichte 
für die Schulen Bayerns verfaßt und feine Diftrikt- 
ſchule zu einer Mufterfchule erhoben hatte. Man ver- 
muthete geheime Urfachen. Allein die einzige Urfache 
war ein unrichtiger Zeitungsartikel. Es kam fo: Der 
bamalige nene Schulplan bed Oberkirchenrathes Wis- 
mayer war öffentlich befannt gemacht worden und 
wurbe von Bielen, beſonders von Norddeutſchen ver- 
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werflich gefunden. Der berühmte Philolog Voß, der 
nach Bayern berufen worden war, hatte dieſen Ruf ab⸗ 
gelehnt, weil er nach dieſem Studienplane unmöglich 
lefen könne. Chriſtoph Schmid hatte ein Dekret als 
Profefior ber Pädagogik und Aeſthetik in Dillingen 
erhalten, nahm aber aus den bereitd genannten Grün 
den die Stelle niht an. Da wurde aber in ben 
Zeitungen bekannt gemacht, Ehriftoph Schmid "habe 
nicht wegen feiner Gefundheit, fondern meil der neue 
Studienplan ihm nicht zufage, die Profeſſur nicht 
annehmen wollen. Diefe Bekanntmachung fließ ben 
Oberkirchenrath Wismayer, zumal in feiner damali⸗ 
gen Bebrängnig, fehr vor den Kopf. Er war bis⸗ 
her Chriſtoph Schmib geneigt, fonft hätte er ihn 
nicht wiederholt eingelaben, bie Profefjorsftelle anzu⸗ 
treten. Bon nun an wurde er ihm abgeneigt, und 
unter ben damaligen Verhältnifien war in Bayern 
fein Auflommen mehr für Chriftoph Schmid. 
Mährend er nun eines Abends nacfinnend über 
feine Lage zu Haufe ſaß, brachte dev Ortsbote einen 
Drief. Diefer war von Herrn von SJaumann, ber 
damals Dompfarrer in Rottenburg, in Württemberg, 
war. Gr fchrieb ihm, daß ber bisherige Pfarrer in 
Oberftadion in Württemberg geftorben fey und er= 
munterte ihn, den Grafen von Stadion, ber biefe 
einträglihe Stelle zu vergeben habe, um Verleihung 
berfelben zu bitten. Er verficherte Chriſtoph Schmid, 
man werde ihn in Württemberg mit Freuden auf- 
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an das neuerrichtete Lyceum in Dillingen erhalten. 
Allein einestheils wegen feiner damals ſehr ange- 
griffenen Geſundheit, anderntheils, weil er überzeugt 
war, daß er als Jugendſchriftſteller ſeinem Vaterlande 
am meiſten in ſeiner gegenwärtigen Stellung nützen 
könne, konnte er ſich nicht entſchließen, dieſer Ein⸗ 
ladung zu folgen. Nun aber wurden die Pfarr⸗ 
ſtellen und Benefizien in Bayern ſehr hoch beſteuert; 
auch Chriſtoph Schmid hatte von feinem kleinen, bi8- 
Ber fleuerfreien Frühmeßbenefizium eine ganz unver 
hältnigmäßige Steuer zu bezahlen. Seine Schrift- 
ftellerei gewährte ihm wohl einigen Nebenverbienft, 
reichte aber doch nicht hin, ben jährlichen Ausfall zu 
decken, da er noch eine arme Mutter und mehrere 
unverforgte Gefchwifter zu unterftüßen hatte Er fah 
ſich daher genöthigt, feine Stelle zu Thannhaufen 
aufzugeben und eine andere, einträglichere zu fuchen. 
Gr meldete ſich mehrmals um eine Pfarrftelle, zuletzt 
um eine wenig bedeutende Dorfpfarrei, wurde aber 
allemal abgewieſen. Dieß erregte Aufichen. Es war 
befannt, daß Chriſtoph Schmid die bibliſche Gefchichte 
für die Schulen Bayerns verfaßt und feine Diftrikts- 
fhule zu einer Dufterfchule erhoben hatte. Man ver- 
muthete geheime Urfachen. Allein die einzige Urfache 
war ein unrichtiger Zeitungsartifel. Es kam fo: Der 
damalige neue Schulplan des Oberkirchenrathed Wis⸗ 
mayer war öffentlich befannt gemacht worden und 
wurbe von Dielen, befonberd von Norbbeutfchen ver- 





werflich gefunden. Der berühmte Bhilolog Voß, der 
nach Bayern berufen worden war, hatte biefen Ruf ab- 
gelehnt, weil er nach biefem Stubienplane unmöglich 
lefen könne. Chriſtoph Schmid hatte ein Dekret als 
Profeffor der Pädagogik und Aeſthetik in Dillingen 
erhalten, nahm aber aus den bereitd genannten Grün- 
den die Stelle nicht an. Da wurde aber in ben 
Zeitungen bekannt gemacht, Chriſtoph Schmid "habe 
nicht wegen feiner Gefundheit, fondern weil ber neue 
Studienplan ihm nicht zuſage, die Profeffur nicht 
annehmen wollen. Diefe Bekanntmachung ftieß den 
Oberkirchenrath Wismayer, zumal in feiner damali- 
gen Bebrängniß, fehr vor den Kopf. Er war bie- 
her Chriſtoph Schmid geneigt, fonft hätte er ihn 
nicht wiederholt eingeladen, die Profefjorsftelle anzu= 
treten. Don nun an wurde er ihm abgeneigt, und 
unter ben damaligen Berhältnifien war in Bayern 
fein Aufkommen mehr für Chriftop Schmid. 
Während er nun eines Abends nachfinnend über 
feine Lage zu Haufe faß, brachte ber Ortébote einen 
Brief. Diefer war von Herrn von Jaumann, ber 
damals Dompfarrer in Rottenburg, in Württemberg, 
war. Er fchrieb ihm, daß ber bisherige Pfarrer in 
Oberſtadion in Württemberg geflorben fey und er⸗ 
munterte ihn, ben Grafen von Stadion, ber biefe 
einträgliche Stelle zu vergeben habe, um Berleihung 
berfelben zu bitten. Er verfidherte Chriſtoph Schmid, 
man werde ihn in Württemberg mit Freunden auf- 
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ſelbe gerne in gutem Stande erhalten wüßte, Tonnen 
Ste fi leicht denken. Ich empfehle fie daher Ihrer 
befondern Aufmerffamteit und bitte Ste, auf Shrer 
nächtten Reife an Thannhauſen nicht vorbeizugehen. Ich 
weiß es aus Erfahrung, bag ein Befuch von Ihnen 
den Gifer ber Lehrer und Schüler immer neu belebt.” 

„Meberbieß muß ich Shnen noch einen befondern 
Wunſch vortragen. Sowohl Herr Pfarrer und ich, 
als auch die ganze Gemeinde Thannhauſens wünfcht, 
bag mein Herr Mitlaplan Singer in meine Stelle 
eintreten könnte. Da Herr Singer ein Freund und 
Kenner des Schulweſens tft und vorzügliche Talente 
zum Unterricht hat, fo könnte er die Aufficht über 
bie hiefige Schule am beften fortführen. Käme Hin 
gegen, wie es bei dergleichen Benefizien zu geichehen 
pflegt, ein alter, ausgebienter Dann hin, fo würde 
es, da der Herr Pfarrer bereits altert und Herr Kaps 
lan dann mit der Seelforge einer Pfarrei von 1600 
Seelen genug zu thun hätte, um bie Schule fo gut 
als gefchehen feyn. Ich bitte Ste baher herzlichſt, 
laſſen Sie fi) doch die Kinder empfohlen ſeyn und 
tragen Sie Alles bei, was Sie nur immer Tonnen, 
meinen Wunſch zu erfüllen.” 

An die Pfarrer feines Schuldiſtrikts, die zu= 
gleich Lofalfchulinfpektoren waren, und an die Schuls 
lehrer, richtete Chriftoph Schmid folgendes Abſchieds⸗ 
ſchreiben: 
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Hochwürdige, Hochzuverehrende Herren 
Schulinſpektoren! 


Wertheſte Herren Lehrer! 


Indem der unterzeichnete Diſtriktsſchulinſpektor ſeine 
Stelle verläßt, 

dankt er mit gerührtem Herzen ben Herren Lokal⸗ 
Schulinſpektoren für bie vielen Beweife von Achtung 
und Zutrauen, womit Sie ihn beehrten, bezeugt ben 
Herren Schulichrern feine Zufriedenheit für die Be- 
reitwilligfeit und ben reblichen Eifer, womit fie ihre 
Schulen zu vervollkommnen fuchten, 

empfiehlt die Kinder, in deren Mitte er bei 
den öffentlichen Prüfungen bie vergnügteften Stun- 
ben genoß, ber treuen Obforge der Herren Schul- 
infpeftoren und Lehrer, woran fie es eingebenf ber 
Morte bed göttlichen Kinderfreundes: „Was Ihr 
einem aus diefen Mindeften thut, habt Ihr Mir ge= 
than’, nie werden fehlen laſſen, und fagt ben Herren 
Inſpektoren, Schullehrein und auch den Kindern bas 
berzlichfte Lebewohl. Er ſchließt mit der Verficherung, 
baß er auch in ber Ferne Sie im Herzen tragen und 
ſtets mit Achtung und Liebe Ihrer gebenfen werbe. 
Gott der Allmächtige und Zefus Chriftus unfer Herr 
und Heiland fegne Sie Alle! 

Thannhaufen, den 3. März 1816, 


Den Schulen feines Diſtrikts ſchenkte Chriſtoph 
Schmid ald Andenken mehrere hundert Exemplare 
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feiner biblifchen Geſchichte, ben Lehrern einzelne pä- 
dagogiſche Schriften. 

Bon der Gemeinde Thannhaufen nahm er, ale er 
feine letzte Predigt Hielt, perfönlic Abſchied. Aus 
biefer einfachen, herzlichen Rede mögen einzelne Stellen 
bier ſtehen. Man kann auch daraus entnehmen, in 
welch innigem Verhältniſſe Chriftopp Schmid mit 
biefer Gemeinde geftanben if. Er fagte im Eingange: 
„Es find nahezu zwanzig Sabre, feitdem ich zum 
erftenmale dieſe heilige Stätte betrat; e8 war am 
heiligen Chrifttage 1796. Ich begrüßte Euch mitt 
bem freundlichen Gruße: Ih verfünde Euch eine 
große Freude ꝛc. ꝛc. Ad, wie Vieles erlebten wir feit 
jener Zeit mit einander! Wie Viele, die damals noch 
meinen Gruß vernommen, find nicht mehr! Ja wir 
find nur Pilger auf dieſer Erbe, wir haben feine 
bleibende Stätte; Alles ift vergänglih. Was können 
wir anders thun als aufbliden zu Dem, der allein 
unvergänglich ift und ganz auf Ihn vertrauen!" Hier- 
auf Tegte er feinen Zuhörern bie Befolgung ber drei 
riftlihen Haupttugenden, Glaube, Hoffnung unb 
Liebe an das Herz und wenbet ſich aldbann an bie 
einzelnen Stände. „Euch, Ihr lieben Kinder”, fuhr 
er fort, „empfehle ich dem göttlichen Kinderfreunde, 
Sefus Chriftus. Er Hat feine größte Freude an den 
Kindern. Er hat Euch herzlich gerne. O bleibt bei 
Ihm und ſeyd Ihm alle Zeit treul Seyd au 
Euern Neltern recht gehorfam und ehret fic. Lernet 
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fleißig in der Schule und befolget die Lehre, die Ihr 
bisher von mir empfangen habt und bie Ihr noch 
empfangen werdet. Bewahret Eure Herzen rein von 
allem Böfen, bewahret Eure Unſchuld; fie ift Euer 
köſtlichſftes Kleinod. Jeſus Chriſtus, der göttliche 
Kinderfreund, wird fie Euch bewahren helfen; o bleb 
bet und werdet recht fromm und gut, damit einft 
Sure Aeltern und alle guten Menfchen Freude an 
Such erleben! 
Und ihr Jünglinge und Sungfrauen! Wie könnte 
ich Cuch heute noch Alles wiederholen, was ich Euch 
fo oft gefagt habe! Nur kurz will ich meine Er⸗ 
mahnungen und Wünfche in biefe Worte zufammens 
faflen: Ihr ſeyd es, die ich von Eurer zarteften Ju⸗ 
gend an. unterrichtet habe. Ihr wißt es gewiß noch, 
wie th Euch, fo gut ich es vermochte, Eurem götte 
lichen Kinberfreunde zuführte. Denkt heute zurüd an 
Eure erfte heilige Kommunion! Wie rührten mic 
bamald Gure Thränen;z fie fagten mir, wie voll An⸗ 
bacht und Liebe gegen Gott Eure Herzen waren. 
Ernenert biefe Empfindungen wieber! Ihr ſeyd jeht 
in der Blüthe der Jahre, aber auch in bem Alter, 
in dem die Berfuhungen zum Böfen am heftigften 
und gefährlichfien find. Ihr Iebet in einer Zeit, in 
der Unzucht, Wohlluft und Schandthaten aller Axt 
überband genommen haben. O laſſet Euch nicht hin⸗ 
reißen von den Reizen der Sünde, hütet Euch vor 
Berführung! Es find viele unter Such, befondere 
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unter den Jungfrauen, welche noch vein und unſchul⸗ 
dig find. O bleibet treu Curem Heilande, werbet 
täglich noch beſſer, bewahret Sure Herzen rein und 
unbefledt! Sprechet zu ber unreinen Begierbe: bu 
bit zu fchlecht für mich; ich kenne etwas Beſſeres: 
Unſchuld, Reinigkeit und Herzensruhe. Ste ſeyen 
mein Erbtheil, meine Zierde! Seyb und bleibet gut, 
dann feyb und bleibet She auch glücklich! Bitte täg- 
lich um die Gabe ber Beharrlichkeit im Guten und 
betet auch für diejenigen, welche auf Irrwegen find, 
daß der liebe Bott fie auch auf den rechten Weg füh- 
ven möge. Diele find unter Euch, bie ich unterrich- 
tete. Möge keines verloren gehen! Noch einmal, be⸗ 
wahret meine Lehren, werbet recht gut, dann feyb 
Ihr die Freude der Engel, bie Freude Eurer Ael⸗ 
tern und aller guten Menfchen! 

Shriftliche Achern! Was ich Euch fchon fo oft 
gejagt habe, fage ich Such heute zum leßtenmale. Er⸗ 
ziehet Eure Kinder hriftfich und in ber Furcht Got⸗ 
tes; gebet Acht auf fie und forget, daß fie nicht ver⸗ 
führt werden; laßt fie nicht überall herumlaufen, da= 
mit fie nicht in böfe Geſellſchaften gerathen. Schicket 
fie fleißig in die Schule und in den chriftlichen Un⸗ 
terricht,, aber denket ja nicht, daß es biemit ſchon 
gut ſey. Wir Lehrer können fie nur unterrichten und 
ermahnen. Ihr aber müßt fie erziehen; müßt einen 
guten, feiten Grund in Shre Herzen legen, bann 
fann man erſt gute Menfchen aus ihnen machen; ja 





Eure Kinder empfehle ich Such ganz beſonders an, 
fie find Euer größter Schab, den Euch der liebe Bott 
anvertraut hat. Bewahret fie für Gott und gehe 
ihnen vor Allen mit gutem Belfpiel voran; lebet in 
Liebe und Eintracht mit einander und ba, wo biöher 
Unfriede berrfchte, da kehre der Friede ein! Seyb 
eingebenf der Treue, die Ihr einander am Altare ‚vor 
Gottes Angeficht verfprochen habt; reicht einander bie 
Hände und gelobet einander aufs Neue Liebe, Arie: 
den und Treue! Nur dann kann Gottes Segen anf 
Euch und Euren Kindern ruhen. 


Ihr Dienftboten ſeyd gehorfam Euren Herrſchaf⸗ 
ten; feyd treu und redlich, entwendet nicht das Ge⸗ 
ringfte; vertragt Euch wie Kinder bed Haufes! 

Ihr Herrfchaften feyb nie rauh und hart gegen 
Eure Dienftboten! Denkt, daß fie fich viel plagen 
müſſen; behandelt fie janft und gutmüthig. Sorgt 
nit bloß für Ihr zeitliched Wohl, für Koft und 
Lohn, fondern auch für Ihr ewiges Seelenheil; haltet 
fie wie Eure eigenen Kinder! 


Und Ihr Greiſe, deren Angeficht ich wohl nicht 
mehr jehen werde, Euch rufe ich zu: Wenn Ihr viel 
leicht den fchönften Theil Cures Lebens ber Welt und 
nicht Bott gewidmet habt, fo zaubert nicht länger, 
fanget heute noch an und weihet Euch ganz Gott, 
damit Ihr, wie Simeon einft fagen fünnet: „„Nun, 
9 Herr, entläßet Du Deinen Diener im Frieden!" " 

SH. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 6 


Vergeſſet Ihr Alle, meine Zuhörer, nicht, was ich 
bente, das letztemal, zu Euch gejprochen babe! 

Allen, bie mir Gutes erwieſen haben, danke ich 
hier öffentlich, befonderd danke ich Euch für bie Auf- 
merkfamfeit, mit der Ihr mir zugehört habt, für bie 
Berveife der Kiebe, welche Ihr befonderd in ber letzten 
Zeit meines Hierfeins mir gegeben habt. Gott wirb 
Buch Alles vergelten! Wie fehr fühle und münfche 
ih, daß ich noch viel mehr Gutes hätte thun Tonnen, 
allein es ift Euch bekannt, daß ich noch viele an& 
wärtige Schulen zu beauffichtigen hatte und deshalb 
meine Kräfte Euch nicht ungetheilt widmen Tonnte. 
Wenn ich alfo wegen auswärtiger Geſchäfte dad Eine 
und Andere verfäumt haben follte, fo habt Nachſicht 
mit mir. Ich werde auch noch aus der Ferne auf 
Euch zu wirken fuchen und die Bücher, welche ich 
gefchrieben Habe, werben aud noch Euren Kindern 
zufommen. Es find auch Viele unter Euch, die mir 
Shr ganzes Zutrauen fchenften, deren Gewiſſensfreund 
ich war; ber liebe Gott wird für fie forgen. 

Sollte ich eines unter Euch ohne mein Wiſſen 
unb gegen meinen Willen beleidigt haben, fo bitte ich 
bier öffentlich um Verzeihung. Denen, bie mich be= 
leidigt haben, habe ich jchon längft verziehen. Mein 
Herz kennt keinen Groll. Wir wollen in Liebe und 
Friebe von einander ſcheiden. Gedenket auch meiner 
und betet für mich, wie ich für Euch bet. O wie 
wird e8 mich freuen, wenn ich in der Ferne von 








Euch höre, daß Ihr noch fremm und gut ſeyd; unb 
wie traurig würde es für mich fegn, wenn ich hören 
müßte, das die vielen Ermahnungen Eurer Seelſorger 
fruchtlos fegen, daß Ihr in Sünde verfallen ſeyd! 
Gott wolle dad verhüten ! 

Und nun lebet wohl und empfanget zum Ichten 
Mal noch meinen priefterlihen Segen! 

Segne, o Gott, die Kinder und bewahre Ihre Un- 
ſchuld, | 

ſegne alle Jünglinge und Jungfrauen, baf fie 
rein und feufch leben, 

fegne die Aeltern, daß fie ihre Kinder chriftiich 
erziehen, 

fegne die Greife, daß fie einft getroſt flerben, . 

fegne die ganze Gemeinde, 

jegne ihren treuen Seelenhirten und feinen würdi⸗ 
gen Mitarbeiter, 

fegne die weltliche Obrigkeit, 

fegne den König, den Grafen, ganz Bayern, mein 
bisheriges, fo geliebtes Vaterland, fegne ganz Deutfch- 
land! Gott erbarme ſich Eurer unb verzeihe Euch 
Eure Sünden! Es fegne Euch der allmächtige, all- 
barmberzige Gott, der Vater, der Sohn und ber 
heilige Geiſt! Amen. 

Am folgenden Tage reiste Chriftoph Schmid ab. 
„Als ber Reifewwagen”‘, fchreibt feine Schülerin, „be⸗ 
reit ftand, verfammelte fich die ganze männliche Ju⸗ 
gend Thannhauſens, was Pferde auftreiben Tonnte. 

6* 
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Zwei Kutſchen, worin die geiſtlichen und weltlichen 
Beamten ſaßen, warteten auf den Scheidenden, um 
ihn mit ben reitenden Sünglingen zwei Stunden weit 
bis Krumbach begleiten zu können. Sein letzter Gang 
war in die Schule, wo er’ meinem Vater und ben 
Scäulfindern noch einmal das letzte Lebewohl fagte. 
Dann ftieg er ein. Run fohrien und weinten alle 
Kinder zufammen und baten meinen Vater, fle zu ent- 
lofien. Der ganze große Pla vor ber Wohnung 
Chriſtoph Schmid's wimmelte von Kindern und Er- 
wachſenen. Die Kinder und viele viele Erwachſene 
weinten, ja fchluchzten laut und liefen noch weit 
hinaus auf die Straße dem Zuge nad), bi Wagen 
und Reiter aus ihren Augen verſchwanden.“ 
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8. Ebriſtoph Schmid als Pfarrer in Ober⸗ 
Stadion. 


Im Frühlinge 1816 kam Chriſtoph Schmid in 
Oberſtadion an. Es iſt dieſes ein großes Pfarrdorf 
in Oberſchwaben, drei Stunden von der Stadt Bi- 
berach entfernt. Der Graf von Stadion befigt hier 
ein anfehnliches Schloß, von befien Fenſtern aus man 
weithin das ſchöne, fruchtbare Donauthal und viele 
Ortſchaften überfehen kann. Im Hintergrunde erhebt 
fih die ſchwäbiſche Alp. Diefes Schloß if das 
Stammſchloß des alten ımb in ber beutichen Ge— 








ſchichte berühmten Gefchlechtes der Grafen von Sta⸗ 
dion, ehemals Stadegun genannt. 

Der erfte Gang Chriſtoph Schmib’8 nach feiner 
Ankunft in Oberftabion war in die Kirche, um bier 
ben Segen bed Himmeld auf fi unb feine Gemeinde 
berabzuflehen. Gr freute fih, ein würbiges Gottes: 
hand zu finden; denn die Kicche ift groß und im alt« 
deutſchen Style erbaut, auch befiät fie mehrere werth⸗ 
volle altdeutſche Gemälde; desgleichen Büften und 
Standbilder aus der Blüthe der Holzfchneldefunft, und 
einen Klügelaltar von Jörg Stoder aus Ulm (1547). 

Den Pfarrhof traf Chriſtoph Schmid fehr ver- 
wahrlost an. Seine beiden Borfahrer, welchen ale 
Zehentherren die Baupflicht oblag, hatten wenig, faft 
gar nichts für die Unterhaltung bes großen Pfarr- 
hauſes gethan. Ehriftoph Schmid mußte baher fo- 
gleich Zimmerleute und Maurer Tommen laſſen, um 
das Gebäude wohnlicher zu machen. Damit er feiner 
Muße ungeftörter Ieben könne, ließ er fi auf dem 
geräumigen Boden bed Haufes ein kleines, gegen 
Morgen gelegenes Stubirzimmer herrichten. Hier 
ſchrieb er in frein Stunden mehrere feiner Erzäh- 
Inngen. Anfangs blieb ihm jedoch nur wenig Zeit 
zu literarifchen Arbeiten übrig, Es war außer ihm 
nur noch ein Belftlicher ald Kaplan in Oberftadton 
angeftellt; bie Pfarrei zählte über 1300 Seelen und 
hat mehrere entlegene, zum Theil fehr große Filiale. 
Neberdieg mußte Ghriftoph Schmid bie neuen Ver— 
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haͤltniſſe, die ihm fremben Verordnungen in Würt- 
temberg erſt kennen lernen. Gr trat fein neued Amt 
als Pfarrer mit Muth und Freude an. In der 
erſten Predigt, die er hielt, fagte er zu feinen 
Pfarrkindern: „Es ift eine große Freude für mich, 
dap ih Euch, durch eine Fügung ber göttlichen 
Borfehung hierher verieht, das Erftemal ald Euer 
Pfarrer das Wort Gotted verkünden kann. Zwar 
komme ich ganz fremd aus einem andern Lande, aus 
Bayern, bierher zu Cu, und ihr Alle habt mein 
Angefiit vor wenigen Tagen das erfiemal geſehen. 
Allein wir find einander doch nicht fremd. Wir haben 
Einen Bater im Himmel, find durch das Blut Eines 
Erloͤſers losgekauft, burch Einen heiligen Geiſt ge 
heiligt, leben im Schoofe der Ginen katholiſchen 
Kirche, find zu Einem emigen Leben befiimmt. Ja 
wir gehen von nun an einanber ſehr nahe an. Richt 
umfonft heißt Ihr meine Bfarrkinder. Gin Pfarrer 
fol nach Gotted und Jeſu Willen ber väterliche 
Freund feiner Gemeinde, bie Pfarrangehörigen follen 
wie Kinder gegen ihn gefinnt feyn. Euer Pfarrer 
{ft Dazu verorbnet,, Euch auf der Reiſe dieſes Lebens 
den rechten Weg zum Himmel zu zeigen.” Hierauf 
ermahnte cr feine Pfarrkinder, fleißig das Wort 
Gottes, das er ihnen im Auftrage des Biſchofes ver- 
fimde, anzuhören. Diefer Mahnung bedurfte ed in⸗ 
befien nicht. Die liebevolle Yreunblichkeit, welche 
Chriſtoph Schmid mie angeboren war, hatte ihm fo- 
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gleich aller Herzen gewonnen. Freubig eilten bie 
Pfarrangehörigen an Sonn= und Feiertagen herbei, 
um das Wort Gotted aus feinem Munde zu verneh- 
men. Chriſtoph Schmid bereitete fich immer fehr flei= 
Big auf die Predigten, die er hielt, vor. Er fchrieb die 
meiften wörtlich nieder und trug fie bei feinem trefflichen 
Sebächtniffe eben fo vor. Unter feinen hinterlaſſenen 
Schriften finden fih eine Menge Kanzelvorträge aus 
diefer Zeit. Sie find im Geifte des heiligen Johannes 
gehalten. Der Grundton darin tft die Liebe. Er läßt 
fich in biefen Neben ganz zu bem Volke herab. So 
führt er 3. B. in einer dieſer Reben, in ber er von 
der Güte Gottes gegen die Menſchen fprach, feine 
ländlihen Zuhörer gleichfam an der Hand in ihrem 
eigenen Haufe umber. „Siehe, heißt es barin, „Dein 
Bott bat Dir Gaben befcheert in Deinem Stadel, 
denn Dein Gott iſt es, ber ihn mit reichem Segen 
voll gefüllt hat; in Deinem Stalle, ben Gott ift es, 
Der auch dem Vieh Gebeihen geben und ed vor Seu— 
hen und Unglüd bewahren muß. Die Beweife ber 
Baterliebe Gottes Haft Du täglih in Händen; denn 
die ſchweren Getreidegarben, die fo oft durch Deine 
Hände gehen, find Seine Gaben; das Heu, das fo oft 
Deine Arme füllt, fiehe es ift Seine Gabe; der Flachs, 
mit dem Du fo viel umgehft, der Faden, ber beim 
Spinnen durch Deine Finger geht, ift Seine Gabe; 
das Holz, das Deine Speife kocht und Deine Stube 
im Winter warn macht, ift Seine Gabe. Sonng, 


Mond und Sterne, Wolfen, Than und Regen, ber 
Himmel über Dir, die Erde unter Die predigen Dir 
als fo viele Zeugen Gottes Vaterliebe. Ja felbft Dein 
Auge, mit dem Du alle biefe Wunder Seiner Güte 
anfiehft, und die Hand, mit der Du Seine Gaben 
empfängft, find Gaben Seiner Liebe.” Chriſtoph 
Schmid Tiebte ed, wie ſchon weiter oben bemerft, 
Locales tn feine Neben einzuziehen. Gr fprach 3. B. 
einmal am einem Kirchmweihfefle von der Gründung 
ber Pfarrei und der Kirche, wobei er auf bie in ber 
Kirche befindlichen Brabfteine der edeln Ritter hin⸗ 
wies, welche die Kirche erbaut und dotirt hatten und 
die Zuhörer zum Gebete für ſie aufforderte; an einem 
Brubderfchaftsfefte erklaͤrte er die Entſtehung und Ein- 
führung der Bruderſchaft in der Pfarrei mit allen 
einzelnen Nebenumftänden. Dadurch gelang es ibm, 
die Aufmerkfamfelt feiner Zuhörer rege zu erhalten 
und fie für die höhern Zwecke, bie er dabei erreichen 
wollte, empfänglicher zu machen. Ebenſo lud er an 
Feittagen zumellen fremide Prediger ein. Seine Ab- 
fiht dabei war, die nur zu leicht erfchlaffende Auf» 
merkſamkeit des Volkes auf's Neue anzufeuern. 

Die Schule beſuchte Chriſtoph Schmid alle Tage, um 
Religionsunterricht zu ertheilen. Die chriſtliche Lehre an 
den Sonntagen Nachmittags hielt er, auch als er fpäter 
einen Vikar auf feine Koſten genommen batte, immer 
ſelbſt. Er erflärte nur wentg, dieſes Wenige aber 
fehr ausführlich und Mar, fragte dann ab und fuchte 
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auf dieſe Wette die chriſtlichen Wahrheiten gleichſam 
feftzunteten im Gedaͤchtniſſe und Herzen ber Jugend. 
Gerne pflegte er Erzählungen fowohl aus dem Leben 
ber Heiligen, als aus dem gewöhnlichen Leben tn 
feine Vorträge zu verweben. Durch die ihm ganz 
eigene Babe, Geſchehenes zu ſchildern und auszu- 
malen, feßelte ex die Aufmerkſamkeit der fonft flüchti⸗ 
gen Jugend in hohem Grade. Manche an fich trockene 
Geichichte gewann in feinem Munde an Intereſſe, und 
er mußte immer biejenige Seite hervorzuheben, welche 
rührend und beftimmenb auf das Herz und ben Wil- 
fen einwirtte. 

Die Delbergbetrachtungen, welche Chriſtoph Schmid 
in Thannhaufen während ber Zaftenzeit an ben Done 
nerstagen Abends gehalten hatte, führte er auch in 
Stadion ein. Auch Hier war biefe Andacht außer- 
ordentlich befucht. Nicht bloß aus der Pfarrei Sta— 
dion, auch aus andern, nahe gelegenen Bfarreien kamen 
viele Andächtige, um daran Theil zu nehmen. Da 
es meift dunkel wurde, bis diefer Gottesdienſt vorüber 
war, fo pflegte ein Mann eine Laterne oder eine 
Fackel den Heimfehrenden vorzutragen, bie ihm betend 
nachfolgten. Man konnte an den Donnerstagen Abenbs 
während der Faſtenzeit viele Gruppen laut betenber 
Landleute mit Lichtern von Stadion aus über Berge 
und auf der Ebene nach Haufe ziehen ſehen. 

Die Bintünfte der nicht unbedentenden Kirchen» 
ſtiftung, bie fich zu Stablon befindet und welche tm 


Jahre 1458 von Ritter Hand von Stabten gemacht 
worden twar, verwandte Chriftoph Schmid als Bor- 
Hand des Stiftungsraths ganz im Sinne ber Stifter, 
ebenfo verwaltete er die Armenftiftung bafelbft ſehr 
weiſe, indem er ſtets barauf drang, daß nur würbige 
Arme und Kranke daraus unterſtützt wurden. Dabei 
unterließ er es nicht, aud eigenen Mitteln arme Kranke 
zu eraquiden. Gr konnte jetzt, ba er ein reichlicheres 
Einfommen hatte, noch mehr Gutes thun. Diele arme 
Kranke erhielten Wein und kräftige Speiten vom Pfarr- 
baufe aus. Die Schwefter Chriſtoph Schmid’, welche 
immer felbft kochte, ſchämte fich nicht, folchen Kranken 
Fleiſch und Suppe vom Heerbe hinweg eigenhändig 
in ihre Hütten zu bringen; zugleich ermahnte fie bie- 
felben, ihre Leiden geduldig und im Aufblide zu Bott 
zu ertragen. Auch für wohlhabende Kranke, denen 
ed zwar nicht an Mitteln fehlte, deren Angehörige 
aber keine Krankenkoſt zu bereiten verftanden, Tochte 
fe im Auftrage ihres Bruders ſtärkende Speifen. 

Beſonders viel Gutes bat Chriſtoph Schmid im 
Sheurungsjahre 1817 gethan. Er fchreibt darüber: 
„8% war ein fchredliches Jahr; bie Getreidepreiſe 
Kiegen ungeheuer. Ein Wohlthätigleitöverein wurde 
angeorbnet, eine ſehr mohlthätige, fehr weiſe Anitalt. 
Gott wolle die hochfelige Königin Katharina in jener 
Welt dafür belohnen. Mir wurde ein eigener Bezirk 
angewiefen. Ich arbeitete mit Luſt, ja mit Feuer. 
Meine Mitgeiftlichen, Schullehrer, Schuladſpiranten, 
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ja fogar weibliche Hände, mußten die Berichte, Vor⸗ 
ſchläge, Tabellen und Anfragen, bie ih verfaßte, ab- 
ſchreiben. Es gefchah wahrhaft Gutes, das mich innig 
freut.’ 

ALS die Noth vorüber war, wurbe Chriſtoph Schmib 
wegen feiner Sorgfalt für bie Armen von ben Regie 
rungsbehörden in einem bejondern ‚Schreiben belebt. 

Noch mehr hatte er durch feine aufopfernbe, von 
jeglicher Nebenrüdficht freie Wohlthaͤtigkeit die Herzen 
feiner Pfarrangehörigen gewonnen. Sie kamen ihm 
mit Liebe und Hochachtung entgegen unb waren ſtolz 
darauf, einem fo eifrigen Seelenhirten zu haben. Diefe 
Anhänglichkeit äußerten fie unter Anderm einmal auf 
folgende, Acht Ländliche Weiſe. An das Pfarramt. 
war ein amtliches Schreiben gekommen mit ber Wei- 
fung, irgend einen alten, frommen Gebrauch in’ ber 
Kirche abzuſtellen. Der Weifung war die Drofung 
beigefügt: ber Pfarrer habe, wenn er fih faumig in 
der Sache zeige, eine empfindliche Strafe zu gewar⸗ 
ten. Chriſtoph Schmid las dem Gemeinderath das 
amtliche Schreiben vor. Als er damit fertig war, 
erhoben ſich alle Gemeinderäthe höchk entrüftet, ſchlu⸗ 
gen mit den Faͤuſten aufden Tiſch und riefen: „Nur 
anrühren fol man Ste, Herr Pfarrer, nur. anrühren!" 
Die Bauern waren nämlid, der Meinung, unter bie 
fee empfindlichen Strafe, womit dad amtliche Schrei= 
ben ben Pfarrer bedrohte, jey eine körperliche Züchti⸗ 
gung verfianden. Chriſtoph Schmid ſchilderte biefe 
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Scene, welche ihn fehr ergößte, mortgetreu in feinem 
Berichte an bie Regierungsbehörbe. Es kam feine 
Antwort mehr; ber alte Gebrauch blieb beftchen. 

. Unter den Pfarrkindern Chriftoph Schmid’ gab 
es freilich auch folche, welche nicht auf feine Ermah⸗ 
nungen hörten und ihn durch ihren ärgerlichen Lebens⸗ 
wandel betrübten. Wie feufzte er, wie angegriffen 
und blaß fah er jebesmal aus, wenn er von dem 
einen oder andern feiner Bfarrangehörigen etwas Nach- 
theiliges ober Aergerliches hören mußte! So verur⸗ 
fachte ihm, wie er erzählte, ein Mann in feiner Ge- 
meinde lange Zeit hindurch großes Herzeleid. Diefer 
verübte viele fehr ſchlaue Streihe und Diebftähle. 
Er kam einigemale in das Arbeitshaus. Kein Er⸗ 
mahnen und Zureden half. Einmal flahl er dem 
Kaplan in Unterftadion fogar eine Kuh aus dem 
Stelle. Entdeckt und angeklagt, fuchte er ſich vor 
bem Gerichte damit zu entſchuldigen: „bie Kuh habe 
ja dem Kaplan gehört, der habe ohnedieß ein reich⸗ 
liches Sinfommen und empfinde den Schaden nicht 
befonderd. Er wurbe abermals in’ Arbeitshaus ab⸗ 
geführt. Auf dem Wege bahin begegneten ihm Sol- 
baten, bie aus der Pfarrei Stadion gebürtig waren 
und aus ihren Kafernen in Urlaub nach Haufe zurüd- 
Tehrten. Der leichtfinnige Menſch grüßte fie lachend 
mit den Worten: „So, ihr gehet in Urlaub; ich 
rüäde wieder ein’! Nach einigen Jahren kam ber 
Mann wieder nad Haufe und erkrankte gefährlich. 








CEhriſtoph Schmib befuchte ihn und ermahnte ihn lich⸗ 
reich, das Heil feiner Seele zu bebenten. Gr wollte 
jedoch weder von einer Belchrung noch vom Tode 
etwas wiflen; ja er fagte zu einem bekannten Bauern, 
der ihn befuchte, er habe im Sinne, ben Schneider 
fommen und fich einen neuen, tuchenen Rod anmeflen 
zu laffen. Der Bauer lachte und fprach: „Nicht ber 
Schneider, der Schreiner mißt Die gebald einen hoͤl⸗ 
zernen Rod an.“ Chriſtoph Schmib fagte: dieſes 
berbe, dem Volksmund entnommene Wort habe bei 
biefem Menfchen mehr gewirkt, als feine fanften Er⸗ 
mahnungen. Er befehrte fi und Chriſtoph Schmid 
hatte den Zroft, ihn reumüthig fterben zu jehen. Da 
der Mann feiner Streiche wegen in ber ganzen Ge— 
gend umher bekannt war, fand fich bei feiner Beerdi- 
gung eine Menge Menſchen ein. Sie fagten: „wir 
wollen doch hören, was der Herr Pfarrer. Diefem 
für eine Leichenpredigt halt?“ Chriſtoph Schub 
wählte zu feinem Borfpruche bie Worte der Schrift: 
„Wer von Euch ohne Sünde ift, ber werfe den erften 
Stein auf ihn.” An diefe Worte anfnüpfend, ver- 
heelte Chriſtoph Schmid keineswegs dad frühere, aͤrger⸗ 
liche Leben des Verſtorbenen, ſprach dann aber auch 
von befien aufrichtiger Belehrung und bemerkte, daß 
er ihm noch aufgetragen habe, Alle um Berzeihung 
zu bitten, bie er während feines Lebens in Rachtheil 
gebracht, geärgert oder beleidigt Habe. Zuletzt empfahl 
er die Seele des befehrten Sünders dem Gebete ber 
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Auweſenden. Alte Zuhörer gingen gerührt auseinander, 
und Diele, welche in einer bitteren ober fchabenfrohen 
Stimmung gelommen waren, begaben ſich verführt 
nach Haufe. 

Chriſtoph Schmid war gerne in Stadion unb 
erinnerte fich fpäter nicht felten der freundlichen Tage, 
die er bier verliebt hatte. Die vielen, oft verbrieß- 
lihen Geſchaͤfte ber mit ber Pfarret verbundenen 
großen Oekonomie machten ihm keine Muͤhe, fie wur⸗ 
den von feiner Schwefter und feinem ald Rentmeifter 
hier angeflellten Bruder beforgt. Lebterer, ein fehr 
gebilbeter und zugleich ſehr Heiterer Mann, trug viel 
dazu bei, Chriſtoph Schmid ben Aufenthalt in Sta⸗ 
bon angenehm zu machen. Chriſtoph Schmid er- 
zahlte gerne von ihm. Hier nur eine Anekdote. So- 
bald derſelbe als Rentmeifter bed Grafen nach Sta- 
bion gelommen mar, HBängte er ben Schtüffel zu ber 
Fruchtſchũtte nicht an den gewöhnlichen Nagel in ber 
Kanzlei, fondern an einen Magnet. Der Kaften- 
knecht fuchte ihn vergebens an bem font beftimmten 
Orte. uf feine Anfrage zeigte der Rentmeifter mit 
ber Hand auf ben am Magnete in ber Luft Hängen- 
ben Schläffe. Der Kaſtenknecht blieb verwundert 
Reben und getraute ſich nicht den Schlüffel anzurüb- 
sen. Der Remtmeifter fagte ernſt: „Zieh er nm, 
ber Schlüſſel geht fen hinweg." Zu feinem großen 
Erſtaunen zog der Kaſtenknecht ben Schlüflel hinweg 
und entfernte ſich kopfſchüttelnd damit. Als er wie⸗ 
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der Tam und ben Schlüffel an ben gewöhnlichen Hagel 
hängen wollte, fagte der Rentmeiſter: „Haͤng er den 
Schlüfſſel nur wieber dahin, wo er ihn genommen 
Hat.” Der Kaftentnecht, der noch nie etwas von 
den Wirkungen ded Magneted gehört hatte, erfiaunte 
auf's Neue, als der Schlüffel daran hängen blieb 
unb betrachtete ben Rentmeifter, der ruhig fortichrieh, 
wicht ohne eine gewifle Schen. Er theilte dieſes ver- 
meintlihe Wunder ſogleich feinen Bekannten mit, in- 
dem er bemerkte: der neue Rentmeifter Tonne Zauber- 
fünfte, ber fey nicht leicht Hinter das Licht zu führen. 

Wie in Thannhaufen, jo befand fi auch in Sta- 
Dion ein ſchöner Schloßpark. Chriſtoph Schmid luſt⸗ 
wandelte gerne in demſelben. Der wackere Schloß⸗ 
gärtner, welcher feine Liebe zu den Blumen bemerkte, 
ftellte ihm immer bie ſchönſten eben blühenden Blu⸗ 
men in da® Zimmer und ſchmückte den Hochaltar ber 
Kirche damit. Dankbar erinnerte ſich Ehriftopb Schmid 
noch im hohen Alter an bie Freundlichkeit dieſes guten 
Gartners. In den Sommermonaten fam ber &raf 
meiftens mit feiner Familie von Wien aus nad 
Stadion. Gr begegnete Chriſtoph Schmid immer 
überaus gnäbig und brachte viele Stunden in feinem 
Umgange zu; ebenfo bie Gräfin. Nachdem Chriſtoph 
Schmid Domkapitular in Augsburg geworben war, 
befuchten fie ihn, fo oft fie durch dieſe Stadt reisten 
und die gräfltchen Kinder fchrieben an ihn. 
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Unter. den benachbarten Geiſtlichen verehrte Chri⸗ 
ſtoph Schmid indbefondere den Prälaten Friedrich von 
Walter, damald Pfarrer in Kirchbirlingen. Diefer 
wahrhaft ehrmürbige und Fromme Dann war der lebte 
Praͤlat der Reichsabtei Marchthal, Prämonfiratenfer- 
Ordens in Oberſchwaben. Als dieſe Praͤlatur im 
Jahre 1803 aufgehoben und ſammt Gebiet und Cin⸗ 
fommen an das fürftliche Haus Zaris kam, erhielt 
Friedrich von Walter für feine Perfon eine jährliche 
Penfion von 5500 fl., auch wurde ifm der Be 
barf für vier Pferde und einen Kuticher angewieſen 
und ihm freigeflellt, eines ber fürftlichen Schlöffer zu 
Scheer oder Schemmerberg zu beziehen. Der Prälat 
hätte alfo ein fehr ruhiges und bequemes Leben füh- 
ven konnen. Gr wollte indeſſen nicht unthätig ſeyn. 
Er verzichtete auf die ihm zum Wohnſitz angebotenen 
Schlöfler, erbat fi von dem Fürften Taxis die Pfarre 
ftelle in Kirchbirlingen und wirkte auf dieſer be 
Igwerlichen Pfarrei als Srelſorger viele Jahre bie zu 
feinem Tode ungemein fegendreih. Seine bebeuten- 
ben Sinkünfte verwandte er großen Theil6 zu wohl⸗ 
thätigen Zwecken; er machte Stiftungen für arme 
Kante, fleißige Schulkinder und Dienftboten, bie län⸗ 
gere Zeit treu in feinen Pfarvei gedient und fih un= 
tabelhaft betragen hatten. 

Zu diefem edeln Manne fühlte fich Chriſtoph Schmid 
bingezogen und Friedrich von Walter achtete Chriſtoph 
Schmid ald Menſch, Prieſter und Schriftfteller gleich 








hoch. Da Kirchbierlingen nur anderthalb Stunden von 
Stadion entfernt liegt, fo kamen beide Männer öfter - 
zufammen. Nicht felten fah man ben ehrmwürbigen 
Prälaten, der ſtets fein Ordenskleid und dad Präla= 
tenfreuz an einer golbnen Kette auf der Bruft trug, 
mit feinen fchönen Rappen vor dem Pfarrhaufe zu 
Stadion halten. Da ber Prälat in der ganzen Ges 
gend umher in hohem Anfehen ftand und gewöhnlich 
ber gnädige Herr genannt wurde, fo freuten fich Die 
Bauern in Stadion, daß ihr Herr Pfarrer von ihm 
fo geehrt wurde und empfanden aus biefem "Grunde 
eine noch größere Achtung vor Chriſtoph Schmid. 
Diefer ging gerne zu Fuß an freundlichen Frühlingé⸗ 
und Sommertagen nach Kirchbierlingen. Der Meg 
dahin führte damals noch durch lichte Buchen- und 
bunfle Tannenwaldungen und über Anhöhen, von 
denen aus man eine reizende Fernficht in’d Donauthal 
und auf die Alp genießt. Chriftoph Schmid ergößte fich 
bei diefen Spaziergängen an bem füßen Gefang ber 
Vögel und an ber Tieblichen Waldeinſamkeit. In den 
Erzählungen Chriſtoph Schmid's, namentlich in ber 
Rofa von Tannenburg, finden ſich Schilderungen ans 
diefer Gegend. 

Beide Männer theilten fich ihre feelforglichen Er⸗ 
-fahrungen und ihre Anfichten über die neueften und 
tntereffanteften Erfcheinungen auf bem Gebiete ber Lite⸗ 
ratur mit. Der Prälat hatte eine fehr reichhaltige 
Bibliothek, die Chriſtoph Schmid fleigig Beni; er 
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Unter. ben benachbarten Geiſtlichen verehrte Chri⸗ 
ſtoph Schmid insbefondere den Prälaten Friedrich von 
Walter, damals Bfarrer in Kirchbirlingen. Diefer 
wahrhaft ehrwürdige und fromme Mann war ber Iehte 
Pralat der Reichsabtei Marchthal, Praͤmonſtratenſer⸗ 
Orbens in Oberſchwaben. Als dieſe Praͤlatur im 
Sabre 1803 aufgehoben und ſammt Gebiet und Ein⸗ 
fommen an das fürftlihe Haus Taxis kam, erhielt 
Friedrich von Walter für feine Berfon eine jährliche 
Benfion von 5500 fl., auch wurde ihm ber Be 
darf für vier Pferde und einen Kuticher angewieſen 
und ihm freigeftellt, eines ber fürftlichen Schlöffer zu 
Scheer oder Schemmerberg zu beziehen. Der Prälat 
hätte alfo ein fehr ruhiges und bequemes Leben füh- 
ven können. Er wollte indeflen nicht unthätig ſeyn. 
Er verzichtete auf die ihm zum Wohnſitz angebotenen 
Schlöffer, erbat fi von dem Fürften Taxis die Pfarre 
ftelle in Kirchbirlingen und wirkte auf dieſer be= 
Ipwerlihen Pfarrei ald Srelſorger viele Jahre bis zu 
feinem Tode ungemein jegengreih. Seine bedeuten: 
den Sinfünfte verwandte er großen Theils zu wohle 
thätigen Zwecken; er machte Stiftungen für arme 
Kranke, fleißige Schulkinder und Dienfiboten, bie lans 
gere Zeit tren in feiner Pfarrei gedient und fih un- 
tabelhaft betragen hatten. 

Zu diefem ebeln Manne fühlte ih Chriſtoph Schmid 
bingegogen und Friedrich von Walter achtete Chriftoph 
Schmid ald Dienfch, Briefter und Schriftfteller gleich 


hoch. Da Kirchbierlingen nur anderthalb Stunden von 
Stadion entfernt liegt, jo kamen beide Männer öfter - 
zufammen. Nicht felten fah man ben ehrmürbigen 
Prälaten, der ſtets fein Ordenskleid und das Präla- 
tenfreuz an einer golbnen Kette auf der Bruſt trug, 
mit feinen fchönen Rappen vor bem Pfarrhaufe zu 
Stadion halten. Da der Prälat in der ganzen Ges 
gend umher in hohem Anfehen fand und gewöhnlich 
ber gnäbige Herr genannt wurbe, fo freuten ſich bie 
Bauern in Stadion, daß ihr Herr Pfarrer von ihm 
fo geehrt wurde und empfanben aus biefem Grunde 
eine noch größere Achtung vor Chriftoph Schmid. 
Diefer ging gerne zu Fuß an freundlichen Frühlings⸗ 
und Sommertagen nach Kirchbierlingen. Dee Weg 
dahin führte damals noch durch lichte Buchen- und 
dunkle Tannenwaldungen und über Anhöhen, von 
denen aus man eine reizende Fernſicht in's Donauthal 
und auf bie Alp genießt. Chriftoph Schmid ergößte fich 
bei biefen Spaziergängen an bem füßen Gefang ber 
Vögel und an ber Tieblihen Waldeinſamkeit. In den 
Erzählungen Chriftopp Schmid's, namentlich in der 
Rofa von Tannenburg, finden ſich Schilderungen aus 
diefer Gegend. 

Beide Männer theilten ſich ihre feelforglichen Er- 
fahrungen und ihre Anfichten über die neueften und 
intereffanteften Erſcheinungen auf bem Gebiete der Lite⸗ 
ratur mit. Der Prälat hatte eine fehr reichhaltige 
Bibliothek, die Chriftoph Schmid fleißig benũtiez er 
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war auch felbft Schrififteller und hat eine intereflante 
Chronik feines ehemaligen Klofters, ohne jedoch feinen 
Namen zu nennen, gefchrieben. 

Bei Friedrich von Walter lernte Chriſtoph Schmid 
ben Maler Huber von Weißenhorn Tennen, welcher 
ein Schwager bed Prälatm war. Der Pralat ließ 
von diefem in Bayern und Schwaben befannten und 
geſchaͤtzten Künftler auf feine Koften für die Kirche 
von Kirchbierlingen drei Altarblätter in Del und einige 
andere Bilder al Fresko malen. Als Huber eben an 
einem Bilde im Chore malte, das die Sendung des 
heiligen Geiſtes vorftellt, fragte ihn der Prälat, wel⸗ 
hen unter den bargeftellten Apofteln er für den ge 
Iungenften halte. Huber beutete mit dem Pinfel auf 
den Apoftel Petrus und fagte: „Wenn ber Herr 
Pfarrer Schmid von Stadion kommt und bas Bild 
fieht, wird er mir beiftimmen.” Chriſtoph Schmid 
befuchte an eben dieſem Tage den Prälaten. “Diefer 
führte ihn in die Kicche, zeigte ihm das Bid, und 
fragte ihn, welchen unter ben Apofteln er für den 
gelungenften halte. Chriſtoph Schmid fagte: „Offen- 
bar den Apoftel Petrus.” Der Praͤlat und der Künft- 
fer lächelten und, da fie Chriſtoph Schmid etwas be= 
teoffen darüber anſah, erzählte ihm der Prälat feine 
Unterrebung mit Huber und rühmte Chriſtoph Schmid’s 
Kunſtkenntniſſe. 

Chriſtoph Schmid beſtellte bei Huber während bes 
theuern Jahres, da biefer Künftler wenig Arbeit Batte, 


vier große Delgemälbe aus ber Geſchichte Jeſu: ben 
englifhen Gruß, ben Gruß der heiligen Glifabeth, 
Jeſus am Delberg und Ecce homo. Huber führte 
biefe Bilder mit großem Fleiße und ganz im Geifte 
ber Kirche aus. Wie bei allen Huber'ſchen Bildern, 
fo it auch bei diefen dns Colorit fehr weich und lieb⸗ 
lich. Da ganz vergoldete Rahmen Chriſtoph Schmid 
zu koſtbar bauchten, fo ließ er nur die äußern und 
innern Ränder der Rahmen in Glanz vergolden unb 
bie tiefen Hohlkehlen mit orangegelber Farbe aus⸗ 
malen. Auch in diefer Umrahmung nahmen ſich bie 
Bilder fehr gut aus. Sie hingen in feinem Gaſt⸗ 
zimmer. Chriſtoph Schmid ließ auch in die Kirche zu 
Stadion auf feine Koften ein Delgemälde von Huber 
malen. Es fchmückt den linken Seitenaltav und ftellt 
bie Geburt Chrifti vor. Maria hat das Kind Jeſu auf 
dem Schooße, Joſeph kniet davor, bie Hirten ſtehen 
und knien rings umber; ebenfalls ein liebliches Bild. 

Chriſtoph Schmid kam zuweilen nach ber Stabt 
Biberach. Hier befuchte er dann immer ben ale 
Genremaler bekannten Künfller Pflug. Im Som- 
mer gebrauchte er rheumatiſcher Leiden wegen gerne 
das in ber Nähe von Biberach gelegene, freundliche 
Jordanbad. Auch die Schweiz bereiste er damals. 
Gr fagt über dieſe Reife in einem Briefe: „Unter 
den Kunſtwerken entzückte und ein Gemälde ber Malerin 
Ellenrieder und unter den Werfen ber Natur ber 
Rigi mit feiner herrlichen Ausficht. Sch merkte bie 
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Witterung immer an, weil's mir fehr bange baranf 
fear. Ic fand am Ende, daß es Thorheit war, mid 
nur einen Augenblick mit diefer Sorge zu ängſtigen. 
Die Witterung war äußerft günftig, und gerade, da 
wir und in den fchonften Gegenden kefanden, war 
das Wetter ganz ungemein ſchön. Wie ed nun mit 
diefen Reifeforgen war, fo iſt's faſt, ja wohl gar 
immer mit den Lebensſorgen. Das wollen wir uns 
merken." Sailer befuchte Chriſtoph Schmid einige 
Male in Stadion; in den Ferien kamen die Profefs 
foren Drey und Eſchenmayer aus Tübingen zu ibm; 
and) Demeter, damals Pfarrer in Sasbach in Baden, 
und Domfapitular Wagner in Rottenburg, beide 
Schüler und Freunde Sailers. 

Chriſtoph Schmid wurde nicht Tange, nachbem er 
Pfarrer in Stadion geworden war, zum Bezirkes 
fehulinfpeftor ernannt. Da er indefien eine große 
Pfarrei zu verwalten hatte und auch als Schriftfteller 
nody wirfen wollte, Ichnte er diefe Stelle ab. Nur 
bie Durchlefung und Genfurirung der Conferenzauf⸗ 
füte, welche die Geiſtlichen feines Kapiteld jährlich 
zweimal ausarbeiten und vor Abhaltung der Baftos 
raleonferenzen einreichen mußten, behielt er auf ben 
Wunſch des ihm vorgejehten Defand Banotti, damals 
Stadtpfirrer in Ehingen, fpäter Domfapitular in 
Rottenburg, bei. Gr ſuchte das Snftitut ber 
Paſtoralconferenzen als Direktor berfelben neu zu 
beleben. Gr hielt biefelben immer im Pfarrhaufe ab 
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und bat, da cr felbft nie das Gaſthaus Gefuchte, bie 
Mitglieder nach abachaltener Sonferenz feine Gäſte 
zu ſeyn. In der Diöceſe Rottenburg mar die Einrich⸗ 
tung getroffen, daß ber Dekan des Kapiteld bie 
Themate zur Ausarbeitung aufgab. Damit mar 
Chriſtoph Schmid nicht einverſtanden; er war ber 
Anficht, es ſey für das mifjenfchoftliche Streben fürs 
derlicher, wenn jedes Mitglied felbft ein Thema wählen 
und bearbeiten dürfe; er fügte: „ſolche erzwungene 
Arbeiten finfen leicht zu Stylübungen und Schul⸗ 
erercizien über meift abgedrofchene Gegenftände herab.” 
Es gelang ihm nicht, biefen Mißſtand zu heben, Auf 
der andern Seite trat Chriftoph Schmid gegen bie 
damals fo häufige Berormundung und Knechtung ber 
Kirhe durch den Bürcaukratiemus auf. Es mar 
unter andern altkirchlichen Gebräuchen auch das Walls 
fahren, und zwar polizeilich damals in Württemberg 
verboten worden. Der Dekan ded Kapiteld hatte mit 
Bezichung darauf das Gonferenzthema gegeben: „Wel⸗ 
ches find die Urſachen, die das Auslaufen ber Pfarr⸗ 
angehörtgen in fremde Kirchen herbeiführen und bes 
günſtigen?“ Chriftoph Schmid Gearbeitete über dieſe 
Frage einen Aufjab, in welchem er zwar die Miß⸗ 
dräuche, die nicht felten mit dem Mallfahren verbuns 
den find, fcharf rügt, worin er.aber auch freimüthig 
das Engherzige der Maßregel hervorhebt, den fron= 
men Sinn bed Volkes zu ftören, und die ganze Außer= 
liche Gottesverehrung der Pfarrangehörigen auf ihre 
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Pfarrkirche zu beichränten. Er fagt unter Anderm 
in biefer Arbeit: „daß biefe Reifen in religtöfer Ab⸗ 
fiht von Polizei wegen verboten wurden, fchien mir 
eine fehr unglücliche Maßregel. Wenn man 2. Sternes 
launigted Berzetchniß der Reifenden durchgeht, in dem 
übrigens bie religiöfen Reiſenden vergeſſen find, es 
fey denn, daß er fie unter den gemüthlichen und un- 
ſchuldigen Reifenden (Sentimental and innocent Tra- 
veller) mitverftanden habe, fo findet man darunter 
feine Klafie, denen ber Staat bisher das Reifen nie- 
bergelegt hätte, außer etwa bem Reifenden, ber ſich 
feiner Verbrechen wegen flüchtet. Geftattet und billigt 
man gelehrte Reifen, Künftlerreifen, Reifen der Hanb- 
werker, um fi im Handwerke zu vervolllommnen, 
merkantiltfche Reifen vom erften Kaufmanne, ber bie 
Frankfurter Meſſe befucht, bis herab auf ben armen 
Mann, der den Abgang bed Flachſes auffucht umb 
auf feinem Rüden zu Markte trägt: jo kann man 
doch den Neifenden, ber mit feiner Reife in Hinſicht 
der Religion Etwas zu gewinnen hofft, auf feinem 
frieblihen Wege nicht umkehren heißen, ohne ſich ben 
Anschein zu geben, als fee man bie Religionsanges 
legenheiten unter allen menfchlihen Angelegenheiten 
zulegt, oder als ſtreiche man ſie aus ber Lifte der⸗ 
felben gar aus. Die MWalfahrten könnten alfo, fo 
lange fie noch beftehen, abgefehen von dem Schäblichen, 
doch wenigſtens ben Nuben haben, daß fie frommen 
Perfonen eine ber menſchlichen Natur angemefjene 
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Erholung und, wenn folden Orten, was von großer 
Wichtigkeit ift, erleuchtete Beiftliche reich an Reli— 
gions⸗ und Menſchenkenntniß vorftehen, fogar Ges 
mũthskranken Heilung verfchaffen.”” Chriſtoph Schmid 
entwidelt hierauf bie Gründe, warum bie Menfchen 
entfernte Kirchen befuchen und fährt fort: 

„Noch ein Grund, aus welchem Menſchen entfernte 
Tempel befuchen, ift die Macht ber Künfte auf das 
menschliche Gemüth. Die herrlichen, Tatholifchen Tem⸗ 
pel, mit denen Deutfchland prangt, bie felbit hohe 
Kunftwerke find und reiche Kunſtwerke in ihrem In⸗ 
nern verföhließen, find fie nur für die Stabt, in ber 
fie Reben? Sind fie nicht ein Gemeingut ber Nation? 
Selbſt der gemeine Mann tritt mit ehrerbietigem 
Schauer in diefe alten Domkirchen, die als ehrmwürdige 
Denkmale altdeuticher Kunft und altdeuticher Gottes- 
furcht ſchon Jahrhunderte daftehen, in ihrer Größe 
und Feftigkeit auf das Unendliche deutend. Wie 
mächtig wirkt das majeftätifche Geläute der Glocken, 
das dahin ruft! Die Orgeltöne, bie von ben hoben 
Sewölben wieberhallen und den vieltaufendftimmigen 
Belang der Volksmenge begleiten, wie hinreißend find 
fie, wie erfchütternd oft für den Sünder, ber fie nur 
im Borbeigehen hört! Wie anfprechend find die Ge⸗ 
mälbe von großen Meiftern, die uns das Göttliche im 
Menſchen mit magiſcher Gewalt vor Augen ftellen! 
Stimmt nun mit ber Erhabenheit und Majeftät ber 
Zempelballen, mit dem Zauber ber Töne, ben himm⸗ 
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lichen Seftalten in Gemälden und Statuen, die Würde 
und Feierlichkeit ded Gottesbienfted und die Rebe bes 
Predigerd zufammen, welches Menſchenherz ſollte ba 
fih nicht weiter und großer fühlen, ed nicht fühlen, 
daß es mehr ald Staub, daß es göttlicher Abkunft fey? 
Mie, follte ed dem Manne übel zu nehmen feyn, ber 
fie in feinem Leben nur einmal betreten und dem 
Gottesdienfte darin beimohnen möchte! Wer Eönnte 
engherzig und, wenn dad Wort gebräuchlich wäre, 
möchte ich fagen, engfüpfig genug feyn, Die ganze 
äußerliche Gotteöverehrung besfelben auf fein Dorf- 
firchlein zu befchränfen, dad, um mich des Ausdrucks 
eined witzigen Schriftftellerd zu bedienen, gleich einem 
Ausrufungszeichen hinter dem armieligen Dorfe 
ſteht? ..... Am Schluſſe ſagt Chriſtoph Schmid: 

„Mit dem hie und da berührten Einſchreiten der 
polizeilichen Gewalt kann ich durchaus nicht einver⸗ 
ſtanden ſeyn. Werden von der höhern Geiſtlichkeit 
Mißbraäuche mit Weisheit entfernt, thut die niedere 
Geiſtlichkeit an Ort und Stelle ihre Pflicht, fo ge⸗ 
fchieht Alles, was gefchehen kann. In den geiftigen 
Angelegenheiten ber Menſchen, wenigft derer, bie 
bereitd mündig find, ift fürperlicher Zwang nie von 
guten Folgen gewefen. Anwendung von gewaltfamen 
Mitteln, um das Auslaufen in fremde Kirchen zu 
verhindern, könnte bei dem Volke, das nicht zu unter- 
ſcheiden weiß und Alles in concreto nimmt, anſtatt 
bem pfärrlichen Gottesdienſte aufzubelfen, die unjelige 
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Folge haben, daß, wie das in Städten fehr häufig 
geſchehen folk, auch die eigenen Kirchen nicht mehr 
befucht werden, und ed dürfte doch noch befler feyn, 
fremde Kirchen zu befuchen ald gar keine. So wichtig 
bie Unterfuchung feyn mag, warum das gemeine 
Bolt fremde Kirchen befuche, jo wäre doch bie Unter: 
ſuchung noch wichtiger, warum fo Viele, bie ſich für 
gebildet halten, allen Kirchenbefuch aufgeben. Der 
letztere Fehler iſt offenbar größer und von verderb⸗ 
licheren Folgen. Das Bol merkt auch fo etwas und 
läßt es bie und ba merken; 3. B. in einem Epigramm, 
das aus dem Munde des Volkes genommen ift, und 
bas heißt: 

Pfarrer: Was lauft ihr Bauern doch fo gern 

Bar Kirche in die Stadt? 
Schuldheiß: Weil dort die Höflichkeit der Herrn 
Uns Play gelaflen hat.” 

Beſonders laͤſtig fcheinen Chriſtoph Schmid bie 
Schreibereien gewefen zu feyn, mit benen bie Geiſt⸗ 
lichen in Württemberg damals überhäuft waren unb 
zum Theil noch find. Er äußert fih barüber in 
einem Briefe an Sailer alfo: 

„Es ift der allgemeine Wunſch, daß wir endlich 
einen mwürbigen Bifchof haben, und ihm in geiftlichen 
Dingen ganz möchten untergeordnet werben. Und 
dann wünfchen Biele, daß wir von ben vielen Schrei⸗ 
bereien, die nur zu oft ein großed Hinderniß ber 
geiſtigen Thaͤtigkeit find, befreit werben möchten. 
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Mir werben diefe Schreibereten mit jebem Tage laͤſtiger. 
Es mag nun wohl meine Rervenfchwäche mit Urſache 
feyn, daß fie mir gar fo zuwider find, indep mag es 
mir zur Entſchulbigung dienen, daß ich lieber etwas 
Nützliches als etwas Unnützes fchreibe. SS regte ſich 
baber ſchon öfter ber ernflliche Wunſch in mir, bie 
Pfarrei, da ich oft längere Zeit mehr Schreiber als 
Pfarrer feyn muß, ganz aufzugeben und ein mir an- 
gemeſſenes Benefizium zu fuchen, wo ich wohl in ber 
Seeljorge arbeiten, allein von allen ben neu erſonnenen 
Schreibereien, ohne welche bie Welt vorhin auch befand, 
ganz frei wäre, und dann vielleicht als Schriftfteller 
meinen Mitmenfchen noch nützlich werden könnte.“ 
Demungeachtet beſchenkte Chriſtoph Schmib Ael⸗ 
teen und Kinder während ſeines Aufenthaltes im 
Stadion mit mehrern GErzaͤhlungen. Gr gab bas 
Blumenkörbchen, Rofa von Tannenburg, den Weih⸗ 
nachtsabend, das Laͤmmchen, andere Feine Erzählungen 
und auch die Blüthen heraus. Die Entwürfe dazu 
batte er ſchon in Thannhaufen gemacht; hier arbeitete 
er fie vollends aus. Briefe von Kindern, in bemen 
fie ihn um eine neue Erzählung baten, ober ihm für 
eine frühere dankten, beftimmten Chriſtoph Schmid 
vorzüglich zur Herausgabe berfelben. Im Jahre 1818 
fandte ihm die Schuljugend zu München ihr neues 
Geſangbuch, dem ein herzliches Schreiben beigelegt 
war. Dieb veranlaßte Chriſtoph Schmid, das fchöne 
Büchlein: „Blüthen bem blühenden Alter gewidmet,“ 
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beraussugeben. Gr ſandte es als Gegengruß ber 
Schuljugend nach München, und ſchrieb dazu: 

„Dem blühenden Alter, und unter dieſem vorzüg- 
Lich Ihnen, meine geliebten jungen Freunde und 
Freundinnen, fey diefed Büchlein gewidmet; denn Ihre 
freundliche Güte, mit ber Ste Ihr vortreffliches Ge- 
ſangbuch mir zueigneten, beftimmte mich, Ihnen biefe 
Lieder und Grzählungen als einen Beweis meiner 
Dankbarkeit gebrudt zu übergeben. 

Blüthen mögen dieſe Kleinigkeiten in Reimen ; ge= 
nannt werben, nicht fo faft, weil bie mehreren bem 
Jugendalter bed Verfaſſers angehören, als weil ex 
fih darin bemühte, das Wahre und Gute in einer 
blühenden Sprache, in lieblichen Gleichniffen und Bil⸗ 
dern darzuſtellen. Allein nur Sie konnen bewirken, 
dag man biefe Kleinen Stüde in einer noch fchonern 
Bedeutung Blüthen nennen möge, wenn Sie das 
Wahre und Gute darin fid) aneignen und ed zu Blüthen 
Ihr es Geifted machen, die nicht ohne Früchte bleiben. 

Bott laſſe die fehönen Hoffnungen, bie auf Shnen 
und auf dem beranblühenden Alter Ihres und meines 
Baterlandes ruhen, auf's Bolllommenfte in Erfül⸗ 
lung gehen. 

Dieb iſt ftetd der Wunſch und das Gebet 

Shres 
aufrichtigen Freundes 


Chriſtoph Schmid. 
Stadion, im Jänner 1818. 
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Im Sahre 1821 erhielt Chriſtoph Schmib von 
ben Zöglingen ber damals zu Indersdorf in Bayern 
beftehenden weiblichen Erziehungsanſtalt ein Schreis 
ben, das ſchon feiner Herzlichkeit wegen bier eine 
Stelle finden mag. Es lautet: 


Hohmwürbiger, Hochzuverehrender Herr 
Pfarrer! 


Es würde gewiß eine Kühnheit feyn, daß eine 
ganze Schaar Mädchen an Euer Hochwürben fchreibt 
und wir würden ed nicht wagen, wenn wir fie nicht 
als unfern beften Freund betrachteten, befien Schrifs 
ten wir immer in den Händen haben. Sie werben, 
Sie fünnen ed gewiß nicht ungütig aufnehmen, daß 
wir Ihnen den Dank fchriftlich bezeugen, der Ihnen 
fo fehr gebührt und von dem unfere Herzen fo voll 
find. O wie viele Freude machte und unfer erſtes 
Lefebüchlein, die fchöne Xehre von Gott! Wie viele 
füge Stunden haben und die Genovefa, bie Ofter- 
eter, Heinrich von Eichenfeld, bad Glück ber guten 
Erziehung ſchon gemacht! Wie oft haben wir fie 
fhon gelefen, ober leſen hören und immer mieder mit 
neuem Bergnügen! Wie viele Thränen haben wir 
dabei geweint! Wir Iefen ihre biblifche Geſchichte und 
die Blüthen konnen wir großentheild auswendig ; wir 
nehmen daraus am Tiebften unfere Deklamntionen. 
Das Lieb: der Knabe Jeſus können und beten bie 
Kleinften von und Die Lieder: Die Unfchuld und 
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bie Kinder vor der Krippe fingen wir fo gerne. Wie 
follten wir nun für fo vieles Gute Ste nicht lieben! 
Mie follten wir die Gelegenheit, die ſich uns fo ſchön 
barbietet, Ihnen unfere Dantgefühle Iaut werben zu 
laffen, nicht mit Freuden benügen! Schon im vorigen 
Sahre hörten wir, daß Sie die Kinderwelt mit einem 
neuen Merfchen, einem Blumenkoͤrbchen, beichenfen 
würden und freuten uns darauf mehr als auf bie 
Veilchen im März. Wie entzückten wir und ſchon im 
voraus an bem Duft und Karbenfchmelz diefer Blu⸗ 
men, und wir wurden fchon oft traurig, wenn wir 
anf unfere Anfragen um biefes Büchlein allzeit ein 


„Rein, noch nicht” vernahmen. Werben wir noch 


oft diefe traurige Antwort erhalten? O, wir bitten, 
ſtillen Sie unfer Sehnen, erfreuen Sie uns und alle 
Kinder im deutfchen Baterlande bald wieder mit einem 
fo Tieben Geſchenke! Dürfen wir noch mehr bitten 
und Alles fagen, was wir ſchon oft münfchten? Schon 
öfter, wenn wir etwas aus ber Kirchengefchichte laſen 
oder hörten, mwünfchten wir fo herzlih, daß Sie bie 
Geſchichte der Erbarmungen Gottes mit feiner Kirche 
von den Apofteln weiters bis auf unfern heiligen 
Vater Pius erzähften. Ober beglüden Sie und und 
alle Kinder nach und mit bem, was und am liebften 
tft, einer Legende der Heiligen Gottes auf alle Tage 
bes Jahres. Welche Freude, wenn Sie bie Arbeit 
auf fi nahmen! Welcher Lohn von Gott! Wir 
küſſen dankbar bie für uns fo wohlthätige Hand, 
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beten um bie Schaltung Ihrer fo theuern Gefunbheit 
und find mit Einblicher Liche 


E. H. 
gehotſamſte und dantbarſte Zoglinge 
bes w. Erziehungs⸗Inſtitutes. 
Nun folgen 34 Unterſchriften. 


Chriſtoph Schmid vollendete auf dieſen Brief hin 
die bereits begonnene Erzählung „das Blumenkörb⸗ 
hen”, ſandte fie ben Maͤdchen und ſchrieb ihnen dazu 
folgende Zeilen: 

Ihr freundlicher Wunſch, ben Ste freilich ſchon 
vor längerer Zeit äußerten, veranlaßte mich, die kleine 
Erzählung, das Blumenkörbchen, damals fogleich im 
Arbeit zu nehmen und es für ben Drud fertig zu 
machen. Sch wollte Ihnen zur Antwort fogleich das 
Büchlein fenden; eine Reihe von Hinderniſſen jedoch, 
Kränklichkett und Geichäfte, verzügerten es bis jebt. 

Obwohl nun biefed Büchlein fpäter erfcheint, ale 
ich dashte, fo würde es ohne Ihren Wunfch wohl 
noch lange nicht zum Borfchein gekommen feyn. Es 
dankt feine Erſcheinung, wenn bdiefelbe je etwas Gutes 
if, Ihnen. 

Dieſes Büchlein, zu deſſen Erfcheinung Sie Ber- 
anlafjung gegeben haben, nehme ich mir nun bie 
Freiheit, Ihnen zu fenden als einen kleinen Beweis, 
daß ich Ihre Zufchrift nicht vergaß, und als einen 
Beweis der Freude, welche mir biefelbe machte. 
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Was mich darin am meiſten rührte, find bie edeln 
Gefinnungen, bie ich in jeber Zelle fand, bie Ihnen 
und Ihren verehrten Lehrerinnen zur wahren Ghre 
gereichen, und bie Sie zum Glücke führen werben. 

Ich Hoffe, daß Sie auch im biefer Erzählung 
Bieles finden werden, was mit dem, das Ihre ver- 
ehrten Lehrerinnen fagen, übereinftimmt: daß nur in 
Gott, Ehriftus, Tugend, wahre Freude zu finden fey. 
Das ift auch die Hauptfache in diefem Büchlein, das 
Hebrige ift Einfaffung, oder um mich eines andern 
Ausdrudes zu bedienen, ein Blumenkranz, der um 
einen Becher Falten Waſſers gewunden ift. 

Beten Ste für mid, daß Gott mir Geſundheit 
ſchenke, fo werde ich Shre weiteren Wunſche erfüllen 
und Ihnen noch Manches aus der Geſchichte ber 
Halligen erzäblen. Berfihern Sie Ihre theuern Leh⸗ 
rerinnen meiner Hochachtung. Gotted Engel jeyen 
mit Ihnen! 

Dieb ber Wunfch und das Gebet 

Ihres 
aufrichtigen Freundes 
Chriſtoph Schmid. 


Aus dem Schriftſtellerleben Chriſtoph Schmid's 
mag noch folgende Anektode hier ſtehen, die er mir 
erzaͤhlte. Eines Tages kam eine wohlhabende Bauers⸗ 
frau aus der Pfarrei Stadion in den Pfarrhof und 
wüũnſchte, den Herrn Pfarrer zu ſprechen. Die 
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Schweſter Chriſtoph Schmibss fagte, ihr Herr Bruder 
ſtudire eben; vielleicht koͤnne ſie ihm ihr Begehren 
ausrichten. „Nein“, erwiderte die Frau, „ich muß 
den Herrn Pfarrer ſelbſt ſprechen, die Sache iſt von 
Wichtigkeit.“ Die Schweſter führte die Bäuerin in 
das Studirzimmer ihres Bruders. Dieſer grüßte bie 
Frau und fragte nach ihrem Begehren. Die Bäuerin 
fagte: „Ich habe gehört, daß Euer Hochwürden ſchöne 
Bücher ſchreiben können und wünſchte, daß Sie mir 
auch ein ſchönes Buch ſchreiben möchten.“ Chriſtoph 
Schmid lächelte und ſagte: „Was ſoll ich Cuch denn 
für ein Buch ſchreiben?“ Die Frau erwiederte: „Gin 
Gebetbuch. Es müflen aber barin alle möglichen 
Gebete vorkommen; Gebete für mich, meinen Mann, 
meine Kinder, meine Aeltern felig, Bötte und Gottin 
felig (Bathen), kurz für Alles. Site dürfen bad 
Buch nicht umfonft fchreiben. Ich Tafle mich fchon 
etwas Eoften.” „Nun,“ fagte Chriſtoph Schmib 
heiter, „und was wolltet Ihr Euch benn koſten Taffen 2” 
„Sinen Gulden, ja wenn das Buch ganz jo ausfällt, 
wie ich ed wünfche, auch einen Thaler. Chriſtoph 
Schmid entgegnete: „Gute Frau, für einen Gulden 
ober einen Thaler kann ich Euch unmöglich ein Ge⸗ 
betbuch fchreiben, ja nicht einmal für hundert Gul⸗ 
den.’ Als die Bäuerin von hundert Gulden hörte, 
wurde fie roth im Gefichte und fagte ärgerlich zu 
Chriſtophh Schmid: „Warum nicht gar? Welcher 
Narr wird denn fo ein theures Buch Taufen ?” 
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Chriſtoph Schmid hatte Mühe, ber Bauersfrau einen 
Begriff von Bücherfchreiben beizubringen. 





Während Chriſtoph Schmid Pfarrer zu Stadion 
war, verlor er feine Mutter. Die vielgeprüfte Wittwe 
ftarb in einem Alter von 75 Jahren zu Dinkelsbühl, 
wo fie dem Bruder Chriſtoph Schmid's, Joſeph, der 
Gantor und Prediger an ber Stadtpfarrkirche dafelbft 
war, bie Haushaltung führte. Chriftoph Schmid eilte 
auf die Nachricht von ber gefährlichen Erkrankung 
jogleih an das Sterbebett der geliebten Mutter, und 
begleitete ihre Zeiche unter heißen Thränen zu Grabe. 

Einige Jahre nachher erkrankte auch fein Bruder 
Joſeph gefährlich, und ließ Ehriftoph Schmid jchrei- 
ben, zu ihm zu kommen. Ghriftoph Schmid reiste 
fogleih mit feiner Schwefter nach Dinkelsbühl. Er 
traf feinen Bruber töbtlich Frank, aber fo heiter und 
innerlich freudig, daß ihm dieß auffiel. Er fragte 
ihn, wie er bet feinem Zuftande doch fo heiter feyn 
könne. Sofeph ermwieberte: „Lieber Chriftoph, ich 
habe den ganzen Tag mit unbefchreiblicher Sehn- 
fucht auf dich gewartet und habe unaufhörlich zu 
Gott gefleht, Er möge mir bie Gnade gewähren, bein 
Angeſicht auf diefer Welt noch einmal zu fehen. Gott 
hat meine Bitte erhört, und ich glaube daraus fchlie- 
Ben zu dürfen, daß ich in der Gnade Gottes kin und 
darin flerben werde Das ift die Mriache meiner 

Ehr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 3 
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großen Kröhlichkeit.” ine Stunde nach der Ankunft 
Chriſtoph Schmid's war fein Bruder eine Leiche. 
Chriſtoph Schmid fagte öfter, daß er nie ein ver- 
Härtered Antlig im Tode gefehen habe, ald das An- 
geſicht feined Bruders Joſephs und bebauerte, bag er 
feinen Gipeabdruck davon babe nehmen laſſen. Diefer 
Bruder, aus defien Knabenjahren Ehriftoph Schmid 
im erften Bändchen biefer Erinnerungen einige jugenb- 
lihe Streihe erzählt, warb in der Folge cin überaus 
frommer Geiftlicher, aber babet ein eigener Mann. Gr 
trug flet8 ein weites, priefterliched Kleid, einen langen 
Stab und einen breiten Hut, ähnlich wie bie fran- 
zöfifchen Geiftlihen. Wegen feiner fhönen Stimme 
fam er in feiner Jugend als Singfnabe in das Dom 
nach Augsburg, und wurde hier von den Jeſuiten 
erzogen und gebildet. Man fah ihn nirgends als in 
ber Kirche und in den Häufern der Kranfen unb 
Armen. Im Sommer und Winter fand er ſchor 
vor vier Uhr Morgens auf. Sein erfter Gang war 
in die Kirche, um ba fein Brevier zu beten. Gr 
hatte bie Gewohnheit, auf bem Wege dahin, laut zu 
beten. Die Arbeiter und Handwerköleute, welche in 
den Gaſſen mohnten, durch bie er ging, nannten ihr 
nur ihre Uhr. Sie fagten: „jetzt ift es Zeit aufzu- 
ftehen; ber Herr Gantor betet ſchon durch die Straße.” 
Bon feinem Heinen Einkommen behielt er nur das 
zum Leben Nothwendige; alled Uebrige fchenkte er 
ben Armen. An einem beflimmten Wochentage Int 
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er in der eine halbe Stunde von Dinkelsbühl ent- 
fernten Kapelle, in welcher er einft ald Knabe mit 
feinem Bruder Chriftoph dem Pater Adrian mint- 
ftrirt hatte, *) die Heilige Meſſe. So oft er dort 
hinkam, barrte bereit3 eine Schaar Armer auf ihn, 
denen er Brod austheilte, das er jededmak in ben 
Säden feines geiftlichen Gewandes mitzunehmen pflegte. 
Einmal hieß er den Bauer, welcher ihm einen Wagen 
Befeldungsholz brachte, und dem er zufällig auf der 
Straße begegnete, vor das Haus eined armen Yami- 
lienvaterd fahren und das Holz dort abladen. Als 
jeine Mutter nach einiger Zeit darüber Magie, daß 
ber Bauer das Befoldungsholz nicht bringe, fagte er: 
„Dos Holz habe fchon feinen Herrn; man folle ihm 
nur weniger einfeuern.” An einem beftimmten Tage 
im Jahre führte er eine große Anzahl katholiſcher 
Einwohner Dinkelsbühls in Proceffion vier Stunden 
weit auf ben fchönen Berg bei Ellwangen. Sobald 
er die zwei Thürme ber Wallfahrtskirche, vom Mor- 
genlichte beleuchtet, aus den Spiben der Tamnen⸗ 
wälber hervorragen fah, kniete er fih mit den Wall- 
fahrern nieder und betete das „Salve Regina.” In 
ber Kirche angelommen, prebigte er, hielt das Hoch⸗ 
amt und hörte Beichte. Erſt dann genoß er etwas. 
Unter Gebet und. Befang begleitete er den Zug wie- 
ber nach Haufe. Sein einziges Vergnügen war bie 
*) S. Erimerungen 1. Bänden ©. 50. 
g% 
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Muſtik und ein Staar, ber, wenn er Klavier fpiekte, 
auf dem Notenpulte faß und mitmufichte. Gr com- 
ponirte auch fehr ſchöne Firchliche Lieder. Außer ber 
heiligen Schrift und ben Kirchenvätern las er in der 
Regel Fein Buch. Einmal gab ihm Chriſtoph Schmid 
Profeſſor Salat’8 Moralphilofophie zum Leſen. Gr 
gab jeboch das Werk feinem Bruder aldbalb mit ben 
Morten wieder zurüd: „Dieſes Buch hat zwei Fehler: 
ber erfte ift, daß man es nicht verficht, unb ber 
zweite, daß man ed zum Prebigen nicht brauchen 
kann.“ Chriſtoph Schmid erzählte gerne von biefem 
Bruber, und betrauerte feinen frühen Tob, indem er 
bemerkte, berfelbe hätte bei feinem Acht priefterlichen 
Wandel und großem Eifer noch Vieles zum Seelen⸗ 
heile ber Menfchen wirken können. Roc jebt fickt 
biefer fromme BPriefter bei ben Bewohnern Dintels- 
bühls in gefegnetem Andenken. 

Nach dem Tobe feines Bruders begab fi Chriſtoph 
Schmid nad Ellwangen, um ba meine Aeltern zu 
befuchen. Eines von und Kinder, ein Knabe, beffen 
Taufpathe Chriſtoph Schmid war und ber auch Chri⸗ 
ftoph hieß, lag krank darnieder. Er fühlte das innigſte 
Mitleid mit dem Kinde, das fieben bis acht Jahre alt 
war, febte ſich an fein Bett, und beantwortete Tieb- 
reich alle Fragen, bie ed an ihn flellte. AS er, wie | 
der nach Stadion zurüdgefehrt, die Nachricht erhielt, 
daß das Kind ſchwerer erkrankt ſey und Vieles zu 
leiden babe, fchrieb er an meine befümmerten Aeltern: 
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„Alerliebfte Geſchwiſter! An ber Krankheit Eures 
lieben Kindes und Buren Vater⸗ und Mutterleiden 
nehmen wir alle dahier ben herzlichften, innigften 
Antheil. Wer könnte fih auch die Schmerzen bes 
Heinen, liebenswürbigen Engels nur benten, ohne 
gerührt zu werben! Und was muß erft Euer Herz, — 
Bater und Mutterherz — empfinden, bie Ihr biefe 
Leiden ftetd mit Augen fehen müßt? Gewiß — biefe 
Empfindung wäre zu herzzerreißend, wenn wir unfere 
Blicke nicht höher erheben könnten. Allein ein gläu= 
biger Bertrauendblid zum Himmel bringt Zroft herab 
tn alle unfre Erbenleiden, denn was könnte tröftlicher 
fegn als der Gedanke: Es iſt ein Gott der Liebe 
bort oben und Alles, was Sr thut, ift die Iauterfte, 
weifefte Liebe. Auch das bitterfte Leiden iſt ein heil⸗ 
bringender Kelch aus ber liebevollſten Hand des beiten 
Baterd, — mer wollte ihn zurüdftoßen! Auch das 
ſchwerſte Leiben tft ein Kreuz, das die weiſeſte Liebe 
ans zu unferer Seligkeit auflegt, — mer wollte es 
nicht gebuldig tragen! — Allerdings iſt e8 und un⸗ 
begreiflih, warum ein unſchuldiges Kind fo Vieles 
leiden müſſe. Allein fo viel können wir Doch be= 
greifen: auch ihm tft dort oben feine Krone beftimmt, 
und biefe will ertämpft ſeyn. Liebſte Schweſter, 
beftee Bruder! Uebergebt Euer liebes Kind ganz in 
Gottes Hand. Er mache e8 mit ihm nach feinem 
göttlichen Wohlgefallen. Was Er thut, iſt ja alle 
mal das Beſte. Sollte Er auch das fchwerfte Opfer 
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von Euch fordern, ſo gedenkt der großen Beiſpiele, 
die uns zur Nachahmung aufgezeichnet ſind, — Abra⸗ 
hams, der ſeinen innig geliebten Sohn zum Opfer 
bringen ſollte; Mariens, der ſeligſten Jungfrau, der 
beſten aller Mütter, die unter dem Kreuze des beſten 
aller Söhne, des göttlichen Sohnes, ſtehen mußte und, 
ungeachtet des zweiſchneidigen Schwerte, bas ihre 
Seele burdydrang, im Vertrauen auf Gottes unmwan- 
belbare Baterliebe aufrecht unter bem Kreuze ſtand. 
Wir wollen unfer Gebet mit dem Eurigen vereinen, 
daß Er Euch auch ein ſolches Vertrauen in das Herz 
fegen, und, wenn Er je biefed Opfer von Euch forbern 
follte, Euch auch die Kraft geben wolle, es zu brin- 
gen. Auch diefes Leiden wird Euch dereinft in Freude 
verwandelt werben. Durch Nacht zum Licht, durch 
Kreuz zum Heil ift der königliche Weg, den uns 
Gott führt. 

Den lieben, leidenden Engel grüßet von mir umb 
und allen auf das allerfreunblichfte — recht in bag 
Herz hinein! Erzählt ihm, mie geduldig Jeſus war 
und mad Er Alles aus Liebe zu uns gelitten Hat! 
Erzählt ihm von dee Schönheit des Himmels, unb 
wie wir es bort bei dem lieben Vater im Himmel jo 
gut haben werden! Wie die heiligen Engel Gottes, 
denen wir dort gleichen werben, fich freuen werben, 
uns in ihrer Mitte zu haben; wie alle, bie bier fo 
viel zu leiden haben und es gebuldig letben, im Him⸗ 
mel in lauter Freude wieder vereinigt werden! — 
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O felig, wer in feiner Unſchuld, unbefleckt von biefer 
fimbevoflen Welt, in jene befiere Welt eingehen kann! 
Daß wir alle Euch alle und Eure lieben Kinder mit 
einem Herzen voll der zärtlichften, theilnehmendſten 
Liebe grüßen, darf ih Euch wohl nicht, erft fagen. 
Gott, der allen Leidenden nahe ift, wolle recht mit 
uch ſeyn, Euer Herz mit feinem göttlichen Trofte 
erfüllen und Euch nach biefen Teidensvollen Sagen 
auch wieder Erquickung finden laſſen! Nochmal von 
ganzem Herzen 

Gur 5 
liebender Bruber 

Chriſtoph. 


Das Kind ſtarb, und ein Jahr darauf wurde den 
Aeltern innerhalb drei Tagen auch eine Tochter von zwoͤlf 
Sahren durch den Tod entriffen. Er ſchrieb ihnen auf 
biefe Zrauerbotichaft: „Die ganz und gar unerwartete 
Zrauernachricht von bem Tode der geliebien Nannette 
bat mich ſehr erfchüttert und mein Herz mit tiefer 
Betrübniß erfüllt. Ich kann mir denken, wie ed erft 
Euch, den liebenden Aeltern eines fo Tiebenswürbigen 
Kindes, um das Herz feyn müfle. Wohl muß Euer 
Schmerz ganz unbefchreiblich feyn. Allein, liebſte 
Geſchwiſter, fo gerecht Suer Schmerz ift und fo aufe 
richtig unfere Theilnahme, fo heiße Thränen der ges 
liebten Nannette audy dahier floßen und noch fließen, 
jo müflen wir und doch wieder fallen Wir find 
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wirklich recht beforgt, Eure Betrübniß möge Euch zu 
fehr angreifen und Gurer Geſundheit, auf ber bas 
Süd Eurer beiden noch übrigen Kinder beruht, nach⸗ 
theilig werben. 

Es tft mir eine große Herzendangelegenheit, Euch 
getröftet und in ben göttlichen Willen ergeben zu 
wiſſen. Wohl möchte ich Euch ein Wort bed Zroftes 
fagen, allein ich fühle e8 wohl, mie fchwer es if. 
Was th auch fagen Tann, wißt Shr fchon zuvor, doch 
ift es gut, Euch daran zu erinnern; — wir müflen 
bie göttlichen Verheißungen und Wahrheiten in foldh 
trauriger Lage feſt erfaflen und uns daran halten. 

Es ift allerdings ein großer Verluft, ein fo ge- 
liebtes, hoffnungsvolles Kind, die Stübe, Freude unb 
Krone fih fo auf einmal entriffen zu fehen. Allein 
fie tft ung ja nicht für immer entrifien. Wir müffen 
unfere Blicke vom Grabe zum Himmel erheben. Ihr 
Staub ruht im Grabe, fie felbft ift ein verflärter 
Engel. Ihr iſt nun wohl; fie tft in Freude, mir 
nur find in Thränen. Gönnen wir ihr, bem holden 
Engel, ihr Glück! 

D, wenn ihre Stimme zu Euch gelangen könnte, 
v fie würde Euch am beften tröften fünnen. Sie 
tonnte ja ſchon als ein Kind ihre Mutter über ben 
Tod bes geliebten Bruders am beften tröflen. Was 
würde fie jet erft als ein verklärter Geiſt fagen? 
Ich getraue mir nicht, ihr Worte in den Mund zu 
legen, — aber ſie wärde doch nichts anderes fagen, 
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als Chriſtus und feine Apoftel und ber Engel am 
Grabe: Suchet die Lebenden nicht unter den Tobten, 
nicht im Grabe, fe ift nicht da; ſie lebt im Himmel. 
Sie würde Euch zurufen: Wir Menfchen find nur 
Bilger! Ich habe meine Pilgerreife früher vollendet 
und das Pilgerkleid abgelegt, und bin nun in bem 
Haufe des Vaterd. Weber ein Kleines fehen wir uns 
wieder ! 

Wer weiß, was ber guten Nannette Alles bevor- 
geftanden wäre? Wie vielen Gefahren iſt ein Mäd- 
hen in der Welt ausgeſetzt! Ihr iſt Das ſchönſte 
2008 gefallen; fie warb in ihrer Unſchuld hinweg⸗ 
genommen Y' 

Einer hochgeftellten Frau wurde damals auch ihre 
Zochter in ber fchönften Blüthe der Fahre durch den 
Tod entrifien. Die betrübte Mutter klagte in einem 
Briefe Chriftop Schmid ihren Kummer über diefen 
Berluft und fuchte Troft bei ihm. Er fchrieb ihre 
zurüd: „Euer Gnaben feelenvolles, rührendes Schrei= 
ben bat einen folchen tiefen Eindruck auf mich ge- 
macht, mie nicht bald ein Brief; meine Betrübnig 
würde noch viel größer feyn, wenn in biefem Schreiben 
bei allem Zraurigen nicht ebenfo viel Tröftliches ent- 
halten wäre. 

So hat benn die edle, liebenswürdige Marte ihre 
Laufbahn auf Erben fo frühe vollendet! Gs tft. die 
für Euer Gnaben, bie Tiebevolle Mutter, und bie 


ganze Familie ein unerſetzlicher Beruf. Während 





— 193 — 


ih bie Trauernachricht von ihrem Tode lad, unb 
mehrmals wieder gelefen, ſchwebte mir ihr liebliches 
Bild vor Augen. O, fie war fo beſcheiden, fo ebel- 
müthig und ihr Angeficht war öfter non jenem himm⸗ 
liſchen Lächeln verflärt, dad nur ber Unfchulb eigen 
feyn kann! Ste war eine eble, reine Seele! Dem 
Hinfcheiden eines fo geltebten Kindes beiwohnen zw 
müffen, — o wie unenblich fehmerzlih muß es dem 
Mutterherz gewefen feyn! 

Allein fo ſchmerzlich dieſes Hinſcheiden war, fo 
troftvoll war es auch. O wie fchon, wie trofllich iſt 
es, daß fie bei ihren vielen Leiden fo gebulbig war, 
daß fie fih in Gottes Willen fo findlich ergab, bag 
fie nach Empfang der heiligen Saframente noch fagen 
fonnte: O Mutter, ich bin fo glüdlich, fo zufrieden! 
Daß fie auch in ber Nacht vor ihrem Tode fagen 
fonnte: Mir ift fo wohl, ich meine, ich bin es nicht 
mehr! Daß fie am Morgen barauf fo fanft und ruhig 
einfchlief! Wer konnte dieſes ohne bie innigfte Rübrung 
vernehmen? So warb der Engel vollendet! Sie ſah, 
nach bem treuen Worte Sefu, den Tod nicht. Sie 
entichlief fanft und eriwachte im Himmel, - 

D verehrte gnädige Frau, wenn Shre nunmehr 
verflärte Tochter nun noch zu Ihrer geliebten Mutter 
fprechen könnte, fie würde fprehen: D Mutter, wie 
unausfprechlich felig bin ich jet erſt! Sch meine, ich 
bin ed nicht mehr. Die Seligkeit, deren Ihre in Gott 
ruhende Tochter jebt dort genieht, ift fo groß, daß 
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fein Auge fie gefehen, Ten Ohr fie gehört, fein 
Menſchenherz fie empfunden hat. Wer möchte nicht 
in diefen Jahren, o fo felig geftorben ſeyn! Gin 
ſolches Glück befhert Gott nur feinen Lieblingen. 
In dem Frühlinge ihres Lebens warb bie Gute in 
ein befleres Leben verfegt, Ste fonnte in dem Kreife 
einer liebevollen Mutter und liebender Sefchwifter bie 
ſchönſte Zeit des menfchlichen Lebens, den Frühling 
beöfelben, genieken, was ber Sommer bed Lebens 
Shmwüles, Herbft und Winter Oedes und Drüdendes 
haben, erfuhr fie nicht. 

Freilich fühle ich e8 wohl, daß fie eine große 
Sehnſucht nach ihr in Shrer Kamille zurücgelafien 
haben müfle, daß ihre leere Stelle ohne eine Zähre 
nicht bemerft werben. kann, daß manche Freude da⸗ 
durch getrübt werden müffe, daß fie nicht mehr Theil 
baran nehmen kann. Aber fie tft nun auch von allen 
Leiden befreit. Mit mie vielen Mühen ift Auch das 
glüdlichfte Dienfchenleben verbunden! 

Und dann denken Sie, daß Sie nun an ihr eine 
Fürbitterin im Himmel haben, bie unausgeſetzt Segen 
über ihre geliebten eltern und Gefchwifter herab- 
fleht; und dann iſt ja ein Wieberfeher! O melde 
Seligkeit, wenn Sie Ihr verflärted Kind begrüßt vom 
Jubel der Seligen wiederfehen werden! Eine foldhe 
Freude, deren wir uns burch ein bem reinen Leben 
der Seligen ähnliches fähig machen wollen, hat dieſe 
Erde nicht!“ 
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Auf biefe und andere Weiſe trauerte Chriſtoph 
Schmid mit den Zrauernden und tröftete fie liebreich 
mit den Troftgränden unferer heiligen Religion. Er 
freute fi aber auch mit ben Fröhlichen. Als im 
Jahre 1825 fein geliebter Lehrer und Freund Biſchof 
Satler, fein Priefteriublläum zu Regensburg feierte, 
wäre der dankbare Schüler gerne dahin geeilt, um am 
biefer Feſtlichkeit perfönlich Antheil zu nehmen, allein 
ed war ihm unmöglich. Er drückte baber die Gefühle, 
die fein Herz bewegten, in einem Feftgebichte aus 
und fandte ed an Sailer. Es lautet: ‚Auf ben 
233. September 1825: 

Flieh Hin zur Hohen Kathedrale 

Mein Geiſt, am fernen Donauftrand, 
Bo mit dem erftien Morgenſtrahle 

Ein Feft beginnt für’6 ganze Land; 
Wo Er mit Inful und mit Stabe 
As Biſchof am Altare ſteht, 

Den, einſt ein armer Bürgerknabe, 
Des Höochſten Huld fo hoch erhöht! 
Aus längſt entflohnen, goldnen Jahren 
Strahlt unbeſchreiblich hehr und mild, 
Umringt von edeln Jũnglings⸗Schaaren, 
Mir heut des großen Lehrers Bild. 
Wie fehnten wir uns nad ber Stunde, 
Da in dem Saale Er erſchien! 

Ein Jeder hing an Seinem Munde, 
Ein jedes Auge fah nur Ihm! 

Bas Jeſus Ehrtfus uns gelehret, 
Was Särift und Kirche uns bewahrt, 
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Die Kirchenväter uns erfläret, 

Gelehrt Haft Du's nad ihrer Akt. 

Wir ſah'n Di in des Volles Mitte 
Und in der zarten Kinder Schaar; 
Hier in des armen Kranken Hütte — 
Dort opfernd an des Herm Altar. 

Pie Biele, die Dich faben, danken 

Die ihres Lebens ganzes Glüch, 

Den Schwachen ſelbſt hieltſt Du in Schranfen 
Mit einem wehmuthévollen Bid! 

Zum Helle biſt Du Vielen worden 
Bon dort, wo Schnee die Alpen bedt, 
Dis hin, wo In den fernen Norden 
Das Meer an Deutfchlande Küften ſchlaͤgt. 
Wohl trat der Neld Dir au entgegen, 
Gehũllt in frommen Eifer ein; 

Du bliebſt auf den beiremen Wegen, -- 
Und bald zerfloß der falſche Schein, 
Der König ehrt in Dir den Weiſen 
Bon feinem Thron duch einen Ruf; . 
Wie ſtrahlteſt Du in jenen Kreifen 
Der hohen Schule, die er ſchuf! 

Ja, er vertraut in feinem Sobne 

Dir, edler, Hochverdienter Dann, 

Das fchönfte Kleinod feiner Krone — 
Des Baterlandes Hoffnung an! 

Das Haupt der Kirche, jener hohe 

Und vielgeprüfte, fromme Grete, 

Dep’ Heldenmuth noch jeht die frohe, 
Erſtaunto Belt bewundert heiß: 

Pabſt Pius, der nunmehr Berklärte, 

Er hat, bevor fein Haupt fi neigt’ 


— 136 — 


Pie hoch er Deine Tugend ehrte 
Mit eigner Hand Dir noch bezeugt. 
Und Leo, den wir mit Entzücken 

Und Ehrfurcht fah'n von Angeſicht, 
Der Deutfchland mit tes Weiſen Bliden 
Selbſt fah in ungetrübten Licht: 

Er zeigt’, daß er für eine Zierbe 
Der beutfchen Kirche Die erlannt, 
Da er zu einer Höhen Würde 

Don Petri Stuhle Di ernamnt. 
Du ſteheſt heute da ald Zeuge, 

Wie endlich ſtets das Gute fiegt, 
Wie Gottes Huld zu Dem fi neige, 
Dem „But” zu ſeyn allein genügt! 
So ſchauen wir nach Kampf und Leiden 
In Deinem Prieſter⸗Jubeljahr, 
Grfüllet Di mit Himmelefreuden, 
Geliebter BViſchof, am Altar, 

Und, Deine Jubelfreude theilend, 
Fleh'n alle Freunde nah und fern, 
Im Geiſte am Altare weilend, 

Mit Einem Herzen bent zum Herrn: 
O Gott, ver Da ums lm gegeben, 
Erhalt Ihn, beſter Vater, Du, 
Nimm Jahre Hin von unferm Lehen, 
Und theil fie Seinen Jahren zu!‘ 
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Chriſtoph Schmid war zehn Jahre Pfarrer in 
Stadion. Die württemberg'ſche Regierung wußte feine 
Verdienſte um Volks⸗ und Jugendbildung zu ſchaͤtzen. 
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Er erhielt von ihr einen Ruf als Profeſſor ber 
Moral= und Paftoraltheologte an die Univerfität Tü⸗ 
bingen; auch wurde ihm die Stelle eined Regens 
des Priefter- Seminars in Rottenburg angetragen. 
Er lehnte jedoch beide Anträge ab. Er wollte ein- 
facher Seelforger und bem Kreife ber Kinderwelt nahe 
bleiben. Auch ber damalige Fürſt von Sigmaringen, 
ber Chriſtoph Schmid öfter als Keftprebiger am %efte 
bes heiligen Fidelis in feine Refidenz einlud, fuchte 
ihn, wiewohl vergebens, für ſein Fürſtenthum zu 
gewinnen. 

Da beſtieg im Jahre 1825 Ludwig L von Bayern 
ben Königsthron. Die Verdienfte Chriſtoph Schmids 
um die Bildung dee Jugend längſt Tennend und 
fhägend, berief ihn König Ludwig im Jahre 1826 
wieder nach Bayern in fein Vaterland zurüd, indem 
er ihm auf Anregung Satlerd bie Stelle eines Dom⸗ 
Tapttulars in Augsburg übertrug. Einer fo ehren- 
vollen Berufung fonnte und wollte ſich Chriftoph 
Schmid, fo gern er auch in Stadion war, nicht ent⸗ 
ziehen. Er folgte, gerührt von ber Gnade Seines 
Königs dem Rufe, nur vermochte er wegen Kränflich- 
feit erft im folgenden Jahre auf feine neue Stelle 
abzugeben. Bilchof Sailer konnte es faum erwarten, 
bis fein geltebter Schüler und Freund feinen neuen 
Boften bezog. Er fchrieb ihm von Regensburg aus: 

„Ich wünfche und beie und hoffe, daß Du nun 
bet eintretender, milder Jahreszeit Deinen neuen Boften 
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in Augeburg reiht bald wirft antreten fümen zur 
Freude aller Sutgefinnten, die Di dort ſehnlichſt 
erwarten, bejonderd bed braven Herm Biſchofs unb 
unſers lieben Webers. Lebterer ſchrieb erft kürzlich: 
„„Chriſtoph Hat noch immer nicht feine Stelle an- 
treten können, weil er Trank tft; wir wollen zufam- 
menhelfen und ihn gefund beten.““ Ja wir wollen 
beten, daß Gott, der Dich fo wunderbar ohne alles 
Zuthun dorthin: berufen bat, Div Geſundheit und 
Muth und Kraft gebe, bort zu feyn und zu wirken, 
was fein Wille ift, was zu feiner Ehre bint. — — 
Die milde Augsburger Luft, bie gegen die raube 
MWürttemberger Alpluft fehr abfticht, wird Vieles dazu 
beitragen, daß Du recht bald und vollfommen genefeft, 
und welchen fchönen Wirkungskreis haſt Du dann 
vor Dir! Einen gutgefinnten Bifchof, einen beftge- 
finnten General-Bilar, fo viele liebe, gute Menfchen, 
die Dich hochſchätzen und verehrten und auf Deine 
Ankunft fich freuen. Und wer weiß, mas ber liche 
Gott mit Die noch in petto hat. Die Entwicklung 
Deiner Gefchichte wirb Feine anbere feyn, als bie, bie 
Du tn allen Deinen Geſchichten und GBebichten fo 
fhön barftelleit: Gottes Ehre, unverhoffte Verklärung 
feiner geheimnißvollen, weifeften Führungen, Belohnung 
des Verbienftes und volllommener Sieg ber gerechten 
und guten Sache. Der Dich fo fchreiben und bichten 
lehrte, ber wirb e8 Dich auch erleben laſſen. 

Darum ermuntere Dich, ziehe mit Abraham aus 
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in das ferne Land, das der Herr Dir zeigt; glaube 
wie Er, vertraue wie Er und Du wirft erfahren, wie 
Er, daß ber Herr gut iſt und alle Seine Wege!” 


Dein Satler. 


So herzlich Bifchof Sailer Chriſtoph Schmid in 
Bayern willlommen hieß, fo fehmerzlich war es für 
feinen biöherigen Bifchof I. Baptift von Keller in 
Rottenburg, ihn aus Württemberg müſſen fcheiden zu 
jehen. Er fhrieb ihm: „So innig meine Segend- 
wünfche find, die ich Ihnen, Berehrter, über Ihren 
Ruf in das Domkapitel nad) Augsburg, und befon- 
ders über das Vertrauen wibme, das Ihren Verdienften 
geſchenkt worden tft, fo groß ift mein Schmerz über 
den Berluft durch den Austritt eines der würbdigften, 
ausgezeichneiften und verdienteften Mitglieber bes Glerud 
aus bem meiner proviforiichen Verwaltung anver⸗ 
teauten Sprengel. Noch mehr ſchmerzt es mich, daß 
ich nicht vermag, auf eine Ihrem Verdienſt um Reli» 
gion angemeflene Art Sie zurüdzubelten. Die zarte 
und würdige Gefinnung, womit Sie, Hochwerther, in 
Ihrem edeln Schreiben von mir, dem unverdienten 
Borftand, Abſchied nahmen, konnte meinen Schmerz 
nur noch vermehren, und entlodte meinen Augen 
Thränen, meinem Herzen Gmpfindungen ber Weh⸗ 
muth! Um fo erhebender muß ed Ihnen ſeyn, zu 
wiſſen, daß Ste die Achtung, Liebe, Grgebenheit und 
baufbare Berehrung bed ganzen inlaͤndiſchen Glerus 

hr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 9 
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bis auf ben geiftlichen Borftand in hohem Grabe mit 
fih nehmen. Es iſt eine Weihe Ihrem Talente, tief 
in bie religiöfe Jugendbildung einzuwirken und Ihrem 
Gifer, Gutes im Reiche Gottes zu verbreiten, darge⸗ 
bracht. Ich wünfce, daß ich dieſe Weihe, wenn Sie, 
Verehrtefter, um bie Entlaffung vom kirchlichen Ber- 
bande einkommen, öffentlich barbringen könne. In⸗ 
defien glaube Ich und Fann Ihren Austritt nicht nur 
nicht nahe denken, fondern nähre noch Hoffnung. — 
Sch fehe noch Ihrem freundlichen Beſuche ent- 
gegen und labe Sie ein, Wohnung bei mir zu neh⸗ 
men. Gott fegne Sie nach ber Fülle feiner Liebe in 
Jeſu unferm Herrn! Mit inniger Berehrung 
Ihr 
gehorſamer Diener und Freund 
Joh. Baptiſt, Biſchof. 


Die Hoffnungen und Wünſche Biſchof Kellers 
gingen nicht in Erfüllung. Am 12. April 1827 
überfandte er daher Chriſtoph Schmid bie Entlaffunge= 
Urkunde ans dem kirchlichen Verbande und ſchrieb 
dazu: „Meine hohe Achtung, verehrter Herr Dom⸗ 
fapitular, und würdige Anerkennung Ihrer Berbienfte 
babe id, in bie angeichloffene Faſſung der Entlaffunge- 
Urkunde niedergelegt, und bebauere nur, daß es nicht 
in meiner Macht ſteht, Sie zurüdzubalten und für 
unfere Kirche zu gewinnen. Gott ftärfe Sie, daß 
Ihr Licht noch Innge leuchte und beſonders bie Ju⸗ 
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gend für Chriſtus erwärme, was Ihrem Geiſte eigen 
iſt. Ich bebauere unbefchreiblih, daß ich Ste nicht 
mehr bei mir fah. Gott wird mir das Gluͤck für 
andere Zeit fchenten. Beten Sie auch für mich! 
Ewig trägt fegnend Ihr Bild im Gemüthe 


Ihr 
Freund J. Baptiſt, Biſchof. 


Im Mat 1827 verließ Chriſtoph Schmid nad 
hartem Abſchiede Stadion. Obwohl bie Pfarrftelle zu 
ben befiern bed Landes gehörte, hatte er fich doch nur 
Weniges erübrigen können. Denn abgefehen von feiner 
Wohlthätigfeit war der Ertrag diefer Pfründe, fo 
lange er fie hatte, Teinedwegs bedeutend, Die Frucht⸗ 
preife flanden gerade in jenen Jahren fehr niedrig. 

Das Theurungsjahr 1817 war das einzige Jahr, 
in dem, fo lange Chriftoph Schmid in Stadion war, 
die Fruchtpreiſe ſehr hoch ftanden; dieſes war jeboch 
in der Gegend von Stadion beinahe ein totales Fehl- 
jahr. Auch fonft Hatte er in ökonomiſcher Hinficht 
Berlufte zu erleiden. So ſchrieb er im Herbfte 1822 
feiner Schwefter Thereſe, meiner Mutter, bie ale 
Wittwe in Ellwangen Yebte: „Ich ſchickte dir gerne 
mehr, allein die Mäufe verzehren gegenwärtig den 
beften Theil des Pfarr-Einkommens.“ Doch Chris 
ftoph Schmid nahm bei feinem Abfchied etwas Beſſeres 
mit als Geld und But: die Segenswünſche feiner 
Dfarrkinder und den Dank der Armen. Seine che 
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maligen Pfarrkinder befuchten ihn noch in Augkburg, 
um Rath und Hülfe von ihm zu erbitten und in 
vielen Häufern feiner Pfarrei wurde für Chriſtoph 
Schmid alle Abende lange Zeit ein Bater umfer 
gebetet. 


4 Chriſtoph Schmid ale Domkapitular im 
Yugsburg. 


Als fich Chriſtoph Schmid Augsburg näherte und 
vom Sandberge aus bie ſchöne Stabt mit ihren vielen 
Thürmen im Scheine ber Abendſonne erblidte, fagte 
er zu feiner Schwefter, bie bei ihm im Reifewagen 
ſaß: „Wie wunderbar fügt Gott doch Alles im 
menfchlichen Leben! Bor mehr ald dreißig Jahren 
ging ich zu Fuß ald junger Priefter auch zur Yrüß- 
lingszeit nach Augsburg, um mich bort prüfen zu 
laffen und bei den damaligen Domberren meine Auf⸗ 
wartung zu machen. Mit Schüchternheit Täutete ich 
an ihren Wohnungen an. Und heute fahre ich im 
Reiſewagen in eben biefe Stabt, um ba als Dom⸗ 
herr zu leben und zu wirken.” 

Chriſtoph Schmid wurbe von dem damaligen 
Biſchofe Ignaz Albert von Riegg ſehr berablafiend 
und gütig, von dem General⸗Vikar von Weber, ſeinem 
frühren Lehrer, ſehr herzlich augenommen. Letzterer 
lud Chriſtoph Schmid und feine Schweſter ein, fo 





lange bei ihm zu wohnen, bis feine Logie gehörig 
eingerichtet war. 

Am 24. Mai 1827 wurbe Chriſtoph Schmid in 
ber Domfirche zu Augsburg in fein neued Amt ein- 
geſetzt. Eine große Menfchenmenge war verfammelt, 
um an biefer Beier Theil zu nehmen; viele freuten 
fi, den belichten Sugendfchriftfteller, befien Erzäh- 
lungen fle bereit8 mit großem DVergnügen. gelefen 
hatten, von Angeficht zu fehen. Mancher Bater, 
manche Mutter zeigten ihren Kindern den Berfaffer 
ber Oſtereier. 

. Da Chriftoph Schmid bisher auf dem Lande ge- 
lebt und ben ftillen Aufenthalt bafelbft fehr lieb ge⸗ 
wonnen hatte, gewöhnte er in der Stadt ſchwer an. 
Dazu kam noch, daß er als ber jüngfte Domberr 
feine eigene Amtswohnung hatte, fondern in ber 
Hausmiethe wohnen mußte. Die Logie, welche Ge⸗ 
neraloifar Weber für ihn gemiethet hatte, befand fich 
zwar in ber Nähe der Domlirche, war jedoch mehrere 
Stiegen hoch und in einer ber geräufhvollften Straßen 
Augsburgs gelegen; auch hatte fie die Sonne erft 
gegen Abend. Chriſtoph Schmid fehnte fich daher 
Anfangs oft wieber zurüc nach dem gewohnten, ftillen 
Landaufenthalt und nach feinem freundlichen Stubir- 
zimmer in Stabion. Es wollte ihn faft veuen, das 
fiille, den Muſen günftige Landleben, mit dem ge- 
räufchuollen Stadtleben vertaufcht zu haben. Auch 
arbeitete er fich nicht ohne Mühe im bie vielfach 
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trodenen Kanzleigefchäfte Hinein, die er ald Dom- 
tapitular zu beforgen hatte. Er mußte Anfangs feine 
kindliche Muſe, die ſich mit bem Aftenlefen nicht ver- 
trug, ganz bet Seite fehenz; es fehlte ihm überhaupt 
die Luft zu fchreiden. Seine Freunde ermunterten 
ihn auf alle Weife, und Sailer fchrieb ihm: „Es 
freut mich unendlich, daß Du nun einmal in Auges 
burg angelommen bift. Ich habe die feftefte, feftefte 
Meberzeugung, daß Du dort an Deinem Platze biſt 
und daß der Herr, der Dich hingefandt, Dir Muth, 
Licht und Kraft verleihen wird, Dein neues Tages 
werk zu erfüllen und es mit Freude zu erfüllen. Ich 
bin aller Strapaten ungeachtet recht gefund und wohl 
von meiner Gefchäftsreife zurüdigelommen, ein neuer 
Beweis für mich, wie viel man zu ertragen vermag, 
wenn man fih auf ben allmächtigen IWeltenträger 
ſtützt. Sollte die Bürde, die Dich drückt, für jeme 
mächtigen Schultern zu ſchwer feyn Fönnen? Nein, 
gewiß nicht! Lade Du fie Ihm nur recht vertrauend- 
vol auf; Er trägt fie und Dich.“ 

Die Schwefter Chriſtoph Schmids wußte am beiten, 
was ihr Bruder vor Allem bedurfte, um fein neues 
Tagewerk mit Freude zu erfüllen und wieder Erzäh⸗ 
lungen zu fchreiben: das war eine eigene, freundliche 
Wohnung, ein ftilled, ſonniges Studirzimmer und 
wo möglich ein Gärtchen mit Blumen davor. Zu 
ihrer Freude wurde ein kleines, auch nicht weit vom 
Dome gelegenes Haus feil. Der Kauf wurde ab⸗ 
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geſchloſſen umd Chriſtoph Schmid zog bahin. Hier 
hatte er, wornach er fih fehnte, ein filled Studir⸗ 
zimmer, das die Morgenfonne befchien, ein Gärtchen 
mit Blumen, einzelnen Obftbaunien und einem lau- 
fenden Brunnen. Er lebte wie nen: auf, arbeitete 
mit Freude in feinem Berufe und fing wieder an, 
Erzaͤhlungen zu fchreiben. 

Eine Zeit lang redigirte er im Auftrage des Ges 
neral= Bilar Weber eine Schrift, melche unter dem 
Titel „Sonferenz- Arbeiten der Augoburg'ſchen Diöze⸗ 
fan=Geiftlihkeit” in ber Wolffifchen Buchhandlung 
bafelbft 1829 in Heften herausfam. Auch fchrieb er 
Auffäge in bie von Hönninghaus damals in Würz- 
burg herausgegebenen Palmblätter, eine Wochenſchrift 
für chriſtliche Familien. 

Im Ordinariate hatte er das Referat über die 
Schulangelegenheiten. Es wird von Chriſtoph Schmid 
gerühmt, daß er jeden Prieſter der Diözeſe Augsburg, 
ber in irgend einer Angelegenheit zu ihm Fam, immer 
fehr liebevoll aufnahm, ihn anhörte und im geiftlichen 
Rathe, wenn ed möglih war, für ihn fprad. Gr 
nahm nie eine einfeitige Anklage an, fondern fagte: 
man muß beide Theile hören. Cine firenge Amtes 
miene, ein hoher, abweiſender Ton war feiner Natur 
durchaus zuwider; auch in dem jüngften Cleriker ehrte 
ee den Priefter. In den Soncursprüfungen war er 
ſehr rückſichtsvoll, Half nach und munterte die Can⸗ 
bidaten auf, unerfihroden zu ſeyn. Wenn fie ihm 
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nach herkömmlicher Weiſe bie Aufwartung machten, 
fo fragte er jeden fehr freundlich nach feinen Ber 
bältnifien, feinen Aeltern ıc., ermunterte alle mit wil- 
dem Ernſte, fi) ganz ihrem erhabenen Berufe zu 
widmen und bat fie um ihr @ebet. 

Chriſtoph Schmid prebigte in ber erften Zeit fet- 
ned Aufenthaltes in Augsburg öfter bei feftlichen 
Veranlaffungen im Dom, auch in andern Kirchen 
ber Stabt. Er Hielt das Hochamt, wenn es ihn 
traf, und fonft alle Sonntage die fo genannte Segen- 
Meſſe um 9 Uhr in der Domkirche. Alle, welde 
biefem Gottesdienft beitvohnten, waren erfreut unb 
gerührt, wenn fie ben ehrwürbigen Brei am Altare 
faben, mo er mit inniger Andacht das Heilige Opfer 
barbrachte. 

Im Jahre 1832 wurde Chriſtoph Schmib das 
Amt eines Fönigl. Kreisicholarchen für Schwaben umb 
Neuburg übertragen. Als grünblicher Kenner bes 
Schulweſens wirkte er fehr fegensreich in biefer Stel- 
lung für Sugenbbilbung und Erziehung. Sein Grund⸗ 
fat war namentlich in Beziehung auf Lanbdfchulen, 
nur bad Allernothwendigfte, dieſes aber recht gründ- 
fich, zu lehren; multum non multa. Er fagte, „bie 
neueren Pädagogen fpannen ihre Forderungen zu 
hoch.“ Er fah bei Anftellung ber Lehrer nicht bloß 
auf gründliche Kenntniffe, fondern hauptſaͤchlich auf 
reltgiöfe und fittliche Bildung. Nicht wenige Lehrer 
wandten fi mit Bitten und Fragen an ihn. Gr 





antwortete ihnen freundlich und half, fo gut er konnte. 
Stets bat er den Lehrerftand fehr Hoch geachtet; er 
kannte aus Erfahrung ben ſchweren Beruf eines. 
Vollsſchullehrers. Er war, wie er ſich ausbrüdte, 
felbft viele Jahre „dentſcher Schulmeifter.” Chriſtoph 
Schmid wurde auch zum Mitglied der im Jahre 1834 
angeordneten Sommiiflon zur Prüfung und Abfaſſung 
zweckmaͤßiger Lehrbücher für die Volksichulen Bayerns 
ernannt. Er verfaßte, in Gemeinfchaft mit dem be= 
rühmten Raturforicher Schubert, ben Raturgefchicht- 
lichen Theil bes Lehr⸗ und Lefebuches für bie mitt- 
lern und oben Klaſſen ber beutfchen Schulen im 
Königreich Bayern. 

Sm Sahre 1836 gab er, von dem Biſchofe Ignaz 
Albert von Riegg dazu aufgefordert, einen Kate 
chismus der chrifttatholifchen Religion für das Bis⸗ 
thum Augsburg heraus. Biſchof Riegg fagt in dem 
Sinführungsfchreiben: „Nachdem wir dieſen Katechis- 
mus Unferer Abficht entfprechenb gefunden, ihn Seiner 
Väpftlichen Heiligkeit vorgelegt, ber heilige Vater bie 
Prüfung beffelben mehrern, von Ihm aufßerfehenen 
GSottedgelehrten und einer Kongregation von Cardi⸗ 
nälen übertragen, in einem wahrhaft väterlichen 
Schreiben Uns dazu Gluͤck wünfchte und von Ein- 
führung deſſelben ben glücklichſten Erfolg erwartet, 
fo gereicht es Uns zu fehr großer Freude, gegenwär- 
tigen „„Katechismus der chrifttatholifchen Religion 
für das Bisthum Augsburg" Unfern geliebten Bis 
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thums-Angehörigen nunmehr gedruckt in bie Hand 
geben zu können.“ Bifchof Peter von Richarz, ber 
Nachfolger von Rieggs fand den Katechiömus ber 
Beibehaltung werth; Bifchof Leopold von Maim 
führte thn in feinem Bisthume ein; auch Biſchof 
Johann Baptift Burzell von Cincinati in Rorbamerifa 
bat diefen dort mit Stereotgpen gedruckten Katechit- 
mus in einem der genannten Ausgabe vorgefekten 
bifnöflichen Schreiben ben Katholiten feines Bit- 
thums nadhbrüdlihit empfohlen. 

Im Sabre 1837. ernannte König Ludwig Gärt- 
ftoph Schmid in Anerkennung feiner Verdienſte zum 
Ritter des Verbienft-Ordens ber bayerifchen Krone. 
Wann König Ludwig nad) Augsburg kam umb bat 
Domkapitel empfing, ſprach der König immer befonbers 
guädig und längere Zeit mit Chriſtoph Schmid und 
gedachte dabei jedesmal Biſchof Sailers. Ghenfo 
Außerten bie Prinzen und Brinzeffinnen des Königl 
Hauſes ſtets fehr gnaͤdige Gefinnungen gegen ihn 
Eine Dignitaͤt im Domkapitel hat Chriſtoph Schmid 
nie begleitet. Es wäre ihm ein Leichtes geweien, 
eine folche zu erhalten. Als nad bem Tode bes 
Domdekan Pichler diefe Stelle in Augsburg erlebigt 
war, wurde Chriſtoph Schmid, der fi in Schulan- 
gelegenheiten eben in München befaub, zu König 
Ludwig gerufen. Der König wollte Chriſtoph Schmib’s 
Anficht über eine Schulfache von tkm felbft Hören 
und fengte ihn bei dieſer Veranlaffung, ob er keinen 
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Wunſch babe Chriſtoph Schmid äußerte Teinen. 
Sogleich nach diefer Audienz ernannte der König den 
Domlapitulae Egger zum Domdelan, Als einmal in 
Gegenwart Chriſtoph Schmibs davon bie Rebe war, 
es ſey auffallend, daß ihm Feine Dignität im Dom⸗ 
kapitel übertragen worden fey, antwortete er: „Ich 
habe nie eine gefucht, wie hätte ich, da ich mit Ge= 
fhäften ſchon überhäuft war, dann noch etwas für 
die Kinder fchreiben können ?“ 
Was das häusliche Stillleben Chriſtoph Schmids 
in Augsburg betrifft, fo ſaß er auch hier alle Morgen 
im Winter wie im Sommer ſchon um vier Uhr an ſei⸗ 
nem Arbeitstifchchen. Die Morgenftunden waren ihm 
bie liebften im Tage. Da konnte er ganz ungeflört 
arbeiten, befonderd im Winter, wann Alles umber 
noch in tiefem Schlafe lag. Er fagte: bie Zeit von 
A Uhr bis 8 Uhr iſt faſt die einzige, bie ich im Tage 
mein nennen Tann. Wenn fich allmählig die Gardinen 
und Läben der benachbarten Häufer öffneten, hatte Chri⸗ 
ſtoph Schmid oft ſchon ein ganzes Kapitel einer Erzaͤh⸗ 
Yung gefchrieben. Um ſechs Uhr ging er, werin ihn 
rheumatifche Leiden nicht daran hinderten, in den Chor, 
dann las er die heilige Meſſe. Den Bormittag über 
hatte er, zumal wenn geiftlicher Rath gehalten wurde, 
mit Orbinartatsgefchäften zu thun. Mittags fpeidte 
er immer fehr einfah; nur wenn, was nicht felten 
ber Fall war, Gäfte geladen waren, wurde eine rei⸗ 
here, boch niemals Foftbare Mahlzeit bereitet. Gr 
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betete, ſein ſchwarzſeidnes Käppchen, das er ſtets zu 
Haufe trug, in ben Haͤnden haltend, immer ſehr au⸗ 
dächtig, bevor er ſich mit feinen Bäften zu Aſche 
feste und wies ihnen bann mit ber ihm eigenen Freund⸗ 
lichkeit ihre Pläbe an. Wollten bie und ba einige 
aus Höflichkeit wegen der Pläge Umftände machen, 
fo pflegte er lächelnd zu fagen: „Das Leben tft viel 
zu furz, um lange Komplimente zu machen.” Wäb- 
rend bes Eſſens war Chriſtoph Schmid immer ehr 
heiter und unterhielt feine @äfte fehr angenehm. 
Namentlich war er unerfchöpflich im Erzählen von 
Anekdoten. Alle, bie bei ihm fpetdten, werden ſich 
mit Vergnügen an biefe Stunden erinnern. Je nach⸗ 
bem Bäfte ba waren, lad er beim Nachtiſch auch Er- 
beiternded und Belehrended vor. Won ben Fehlern 
anderer Menichen ſprach Chriſtoph Schmid Höchft 
felten und dann nur mit Bedauern. Gr lenkte fo- 
gleich das Gefpräh von den Fehlern berfelben auf 
ihre guten Seiten oder ſchwieg ganz. Ueberhaupt 
waren feine Urtheile über Andere ungemein milb und 
fehr vorfichtig. Wie in feinen Erzählungen, fo liebte 
er in feinen Geſpraͤchen mehr das Licht als die Fin⸗ 
ſterntß. 

Nachmittags pflegte Chriſtoph Schmid bei guter, 
freundlicher Witterung einen Spaziergang in den 
ſchönen Alleen, die Augsburg umgeben, zu machen. Gr 
rühmte, wenn er unter ben hohen, fehattigen Linden luſt⸗ 
wanbelte, gerne bie ehemaligen Bäter ber Stabt, welche 
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biefe herrlichen Spaziergänge angelegt hatten. Kinder 
Tamen herbeigeiprungen, brachten ihm Blumen und 
küßten ihm die Hand. Gr lächelte freundlich und 
dankte heszlich für diefe lieben Gaben aus ben Häns« 
den ber Unſchuld. Auf biefen Spaziergängen beglei- 
tete ihn faſt immer einer ber Domherren, der Ihm 
beſonders befreundet war. Diele Jahre hindurch war 
Euſtach Rieger, der einige Zeit nach Chriſtoph Schmid 
Domberr in Augsburg wurbe, fein täglicher Geſell⸗ 
after und Begleiter. Rieger war früher Pfarrer 
und Dekan zu Weichering bei Neuburg an ber Do⸗ 
nau und Chriſtoph Schmid feit mehr als dreißig 
Sahren befreundet. Chriſtoph Schmid rühmte feinen 
biedern, aufrichtigen, geraden Charakter, feine gründ« 
liche Beurtheilungskraft, feine umfaſſenden theologi- 
ſchen Kenntniffe und überhaupt feine wiſſenſchaftliche 
Bildung. Gr trug auch Vieles dazu bei, daß biefer 
fehr edle Mann und treffliche Arbeiter in das Dom- 
kapitel kam. Mir ift, ich ſehe beide Freunde noch 
miteinander luſtwandeln, Rieger groß von Statur 
und, da er binkte, fich ſtets auf feinen Stock ftühend; 
Chriſtoph Schmid Klein, aber aufrecht einhergehend, 
immer ohne Spazierfiod, bie rechte Hand vorn in 
bem dunkelblauen Oberrocke, bie linke auf bem Rü- 
den ähnlich wie Napoleon dargeftellt wird, mit bem 
er in Einem Sahre und an Einem Tage geboren 
wurde. Da Domherr Rieger ein großer Kenner und 
Greund ber Geſchichte war, bie Jahreszahlen, ja 
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betete, fein ſchwarzſeidnes Käppchen, bad er ſtets zu 
Haufe trug, in ben Händen haltend, immer fehr an- 
bädhtig, bevor er ſich mit feinen Bäften zu Zifche 
feste und mies ihnen bann mit der ihm eigenen Freund⸗ 
lichkeit ihre Pläbe an. Wollten bie und ba einige 
aus Höfllichkelt wegen ber Pläke Umftände machen, 
fo pflegte er Lächelnb zu fagen: „Das Leben iſt vid 
zu kurz, um lange Komplimente zu machen.” Wäh- 
rend bed Eſſens war Chriſtoph Schmib immer ſehr 
heiter und unterhielt feine @äfte fehr angenehm. 
Namentlich war er unerjhöpflih im Erzählen von 
Anekdoten. Alle, die bei ihm fpeiten, werben ſich 
mit Vergnügen an bieje Stunden erinnern. Je nad- 
bem @äfte da waren, lad er beim Nachtiſch auch Er⸗ 
heiterndes und Belehrendes vor. Bon den Fehlern 
anderer Menfchen ſprach Chriſtoph Schmid höchſt 
felten und dann nur mit Bedauern. Gr lenkte fo- 
gleich das Geipräh von den Fehlern berfelben auf 
ihre guten Seiten oder fehwieg ganz. Ueberhaupt 
waren feine Urtheile über Andere ungemein milb und 
fehr vorfichtig. Wie in feinen Erzählungen, fo liebte 
er In feinen Gefprächen mehr das Licht als bie Fin⸗ 
ſterniß 


Nachmittags pflegte Chriſtoph Schmid bei guter, 
freundlicher Witterung einen Spaziergang in den 
ſchönen Alleen, die Augsburg umgeben, zu machen. Er 
rühmte, wenn er unter den hohen, ſchattigen Linden luſt⸗ 
wandelte, gerne die ehemaligen Bäter ber Stadt, welche 


— 11 — 


biefe herrlichen Spaziergänge angelegt hatten. Kinder 
kamen berbeigefpsungen, brachten ihm Blumen und 
füßten ihm bie Hand. Er Tächelte freundlich und 
dankte herzlich für biefe lieben Gaben aus den Hän⸗ 
ben ber Unfchuld. Auf biefen Spaziergängen beglei- 
tete ihn faſt immer einer ber Domherren, der ihm 
beſonders befreundet war. Diele Jahre hindurch war 
Euſtach Rieger, der einige Zeit nach Chriſtoph Schmid 
Domberr in Augsburg wurde, fein täglicher Gefell- 
ſchafter und Begleiter. Rieger war früher Pfarrer 
und Dekan zu Weichering bei Neuburg an ber Dos 
nau und Ghriftopb Schmid feit mehr als breißig 
Jahren befreundet. Chriſtoph Schmid rühmte feinen 
biedern, aufrichtigen, geraben Charakter, feine gründ- 
liche Beurtheilungskraft, feine umfaflenden theologi- 
Sehen Kenntniffe und überhaupt feine wiflenfchaftliche 
Bildung. Gr trug auch Vieles bazu bei, daß biefer 
fehr edle Mann und treffliche Arbeiter in das Dom- 
kapitel kam. Mir ift, ich fehe beide Freunde noch 
miteinander Iuftwandeln, Rieger groß von Statur 
und, da er hinkte, ſich ftetd auf feinen Stod ſtützend; 
Chriſtoph Schmid Hein, aber aufrecht einhergehend, 
immer ohne Spazierfiod, die rechte Hand vorn in 
bem dunkelblauen Oberrode, bie Iinfe auf bem Rüs- 
en ähnlich wie Napoleon dargeſtellt wird, mit dem 
er in Einem Jahre und an Einem age geboren 
wurbe., Da Domherr Rieger ein großer Rennes und 
Freund ber Geſchichte war, bie Jahreszahlen, in 
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Monatötage beinahe aller Schlachten und wichtigften 
Staatöbegebenheiten der neuern Zeit auöwendig wußte, 
auch ben ganzen franzöſiſchen Krieg miterlebt Hatte, 
fo war bie Geſchichte meiftens der Segenftand ihrer 
Unterhaltung. Beſonders lenkte Chriſtoph Schmid 
gerne das Geſpraͤch auf Napoleon, deſſen Scharfblick 
und große Felbherrntalente er außerordentlich bewun⸗ 
derte. Gr erzählte, ein franzoͤſiſcher Offizier babe 
ihm unter Anderm gefagt, wenn Napoleond Mar- 
ſchaͤlle unfchlüßig geweſen feyen, was fie thun follten, 
und zu Feiner Entfcheidung kommen konnten, fo hätten 
fie zu einander gefagt: „Warten wir, bis der Kaiſer 
kommt.“ Raum war er nach feiner Gewohnheit raſch 
in ihre Mitte getreten und hatte fie angehört, dann 
habe er nach kurzem Befinnen gejagt: „So macht 
mans“ und dann ſey allen bie Löfung fo einfach und 
klar erſchienen, daß fie ſich wunderten, biejelbe nicht 
eben fo leicht gefunden zu haben. Bon dem franzd- 
fiichen Volke habe Rapoleon geäußert: „Es gleiche 
einem muthigen Rofie, es bebürfe eines guten Rei⸗ 
ters.“ Auch von ber Unterredbung Napoleons mit 
Sailer im Lager vor Landshut erzählte Ehriftoph 
Schmid. Es ift Schabe, daß die Mittheilungen bei- 
ber Freunde über ihre Erlebniſſe in ben franzöſiſchen 
Kriegen nicht aufgezeichnet worden find. Sie wären 
gewiß eben fo belehrend als unterhaltend zu lefen. 

An heiten Abenden befuchte Chriſtoph Schmid 
zumellen bie Sternwarte, auf welcher ber als Aftronom 
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belannte Domberr Start damals feine Beobachtungen 
anftellte; denn wie Chriſtoph Schmid bie Blumen der 
Erde liebte und fie mit dankbarem Aufblide zu Gott 
betrachtete, fo auch bie Sterne bed Himmels. Gr 
Fannte die Namen und die Stellung der vorzüglidh- 
ften Geſtirne und befaß felbft einige ſehr genau ge⸗ 
zeichnete Sternlarten, bie er von einem alten Offi- 
ziere, einem großen Freunde ber Aftronomie, zum 
Gefchente bekommen hatte und zwar aus folgender 
Veranlafſung. Diefer Offizier war einmal Badgaſt 
tm Sorbanbade bei Biberach, wohin, wie oben be= 
merkt, Chriſtoph Schmib von Stadion aus öfter 
fam. In einer ſchwuͤlen Sommernacht faßen bie 
Säfte noch im Freien. Da fagte ber Offizier, indem 
er nad) dem Himmel fchaute: „Kein Sternbild tft zu 
fehn! Der matte Schein dort, ber einzelne, ift aus ber 
Kaffiopea”: und wandte ſich an bie Babgäfte mit ber 
Frage: „Wer fagt dies ?“ Alle ſchwiegen, nur Chris 
ſtoph Schmid entgegnete: „Schiller laͤßt biefe Worte 
Wallenftein fagen.” Als der alte Kriegsmann hörte, 
wie vertraut Chriſtoph Schmid, den er für einen 
gewöhnlichen Landpfarrer gehalten hatte, mit bem 
deutſchen Klaffitern fey, begegnete er ihm mit großer 
Achtung, unterhielt ſich die Babezeit hindurch ſtets 
mit ihm und ſchenkte ihm, da er ſeine Freude an 
der Aſtronomie bemerkte, dieſe ſehr guten Stern⸗ 
karten. Domherr Stark unterhielt fi) daher auch 
gerne mit Chriſtoph Schmid, und lud ihn ein, feine 
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Sternwarte recht oft zu befnchen. Eines Abendé, da 
beide fich wieder einmal auf derfelben befanden, mel⸗ 
bete ber Diener einen Herrn mit zwei Damen. Start 
fagte: „Der Herr mag heraufkommen, von den Damen 
darf Teine meine Sternwarte betreten.” Chriſtoph 
Schmid fragte Start nach der Urfache des Verbotes. 
„Sehen Ste, Herr Collega,“ erwieberte dieſer, „dort 
in ber Ecke hatte ſchon längere Zeit eine Spinne ihr 
Netz ausgefpannt und ich beobachtete an ihr ben 
Witterungsmwechiel. Da kam ohnlängft eine Dame 
und fireifte mit ihrem Sonnenſchirm, wahrſcheinlich 
aus Reinlichkeitöltebe, das Gewebe ſammt der Spinne 
ab. Sch empfand einen großen Aerger barüber und 
babe mir feft vorgenommen, nie mehr ein Frauen⸗ 
zimmer auf meine Sternwarte zu laflen; nie, nim⸗ 
mermehr,“ wieberholte der Aftronom mit Nachdruck. 
Alle Damen wurden ohne Weiters von biefer Zeit 
an abgewwiefen. 

: Zu Nacht fpeiste Chriftoph Schmid nie mehr 
als ein oder zwei Gier, und las bie Zeitungen. 
Nach vollbrachtem Tagewerke kam feine Schwefter 
Franziska mit ihrem Stridzeng auf fein Zimmer, wo 
er ihr dann gewöhnlich noch eine Stunde vorlas. 
Sie ſchrieb ihm ach alle Manufceripte feiner Erzäh⸗ 
lungen für den Druck fehr deutlich in's Reine. Fran⸗ 
ziska hatte im ihrer Jugend felbft mehrere ſehr lieb⸗ 
liche Gedichte gemacht und las, fo weit es ihr bie 
Hanshaltungsgeichäfte geftatteten, gerne gute unb in« 
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tereſſante Bücher. Einmal verurfachte ihr ihre Leſe⸗ 
uf beinahe einen Todesſchrecken. Das Buch, „bie 
Seherin von Prevorſt“ von Juſtinus Kerner, dem 
Ghriſtoph Schmid perfönlich befreundet war, machte 
damals viel Auffehen. Chriſtoph Schmid theilte es 
auch feiner Schweiter mit. Da fie den Tag über 
feine Zeit zu leſen hatte, fo benützte fie bie Nacht 
Dazu. Es war bereits 12 Uhr und Franziska ganz 
in ben geifterhaften Inhalt dieſes Buches vertieft. Sie 
a8 eben jened Kapitel, in dem von einem Tleinen, 
grauen Geiſt erzäßlt wird, Auf einmal öffnete ſich 
Seife die Thüre ihres Zimmers und eine Kleine, graue 
Geſtalt trat herein. Franziska that einen lauten Schrei 
und fant beinahe vor Schreden vom Seſſel. Die 
Peine, graue Geſtalt war jedoch Niemand an⸗ 
berd als ihre Bruder Chriſtoph, welcher im Hanfe 
einen grauen Meberrod zu tragen pflegte Er hatte 
noch fo fpAt von feinem Zimmer aus ben Wieder⸗ 
fehein eines Lichtes aus ihrem Zimmer an bev gegen- 
überliegenben Gartenmauer bemerkt und war gekom⸗ 
men, nachzufehen, ob fie vielleicht unpäßlich geworben 
ſey. Zum Glück war der Schreien ber Schweſter 
ohne Folgen. 

Chriſtoph Schmid Tiebte es, in feinem Zimmer 
fet8 einen Singvogel zu haben. Schon ald Kaplan 
hatte er, wie er im dritten Bändchen ſelbſt erzählt, 
ein Rothkehlchen, fpäter einen Kanarienvogel ober 
eine Nachtigall. Er fütterte fie felbft und fie kann⸗ 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 10 
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ten ihn gang genau. Ein Kanarienvogel, ben ex 
lange Zeit hatte, kam oft auf das Zifchchen, an dem 
er ſchrieb, geflogen und zupfte an feiner Feder, bib 
er ein Apfelfchnischen oder ein grüned Blaͤttchen be⸗ 
fam. Gr flog in den Garten hinaus und kehrte ſelbſt 
wieder in fein Käfig zurück. Die Nachtigall Tannte 
ihn an ber Stimme. Wenn er Nachts ohne Licht in 
fein Stubirzimmer ging und die Nachtigall deßhalb 
erſchreckt jchen im Bauer umberflog, fo wurbe fie fo- 
gleich ruhig, fobald ex zu fprechen angefangen hatte. 
Auch, die Finken und Gmmerlinge, welche ſich auf ben 
Bäumen feines Bärtchend aufhielten, kamen, befon- 
ber tm Winter, an feine Fenſter geflogen, wo fle 
dann von ihm gefüttert wurden. Als er einmal ver 
reist war, ſchrieb ihm feine Schwefter: „Ihren lieben 
Vögelein hat es recht ahnt nach Ihnen gethan. Sie 
baben in den erſten Tagen gar heftig um das Haus 
geichrieen. Wenn fie an das Zenfter hergeflogen ind, 
haben fie einen Maurer, Hafner, Schreiner oder 
Maler gefehen, und find verjcheucht wieder fort. Sch 
füttere fie fleißig und vergiß fie ſchon um Ihretwillen 
niemals.” 

Wie traurig war ber Verfaſſer der. Erzaͤhlung: 
„der Ranarienvogel”‘, ald einmal eine fremde Rabe bie 
Zungen aus einem Neftchen raubte, das ein Schwarze 
plättchen in einem Gebüſche ſeines Gartend gemacht 
batte, und zu bem er vorher oft hingefchlichen war, 
um bie jungen Bögelein darin zu betrachten. 
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zartes Kinderherz hätte Leinen größern Schmerz em⸗ 
pfinden können. 

Unter ben Blumen liebte Chriſtoph Schmid be= 
fonders bie Rofen. Seine Schweiter trug baher 
Sorge, daß alle Sommer ein fchöner Rofenflor den 
Hausgarten ſchmückte. Nicht felten ſah man Chriftoph 
Schmid, wenn er darin umberging, längere Zeit vor 
einem ber blühenden Roſenſträuche betrachtend ſtehen 
bleiben. Einmal fagte er: „Die Rofe tft doch die Kö⸗ 
nigin der Blumen. Wenn die Rojenfträuche feltener 
wären, fo würben Fürften fich viel Gelb koſten laſſen, 
einen Rofenftof in ihren Gärten zu haben und ihn 
als die fchönfte Zierbe derfelben betrachten. Allein ber 
ärmite Landmann kann dieſe wunderſchönen Blumen 
in feinem GBärtchen ziehen und die Allmacht bes 
Schöpfers daran bewundern. Auch daraus erhellt 
die Güte und Meenfchenfreundlichkeit Gottes.” Die 
Kleinen, grünen Inſekten, mit benen Zweige und 
Blätter der Roſenſtraͤuche oft ganz bedeckt find, be— 
f&häftigten feine Aufmerkſamkeit insbefondere. Er be 
obachtete fie durch ein Vergrößerungsglas und fchrieb 
einen Auffab, der fi) unter feinen hinterlafienen Pa⸗ 
pieren befindet und den Titel hat: „Der Rofenftod 
und feine Bewohner.” 

Nächſt den Rofen liebte Chriſtoph Schmid bejon- 
ders die Levkojen; karmoiſinrothe, dunkelblaue, weiße, 
geſprengte ſchmückten in Töpfen feine Fenſter-Geſimſe. 

10* 
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Gr pflegte und begoß fie immer ſelbſt. Auf ein 
Blättchen fchrieb er: 
Die Leotojen. 
Gr, der diefe fegönen, milden 
Sarben tonnt’ aus Staube bilden, 
Diefe lieblichen Geſtalten 
Aus dem Samenkorn entfalten, 
Gr, der dieſen füßen Duft 
Aus der todten Erde ruft — 
D weid’ hohe Seligkeiten 
Bird Gr uns erfi dort bereiten 
Su dem vollm, großen, weiten 
Schauplag feiner Herrlichkeiten! 


Man Tonnte Chriſtoph Schmid eine große Freude 
machen, wenn man ihm einen buftenden Blumen. 
ftrauß, einen blühenden Blumentopf oder reife Früchte 
in’8 Zimmer ftellte. Unter ben lektern liebte er be- 
fonders die Pfirfihe und die Trauben. Er ließ fie 
oft längere Zeit, devor er fie genoß, auf dem Zifche 
ftehen, um fie zu betrachten. Das fanfte, wie hin⸗ 
gehauchte Roth der Pfirfihe, das duftige Blau ber 
Trauben konnte er nicht genug anfehen. Er bewun⸗ 
berte Gottes Allmacht und Schönheit daran, Diefen 
finnigen Betrachtungen verbankt bie Kinderwelt mandhe 
liebliche Erzählung. 

Auf eine elegante Hauseinrichtung ſah Chriſtoph 
Schmid nicht. Seine Sopha’s, Seſſel, Möbel über- 
haupt waren alt und unfcheinbar. Spiegel hatte er 
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weber in feinem Gaſtzimmer noch in feinem Stubir⸗ 
zimmer. Gr fagte: „Ein ſchönes Gemälde ift mir 
lieber als der Toftbarfte Spiegel.” Nach und nad 
erwarb er fi, namentlich durch billigen Anlauf in 
Auctionen, eine Sammlung hübfcher Oelgemälde. 
Außer den ſchon genannten vier Huber’ichen Stüden 
hatte er von demſelben Meiſter noch zwei ſehr ge⸗ 
lungene Bilder: Jeſus den Kinderfreund und Jeſus 
am Kreuze. Dann eine Geburt Chriſti von Baſſano 
und ein kleines, liebliches Marienbild angeblich von 
Saſſoferato; zwei größere italieniſche Landſchaften, 
ber Morgen und ber Abend, welche ſich bei der rech⸗ 
ten Beleuchtung von vorzüglicher Wirkung zeigten; 
drei Blumenftüde aus der Niederländer-Schule, bie 
wohlgetroffenen Portraits feiner geliebten Lehrer 
Sailer und Weber und viele Eleinere Landichaften. 
Maler Bubiger in Augsburg, welcher das am meiften 
ähnliche Portrait Chriſtoph Schmids zeichnete, mußte 
ihm einige Werke großer Meifter copiren. Er beiaß 
beßgleichen werthvolle ältere Kupferſtiche und fchöne 
neuere Zithographien. So oft er in Schulangelegenbeiten 
nach München kam, brachte er den größten Theil feiner 
freien Zeit in ben dortigen Gemälbe-Ballerieen zu. 
In den beiden Grzählungen: „Der Weihnadhtsabend“ 
und „Angelika“ fpricht fi) Chriſtoph Schmids Liebe 
zu ber edein Kunft ber Dialerei ebenfo anziehenb und 
belehrend aus. 

Sin faſt noch größerer Freund als von fchonen 
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Gemälden war Chriſtoph Schmib von guten Bü- 
hern. Zu feiner Zeit befand fih ein blinder 
Antiquar, Namens MWindprecht in Augsburg. Er 
hatte feinen Bücherladen an einer Ede der Marimt- 
liansſtraße. Bet diefem Blinden mußte das Gefühl 
die Stelle und den Dienft des Geſichtes erſetzen. Er 
hatte auch wirklich ein fo feines Gefühl in den Hän- 
den, daß er, wenn er ein Buch einmal damit be 
fühlt hatte, fogleih jagen fonnte, was e8 für ein 
Buch fey. Chriftoph Schmid ging faft niemals an 
dem Bücherftande dieſes blinden Antiquars vorüber, 
ohne ihn zu grüßen und das eine ober andere Buch 
zu kaufen. Einmal fragte er nad) dem engfifchen 
Leriton von Arnold. Der Blinde erwieberte, dieſes 
Merk habe er nicht bier oben, ſondern in feinem @e- 
wölbe unten; er werbe es fogleich holen. Chriſtoph 
Schmid erbot fih, mit in das Gewölbe hinabzugehen, 
um dem Blinden das Buch fuchen zu helfen. Diefer 
aber entgegnete laͤchelnd: „Laſſen Ste mid) nur allein 
gehen, Herr Domkapitular, Ste würden das Wert doch 
nie in meinem Gewölbe finden; denn bort tft es ſtock⸗ 
finfter; da weiß ich allein Beſcheid.“ Na kurzem 
Verweilen brachte ber Blinde das Lerifon. 

Ein andermal kam Chriftop Schmid mit Stabt- 
pfarrer Albrecht an den Bücherſtand bed Blinden. 
Diefer erfannte Chriftopp Schmid fogleih an ber 
Stimme und reichte ihm, wie gewöhnlich, bie Hand. 
Anftatt Chriſtoph Schmid bot jedoch Pfarrer Albrecht 
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bem Blinden bie Hand. Kaum Hatte dieſer fie be⸗ 
fühlt, fo fagte er: „das tft nicht Ihre Hand, Herr 
Domkapitular; Ihre kleine und zarte Hand kenne ich 
wohl, biefe Hand hatte ich noch nie in ber meinigen.” 
Chriſtoph Schmid löste dem Blinden das Räthfel und 
beide Herren bewunderten bas richtige Gefühl des 
Blinden. Ghriſtoph Schmid erwarb fi nach und 
nach eine reiche Sammlung werthooßler Bücher; er 
Heß über biefelben Lauter Umfchläge von gelbem Papier 
machen und fchrieb ſelbſt die Titel ſehr zieslich darauf. 


Sn den Ferien durften ihn feine ftudirenden Neffen 
befuchen. Er freute fih, wenn fie ihm Preife oder 
trefflihe Zeugniffe als Beweiſe ihres Fleißes und 
ihres Wohlverhaltens vorlegen konnten; er ermunterte 
fie zu fernerem Fleiße und befchenkte fie reichlich. 
Hatte Chriſtoph Schmid eben eine neue Crzählung 
vollendet, fo las er ihnen das Manufeript vor und 
hörte auf ihre Bemerkungen. 


Chriſtoph Schmids Geburts⸗ und Namenstag 
war jedesmal ein kleines Familienfeſt; er war an 
diefen Tagen in Mitte feiner Verwandten und Freunde 
immer ſehr heiter. Im Sommer 1829 wurde dieſes 
haͤusliche Feſt durch einen Unfall geftört, ber für 
ihn und die Thellnehmer bes Feſtes leicht hätte von 
ſchrecklichen Folgen feyn können. Es war am 26. Zuli 
jenes Jahres, einem Sonntage, ba Chriſtoph Schmib 
feinen Namenstag feierte und in Mitte feiner Ders 


z 


wandten und Freunde ſehr vergnügt war. Gegen 
4 Uhr verfinfterte fi der Himmel. Gin fchweres 
Gewitter, das fi durch braungraues, in's Grünliche 
fallendes Gewölk und wiederholte Donnerfchläge als 
ſehr gefährlich ankündete, 309 von Südweſt über 
Augsburg ber. Chriſtoph Schmid fand vom Tiſche 
auf und begab fi mit feinem Bruder Alois, der als 
quiescirter gräflicher Herrfchaftsrichter auch in Auge 
burg lebte, in ben obern Stoc bes Haufes, um das 
Gewitter zu beobachten. Sie öffneten bie Zimmers 
thüren. Chriſtoph Schmid fagte nad einer Welle: 
„Seht ift das Gewitter gerade ob dem Haufe unb 
bie Gefahr am höchften.” In demfelben Augenblide 
fuhr ein Blitzſtrahl mit einem Knalle ohne Vergleich 
heftiger ald ein Kanonenfhug in das Wohnhaus, 
Der erfihütternde Schlag machte das Haus beben, 
ed ſchien ganz in Flammen zu flehen und ein flarker 
Schwefelgeruch erfüllte daſſelbe. Chriſtoph Schmib 
und fein Bruder ſtanden unverletzt; fobald fie ſich 
vom Schreden erholt hatten, begaben ſie ſich in ben 
untern Stod, um nad ben daſelbſt befindlichen 
Gäften zu fehen. Zu ihrer Freude war Niemand 
tim Geringſten beichäbigt; nur empfanden die Meiften 
ein mehrere Stunden anhaltende Ohrenklingen und 
Kopfſchmerzen. Alle dankten Gott, ber fie fo guä- 
big und augenfcheinlich beſchützt hatte. Chriſtoph 
Schmid beſchrieb die Wirkungen bes Blitzes folgen- 
ber Maßen: „Der Blitzſtrahl traf erſt ben Kamin, 
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verſchob das Dad; deſſelben, ſchlug einen Theil bes 
Gefimfes ab und verbrehte und beichäbigte ben Ka- 
min, fo weit er über dad Dach hervorragt jo ehr, 
daß er abgebrochen werben mußte. Da, wo bad Dach 
anfängt, theilte ſich ber elektriiche Strom, fuhr in bie 
zwei einander gegenüberftehenden Geſparre bes Daches, 
bie er fpaltete und davon mehrere Splitter abrig, 
derer einige fünf bis ſechs Schuh lang find. Aus 
ben zerfplitterten Dachbalten fuhr der Blitzſtrahl zu 
beiden Seiten bed Haufes theils innerhalb, theils 
außerhalb an ben Mauern unb Fenſtern berab, wo 
ee überall mehrere deutliche Spuren zuruͤckließ. An 
der weftlichen Seite iſt oben am Fenſtergeſimſe eine 
Heine Oeffnung filhtbar, wo er das eiferne Fenſter⸗ 
befäjläg ergriff, von Gifen zu Gifen ſprang, ſchwarze 
Flecken zurückließ, eine Fenfterfcheibe einfchlug, das 
Blei etwas ſchmolz, Hierauf ben untern Fenſterſtock 
erreichte und dann nach einigen kleinen Beſchaͤdigun⸗ 
gen an ber Mauer in ben Boben fuhr. Auf eine 
ähnliche Art läßt fich feine Bahn auch auf ber an» 
been Seite des Haufes nachweifen. Kleine Reben» 
ſtroͤme der Blitzmaterie müſſen fih auch fonft im 
Haufe verbreitet haben. So flieht man ober einer 
Glocke im Haufe eine Feine Deffnung in der Dede: 
von dem eifeenen Fuße eines Ofens reicht ein Heiner 
ſchwarzer Fleck bis zum nächften Nagel im Zimmers 
boden. Merkwürdig if der Umſtand, daß mehrere 
Göhere, Gebäude dieſes Feine Haus umgaben und bie 
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oſtlich nicht viel über 200 Schritte entfernte Frohn⸗ 
fefte mit Blitzableitern verfehen iſt.“ 

Die Thellnahme an biefen Vorfall war in ber 
ganzen Stadt allgemein und viele Breunde und Be 
Fannte kamen, um die Wirkungen bes Blitſtrahles 
anzufehen. Als fie Chriſtoph Schmid Glück dazu 
wünfchten, daß bie drohende Gefahr fo glücklich vor⸗ 
übergegangen ſey, fagte er: „Danken wir vor Allem 
Gott, der mich und Alle, bie im Hanfe waren, fo 
gnädig befchübt hat. Ziehen wir ums aber auch aus 
biefem Ereigniſſe bie weite Lehre, ſtets bereit zu feyn; 
benn wir wiſſen weber ben Tag noch bie Stunde, ba 
der Herr kommt, unfere Seele von und zu fordern.” 





5. Chriſtoph Echmid's Erholungsreifen, aus⸗ 
wärtige Freunde und Primizreden. 


As Domherr machte Chriſtoph Schmid beinahe 
jeben Sommer ober Herbft eine Gcholungsreife, oder 
befuchte auf ben Rath des Arztes ein Bad, Im 
Salt 1828 lud ihn Galler ein, mit ihm das Karls 
bad zu gebrauchen. Gr fchrieb ihm von Barbing 
aus: „Ich reife morgen früh in Begleitung von 
Dr. ®Broste nach Carlsbad ab, wo ih, nach Ver⸗ 
ficherung meiner Aerzte, volllommene, nachhaltige 
Geſundheit mir eintrinfen fol. Rebe alfo Du gleich 
at Deinem Arzte, ob Karlsbad Div tange, packe 
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dann fehnell ein und folge und. Welche Freube, bort 
zufanımenfegn zu Tonnen! Sch mache wahrſcheinlich 
eine Nachkur in Kranzensbrunn. Böhmen ift ja reich 
an Quellen; eine davon wird Dir gewiß Gefundheit 
fprudeln. Alfo Tommel” ... Der Brief ſchließt mit 
ben Worten: Vale, veni, ama! S. Ghriſtoph Schmid 
reiste Saller nach und beibe Freunde genoßen zu 
Karlsbad felige Tage. Chriſtoph Schmid lernte hier 
mehrere vortrefflihe Männer, auch die gräfliche Fa⸗ 
milie Stolberg-Stolberg kennen. Died erhellt aus 
einem Blatte feiner hinterlaſſenen Papiere, auf bem 
die Worte eben: „Den Hoffnungsvollen, Graͤflichen 
Kindern Alfred, Mathilde und Eliſabeth zu Stol⸗ 
berg⸗Stolberg widmet mit dem herzlichſten Wurſche 
und Gebete zu Gott, daß Sie zur Freude Ihrer 
Srlauchten Aeltern aufwachſen und ſtets bes Namens 
Stolberg werth ſeyn mögen, dieſe Blätter 


Ihr 
Freund Chriſtoph Schmid. 


Carlsbad, den 23. Auguſt 1828. 
Auf demſelben Blatte ſtehen die Verſe: 


Died Buch vom Himmel uns gegeben 
Zum Leitſtern durch dies Pilgerleben 
Iſt mehr ale Gold und Berlen werth; 
Wollt Ihr zufrieden hier auf Erden 
Und fellg dort im Himmel werben, 
So thut, was dieſes Bu uns lehrt. 
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Chriſtoph Schmid benũtzte die Muße, welche Ihn 
bie Kurzeit gewährte, dazu, bie Grzählung: „Fer⸗ 
dinand, bie Gefchichte eined jungen Grafen aus 
Spanten” zu fchreiben. Den Stoff zu biefer Erzaͤh⸗ 
fung, bie fih auf eine wahre, theils in Spanien, 
theils in Böhmen vorgefallene Befchichte gründet, 
fand er in einem alten Buche, weldhes ihm in Karla 
bad in bie Hände fiel. Die Hauptzüge diefer etwas 
kurz gefaßten Geſchichte, boten ihm, wie er ſelbſt in 
der Vorrede fagt, „einen ſolchen Reichthum von Be 
gebenheiten und Gharakteren dar, daß er fidh nicht 
enthalten konnte, fie nach feiner Art auszumalen.” 

Auf der Heimreife lernte Chriſtoph Schmib in 
Regensburg Diepenbrod, der bamald Privatfekretär 
Sailers war, perfönlich kennen. Diepenbrod ar⸗ 
beitete eben an feinem Werke ‚‚Geiftlicher Blumen⸗ 
ſtrauß aus fpantfchen und deutichen Dichtergärten;" 
er freute fih, Chriſtoph Schmid perfönlich kennen zu 
lernen und das Band ebler Freundſchaft umfchlang 
ſchnell und unauflöslich die Herzen beiber geiftig ein- 
ander vertwandten Männer. Im folgenden Jahre 
fandte Diepenbrof ein Gremplar feines geiftlichen 
Blumenſtraußes an Chriſtoph Schmid und ſchrieb dazu: 


Berehrter Freund! 
Endlich ſende ich Ihnen verfprochenermaßen ein 


Eremplar des fo eben fertig getvorbenen „geiſtlichen 
Diumenftranßes”, mit der Bitte, es als freundſchaft⸗ 
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Fiches Andenken aufzunehmen und mit bem Wunſche, 
daß Ihe feines Näschen einige angenehme, erquidliche 
Düfte darin finden möge. Zugleich bemerkte ich im 
Vertrauen, daß bie im Berzeichnig mit &, ©. bes 
zeichneten Lieder von Hru. Miniſter von Schenk, 
bie übrigen aber, die darauf folgen (ein paar von 
Clemens Brentano andgenommen) von einem fehr 
frommen und geiſtreichen Frauenzimmer, einer Pres 
bigerötochter aus Berlin find, bie vor etwa zefm 
Sahren katholiſch geworben und nun fich der Mäb- 
chenerziehung in einer Möfterlichen Anftalt wibmet. 
Die Eindliche Einfalt, weibliche Zartheit und wahre 
Empfindung, die in biefen Liedern herrſcht, wird 
Ihnen gewiß gefallen. 

Zugleich muß ich Ste bei biefer Gelegenheit auf 
ein Buch aufmerkffam machen, welches Sie gewiß mit 
feltenem Intereſſe Iefen werben. Es tft ber neuefle 
Roman von Manzont, einem noch lebenden Mailän- 
biiyen Dichter, den Göthe ben edeln Dichter nennt, 
den man aber, wie mie Brentano kürzlich fehr trefs 
fenb ſchrieb, „dicht Hinter Göthe ben ebleren Dichter‘ 
nennen Tann. Das Buch heißt J promessi sposi 
und ift, von Bülow nicht fchlecht, aber andy nicht ganz 
gut überfebt, unter bem Titel „bie Verlobten” Leip⸗ 
zig bei Hartmann 1828 3 Bände erfhienen. Der 
Berfaffer zeichnet fich durch meifterhafte Charakteri⸗ 
firung, ſcharfe Beobachtung, tiefe Menſchenkenntuiß 
und vorzüglich durch hohe Religiofität aus, und feine 
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Geſchichte iR ber Triumph der Religion über alle 
Oinderniffe, welche Bosheit, Macht, Tyrannei, je 
ſelbſt eine verheerende Veit dem Glücke eines verlob- 
ten Paares unſchuldiger Landleute in den Weg legen. 
Die Charaktere der Braut, eines Kapuziners, des 
Mailänder Erzbiſchofs Borromäus, Neffen bed Hel- 
ligen, unb eines bekehrten, gottlofen Abeligen find 
eben fo rührend als großartig. Der Erzbiſchof er⸗ 
ſcheint wie Bater Sailer fo voll Weisheit und Hir⸗ 
tenliebe. — Sie müflen dad Buch durchaus leſen; ich 
leſe e8 Abends dem Herrn Biſchof vor, ber bie größte 
Freude baran hat und fagt, es laſſe den GSindrud 
eines treiflichen Erbauungẽebuches zurück. Hier if 
mehr ale Göthe und Scott; eben jo viele Kunft umb 
unenblich mehr innere Wahrheit und Tiefe bes Ge⸗ 
mũthes, weil wahrer Glaube, der jenen beiben überall 
gebricht. . Brentano, ber mic darauf aufmerkſam 
machte, forderte mich auf, es zu einem Leſebuch für 
bad beutiche Bolt, für Geiſtlich und Weltlih, ums 
zuatbeiten, zu verkürzen, burch Weglaflung bed Spe⸗ 
cialhiſtoriſchen aus der Mailänder Chronik und Zu⸗ 
(emmenbrängung ber pſychologiſchen Schilderungen. 
Der Gedanke ift wohl gut und dad Buch würbe, im 
einen Band zufammengezogen, als Volksbuch gewiß 
mit großem Segen gelefen werben. Allein bie Aus- 
führung ift nicht leicht, Sagen Ste mir gütigft ein⸗ 
mal, wenn Sie es geleien haben, Ihre Meinung 
darüber. Ober hätten Sie Luft, bie Arbeit zu unter⸗ 
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nehmen, bie für Sie nicht ſchwer ſeyn würde, fo 
würde ber Zwed um fo ficherer erreicht. Das italie⸗ 
niſche Driginal würde ih Ihnen von Schloffer in 
Frankfurt, der ed mir anbot, vesichaffen konnen. 
Sie werden ſich durch das Leſen überzeugen, daß e6 
wohl der Mühe lohnt. Jedermann, der es bier ge⸗ 
leſen, ift entzüdt davon.” 

Die gewünfchte Bearbeitung kam nicht zu Stande, 
ba Chriſtoph Schmid wegen anderer Arbeiten Teine 
Zeit dazu fand. Im Herbfte 1846 fagte ex auf einem 
Spagirgange in Augsburg bem Herausgeber biefer 
Blätter davon und ermunterte ihn, bad berühmte 
Berk für bie veifere Jugend und das Volk in ge= 
nannter Weife zu bearbeiten. Er gab mir das Werk 
Manzonis zu dieſem Zwede mit nach Haufe. Ich 
entwarf einen Plan, wie ich e8 für bie Jugend und 
das Bolt bearbeiten wollte, und fchidte ihn Chriſtoph 
Schmid zur Beurtheilung zu. Gr fchrieb: „Die Art 
und Weiſe, wie Du bie Verlobten von Manzoni für 
die Jugend und das Bolt bearbetteft, leuchtet mir 
fehr ein, fo viel ich aus dem Gedächtniſſe, ohne das 
Buch vor mir zu haben, beurtheilen kann. Du thueſt 
fehr wohl daxan, daß Du Alles, was nicht zu biefem 
Zwecke bient ober Dir fonft nicht zufagt, entweder 
ganz weglaſſeſt, wie die Kloftergeichichte von Monza 
und andere Zwilchengefchichten ober nur kurz andeu⸗ 
tet, wie 3. DB. bie langen Schilderungen bed Auf⸗ 
ruhrs und ber Peſt und bie frühen Verirrungen 





Chriſtophoros. Den Pfarrer Abbonbio als einen Mann 
barzuftellen, ber, wenn auch allzu aͤngſtlich, denmoch 
wegen feiner vielen guten Gigenfchaften, feiner Be⸗ 
rufsſstreue, feiner Gutmüthigkeit liebenswürdig er- 
ſcheint, iſt ſehr weiſe. Die Hauptaufgabe bleibt, den 
Pater Chriſtophoro und ben Carbdinal Borromaͤus im 
einem recht freundlichen Lichte zu zeigen; daß alles 
Uebrige, wie Du ſehr richtig bemerkſt, an dieſe zwei 
Charaktere ſich anreihen müfle und beide Begeben⸗ 
heiten durch Einen Faden verknüpft ſeyn müſſen, ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Folge nur Deinem Genins, ſo 
wird Ein Geiſt durch die Erzaͤhlung hin wehen und 
ſie beleben, und auch in Hinſicht der Kunſt wird ſie 
Ein Ganzes bilden. Eile damit nur nicht zu ſehr 
unter bie Preſſe.“ Chriſtoph Schmid ging mit mir 
das vollendete Manufeript durch, fehrieb eine Vor⸗ 
rede dazu und ſandte das im Sabre 1847 bei Laupp 
tn Tübingen erſchienene Buch an Diepenbrod, welcher 
ber Bearbeitung in einem Schreiben feinen Beifall 
zollte. 

In einem ber folgenden Jahre bereiste Chriſtoph 
Schmid auch die Rheingegenden bis nach Köln. Wenn 
er noch in feinem hohen Alter auf biefe Reiſe zu 
fprechen kam, belebte fich fein ganzes Weſen; einen fo 
tiefen Eindruck Hatten bie herrlichen Rheingegenben 
und das erhabene Münfter zu Köln auf ihn gemacht. 
Auf diefer Reife war Domkapitular Wagner von 
Rottenburg, den Chriſtoph Schmid feiner edeln Eigen⸗ 
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(haften wegen ſehr hoch ſchätte, fein Begleiter. Da 
geſchah es, daß ein Rab des Wagens, in bem fie 
fuhren, brach. Es war in einem Walde und zubem 
regnete ed. Die Herren mußten ausſteigen. Dom⸗ 
fapitular Wagner, ber etwas beleibt und bequem 
war, jammerte und ſtand rathlos vor ber zerbroche⸗ 
nen Kutſche. Chriſtoph Schmib fagte fcherzend zu 
ihm: „Iſt das nicht ärgerlich, Herr Collega? Sie 
find ein Wagner und ich bin ein Schmib und keiner 
Tann helfen.” Wagner lachte und begleitete, verfühn- 
ter mit feinem Schickſale, Ehriftoph Schmid nach bem 
nächften Dorfe, um einen Wagner und Schmid her- 
beizuholen. 

Auch nach Baden⸗Baden begab ſich Chriſtoph 
Schmid einigemal. Gr beſuchte anf dieſen Reiſen 
immer ſeinen alten Freund Demeter, der damals noch 
Pfarrer in Sasbach in Baden war. Bon Baden⸗ 
Baden aus ging Chriſtoph Schmid nach Straßburg, 
um bad herrliche Münfter zu fehen; er beflieg auch 
bie höchſte Spike bed Münſterthurms. In feinen 
BDriefen an Demeter pflegte er bad Münfter nur „feis 
nen fleinernen Schab” zu nennen. Sm Spätfonmer 
1835 hielt Chriftoph Schmid feinem älteften Neffen 
Denedilt in Glött bei Dillingen bie Primizrede und 
im September 1837 begab er fich nach feiner frühern 
Dfarret Ober = Stabton, um einem andern Neffen, 
dem Sohne feines Bruders bafelbft, Auguft, ber tn 
Rottenburg zum Priefter geweiht worben war, bie 
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Brimizrebe zu halten. Sein Bruder Alois, feine bei- 
ben Schweftern und mehrere Verwandte begleiteten ihn. 
Die Nachricht hievon erregte eine allgemeine, Tebhafte 
Freude in der Pfarrei Stadion, ja in der ganzen 
Umgegendb. Lange, bevor bie Feierlichkeit begann, 
war bie große Kirche gebrängt voll Menfchen; viele 
fanden keinen Plat mehr. Als Chriſtoph Schmib in 
feiner Domherrnkleidung, das Domherrnkreuz auf ber 
Bruſt, ein ſchöner Greis, auf ber Kanzel erſchien, 
von welcher aus er zehn Jahre lang ehemals biefer 
Gemeinde als Pfarrer das Wort Gottes verkündigt 
hatte, richteten fih Aller Augen auf ihn und es ent- 
ftand in der Kirche eine feierliche Stille. Er begann 
feine Rede mit den Worten: „Gnade fey mit End 
von Gott unferm Vater und von Jeſus Chriſtus ne- 
ferm Herrn! Mit dieſem Gruße, mit dem der hei- 
lige Apoftel Paulus bie chriſtlichen Gemeinden feiner 
Zeit begrüßt hat, begrüße au ich Di Du mir in- 
nig geliebte Pfarrgemeinde !“ Kaum hatte Chriſtoph 
Schmid diefe Worte geſprochen, jo brach die ganze, 
große Berfammlung in Thraͤnen aus. Die Stimme 
ihres ehemaligen Seelenhirten hatte auf einmal bie 
alte Liebe in den Herzen ber Pfarrfinber mächtig wieber 
aufgewedt und auch Chriſtoph Schmid hatte Mühe ber 
Gefühle, welche ihn in diefem Augenbitde ergriffen, 
Meifter zu werden. Gr mußte einige Zelt lang inme⸗ 
halten, bevor er fortfahren konnte. Dann fagte er: 
„Zehn Jahre find verflofien, feit ich zu Cuch, Ge 
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Hedtefte im Heren, das letztemal von biefer heiligen 
Stätte aus gerebet und mit tiefer Wehmuth und 
unter Euern und meinen veichlichen Thränen von 
Euch Abfchted genommen habe. Noch jeht erfüllt 
das Andenken an jene Stunde mein Herz mit Weh⸗ 
muth und dieſe Wehmuth wirb noch mehr vermehrt, 
da fo Viele, die damals zugegen waren, nicht mehr 
bier auf Erden leben; da ich ihr Angefiht nicht mehr 
fehe und mich nur mit der frohen Hoffnung tröften 
kann, daß fie aus dieſem mühenollen Erdenleben in 
das befiere Leben, in den Himmel verſetzt worben! 
So traurig jener Tag für mich geweſen, an bem 
t mich) von Euch trennen mußte, fo erfreulich iſt 
das Ereigniß, das und heute wieder vereinigt. Einer 
der Söhne aus biefer Pfarrgemeinde, der in biefer 
Gurer Pfarrkirche getauft worden, ber damals, als 
ih von Euch ſchied, noch ein Knabe geweſen, betritt 
heute, als neugeweihter PBriefter, das erftemal den 
Altar. Es iſt diefer Tag ein Freubentag für ihn, 
für feine lieben Aeltern und Geſchwiſter, für mid 
und alle feine Verwandten und, mie ich feſt über- 
zengt bin, für alle bier Verfammelten und für Die 
ganze Pfarrgemeinde. Ja ein folder Tag, an bem 
ein neugeweihter Priefter das erſte Mal das heiligſte 
Dpfer auf dem Altare dem Allerhöchften barbringt, 
warb von alten Zeiten her und überall in ber ganzen 
katholiſchen Kirche ald ein Tag Heiliger Freude feit- 
lich gefeiert. Und das mit Recht! Denn ber geifl« 
11* 
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Ihe Stand, der Stanb chriſtlicher Prieſter, iſt keine 
bloß menſchliche Gturichtung; er tft von Gott ange⸗ 
ordnet. Der Bater im Himmel hat feinen vielgeltebten 
Sohn, feinen Bingebornen, in bie Welt gefandt: 
Jeſus Ehriftus, der Sohn Gottes, der ewige Hohe⸗ 
priefter, bat feinen Füngern, den Apofteln unb ihren 
Nachfolgern gefagt: „„Wie mich der Bater gefandt 
bat, fo fende ich euch.““ 

Bei diefen Worten, die Alles enthalten, was von 
bem geiftlichen Stande gejagt werben kann, wollen 
wir heute mit unferer Betrachtung ftille ſtehen. Diefe 
Worte geben mir Gelegenheit, Cuch, Geliebte, an 
bad Michtigfte zu erinnern, was ich Such viele Jahre 
hindurch von biejer Stätte ans verkündet habe. Wir 
wollen baher heute, an biefem erfreulicden Feſttage, 
mit Andacht und innigem Danke gegen Gott betrach 
ten: „„Wozu der Bater im Himmel feinen geliebten 
Sohn Jeſus Chriftus gefandt Habe und wozu Sefus 
Chriſtus, der Sohn Gottes auch jeht noch die Geiſt⸗ 
lichen ſende.““ Nachdem Chriſtoph Schmid diefe zwei 
Theile in längerer Rebe ausgeführt hatte, fchloß er 
mit den Worten: „Unb nun, geliebte Pfarrgemeinde, 
wende ich mich noch einmal zu Dir! Wir haben uns 
wiebergefehen — und müflen nun mieber von einan= 
ber ſcheiden. Unb fo fage ich denn ECuch Allen Lebe 
wohl und empfehle Euch Gott und feiner Gnade! 
Sch weiß nicht, ob wir und bier noch einmal von 
Angeficht ſehen werden! Denn wie bald ift ed um 
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ein Menſchenleben geichehn! So lange aber ich 
noch lebe, werde ich @uch im Herzen tragen, wie ich 
Euch ſtets darin getragen habe. Betet für mich, wie 
ih für Euch beten werde; es iſt bieß beinahe das 
Ginzige, was wir in ber Entfernung für einander 
thun Tonnen. Der gütige, barmberzige Gott wolle 
und bie Gnade verleihen, fromm und chriftlich zu 
leben, alle Sünden zu melden, alle Leiden mit Ge⸗ 
duld zu übertragen — und felig zu flerben! Und 
follten wir einander auf Erden auch nicht mehr fehen, 
o fo gib Du, guter Gott, daß wir Alle, Alle, bie 
hier verfammelt find, uns im Himmel wieberfehen, 
und ba dann von Allen auch nicht ein Sinziges 
fehle! Amen.” 

Kein Auge blieb troden. Dieſes Wieberfehen bes 
Serlen- Hirten und feiner ehemaligen Pfarrgemeinde 
erinnerte an bie apoftolifchen Zeiten. 

Zu biefer erhebenden eier nefellte ſich auch die 
Freude des Wiederſehens alter Freunde. Der Prälat 
Friedrich von Walter war von Kirchbirlingen nach 
Stabion gefommen. Beide Freunde, nunmehr blüh- 
ende Srelfe, wenn man fo fagen Tann, begrüßten 
fi auf das Herzlichfte. Auch viele andere Geiſtliche 
ans ber Nachbarfchaft, mit denen Chriſtoph Schmid. 
befreundet war, hatten fich eingefunden. Alle waren 
Ein Herz und Eine Seele. Chriſtoph Schmid fchrieb 
über diefe Feier an feinen Freund Demeter, damals 
Erzbiſchof in Freiburg: „Der Primiztag meines 
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Neffen war wohl für mich ein Freubentag, aber auch 
ſehr erfchütternd und ergreifend für mich. Die ganze 
Pfarrgemeinde brach fogleich bei meiner erften Be 
grüßung in Thränen aus. Es fiel mir ſchwer, wie 
Vieles ich verlaſſen.“ Auf die Bitte Chriſtoph Schmibs 
Sam fein Neffe Auguft ald Bikar zu dem würdigen 
Brälaten. 

In den folgenden Jahren begab ſich Chriſtoph 
Schmid mehrere Sommer nad) einander in Das Bad 
NRippolbsau, welches dann auch Erzbiſchof Demeter 
zu befuchen pflegte. Gr nahm feinen Weg immer über 
Rottenburg, wo er bei Domkapitular Wagner logirte. 
Meine Mutter reiste um biefe Zeit faR jedesmal nach 
Augsburg, um während ber Abweſenheit des Bruders 
bei ihrer Schwefter zu ſeyn. Chriſtoph Schmid fchrieb 
an beibe Schweftern von feinem Babaufenthalte ans 
fehr liebe Briefe, die hier eine Stelle finden mögen. 
Am 29. Juli 1838 fchrieb er ihnen: „Liebſte Schwe⸗ 
Kern! Wie Ihr feht (oberhalb an dem Briefe befin- 
bet ſich die Abbildung bes Babes) befinde ich mich im 
Rippoldsau, wo wir über hohe, waldige Berge unb 
tiefe, malerifche Thaͤler ſehr glücklich angelommen finb. 
Hier fanden wir Alles, Gebäude und Gärten fehr er⸗ 
weitert und verfchönert. Wir bewohnen brei fchöne 
Zimmer, bie in einander gehen, eins für ben Herrn 
Erzbiſchof, eined für defien Herrn Bruder und eines 
für mid). Die Anzahl der Kurgäfte iſt noch überams 
groß; es find täglich wenigftens 170 Perſonen an der 
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Tafel. Alles geht gut und ich bin an ber Seite mei- 
nes verehrungswürbigen, innig geliebten Freundes recht 
feelenvergnügt. Auch traf ich mehrere würdige Männer, 
die ich ſchon Hänger kenne, lernte auch einige neuer- 
bing® Tennen, deren Bekanntſchaft mir höchſt ſchaͤtz⸗ 
bar ift, fo daß ich viele Freude habe. 

Oben an ber Tafel ſaß geftern Mittags ein Herr 
von ritterlichem Anftande und fo herrlichen, ernften 
Zügen, daß Jedermann fie bewunderte. „Dielen 
Kopf, fagten mehrere, „sollte ein Maler fehen, 
ber in einem hiftorifchen Gemälde einen General oder 
Ritter zu malen hätte; er könnte kein herrlicheres 
Vorbild dazu finden. Als ich Abends in ben Garten⸗ 
anlagen auf einer Bank faß, kam diefer franzöftfche 
Edelmann, ber fehr gut deutſch fpricht, und ſich ats 
Dffizter, wenn ich nicht irre ald General, auch als 
Redner in der Deputirten-Rammer ausgezeichnet, mit 
feinen drei gar liebenswürdigen Kindern zu mir ber 
und bie Kinder dankten mir mit der franzüftfchen 
Kindern eigenen Artigkeit und Lebhaftigfeit, für das 
Vergnügen und die Iehrreiche Unterhaltung, die ihnen 
meine Büchlein gewähren. Der Bater verficherte mir, 
daß die Ueberfegungen davon in ganz Frankreich ge- 
lefen werden, und daß beſonders in Straßburg fein 
Haus fey, in dem ſich dieſelben nicht befinden. Einige 
Damen, bie erfahren hatten, daß ich hieher kommen 
werde, wollten mir bei meiner Ankunft durch ihre 
Kinder einen Blumenſtrauß überreichen laſſen, indeß 
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mußten fie ein paar Tage, bevor ich kam, von bier 
abreifen. Ich fegreibe Buch dieß bloß, weil ich weiß, 
daß es Euch Freude macht. 

So freundlich bie Menfchen dahier gegen mich 
find , fo unfreundliy ift die Witterung. Wir haben 
wenig Sonnenfchein und viel Regen. Dabei if es 
ziemlich kalt. Heute morgens ftand das Thermometer 
nur fünf Grade über dem Cispunkt, unb auf bm 
Gebirgen bes Schwarzmwalbes fiel biefer Tage Schnee. 
Doch geht ed mit meiner Geſundheit über Srwartung 
gut..... Nun lebt wohl, liebſte Schweftern und 
Gott fey mit Euch und Eurem Euch innig Tiebenben 
Bruder Chriſtoph.“ 

Am 12. Auguft 1839 ſchrieb er: „Bevor ich bas 
Thal dahier zwiſchen ben finftern Wälbern bes 
Schwarzwaldes verlafie, muß ich Cuch, geliebtefte 
Schweftern, doch noch mit wenigen Zeilen fagen, daß 
mir bie Kur dahier ganz vortrefflich anſchlaͤgt. Das 
Waſſer des Gefundbrunnens ift herrlich; bie Witterung 
war beinahe immer unvergleihlid. Oft fah man 
mehrere Tage nach einander Tein Wölkchen an bem 
seinen, blauen Himmel. Die viele Bewegung, bie 
zur Kur erforderlich iſt, kommt mir auch fehr gut. 
Unter anderm beftieg ich eine Berghöhe, von ber aus 
man ben Rhein, Straßburg und bie Vogeſen fieht; 
wiewohl ich drei Stunden lang unausgefeht auf ben 
Deinen war, ohne niederzufigen, fo wurde ich doch 
nicht einmal müde. Ghe ich bieher kam, wäre mir 








ww Rn 7 vu m  % 


bieß nicht möglich geweſen. Was aber das Bele- 
benbdfte und Srheiterndfte für mich iſt, das iſt ber 
beftändige Umgang mit meinem liebevollen, alten, ge⸗ 
treuen Yreunde, dem Hocwürbigften Grabifchofe. 

Sonft Habe ich dahier noch viele würdige Männer 
theils wieder gefehen, theild kennen gelernt. Herr 
Minifter von Reitenftein begrüßte mich fehr freund- 
lich und machte einen langen Spazirgang mit mir. 
Herr General, Baron von Imhof, ber einft als 
Oberſt bei ung in Stadion übernachtete und bie Re⸗ 
gimentsmuſik vor unfern Fenſtern fpielen ließ, zeigte 
große Freude, mich dahier zu ſehen und bejuchte mid 
anf meinem Zimmer. Herr geiftlicher Rath Engel 
von Sigmaringen freute fi) auch fehr, mich bahier 
zu treffen und noch viele Andere. 

Ein franzöftfcher Geiſtlicher, ein fehr feiner, ges 
bildeter und, was bie Hauptfache ift, fehr veligiöfer 
Mann aus Paris und in Straßburg als Religiond- 
lehrer an einem Erziehungsinftitute angeftellt, brachte 
mir viele Grüße von feinen Zöglingen, bie meine 
Büchlein faſt auswendig wiflen; fle feyen, fagte ex, 
in vielen Schulen eingeführt. Sin anderer Geiftlicher, 
ein Gngländer, der fi lange in Norbamerita aufs 
gehalten, verficherte, in Amerika feyen fie verbreitet. 

Herr Domdekan Diepenbrod fchreibt mir in dem 
von Dir, liebſte Schweſter Franziska, beigelegten 
Briefe, daß Herr Dr. Paſſavant von Frankfurt mich 
In Augsburg befudhen werde. Drüde ihm boch mein 
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innigſtes Bedauern aus, daß er mich nicht zu Hauſe 
trifft. Ebenſo leid thut es mir, daß Herr Krum⸗ 
macher, der mich durch ſeine Schriften ſo hoch er⸗ 
freute, mich nicht angetroffen.“ 

Im Sommer 1840 beſuchte Chriſtoph Schmid 
das Bad Rippoldsau wieder. Auch dießmal nahe 
er feinen Weg über Rottenburg. Da Domherr Wagner 
inzwifchen geftorben war, ftieg er, Dazu eingelaben, 
bei Domdekan von Jaumann ab. Er befuchte damals 
auch das Priefter-Seminar, in dem ich mich eben 
als Alumnus befand, Der ihm befreundete Regend 
Supp führte ifn umher. Alle meine Mitalunmen 
waren hoch erfreut, den Berfafler der Oftereier per: 
fönlih Tennen zu lernen. Er ging von Pult zu 
Pult und fagte jedem einige freundliche Worte. Beim 
Abſchiede ſprach er zu und Allen: „Sch wünfche 
Shnen von Herzen Glück zu dem hoben Berufe, dem 
Sie jo nahe ſtehen. Der geiltlihe Stand bat vor 
allen übrigen Ständen ben Vorzug, daß er bad Gei⸗ 
flige, Höchfte und Unvergängliche zu feinem Gegen- 
Rande hat. Ich bitte Sie, auch meiner im Gebete 
zu gebenten.” Mittags fpeiste Chriſtoph Schmib 
bei dem Heren Bilchofe von Keller. Er war an ber 
Tafel, zu ber alle Domberren und der Regens bes 
Seminars gelaben waren, fehr vergnügt und erzählte 
viele Anekdoten, bie allgemeine Heiterleit erregten. 
Da er am nächſten Morgen nach Rippoldsau reifen 
wollte und keinen Begleiter hatte, erhielt ich bie Er⸗ 
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laubniß, ihn dahin zu beginkten. Frũh fünf Uhr 
wollte er abfahren. Ich fand ihn bereits reifefertig 
tin ber Gemäldegallerie bed Herrn Dombeland. Gr 
führte mich vor das von Wocher in Del gemalte 
Portrait Sailers und fagte: „Hier iſt Sailer als 
Profeſſor tn Dillingen dargeltellt. Porträte aus 
feinem höhern Alter als Bifchof haben wir mehrere; 
biefed Portrait ift das einzige, das mir aus jener 
Zeit haben, die er felbft die fchönfte feines Lebens 
nannte.’ 

Als Chriſtoph Schmid im Hohen Alter Erinnerun⸗ 
gen aus feinem Leben herausgab, erbat er fi vom 
Dombefan von Jaumann dieſes Portrait, ließ es 
durch ben vortrefflichen Künſtler Carl Mayer in 
Nürnberg in Stahl ſtechen und ſtellte e8 dem zweiten 
Bändchen biefer Grinnerungen voran. Unter ben 
übrigen Gemälden ber trefflichen Sammlung rühmte 
Chriſtoph Schmid insbeſondere zwei Schlachtenftüde, 
Reitergefechte vorftellend, von P. Rugendas und das 
Bruftbild eines alten Mönche, früher in des Leuch⸗ 
tenberg’ichen Gallerie in München, ohne Zweifel von 
Rembrandt. Beide Herren vertieften fi während 
bes Frühſtücks der Art in Gefpräche über die edle 
Kunft der Malerei, daß wir erſt eine Stunde fpäter 
abfuhren. Es war ein regnerifcher Morgen und 
wenig von der Gegend zu fehen, um fo belebter war 
das Geſpräch. GChriftop Schmid unterhielt fich mit 
mir über meinen nahen Beruf, und erzählte mir einige 
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fehr Ichrreiche Vegebenhelten aus feinem Priefterleben, 
welche er fpäter in feine Srinnerungen aufnahm; daun 
auch Vieles von Heggelin*), den ex als Mufter eines 
Seelforgers überaus hoch ſchaͤtzte. Er fagte: „Heg⸗ 
gelin hatte eine befondere Gabe, Trauernde zu tröſten. 
Er murde einmal zu einer Baronin von Freiberg be 
rufen, welche über ben Verluſt ihres einzigen Kindes 
untroftlich war. Man führte ihn in das Zimmer, in 
welchem die befümmerte Mutter den Kopf in bie Hänbe 
geftügt auf dem Sopha faß. Sie blickte nicht auf und 
auch Heggelin ſprach kein Wort, fondern trat an ein 
Benfter und blieb da ſchweigend ftehen. Endlich er- 
hob fih die Dame und fragte ihn nach ber Urſache 
feines fonderbaren Benehmens. Heqgelin fagte: er 
fey zwar gerufen worben, habe e8 aber nicht gewagt, 
fe in ihrem gerechten Schmerze zu flören. Diele 
Antwort gewann ihm das Zutrauen ber Baronin. 
Sie hieß ihn Plab nehmen und Mnüpfte ein Geſpräch 
mit ihm an. Er ließ ihr Zeit, fih ganz audzumel- 
nen und auszuflagen. Dann erft brachte er feine 
Zroftgründe vor. Unter Anderm fagte er zu ihr: 
n„Gnäbige Frau, wenn Ste ſich noch längere Zeit 
biefem maßlofen Schmerze hingeben, dann leidet ihre 
Geſundheit und fie nehmen fich felbft die Hoffnung, 
je wieder von Gott mit Kindern gefegnet zu wer: 
den.““ Der Iehtere Grund wirkte amı meiften. „Ueber⸗ 
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haupt,” fuhr Chriſtoph Schmib fort, „muß ber. Seel⸗ 
forger, um Traurige zu tröften, nicht bloß an ihr 
Gemüth, fondern auch an ihren Verſtand ſich wen⸗ 
ben. Verſtandsgründe find bei vielen Dienfchen gar 
oft die einzig wirkſamen.“ Er fagte im Verlauf bes 
Geipräches: „Unverſtand und Gigenfinn haben auf 
ber Welt faft ſchon mehr Unheil angerichtet als 
SImmoralität.” Winkelhofers *) Predigten empfahl ex 
mir, vecht oft zu leſen; die klare, einfache Prebigt- 
weife diefed ausgezeichneten Redners, ſey nach feiner 
Meinung für die Kanzel die paffendfle; vor Allem 
aber ſey umausgeſetztes Lejen der heiligen Schrift und 
tägliches Mebitiren barüber für ben hriftlichen Kane 
zelrebner unumgänglich nothwendig. 

Unter biefen und andern Gefprächen waren wir 
nad Freudenftabt gefommen, wo wir Mittag fpeisten. 
Der Himmel hatte fi; indeſſen aufgehellt und, als 
wir wieder abfuhren, fchien bie Sonne warm und 
freundlih. Chriſtoph Schmid fah bald rechts, bald 
links zum Wagen hinaus. Die Berge des Schwarz⸗ 
waldes voll dunkler Tannen, die einfam in grünen 
Thalfchluchten gelegenen Sägemühlen und bie rau⸗ 
fhenden Waldbäche, welche fi bald da, bald dort 
filderweiß im Glanze bee Sonne über bie großen, 
ſchwaͤrzlichen Mühlräder ftürzten, gefielen ihm unge- 
mein, Gr machte mich auf manche wildiehöne Wald⸗ 
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partie aufmerffam, indem er fagte: „das gäbe auch 
ein ſchönes Landichaftsgemälbe für einen Maler.“ 
Als wir vor einem Wafferfalle vorbeifuhren, ber zwiſchen 
fhmwarzgrünen Tannen, weiß wie Schnee, von einem 
hohen Felſen herabftürzte, fagte ich zu Chriſtoph 
Schmid, bag er tn feiner Erzählung, ‚‚der Weihnachte- 
Abend”, einen Wafferfall ganz fo wie biefen gefchilbert 
habe. Er fagte: „Das fey auch das Natürlichfte; 
er könne nicht begreifen, wie manche Schriftfteller 
bazu kämen, bie Natur in gefuchten und gefpreißten 
Ausbrüden und mit vielen prunfenden Worten zu 
ſchildern; man folle fle gerade fo mit ber Feber gleich⸗ 
fam abmalen, wie fie ſich barftelle; je ähnlicher bie 
Schilderung fey, deſto beſſer fen fie.” Solche treue 
und daher fo wahre Raturbilder find auch durch⸗ 
gehende in Chriſtoph Schmids Schriften zu finden. 

Segen Abend kamen mir in Rippoldsau an. Der 
Herr Erzbiſchof war fehon da und Chriſtoph Schmid 
ließ ſich fogleich nach deffen Zimmern führen. Wäh—⸗ 
rend wir durch einen Gang dahingingen, hörten wir 
auf einmal hinter uns rufen: „Chriſtoph, Chri⸗ 
ſtoph!“ Es war ber Herr Erzbtichof felbft, ein an⸗ 
fehnliher Mann. Er hatte im Gonverfationdfanle bie 
Ankunft Chriſtoph Schmids erfahren und war ihm 
nachgeeilt. Beide Freunde umarmten fich auf das Herz⸗ 
lichſte. Eine innigere, zirtlichere Freundſchaft ſah 
ich zwiſchen Maͤnnern nie, als die Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen Chriſtoph Schmid und Demeter. Am andern 
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Morgen bdeſuchten beide Freunde mit einander bie 
Duelle umd gingen in ben Anlagen ſpaziren; ich 
Eonnte die Bemerkung machen, wie ungemein freund⸗ 
lich und ehrerbietig Chriftopb Schmid von vielen 
anweſenden Kurgäften begrüßt wurde, insbeſondere 
von den Damen, welche in ihm den Kinderfreund 
ehrten. Bon Rippoldsau aus begab ſich Chriſtoph 
Schmid nach Vollendung der Badekur mit dem 
Erzbiſchofe nach Freiburg. Er ſchrieb von hier aus 
am 19. Auguft 1840 an feine Schweftern: „Gelieb⸗ 
tefte Schweftern! Glücklich und mit neu geflärkter 
Geſundheit kamen der Hochwürdigſte Erzbiſchof und 
ich hier an. Die Reiſe hieher durch das maleriſche 
Kinzigthal und bei freundlichem Wetter war überaus 
fhön und ging mit Extrapoſt fehr ſchnell und wie 
tm Fluge von flatten. Morgens 9 Uhr fuhren wir, 
nachdem wir noch an ber Quelle getrunfen, ab und 
waren Abends 7 Uhr ſchon hier. 

Don Rippoldsau könnte ich fo vieles erzählen, 
baß es einen ganzen Bogen füllen würde. Sch fah 
fehr viele würdige Männer, auch Frauen aus Würts 
temberg und Baden, aus ber Schweiz und aus Frank⸗ 
rei, denen ich befannt war und bie mir Außerft 
gütig begegneten. Allein ich verfpare Alles auf münd⸗ 
liche Erzaͤhlung. Auch bringe ich deutſche, franzöſiſche 
und engliſche Verſe mit, mit denen ich beehrt wurde. 

Dahier fand ich alle Herren Domkapitulare und 
Dompräbendare, auch andere Gönner und Freunde 
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gefund und wohl, Den Herrn Weihbiſchof und Dom⸗ 
dekan von Vikari traf ich eben noch, bevor er feine 
Grholungsreife antrat, auf ber er auch nad) Auge- 
burg fommen wird. Dem Herrn Domlapitular Hir⸗ 
her ſchlägt das Klima dahier ganz vortrefflih an 
und er befindet fich gefünder als je. Auch alle Lehr⸗ 
frauen in den zwei Frauenflöftern dahier find alle fehr 
wohl, fröblih und vergnügt und unermübdet thätig 
im Unterrichte ber weiblichen Jugend. Sie waren 
fehr erfreut, zu hören, daß eine Nichte von mir Lehe 
verin in dem englifchen Inſtitute zu Augsburg fey. 

Ich lebe dahier an ber Seite des hochwiürbigften 
Erzbiſchofes, feined Herrn Bruders und feiner Yräu- 
lein Schweiter, Me Euch alle freundlich grüßen, felige 
Tage. Dazu kommt noch das herrliche, beimunberns- 
würdige Münfter, in dem der Herr Erzbiſchof am 
15. Auguſt*) für mich die heilige Meſſe Ind und der 
Herr Kapellmeifter, mich zu erfreuen, eine von Hrn. 
Drobifh in Augsburg componirte Mefle gab, bie 
ſich ungemein Tieblih ausnahm und in ber That leb⸗ 
bafte Gefühle der Andacht erregte und bad Gemuth 
zum Himmel erhob. 

Herr Hofrath Müller, Borftond des Blinden» 
inftitut8 dahier, beiuchte mich unb zeigte mir eine 
Auflage ber Oftereler, die zu Philadelphia in Amerika 
für das Penſylvaniſche Blindeninftitut mit erhabenen 


*) Geburtstag Ehriſtoph - Schmib’s. 
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Buchſtaben gebruckt iR, fo daß bie Blinden das Buch, 
das ziemlich groß und dick if, mit ben Fingern leſen 
Tonnen. Das Durchblättern biefed Buches war für 
mich eben fo rührend ald erfrenlih, — 

Da Herr Graf von Stadion fo. gnäbig war, unjer 
Häuschen in Augsburg mit einem Beiuche zu beehren, 
jo habe ich zweifache Urſache, über Stabton heimzu⸗ 
fehren und ihm dafelbft meine Aufwartung zu ma⸗ 
hen. Dies könnte meine Ankunft vielleicht um einen 
Tag verzögern und ich Halte es für nöthig, Euch 
dieſes zu fchreiben, damit Ihr nicht etwa in Sorgen 
gerathet. 

Daß Herr Hurter mich in Augsburg befuchen 
wollte, freut mich fehr. Shen zu jener Zeit las ich 
in Rippoldsau feine Reiſe nach Wien, bie mir viel 
Vergnügen machte und in der von bem Pater Prior 
Kälin, dem Herrn Domkapitular Stadler und dem 
Herrn Maler Hunbertpfund ſehr rühmlich Grwäh- 
nung geichieht. | 

Die Gegend um Freiburg, fo oft ich fie auch ſah, 
fehe ih immer mit neuem Entzücken. Sie iſt wirk- 
lich unbefchreislich fchön, Indem wenigftens ich mid) 
nicht getraue, fie zu befchreiben. Wir fahren auch 
alle Tage aus, wo ich dann immer neue Gelegenheit 
finde, die herrlichen Weingärten und Weinberge, bie 
Fülle von Blumen und köſtlichem Obfte, bie entfern- 
teren walbigen Berge und das noch weiter entfernte 
Hochgebirg, bie Vogeſen, zu bewundern. Auch in 

Ahr. v. Schmid Grinnerungen 4. 2. 12 
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dem erzbiſchoͤflichen Garten gibt es koſtbares, reifes 
Obſt in Menge, Mirabellen und Pfirſiche; nur die 
unzaͤhligen Trauben bebürfen noch heißer Tage, um 
guten Wen zu geben. 

So gerne ich übrigens bier bin, fo freue ich mid 
auf das Wiederſehen. Dem Herrn Domdekan, und 
ben Herren Domlapitularen Rieger und Bader bie 
Berficherung meines verehrungs= und liebevollen Ax- 
benteng ! 

An alle die Lieben Unfrigen bie freunblichften 
Grüfe! Noch eine befonbers herzliche Empfehlung 
an Herm Doktor Kolb und fein Haus; bie Kunf 
ber Kräulein Amalia zu bewundern, habe ich in bem 
erzbifchöflichen Palafte täglich Gelegenheit. 

Sn der Hoffnung eined baldigen erfreulichen Wie⸗ 
derſehens 

Euer 
Euch innig liebender Bruder 
Chriſtoph.“ 


Da ich im Herbſte dieſes Jahres die Prieſter⸗ 
weihe empfing, lud ich Chriſtoph Schmid zu meiner 
Primiz ein. Ich ſchrieb ihm, daß ich am 24. Sep⸗ 
tember mein erſtes heiliges Meßopfer in der, der hei⸗ 
ligen Jungfrau geweihten Wallfahrtskirche auf dem 
ſchönen Berge bei Ellwangen ſtille feiern wolle. Gr 
ſchrieb mir zurück: „Dein Vorhaben, Dein erſtes 
heiliges Meßopfer am 24. d. M. auf dem ſchönen 





Berge ftille zu feiern, lenchtet mie ſehr ein. Zu 
ben Gründen, die Du vorbringft, kommt auch ber, 
daß ich jebt im 73. Sahre meined Lebens und bei 
einer öfter fehr leidenden Gefundheit nicht ficher bin, 
eine feierliche Rede vor einem großen Publikum hal⸗ 
ten zu Tonnen, zumal mir erft kürzlich zu den fchon 
früher verlornen noch zwei Zähne ausgefallen find, 
was mich an einem beutlichen Bortrage fehr hindern 
würde, 

Zu ber Primiz werbe ich gewiß kommen, es 
müßte es mir meine @efundheit, nur wider Hoffen, 
unmöglid machen. Am 23. September gebente ich 
bei Zeiten in Ellwangen einzutreffen. 

Die Mahlzeit muß, um Niemanden befchwerlich 
zu fallen, in einem Gafthofe gehalten, und in allem 
geziemend und dem Anftande gemäß, doch nicht zu 
prächtig angeorbnet werden. Schreibe dieſes Alles 
auch Deiner lieben Mutter; ich Hoffe, fie werde auch 
bamit einverftanden ſeyn..... 

Dem Herrn Regend und feinen Herren Kollegen 
empfehle ich mich hochachtungsvoll und grüße alle 
Deine Herren Mitalumnen auf bas freundlichfte. 

Der 16. September, ber Tag Deiner Priefter- 
weihe, wird für uns alle bahier ein Tag ber Andacht 
feyn. Beſonders wird ihn in ber Domkirche dahler 
am Altare feiern Dein 

liebeonller Onkel Ehriſt oph.“ 
Augsburg, 12. September 1840. 
12* 
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Sobald Pfarrer Diem anf Schönenberg, der aus 
ber Pfarrei Stadion gebürtig war und ben Chriſtoph 
Schmid einft als Knaben in ber Iatetnifchen Sprache 
unterrichtet und zu ftubiren aufgemuntert hatte, bie 
Nachricht erhielt, daß Chriſtoph Schmid zu biefer 
Primizfeier Tommen werde, bat er feinen ehemaligen 
Pfarrer und geliebten Lehrer in feiner geräumigen 
Wohnung dem ehemaligen Seminargebäub’ abzufteigen. 
Chriftoph Schmid nahm dieſe Einladung mit Freu⸗ 
ben an. Es war ein fröhliches Wiederſehen. Der 
erfreute Pfarrer bot Alles auf, feinen verehrten und 
geliebten ehemaligen Lehrer fo ehrenvoll als möglich 
zu bewirtben. Gr Hatte fogar über ber Thüre bed 
Zimmers, in dem Chriſtoph Schmid Iogirte, ein ge⸗ 
maltes Füllhorn anbringen laflen, aus bem Oftereier, 
rothe und weiße Roſen, Vergißmeinnicht, Hopfen- 
blüthen, Margaretbenblümchen ıc. in Menge beraus- 
fielen. Chriſtoph Schmid ward von dieſem finnigen 
Bebanten ſehr gerührt. Der Tag ber Feierlichkeit 
war ein ſchöner, fonniger Herbſttag. Chriftoph Schmib 
war wie gewöhnlich ſchon frühe aufgeftanden unb be- 
trachtete von den Fenſtern ber auf dem fchönen Berge 
gelegenen Pfarrwohnung aus mit Entzüden die weite 
Fernſicht, welche fich bier dem Auge barbietet. Ale 
bie Zeit des Gottesbienfted heranrüdte, bemerkte er, 
daß, obwohl es Werktag war, Scharen anbächtiger 
Zandleute und viele theilnehmende Einwohner aus ber 
nahen Stadt der Kirche zuwanderten und ben Berg 
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herauflamen, um ber heiligen Handlung beizumohnen. 
Gerührt von biefem frommen Eifer und erfreut über 
biefe freundliche Theilnahme fagte er: „Man kann das 
Bolt nicht hungrig nach Haufe gehen laſſen,“ unb 
zog ſich auf fein Zimmer zurüd, um in ber kurzen 
Zwifchenzeit vor Beginn des Gottesdienſtes noch eine 
Rede zu fludiren. So wurde aus einem flillen Fa⸗ 
milienfefte ein öffentliches Fe. Die Rede, welche 
ber 73 jährige Greid an die zahlreich verfammelte 
Menge hielt, währte nahezu eine Stunde. Aus ber 
Fülle bed Herzend kommend drang fie auch zu 
den Herzen; fie wurde auf befonbered Verlangen 
gebrut und zwar im Verlage ber 3. Wolffifchen 
Buchhandlung in Augsburg, wo auch Die beiben 
früheren Primizreden Chriſtoph Schmids erfchienen 
waren. Am Nachmittage war Chriſtoph Schmid in 
Mitte vieler Verehrer und Freunde, die ſich theils 
von Ellwangen, theils von ſeiner vier Stunden ent⸗ 
fernten Vaterſtadt Dinkelsbühl eingefunden Hatten, 
ſehr heiter. Am andern Tage reiste er wieder ab. 
Vorher las er die heilige Meſſe in der Gnadenkapelle 
und betrachtete noch einmal die ſchöne Wallfahrts⸗ 
kirche. Beim Herausgehen ſagte er: „Es find nun 
über ſechzig Jahre verfloſſen, ſeitdem ich als wall⸗ 
fahrender Knabe*) von Dinkelsbühl das erſtemal in 
biefen fchönen Tempel kam. Damals hatte ich frei= 





*) S. Grinnerungen 1. Bänden ©. 87. 
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lich teine Ahnung davon, baß ich als Greis in eben 
biefem Tempel einem Schwefterfohne die Primizrebe 
halten follte. Wie wunderfam find doch bie Führun⸗ 
gen Gottes!” 

Auf ben. Wunfch Chriſtoph Schmid Tam auch 
ih ald Vikar zu feinem Freunde, bem Prälaten von 
Kirchbierlingen. Leider ſtarb ber edle Prälat ſchon 
im nächften Jahre. Chriftoph Schmid betrauerte ben 
Tod befielben fehr und fehte dem heimgegangenen 
Freunde in der zu Augsburg erfcheinenden Zeitfchrift 
Sion im Jahre 1841 ein fchönes, ehrendes Dent- 
mal. Gin äbnliched ſchönes Denkmal Hatte er dem 
1831 in Augsburg verftorbenen Dombelan von Weber 
in einer bejondern Broſchüre gemibmet. 

Bon diefer Zeit an fam ich jebes Jahr bis zum 
Tode Chriſtoph Schmibs nach Augsburg und ver- 
weilte immer längere Zeit in ſeinem geift= und ge⸗ 
müthsvollen Umgange. Cr las mir mehrere feiner 
Erzählungen, ehe er fie in den Drud gab, vor und 
ſprach Manches über Schriftftellerei und Literatur 
überhaupt; mas ich davon im Gebächtniffe behalten 
babe und in Aufzeichnungen vorfand, will ich mög- 
lichſt teen hier wieder erzählen. 
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6. Chriſtoph Schmid als ATugendfchriftfteller. 


Chriſtoph Schmid antwortete auf bie Frage, wie 
er es angegangen habe, daß feine Schriften ben Kin- 
bern fo willkommen feyen, lächelnd: „Ich ging zu den 
Kindern felbft in bie Schule und lernte von ihnen. 
Als ich Schule zu halten anfing, fehlte es an brauch⸗ 
baren Kinderfchriften. Sch kam baher auf ben Ge⸗ 
banken, felbft kleine für Kinder paflende Erzählungen 
abzufafien, um ihnen bie Lehren ber Religion dadurch 
anfchaulicher zu machen. Gewöhnlich erzählte ich 
biefe Geſchichtchen ben Kindern, oder las fie ihnen vor. 
und hieß fie dann biefelben aus dem Gedächtnifie 
nachſchreiben. Aus ihren Auffchreibungen, die ich 
fleißig durchging, erſah ich, was bie Kinder am mei⸗ 
fien darin angefprochen und was nit. So wenn 
3 B. lange Reden in einer Erzählung vorkamen, 
wurden fie von den Kindern meift mit ben Worten 
übergangen: „„Hier wurbe viel geſprochen.““ Daraus 
erfannte ih, daß längere Geſpraͤche, Monologe fie 
nicht anſprachen, firich fie aus und arbeitete bie 
Graählung, indem tch mehr Handlung und kürzere 
Geipräche darin vorbrachte, noch einmal nach ben ges 
machten Erfahrungen um. Ich fand auch, daß bie 
Kinder nah manchem Umftand und Grund fragten, 
ben zu berühren ich für unnöthig gehalten hatte Mir 
war der Grund wohl klar, nicht aber den Kindern; 
fie fühlten manche Lüce, bie ich, geübter im Denken, 
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nicht fühltes bagegen machten fie mich andy wieder 
durch ihre kindlichen ragen auf Einzelnhetten auf: 
merkſam, bie mir bei meiner Darftellung entgangen 
waren. Auf dieſe und andere Weife Iernte ich von 
ben Kindern, während ich fie lehrte. An den Drud 
dachte ich damals noch gar nicht, noch auch daran, 
was ein Krititer dazu fagen würde. Sch ſchrieb ganz 
unbefangen und war nur barauf bedacht, bie Sprade 
ber Kinder zu reden.‘ 

Den Stoff zu feinen Erzählungen holte Chriſtoph 
Schmid nicht aus weiter Ferne, er nahm ihn, wie er 
in ber Vorrebe zu der Sefammtausgabe feiner Schrif- 
ten von leter Hand fagt: „theild aus Erzählungen, bie 
er in feiner Kindheit aus dem Munde feines geliebten, 
feligen Vaters gehört und fonft nirgends gelefen hatte, 
theils von Begebenheiten, bie er felbft erlebt Kat oder, 
als zu feiner Zeit wirklich geſchehen, erzählen hörte, 
baher benn viele aus bem letzten Kriege vorkommen.“ 
Er ftellt die Lefer mitten in ihre Welt hinein, in der 
fie fich heimifch finden. Manche Erzählungen, die er 
irgendwo gelejen hatte, fuchte er fo zu bearbeiten, 
daß fie für feine Schüler lehrreich und unterhaltend 
wurden. So gab ihm bie bekannte Sage von dem 
Raben, ber ein Eoftbares Kleinod in fein Neſt ge- 
tragen und dadurch einen Unfchulbdigen in ſchweren 
Verdacht gebracht hat, den Stoff zu ber Erzählung 
„das Blumenkörbchen”. Den Stoff zu ber Exrzäh- 
lung „Roſa von Zannenburg‘ gab ihm bie rührende 
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Srzählung von jemer Tochter, bie ihren zum Hunger⸗ 
tode verurtheilten Vater im Gefängnifle heimlich an 
ihrer Bruſt ernährt hat. Auch aus dem hriftlichen 
Alterthume fchöpfte er Stoff zu Grzählungen. Ein 
blühender Rofenftorf, ein Rothlehlchen, ein Johannis⸗ 
kaͤferchen, ein Laämmchen Tonnten feiner reichen Phan⸗ 
tafle Veranlafiung dazu geben. 

Selbft Hein und alles Kleine liebend hatte Chris 
ſtoph Schmid ein niebliches Schreibtifchchen und fchrieb 
feine Erzählungen auf Tleine Blätter. Gewöhnlich 
entwarf er zuerft eine Skizze, bie er dann ausführte. 
Er fchrieb, zumal in jüngern Jahren, die Erzählung, 
ohne etwas daran zu ändern, ganz nieder. War er 
damit fertig, dann axbeitete er fie erſt forgfältiger 
aus, verbefferte, fihaltete ein, ftrich weg, machte Zu- 
fähe. Seine Manufcripte find außerordentlich corri- 
girt und deßhalb fchwer Ieferlih. Er eilte damit 
durchaus nicht unter bie Preſſe, ließ nicht felten Er⸗ 
zählungen Jahre lang liegen, che er fie herausgab. 
Er fagte: „Eine Erzählung fol ein Kunftwerk feyn. 
Wie z. B. in einem gelungenen Gemälde Einheit 
herrſche und kein Pinfelftrich zu viel und keiner zu 
wenig fey, fo foll dieß auch bei einer Erzaͤhlung der 
Fall feyn. Ste foll auf ben Leſer, wie ein fchönes 
Gemälde auf ben Befchauer, einen wohlthuenden, rei⸗ 
nen Cindruck machen. Der Lefer bürfe darin nichts 
vermiflen, ed dürfe ihn nichts foren. Auch müſſe 
man bie Menfchen reben laffen, wie fie im Leben reden.‘ 
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In der Meinen Erzählung: „Das Donnerwetter‘‘, laͤßt 
Chriſtoph Schmid z.B. eine Bäuerin fagen: „„Dich 
habe ich nicht gemeint, fondern meinen Eleinen Franz. 
Sr hütet dort am Bache dies@änfe und muß fi 
hier herum vor dem Wetter verfteckt haben.” Gin 
Kritiker fagte: Der Verfaſſer hätte dieſe zwei Sätze 
in Einen verbinden folln: Di habe ich nicht ge 
meint, fondern meinen kleinen Yranz, welcher x. 
Chriſtoph Schmid bemerkte: „So redet Teine Bäuerin. 
Für Kinder kann überdie® nit zu oft ein Punktum 
fommen." In den Ausdrücken war er ſehr wähleriſch; 
malerifhe GEigenſchaftswörter Tiebte er insbeſondere. 
Er bemerkte: „Sin gut gewähltes Gigenfhaftswort 
macht eine Längere Schilderung unnöthig. Wenn 
im MWeihnachts-Abenbe gefagt wird: „„Luiſe brachte 
die brennende Kerze fogleich auf einem glänzenden 
Leuchter von Meſſing““, fo laßt das Eigenfchaftswert 
„glänzend“ einen Blick in die ganze Haushaltung ber 
Körfterin thun und man braucht nicht mehr zu jagen, 
bag im Haufe Reinlichkeit und Ordnung geherrſcht 
habe. Manche Heberfeber meiner Schriften haben 
ſolche abfichtlich gewählten Eigenſchaftswörter wegge- 
laffen.” Er fagte au: „Gs liegt ein großer Reiz 
barin, eine Erzählung zu fchreiben. Man fühlt fich 
in eine eigene, neue Welt verjebt, geht mit den han 
beinden Perfonen um, als ob fie lebten, und nimmt 
Shell an ihren Schietfalen.” Chriſtoph Schmid feufzte 
oft fehr, wenn an feiner Zimmerthüre angeflopft 
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wurde unb ein Beiuch mit Einenmale bie Tteblichen 
GSeftalten feiner Phantafle verfcheuchte. 

Sehr fleißig las und ſtudirte Chriftoph .Schmib 
in der Bibel. Gr ſchrieb in fein Tagebuch: „Unter 
allen Geſchichten find die biblifchen die vortrefflichften ; 

1. In Abfiht auf Erzählungsart. Sch habe meinen 
Schülern Gefchichten aller Art vorgelefen, die paſſend⸗ 
ften, anziehendſten von ben verfchiedenften und beiten 
Volks- und Kinderfchriftftellern. Immer aber habe 
ich gefunden, daß feine einzige ben Eindruck machte 
und. die Aufmerkfamkeit bewirkte, wie die biblifchen. 
Aller Augen leuchteten, Alles war ftille, daß man 
hätte eine Stecknadel können fallen hören. 

Woher kommt nun die Kraft dieſer Erzählungen 
auf die Menfchenherzn? Ohne Zweifel von bem 
Malenden, Lebendigen, Darftellenden ber bibliſchen 
Erzãhlungsart. 

Da lebt Alles, Alles ſteht vor Augen. Es iſt 
immer die Welt da, wie wir ſie vor Augen haben. 
Die Fenſter in dieſem Lehrſaale gehen Immer in's 
wirkliche Leben. 

Der Schauplatz der Geſchichte iſt immer beſtimmt. 
Da in dem ſchönen Garten bed Paradieſes, dort unter 
einem fchaitigen Baume vor der Hüttenthüre, jebt 
bei einem Brunnen, um den Herden liegen, ein an⸗ 
dermal in einer Wildniß oder gar in einem Gefäng- 
niſſe. Man tft überall in ber wirklichen Welt, fchwebt 
nicht in ben Wollen, fteht ba feit auf rund und 
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Boden, hat Berg und Thal, Baum, Felſen, Quellen 
und Gebirge um fidh. 

Es ift die Zeit ber Geſchichte angegeben. Seht 
iſt es Morgen, jebt Abend, jebt heißer Mittag. 
Bald ift es Xerndtezeit, bald Schaffchur, bald Weinlefe. 


Die ganze fihhtbare Natur iſt in's Intereſſe ge⸗ 
zogen. In diefen Gefchichten leuchtet Doch auch eine 
Sonne; e8 funteln bie Sterne; man fieht den Regen 
bogen. Da tft ein Kornfeld, dort ein Weinberg, 
bier ein Delgarten. 


Die Natur tft mit lebendigen Geſchöpfen bevol- 
tet. Es gibt da Ochien und Kühe, Schafe unb 
Ziegen, Raben und Tauben, Schwalben und Sper- 
linge. Auch diefe find nach ber Natur gemalt. Der 
fcheue Rabe flattert wild umber, die freundliche Taube 
Tehrt nach Haufe zurüd, der Hahn kräht, das Zie⸗ 
genbödlein mädert, das Hündlein webelt mit dem 
Schweife. 


Bet diefer Welt von Bildern ift boch kein Zug — 
bloße Zierath. Nichts ſteht ohne Bebentung ba. 
Bei all dieſer Umftänblichkeit Fällt bie biblifche Er- 
zaͤhlungsart doch nie in's Kleinliche. Nirgends iſt 
eine weitlaͤufige Schilderung vom Sonnenaufgang, 
von Landſchaften ıc., welche die Aufmerkſamkeit vom 
Ganzen abzöge. Alle Umftände und Umſtaͤndchen 
dienen bloß dazu, das Ganze lieblicher, anziehenber 
und Tebendbiger zu machen. Ueberall iſt bie gold’ne 
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Mittelſtraße ziwifchen magerer Kürze und üppiger Ber- 
ſchwendung forgfältig beobachtet. 

Dieß Alles ift aber noch nicht® gegen bie han- 
beinden Perfonen. Da find keine Schattengeftalten, 
bie nicht reden und beuten, fich weder regen noch 
bewegen. Sie find Menjchen, die reden und handeln 
wie wir. Man hört da den Gefchichtfchreiber nicht 
mehr; er verfchwindet ganz, man hört und fieht nur 
fie. Alle Perfonen find aus dem wirklichen Leben 
genommen, Aderleute, Hirten, Fiſcher, Kaufleute; 
da ein Hirtenfnabe, der bie Schafe hütet, bort ein 
Mädchen, dad Achren liest. Und wo auch Könige 
auftreten, fo find fie feine Theater⸗-Könige. Sie 
reben und geberden fih fo, wie wir andere Men- 
ſchenkinder. Man fühlt es ihnen an, daß fie auch 
von unferm Fleiſch und Blute find. 

Die Menſchen werben in ihren ländlichen und 
häuslichen Beſchaͤftigungen vorgeftellt. Abraham fpaltet 
Holz und fattelt feinen Efelz Jakob kocht. Eſau kommt 
müde von der Jagd nad) Haufe. Rachel treibt bie 
Schafe zur Träne, David bringt feinen Brüdern 
Käfe und Brod in’ Lager. 

Die Perfonen werden immer rebenb eingeführt. 
Sie reden aber nicht die Bücherfprache, bie Sprache 
ber Gelehrten und Aefthetifer, fonbern bie Sprache 
bes Herzend und ber Natur. „He! Brüder,” ruft 
Jakob ben Hirten am Brunnen zu, „wo jeyb Ihr 
ber? Kennt Ihr auch den Laban? Den Tennen wir 
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gut. Gehts ihm auch wohl! Es geht ihm wohl und 
fieb nur dort kommt felne Tochter mit den Schafen 
n. f. w.“ Gerade fo wie wie unfere Zandleute alle 
Zage reden hören. 

Sie empfinden auch wie wir und brüden ihre 
Empfindungen in ben wahrften Tönen ber Ratır 
aus. Da find Feine langen Deklnmationen. In zwei, 
drei Worte ift die ganze Empfindung wie in Einer 
Brennpunkt gefammelt. Simeon ruft: „Der Knabe 
tft nicht mehr da; wo fol ih bin?“ Jakob: „Mit 
Herzeleib werde ich zu meinem Sohne binunterfinten 
in bad Grab.” Joſeph: „Ich bin Joſeph. Lebt 
mein Bater noch ?“ 

Die Geberden find oft noch fprechender als bie 
Worte, Agar legt ben Sfmael unter einen Baum 
und ſetzt ſich einen Bogenfchuß weit bavon nieber, 
weil fie ihr Kind nicht kann verfchmachten feben. 
Rebekla läßt den Krug eilends von ber Schulter auf 
die Hanb herab, um Abrahams Knecht trinken zu 
laſſen. Sofeph wendet fi) ab und weint. 

Jede Berfon Hat ihren fcharfbeftinnnten Charakter. 
Diefe Charakteriftik ift unübertrefflich, voll Natur und 
Wahrheit, Alles wie aus dem Spiegel genommen. 
Sn einigen Worten, Geberden ober Handlungen fteht 
ber Mann ba und lebt. Efau z. B., wo er die Erft- 
geburt verkauft, ſchwur, aß und trank, ftund auf 
und ging davon und befümmerte fi) wenig mehr um 
bie Erſtgeburt. Iſt dieß nicht beffer als taufendb 
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Allgemeinheiten: 3. B. er war fo und fo, leichte 
finnig ıc. 

Die Charakteriftit umfaßt auch oft noch die Außer- 
liche Geſtalt. Eſau, 3. B., rauf von Sitten und 
Gefühl, iſt auch von einem rauhen, zottichten Aus- 
ſehen. Kain, ber Neidvolle, trägt bie blaße, einge 
fallene Phyſiognomie des Neides im Angefiht. So= 
ſeph, dieſe jchöne Seele, ift auch ſchön von Angeſicht. 
Der kleine, unſchuldvolle Hirtenknabe David iſt mit 
der Farbe der Unſchuld geſchmückt. 

Auch haben die wichtigſten Perſonen noch immer 
etwas eigenes, das ſie auszeichnet und die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſie heftet: Joſeph ſeinen bunten Rock, 
Moſes ſein Binſenkörblein, David die Harfe, Sa⸗ 
muel das leinene Prieſterkleid, Tobias ſein Hündlein. 

Was noch mehr Intereſſe in die Geſchichte bringt, 
das iſt das Wundervolle der Begebenheiten, das Auf⸗ 
fallende der Situationen, das dramatiſch Fortſchrei⸗ 
tende der Handlung: Der verdürſtende Iſmael, Iſaak 
auf dem Holzſtoße, Joſeph in der Ziſterne, bie Iſrae⸗ 
liten am rothen Meer. Wie reißt das hin, wie ſpannt 
es die ganze Aufmerkſamkeit, welchen Ausgang dieß 
Alles nehmen wird! 

2. In Abſicht auf Inhalt. Die bibliſche Ge⸗ 
ſchichte hat einen hohen Werth in Abſicht auf Sit⸗ 
tenlehre. Sie iſt ein hohes, herrliches, lebensvolles 
Gemälde der Sitten. 

Die bibliſche Geſchichte ſtellt fittliche Charaktert 
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aller Arten auf. Es tft keine Tugend, kein Later, 
bie man hier nicht in mehrern Menfchen, ganz nad 
bem Leben gezeichnet, bargeftellt fände. Da gibt es 
Stolze und Demüthige, Zornige und Sanftmüthige, 
Hartherzige und Freigebige, Lügner und Aufrichtige, 
in denen kein Falſch if, Neib= und Eigennutzvolle 
und reine, uneigennügige Seelen, bie fein Hauch bei 
Neides befleckt. Mancher Charakter iſt das hellſte, 
reinſte Bild dieſer ober jener Tugend, mancher das 
Ihwärzefte Bild bed Laſters. Abraham z. B. ift ber 
perfonifizirte Glaube in That und Hanblung lebendig 
bargeftellt. Kain ber eingefleifchte Reid. Die um: 
ſinnliche Idee ber Tugend und bed Laflers iſt in 
Fleiſch und Blut gekleidet. Diefe Charaltere find 
noch mehr ald jene Geſchöpfe ber Dichterphantafle 
Urbilder aller Tugenden und Lafter. Die unfichtbare 
Tugend erfcheint in folchen Betfpielen in fichtbarer 
Liebenswürbigkeit und reißt zur Nachahmung bin. 
So auch das Lafter; es erregt Wiberwillen, Abichen, 
Entſetzen. 

Die Charaktere ber Bibel find keine bloßen Ideale, 
weber Engel noch Satan, fondern Menſchen. Bei 
aller Tugendgröße haben fie noch ihre menfchlichen 
Schwachbeiten, bei aller Berworfenheit noch ihre 
gluͤcklichen Augenblide, ihr Gutes. Sie ftellen uns 
Zugenben vor Augen, bie wir erreichen, Laſter, in 
bie auch wir verfinfen Tonnen. Die Tugendbeiſpiele 
Inden zur Nachahmung ein, unb machen zugleich 
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Muth dazu; die Beiſpiele von Laſtern warnen vor 
ähnlichen Vergehungen und zeigen durch bie Mög- 
lichkeit, auch fo zu handeln, ba die Warnung nicht 
überflüßig tft, fie machen behutfam. 

Die fittlichen Charaktere find in allen Situationen 
bed Lebens, in allen Berhältniffen gegen andere Men⸗ 
fhen aufgeführt. Wir fehen den Tugendhaften in 
Armuth und Meberfluß, in Freub und Leid, zu Haus 
und auf Reiſen, in flillee Ruhe und in den fchred- 
lichſten, fehneidenften Aengften und Verlegenheiten, 
bei dem Hochzeitmahle und auf bem Sterbebette. Wir 
ſehen, wie er fich gegen Aeltern und Kinder und Be- 
ſchwiſter, gegen Schwiegerältern und Verwandte, 
gegen feinen Herrn ober Knecht, gegen Reiche und 
Arme, gegen Freunde und Feinde benimmt. Die 
Tugend iſt von bem Wolkenhimmel allgemeiner Be⸗ 
griffe zurüdgerufen und in bie Hütten bed gemeinen 
Lebens eingeführt. Es if Feine Tugend⸗Idee aufge⸗ 
Felt, damit die Menſchen was zu zanfen, zu demon⸗ 
ftriren und bifputiren hätten. Ste if ein treuer 
Spiegel, in dem wir uns felbft fehen, um unfer Be— 
tragen befler zu orbnen. 

Die ſittlichen Charaktere erfcheinen baburch in einem 
noch frappantern Lichte, baß immer entgegengejeßte 
Charaktere einander gegemüber geflellt find z. B. Abel 
und Kain, Noe und feine Zeitgenofien, Cham und feine 
Brüber, Loth und bie Sodomiten, Iſaak und Iſmael, 
Jakob und Efau, Joſeph und ſeine Brüder, Samuel und 
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Helis Söhne, David und Abiſai, Eltfäus und Giezt, 
Vaſthi und Eſther, Marbochäus und Aman u. f. w. 
Wer möchte ba nicht lieber immer dem erflern als 
bem letztern gleichen ! 

Auch bie feltne Treue in. Zeichnung ber Eharal- 
tere verbient noch bemerkt zu werben. Ste behaupte 
fih durchaus, find immer biefelben. Im erften As 
genblick, wo Laban erſcheint, blickt fchon fein Eigen 
nutz hervor. Er ſucht bie goldnen Ohrringe und 
Armbänder und eilt hinaus zu dem Manne am 
Brunnen und fagt: O⸗Du Gefegneter bed Herrn! 
Abimelech tft im Augenblick bed Todes noch ber näm- 
liche ſtolze, hochmüthige Menſch. Erſtich nich, fagte 
er dem Waffenträger, daß man nicht ſagen könne: 
ein Weib hat ihn getödtet. 

Was aber dieſen Schilderungen den höchſten Werth 
gibt, ſie zeichnen nicht bloß einzelne, gegenwärtige 
Zugendäußerungen ober Laſterausbrüche, durchhin bei 
allen Zugendhaften tft es klar und anfchaulich , wie 
alle ihre Tugenden aud Einer Quelle herfließen. Wir 
fehen nicht bloß das Ziel, wornach wir ringen follen, 
fondern auch den Weg bahin. ‘Die Geflnmung bei 
Zugenbhaften, bie Leidenfchaft des Laſterhaften find 
fammt all ihren Wurzeln und feinen Zafern, woraus 
fie entftehen, mit all ihren Heften und Zweigen, in 
die fie auslaufen, mit al ihren Früchten gezeichnet; 
3.3. der Neid der Brüder Joſephs. Die erſten Ber- 
anlafjungen und Keime: ein Glück, bas ihrem Bruder 
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widerfährt, bie bunte Farbe feines Rockes. Die erften 
fihtbaren Sprofin: Sie können ihm kein freund- 
liches Wort geben, fie nennen ihn ben Träumer. Die 
weiten Folgen: bie Morbaufchläge gegen ben Bru⸗ 
ber, dad Herabreißen bed NRodes, ber Berkauf bes 
Bruders, bie Lüge gegen ben Vater, bie Verheerun⸗ 
gen in der menfchlichen Geſellſchaft: bed Vaters To- 
besbetrübnig, des Bruberd Sclaverei; dann bie innere 
Angft und Gewiſſensunruhe, bie fich bei jeber Gele 
genheit nach vielen Jahren immer neu zeigt: das ha⸗ 
ben wir an unferm Bruder verfchuldet; ihr Todes⸗ 
fihredfen bei ben Worten: Ich bin Joſeph — mie 
pischologtich tief und wahr tft die Schtiderung ber 
Berheerungen ber über bie Ufer getretenen Leiden⸗ 
fchaft! Ste erregt eine Scheu davor. Die Zeichnung 
ber erften Anfänge ift eine Anleitung, was zu fliehen, 
wie man fich dagegen ficher flellen könne. Dean darf 
diefe einzelnen Säbe nur in allgemeine vertwandeln, fo 
hat man das Xreffendfie, was bie Sittenlehre im 
Gapitel vom Neide nur immer abhandeln kann. 

So iſt es mit Kain, Saul, Achab; ihre kurze 
Schilderung ſtellt immer ein ganzes Menſchenleben 
dar, treuer und wahrer vielleicht als Shakespears 
und Goͤthes geprieſene Charaktere.“ 

Chriſtoph Schmids Jugendſchriften find bie Früchte 
dieſer feinen Beobachtungsgabe verbunden mit dem 
ihm angebornen Talente, für Kinder zu fchreiben. Es 
iſt nicht noͤthig, hier eine Charakteriſtik derfelben zu 
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geben, die Leſer kennen fie bereitd aus jener Zeit, 
weiche man die jchönfte bed Lebens nennt. Die Er⸗ 
innerung „an bie Winterabende, wo ihnen Aeltern 
ober Gefchwifter diefe harmloſen Novellen vorlajen“ 
gehören wohl zu ben liebften Grinnerungen aus ihrer 
Kindheit. Ja fie nehmen vielleicht jetzt noch gem 
ein folches Büchlein vom Berfaffer ber Oftereier zu 
Hand und leſen darin. Ste theilen bie Anficht eine 
Regenfenten, welcher, indem er in ber 1824 von Frie 
drich von Kerz herausgebene Tatholifchen Literatur- 
zeitung dad Blumenkörbchen und Roſa von Zannen- 
burg beipricht, fih alſo äußert: „Die angezeigten 
beiden Werke des Liebenswürbigen Jugend⸗ und Bollse 
ſchriftſtellers Chriftopb Schmid, Pfarrers in Ober- 
ftabton, find dem blühenden Alter gewidmet. Rezen- 
fent muß hingegen geftehen, baß er, obgleich er nick 
mehr im blühenden Alter fteht, dieſe beiden Schriften 
ebenfalld mit Vergnügen ober vielmehr mit Erbauung 
und Rührung gelefen babe, und er darf hoffen, daß 
er noch dann, wenn er einft zum zweitenmale blüht, 
bie Werklein des lieben, ehrwürdigen Mannes mit 
gleicher Gemütheftimmung lefen werde. Es gilt von 
ihnen beinahe, was ein bekannter Redner von Homer, 
bem älteften Volksſchriftſteller, rͤhmt, „„dem bie Jüng- 
Iinge mit Freuden zuhören und bie Greiſe mit An⸗ 
dacht.““ „Wer doch nur fo fchreiben könnte,“ fährt 
er fort, „möchte mancher unter und wünfchen, fo 
geiftreich und einfach wie weiland ber Wandsbecker 
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Bote; fo aus dem frohen, heitern Gemüthe des Vol⸗ 
tes heraus wie Claudius, fo im evangeliihen Sinne 
und Worte, in fo Tieblich, innig frommer Weife wie 
unfer Schmid. Es Tiest fi ba Alles fo natürlich und 
leicht, daß man beinahe glauben möchte, man könne 
es ſelbſt jo machen, wie ed denn manche geglaubt ha— 
ben, dte dad Publikum mit Seitenflüden zur Geno- 
vefa, zum Heinrich von Eichenfeld ꝛc. regalirten. 
Wenn man aber bie Feder anfebt, jo fühlt man fo= 
gleich, falls man Demuth mit Geſchmack verbindet, 
daß ein folches Unternehmen nicht fo leicht und na= 
türlih fey. Denn man verfällt gar zu gerne ent- 
weder in ben’faben, matten Ton der gewöhnlichen 
Fibel=- und Jugendfchriftfteller ober in den noch un⸗ 
geziemenderen, mit Worten pruntenden, an Sinn und 
Geiſt armen Ton alltäglicher Romanen und Fabrik⸗ 
arbeiter. Kurz: Wer für Kinder Eindlih, für das 
Bolt voltsthümlich fchreiben möchte, wie die oben ge- 
nannten Männer, der muß dazu geboren, muß Genie 
feyn, wie das alte Sprichwort fagt: „Orator fit, poeta 
nascitur.“ 

Richt bloß in Deutichland fanden Ehriftoph Schmids 
Schriften deshalb Beifall, auch andere Nationen fan= 
den Gefchmad daran und fie find in alle gebildeten 
Sprachen Europas überfeßt worden. Es wurden 
Chriſtoph Schmid fehr niedliche Ausgaben von Paris, 
London und Mailand zugefandt. „Der berühmte Jour⸗ 
natift 3. Janin überfehte fie im Auftrage der Herzogin 
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ven Orleans für den Grafen von Paris. Diele 
Ausgabe tft fehr ſchön ausgeflattet, in großem For⸗ 
mat und mit Holzſchnitten geztert. Die gegenwärtige 
Königin von Schweden, eine Prinzeß Leuchtenberg, 
überſetzte jelbft einige dieſer Schriften ins Schwediſche. 
Ein Profeffor der franzöftfchen Sprache aus Berlin, 
ber fih 45 Sahre in Frankreich aufhielt unb eben- 
falls die Werke Chriſtoph Schmids ind Franzöftfche 
überfeßte, fchrieb ihm im Jahre 1837: „Obwohl id 
nicht die Ehre habe, Ihnen perſönlich befannt zu 
feyn, fo bitte ich dennoch um Erlaubniß, Ihnen mei- 
nen herzlichften Dank und meine achtungsvolle Be 
wunbderung für Ihre unſchätzbaren Fugendichriften zu 
bezeugen, Betwunderung, die Ihnen nicht allein bei 
Ihren Landsleuten, fondern auch in allen gebilbeten 
Staaten vornehmlich aber hier in Frankreich ganz 
allgemein zu Theil wird. Wie glüdlich fühle ich 
mich, einer ber erſten geweſen zu feyn, bie den Ge⸗ 
banken faßten und ausführten, eine vollftändige fran- 
zöflfche Ueberſetzung berfelben zu liefern! Zwar iſts 
nicht an mir, zu entfcheiden, ob es meiner Ueberfegung 
gelungen tft, ben reikend einfachen Ton Ihrer an- 
muthigen Erzaͤhlungen fo ganz getreu abzufptegeln. 
Wenigſtens bin ich mir bewußt, fo viel e8 mir mög⸗ 
lich war, biefem fo ſchönen ald edeln Zwecke nachge⸗ 
firebt zu haben und ich wage es mir zu ſchmeicheln, 
daß meine Anſtrengungen nicht ohne Frucht geblichen 
find, da ich ſchon jetzt bie Freude erlebe, mehrere fehr 
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Karte Auflagen meiner Ueberſetzungen Ihrer vortreff- 
lichen Werke nicht nur in allen Städten und Fleden, 
ſondern auch felbft in den geringften Hütten des gan= 
zen franzufifchen Reiches verbreitet zu fehen. Won 
Tag zu Tag wird bem Publiko bie Mahrheit der 
Worte eines franzöflfchen Journals einleuchtender, 
das, von ber außerorbentlichen Vorliebe bed Volkes 
zu Ihren Kinderfähriften fprechend, ſich folgenbder- 
maßen audbrüdte: „Les peres et les mères de 
famille, curieux de connaltre le plaisir qu' eprou- 
vent leurs enfans en lisant les charmans pelits 
Contes du Chanoine Schmid, sont souvent surpris 
de se voir eux-mömes prendre goüt a une lec- 
ture qui semble n’appartenir qu’ au jeune äge.“ 
Diefe Behauptung bes Pariſer Rezenfenten hat fich 
auch an mir bewährt.” 

Auch in Amerika haben Chriftoph Schmids Schrif- 
ten Eingang gefunden. Der Leibarzt ber Kaiferin von 
Brafilien Dr. J. ©. Stephan fchrieb im Jahre 1848 
an Chriſtoph Schmid: „Ich hatte bei meinem lebten 
Aufenthalte in Südamerika bie Freude, In den Wäldern 
Braftliend den Namen Euer Hochwürden als ben fo 
wohlthätig wirkenden Kinderfchriftfteller wieberflingen 
zu hören, und dachte, ed würde gewiß auch Ihnen ein 
angenehmes Gefühl gewähren, wenn Sie den Samen 
zur Menfchenvereblung, welchen Ste mit fo lohnen⸗ 
dem Erfolge im beutfchen Baterlande ausgeftrent, 
auch jenfeits des Aequators fehöne Früchte tragen 


ſehen. Sch nehme mir bie Freiheit, E. H. beiliegende 
Bändchen zu überſchicken, welche Ihnen ald Beweis 
dienen mögen, daß auch in fo großer Entfernung ein 
aufwachendes Volk fi an Ihrem Worte erfreue.” 
Zu ber großen Verbreitung, welche Die Schriften 
Chriſtoph Schmids fanden, Halfen auch die Nach— 
bruder getreulich mit. Sie verurfachten Chriſtoph 
Schmid viel Unannehmlichkeit und Plage. Ihre Un- 
verfehämtheit ging jo weit, feine ſaͤmmtlichen Werke 
herauszugeben und unter feinem Namen Schriften zu 
verkaufen, von benen Chriſtoph Schmib gar nichts 
wußte. Schon im Sahre 1824 ſah er ſich genöthigt, 
folgende literarifche Rüge in bie Zeitungen einrücken 
zu laffen: „Sn einer Itterarifchen Anzeige zum Schwä- 
bifchen Merkur werben von dem Buchdruder B....... 
in Reutlingen unb dem Buchbruder B... in Rotten= 
burg Chriſtoph Schmids ſaͤmmtliche Werke für Kin- 
der und Kinderfreunde auf Subfertptton angefünbigt. 
Diefe Ankündigung ſetzt mich in bie unangenehme 
Nothwendigkeit öffentlich zu erklären: daß dieſe Her⸗ 
ausgabe meiner Werke ohne mein Wiſſen unternom⸗ 
men werde, und daß ich an dieſer ſogar meiner Ehre 
nachtheiligen Beeinträchtigung meiner rechtmäßigen 
Berleger durchaus keinen Theil habe; daß bie Yort- 
ſetzung des Heinrichs von Eichenfeld: Heinrich von 
Eichenfels Leben und Schidfale, zweites Bändchen, 
nicht von mir fey und biefes elende Machwerk mir 
fälfchlich aufgebürdet werde; daß ich bas dritte Bänb- 
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chen dieſer angeblichen Fortſetzung: Kurze Geſchichten 
für Kinder und Kinderfreunde, gar nicht kenne und 
ed eben jo wenig verfaßt habe, daß ich auch keines⸗ 
wegs der Berfafler der Gräfin Ida von Toggenburg 
jey und daß fle irrig unter meinem Namen verkauft 
werde ꝛc.“ 

Weit mehr noch als der Nachdruck betrübten Chri⸗ 
ſtoph Schmid bie ungerechten Angriffe, welche feine 
Schriften von einzelnen, jedoch nur wenigen und un= 
bedeutenden Blättern zu erleiden hatten. Sch bringe 
ungern biefen Mißklang in den friedlichen Ton biefer 
Erinnerungen, doch glaube ich biefe Ausftellungen 
nicht übergehen zu bürfen. Ginzelne Kritifer nämlich 
machten Chriſtoph Schmib ben Vorwurf, daß feine 
Schriften nicht für die katholiſche Jugend bearbeitet 
jeyen, indem nichts Katholifches darin vorkomme. Die 
letztere Ausftellung ift offenbar nicht wahr. In der 
Genovefa kommt fogleih anfangs ein frommer Bi- 
fhof vor, der ihre Ehe mit Stegfrieb einſegnet; als 
Genovefa zu fterben glaubt, bezeichnet fie Ihrem Sohne 
Stimme, Mund und Bruft mit dem Kreuze. In der 
Rofa von Tannenburg kommt ein Abt vor, der als 
ein fehr frommer und weifer Kloftermann dargeftellt 
wird; er ift zugleich Weihbiſchof und weiht am Ende 
der Erzaͤhlung eine Kapelle ein, was doch wohl auch 
tatholticher Gebrauch if. In dem verloren Kinde 
dreht fich Die ganze Gefchichte um ein Meuttergotted- 
bild, das Bildniß ber ſchmerzhaften Mutter, bie mit 


bem Schwerte in der Bruft abgemalt if. Ein from⸗ 
mer Pfarrer ſchenkt es einer über ben Verluft ihres 
Kindes trauerndben Mutter und macht fo ſchöne Be- 
merkungen über Gebuld und DBertrauen, daß fie viele 
ihrer Verehrer gewiß mit großer Rührung gelefen 
haben. Im Kanartenvogel hört Yrau von Grlau 
in der nahen Kapelle das Kleine Glöcklein läuten. 
Die gute, fromme Tyrolerin kommt eilig herein und 
fagt, der Herr Pfarrer aus bem Dorfe jenſeits bes 
Berges werbe heute bie heilige Meſſe Iefen, worauf 
Frau von Grlau ſich fogleih mit ihrem Karl im bie 
Kapelle begibt. In dem Weihnachtsabende wird eine 
Weihnachtskrippe ſehr ſchoͤn und Tieblich beichrieben; 
ber Gebrauch, folche Krippen zu errichten, if ein 
ausichließlich katholiſcher Gebrauch. Die Erzählung, 
das hölzerne Kreuz, bewegt ſich ganz auf katholiſchem 
Grund und Boden; dad Demantkreuz eined Brälaten 
bildet den Dauptgegenftand ber Erzählung und Yran 
von 2. flirbt mit dem Sterbefreuze in der Hand. 
Die Erzählung, Timotheus und Philemon, endet mit 
einer kurzen Beichreibung des heiligen Meßopfers 
und in der Gefchichte, Adelheid von Thalheim, wird 
bie Belehrung einer Sünderin in ber berühmten 
Wallfahrtskirche zu Maria Einfiedeln erzählt; ande- 
rer Srzählungen nicht zu gedenken. Es ift alfo eine 
unwahre Behauptung, daß nichts Katholiſches in dem 
Schriften Chriſtoph Schmids vorkomme. Chriſtoph 
Schmid wollte keine eigentliche katholiſche Erbau⸗ 


ungs= und Religions - Handbücher, fondern harmlofe 
Erzählungen fehreiben. Auch Hat er es mit Recht 
unterlaffen, in feinen Kinderfchriften zu polemifiren 
und von einem religiöfen Zwiefpalt zu reden, von 
bem Kinder doch noch Teinen Begriff Haben. Man 
fönnte nur etwa einwenden, daß feine Erzählungen 
nicht ausfchließlich das Leben nach ber Tirchlichen 
Seite hin abſpiegeln, wie bieß bei einzelnen neuern, 
namentlich in England erichienenen ZJugendichriften 
der Fall if. Dean vergefie aber nicht, in welcher 
Zeit Chriſtoph Schmid als Jugendſchriftſteller aufs 
trat. Es war der Anfang diefed Jahrhunderts, im 
bem fi) ber Unglaube von Frankreich aus nad 
Deutichland verbreitet unb die deutſche Literatur und 
Pädagogik angeftedt Hatte Da galt es, vor Allem 
das chriftliche Prinzip gegen das unchriftliche zu ver⸗ 
theidigen und zu retten. Sailer hat dieß ald Theo⸗ 
Inge gethan, Chriſtoph Schmid ald Jugendſchriftſteller. 
Sener hat das himmliſche Kleinod der geoffenbarten 
Religion aus der befieen Vergangenheit burch eine 
glanbenslofe Zeit hinübergetragen in eine Zeit, in 
ber man wieder nach dem Slauben ber Kirche fragte, 
biefer bat mitten unter ben Stürmen der franzöfifchen 
Revolution und in einer glaubenslofen Zeit bie zarte 
Pflanze chriftlicher Jugendbildung gehütet, gepflegt 
und für befiere Zeiten gerettet. Werm man bem 
Gange ber fchriftftellerifchen Thaͤtigkeit Chriſtoph 
Schmids mit Aufmerkſamkeit folgt, fo Tann man 


wahrnehmen, daß in feinen frübeften Grzählungen 


mehr nur you den Grunbdlehren unferer heiligen Re- 
ligion die Rebe tft und daß fortfchreitenb mit ber 
Entwiclung des kirchlichen Bewußtfeyns feine Er⸗ 
zäblungen dieſes fpezielle Gepräge annehmen. Seber 
Schriftfteller ift nach ber Zeit, in welcher er lebte, 
zu beurtbeilen und es tft ungerecht an einen Autor, 
ber im Anfange bed Jahrhunderts gefchrieben Hat, 
ben Maßſtab der geiftigen Entwicklung der Mitte 
bed Jahrhunderts zu legen. 

Männer von ftreng tatholtichen Grundfägen, hoben 
firchlichen Würden und auf ber Höhe der Zeitbifbung 
ftehenb, mußten Chriſtoph Schmibs Verdienſt um bie 
Jugendbildung gar wohl zu ſchaätzen und urtheilten 
gerechter als bie oben erwähnten, unbekannten Kritiker. 

- Sie befuchten ihn, um ihn perfönlich kennen zu ler⸗ 
nen unb ihm jelbft die Anerkennung auszubrüden, 
bie fie feinen Schriften gollten. So erfreute ihn Erz⸗ 
bifchof Ladislaus Pyrker, ber Dichter der Perlen ber 
chriſtlichen Vorzeit und des Rudolph von Habsburg, 
im Sabre 1840 auf einer Reife, die er nach Gaftein 
machte, in Augsburg noch Abends ſpät mit einem 
Beſuche. Chriſtoph Schmid fandte ihm feine eben 
bamald herausgegebenen Schriftchen: Joſaphat, Geiſt⸗ 
liches Bergißmeinnicht und der Fremde im englifchen 
Garten, nach Gaſtein. Pyrker fchrieb ihm am 15. 
Auguft 1840 von da zurüd: „Wie werth mir Shre 
allgemein hochgefchäßten Werke von jeher waren, Hatte 
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ich die Ehre, Ihnen in Augsburg mündlich zu ſagen 
und nun find mir dieſe letzteren, die ich bisher noch 
nicht Tanne, um jo werther, ba Ste aus Ihren Hän- 
den kommen; — empfangen Ste meinen herzliähften 
Dank dafür!“ 

Ebenſo befuchten ihn aus biefen Gründen die Erz⸗ 
bifchöfe Vicari von Freiburg, Urban von Bamberg, 
Milde von Wien, die Bifchöfe von Linz, Dresden, 
Trier, Rottenburg, Johann Martin Henni, Bifchof 
von Milwauft in Nordamerila; der Fürftbifchof Die⸗ 
penbrod von Breslau und der Erzbiſchof Geißel von 
Köln kamen noch als Domherren öfter zu ihm; eben- 
jo die berühmten Tatholifchen Gelehrten Möhler, Hefele, 
Hurter u. a. 

Der um die kirchliche Kunft fo fehr verdiente 
Sulpiz Boisferee fchicfte Chriſtoph Schmid zum Weih⸗ 
nachtöfefte 1843 eine Abbildung des heiligen Chriſto⸗ 
phorus und begleitete das Geſchenk mit folgenden 
Worten: „Sie haben, Tieber, verehrter Mann, durch 
Ihre fegendreichen Schriften Kindern und Aeltern fo 
viele Freude gemacht; da möchten wir an dem heili- 
gen Weihnachtöfefte auch Shnen eine kleine Freude 
machen. Wir haben dazu das Bild Ihres Namens- 
patrons gewählt, der ein Kind in Sturm unb Better 
durch die wilden Fluthen getragen und in. der Geftalt 
bes Kindes unfern Heren erkannt hat. Der Gebante, 
daß der Maler ben Augenblick der Erkenntniß durch 
den Aufgang der Sonne bezeichnet, gibt diefem Bilde 


in unfern Augen einen ganz befondern Werth und 
iſt und auch fonft nirgends vorgekommen. 

Die leider nur zu kurze Begegnung mit Ihnen 
vor drei Jahren in Ulm Hat mir und meiner Frau 
einen fo tiefen als wohlthuenden Eindruck zurüdge 
Saften, und barum haben wir geglaubt, Ihnen eis 
Zeichen von biefer frohen Srinnerung geben zu müſ 
fen. Wir thun es mit berzlichfien Segenswünfchen 
und in der Hoffnung, daß e8 uns gewährt werde, 
Ste in biefem Leben noch einmal und auf Tängere 
Zeit wieberzufehen und dann auch meinem fehr Lieben 
Bruder Ihre höchſt wünfchenswertfe Belanntichaft 
zu verſchaffen.“ 

Der oben genannte Ueberſetzer ber Chriſtoph 
Schmibſchen Schriften ind Franzöftfche fagt in einem 
andern Schreiben an den Berfafler: „Die D. 9. 
Erzbiſchöfe und Bilchöfe von Lyon, Toms, Nantes, 
Bordeaux, Angouleme, Bourges, Nevers, St. Claudex. 
ertheilten in authentifchen Hirtenbriefen Ihren from⸗ 
men und gemüthlichen Erzählungen und Geſchichten 
für Kinder das gebührende Lob und verorbneten dem⸗ 
zufolge bie Ginführung meiner franzöftfchen Weber- 
febung in allen Schulen und Erziehungs⸗Anſtalten.“ 

Das Sefagte dürfte die Bedenken genamnter Kri- 
tier heben. Sch erinnere nur noch an Fenelons Te 
lemach. Biſchof Fenelon hat den Stoff zu feinem 
Telemach fogar aus ber heibnifchen Kabelwelt gefchöpft. 
Das Buch fand großen Beifall und wurde in alle 


Sprachen Europas überfeht. In Deutfchlanb wurde 
das Buch in abeligen, firengkatholtichen Familien das 
allgemeine Lefebuch dee Jugend, um die franzöſiſche 
Sprache daraus zu erlernen; man überfebte ed fogar 
An bie Inteinifche Sprache und las es mit den Stu⸗ 
direnden anftatt bes Cornelius und Curtius. Kel- 
nem Menfchen fiel e8 ein, ben Bifchof verbächtig zu 
machen, er achte die Tatholifche Religion nicht, weil 
er ſolche Erzählungen vorbringe, in denen fein Wort 
davon vorkomme; niemand war fo unbillig, zu be= 
Haupten, die aͤußerſt reizende, blühende umb malerifche 
Darftellung werde dem Prinzen ben Geſchmack an 
ernften Studien verderben, ober bie Jugend werbe 
nun die Religionslehre nicht mehr anhören mögen. 

Chriſtoph Schmids Erzählungen werden, fo lange 
es ‘eine deutſche Sprache gibt, ihren Werth behalten 
und auch unfere Enkel noch anfprechen und ihre Her- 
zen bilden und veredeln. Deutichland hat berühmte 
Schriftſteller in allen Faͤchern der Literatur und edle 
Dichter und rühmt ſich derfelben und ehrt ihr An= 
benten, es darf fich auch freuen, in Chriſtoph Schmid 
einen Volks⸗ und Jugendſchriftſteller zu beſitzen, der 
wie Kenner behaupten, bisher in dieſer Gigenfchaft 
unübertroffen bafteht, und deſſen kindlicher Muſe nicht 
bloß die Deutfchen, fondern auch bie Völker jenſeits 
bed Rheins und ber Alpen, ja jenſeits bes Oceans 
mit Freude und frommer Rührung laufchen. 
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7. @inige Urtheile Chriſtoph Schmids über 
Schriftſteller. 

Unter allen deutſchen Claſſikern liebte Chriſtoph 
Schmid den Wandsbecker Boten, Claudius, am mei⸗ 
ſten. Immer lag ein Baͤndchen der Werke dieſes 
acht poetiſchen, tief chriſtlichen und Doch fo heitern 
Schriftſtellers auf feinem Arbeitstiſchchen. Gar oft 
fagte er Abends: „Nun müflen wir noch etwas von 
Claudius hören,” holte das Buch herbei und las 
daraus vor. Die Aubienz beim Kaiſer von Japan, 
bie Driefe an Andres und das ſchöne Lieb: „Der 
Mond ift aufgegangen, bie goldnen Sternlein pran- 
gen,” las er bejonder® gerne. Er fagte: „Ein früh⸗ 
verftorbener Freund von mir, Settele,*) ber Hof: 
meifter der jungen Grafen von Yugger = Glött war, 
und mit ihnen Deutichland bereiste, befuchte Clau⸗ 
dius in Wandsbeck felbft und hielt ſich längere Zeit 
bort auf. Claudius gewann ben jungen, talentvol- 
Im Mann jo lieb, daß er in Briefwechfel mit ihm 
trat. Sch Habe für Sailer die fchönften Stellen aus 
den Briefen, die Claudius an ben Hofmelfter fchrieb, 
ausgezogen. Sie find leider wohl verloren gegangen. 
Hätte ich doch eine Abfchrift Davon genommen !* 

Zwei foldher Briefe von Claudius fanden ſich un- 
tee den Hinterlafienen Papieren Chriftopb Schmibe. 
Der erfte ift von Wandsbeck aus den 12. Januar 
1791 geichrieben. Er lautet: 
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„Fröhlich Neujahr, lieber Herr Settele, und will⸗ 
fommen in Karlöruhe, wo der berühmte Schwärmer 
Schloſſer fih aufhält, wie der Profeſſor in Marburg 
ſagt und meint. 

Sehr oft beſindet man ſich bei dem Ketzer ſelbſt 
beſſer, als bei denen, die vor ihm warnen, und ich 
denke, ſo wird es Ihnen itzo faſt wohl auch gehen. 
Ich habe große Luſt gehabt, Ihnen ein Stück von 
dem weltbeliebten Hamburger Rauchfleiſch zu einem 
föte bei Schloſſer zu ſchicken, um mich bei ihm we⸗ 
gen ber Deiömusfeten, bie er dem feinen Theologen 
in Braunſchweig gegeben hat, einiger Maßen zu re= 
vangiren. Aber dad Karlsruhe Tiegt fo weit hin, und, 
bie Wahrheit zu fagen, ich ſcheute das Porto. 

Dank für die Nachrichten von ihrer Wallfahrt und 
von dem, was Sie hie und ba Neues unter ber Sorine 
angetroffen Haben. Bier ſtehts noch beim Alten. Fritz 
dat feine Zähne bis auf die Augzähne, Gottlob, alle 
groß und befindet ſich wohl und fo alle wir andern 
auch. Sch fol Ste von allen vielmal grüßen. Item 
von Wirthsleuten. Grüßen Sie Schloffer und leben 
und reifen Sie wohl! 

Ich befehle Sie in Gottes Hand 

ME 
Was hat der Menſch, der Feine große, ewige An⸗ 


gelegenheit hat?” 


In dem zweiten Briefe heißt es: „Der gute Buch» 
hola, daß er immer noch fo hypochondriſch iſt! Wir 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 14 
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haben gehört, es habe ſich mit ihm gebeſſert. Unſer 
Körper iſt ein uͤbler, unverſchaͤmter Nachbar, er nimmt 
ſich gleich eine Handbreit nach ber andern; darum 
thut man fehr wohl, wenn man ihm nie einen Fin⸗ 
ger breit einräumt, — in keinem Stüde Ich be 
fehle Ste in Gottes Hand und fahren Sie fort und 
laſſen Sie ſich nicht irre machen auf bem guten Wege, 
weil er gut iſt. 

Mir grüßen Sie alle, namentlih meine ran, 
Garolina, Chriftiana, Anna, Augufta, Zrinetta, Jo 
Banned, Rebekka und Fritz, denn fie wollen bis auf 
den legten namentlich gegrüßt haben. Dito, bite, 
bito aus Ihrem Quartier. M 
Mathias Claudius. 

Chriſtoph Schmid erzählte auch einen ſchönen Zug 
von Claudius. Doch erinnere ich mich nur mehr im 
Allgemeinen daran. Es war, ich glaube in Ham⸗ 
burg, eine einträgliche Organiftenftelle vafınt gewor⸗ 
ben. Diele Bewerber meldeten fich, unter ihnen auch 
Claudius. Sämmtliche Sandidaten mußten fih einer 
Prüfung im Orgelfpiel unterziehen. Claudius, ber 
meifterhaft fpielte, erhielt die Stelle. Waͤhrend bis 
Anwefenden ihm bazu Glück wünfchten, bemerkte Glau⸗ 
dius einen der Bewerber, welcher fehr betrübt in ber 
Entfernung ftand unb zu weinen: ſchien. Glaubius 
ging zu ihm und fragte ihn nach der Urſache feiner 
Zraurigkeit. Der Dann fagte, er fey der Sohn bes 
veritorbenen Organiften, habe Familie und eine alte 
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Mutter und hätte bie Stelle erhalten, wenn er, Clau⸗ 
bins, nicht als Bewerber aufgetreten wäre. Sogleich 
erklaͤrte Claudius, daß er unter feiner Bebingung bie 
Stelle annehme und verzichtete zu Gunſten des Soh⸗ 
nes bes verflorbenen Organiften auf biefelbe. 

Zu Schiller zog Chriſtoph Schmid das Hohe, 
Erhabene und ber Abel der Gefinnung hin, der in 
den Dichtungen dieſes Meifters fih kund gibt. Er 
folgte ihm gerne aus der alltäglichen Wirklichkeit auf 
jene Höhe des höchften Sittlichen und Schönen, zu 
ber die Begetfterung biefes Dichters ben Lefer unwill⸗ 
tührlich wie im Fluge emporträgt. Er liebte feine 
Helden⸗Ideale. Befonders las er gerne Maria Stuart 
und Wallenfteinz; das Lieb von ber Glocke und Graf 
von Habsburg. Gerade was ihn zu Schiller fo hin⸗ 
zog, ftieß ihn vielfach von Göthe ab. Es iſt diefes 
bei der ganzen Geiftesrichtung Chriſtoph Schmids 
ſehr begreiflih. So mißfiel ihm ber Charakter Eg⸗ 
monts durchaus; er fagte, Göthe habe einen ganz 
andern Egmont, als ber geichichtliche ſey, gebichtet. 
Der geiehichtliche Egmont fey ein fittlich-ernfter Gharak⸗ 
ter geweſen, ber Egmont Göthes aber ſey eim leicht⸗ 
finniger Bonvivant, der bie ernften Zwecke bed Lebens 
als Bagatelle behanble und Abends zum Liebchen eile. 
Die Bergiftung und Verklärung Klärchend waren ihm 
ganz und gar gumiber. Weber Werther Leiden fagte 
er, daß darin das flille Emporkeimen, bie tiefe Glut 
und das Sichſelbſt⸗Verzehren der Leidenſchaft ber Liebe 
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mit Meiſterhand gefchilbert fey, daß aber Göthe die⸗ 
fen Roman nicht hätte ohne eine Schlußbemerkung 
in die Welt hinaus ſchicken follen. Leifing babe ganz 
Recht gehabt, wenn er in einem Briefe an Eſchen⸗ 
burg fage: „Wenn ein fo warmes Produkt nicht mehr 
Unheil al8 Gutes ftiften fol, meinen Sie nicht, baf 
es noch eine Feine, Talte Schlußrede haben müßte? 
Ein paar Winke Hinterher, wie Werther zu einem fo 
abenteuerlichen Charakter gekommen, wie ein anderer 
Süngling, bem die Ratur eine ähnliche Anlage gege- 
ben, fi) davor zu bewahren habe.” Diele Züng 
linge, bemerkte Chriftoph Schmid, Hätten die poetifche 
Schönheit diefed Romans für die moralifche hinge 
nommen unb geglaubt, baf ber gut geweſen ſeyn 
müffe, der ihre Theilnahme fo fehr in Anfpruch nehme. 
Auch Claudius Habe biefen Roman, ber Damals fe 
großes Aufſehen erregte, kurz und meifterhaft beur- 
theift,, und er ftimme ganz feinen Worten bei: „mau 
folle unter der Linde an ber Kirchhofmauer neben 
Werther Srabhügel eine Grasbank machen, daß man 
fi drauf Hinfehe und ben Kopf in die Hand lege 
und. über die menfchliche Schwachheit weine.“ 

Unter den Tleinen Gedichten Göthes lad er ben 
Zauberlehrling, ben Recenfenten und Künftlere Er⸗ 
benwallen mit bejonderm Bergnügen. Hermann umb 
Dorothea nannte ex ein vollendeted Meiſterſtück. Kauf 
behagte ihm nicht, fo ſehr er bie einzelnen Schön: 
heiten dieſer Tragödie und das tief pfychologiſch 
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Wahre darin anerkannte. Er flimmte mit Gborres 
Anfiht überein: „Böthe habe ſich aus dem Becher 
ber Ratur einen Raufch angetrunten und bebürfe 
Licht, noch mehr Licht." Er erzählte, Göthe habe ein⸗ 
mal Boiſſerée gebeten, ihm das ſchöne Gemälde: ber 
heilige Chriſtoph, auf einige Zeit zu leihen und ber 
Dichter habe dasfelbe über feinem Schreibpulte aufge 
hängt. Als Boifferee fpäter zu Göthe kam und nad 
bem Bilde fragte, habe ber Dichter zu ihm geſagt: 
er habe das Bild von feinem Schreibpulte hinweg an 
einen andern Ort gehängt, denn ber ernfle Kopf bes 
heiligen Chriſtoph fehaue ihn immer an, als wolle er 
fagen: „Alter Heide, bekehrſt du dich noch nicht 2” 
Den blinden Fabeldichter Pfeffel ) lernte Ghri- 
ſtoph Schmid noch als Student in Dillingen per= 
ſönlich kennen. Gr ruͤhmte den leichten Bersbau 
und bie Träftige, kurze Sprache feiner Dichtungen. 
Ganz befonders gefiel ihm das Gebicht: „bie Türken: 
pfeife,“ welches er auswendig kannte. Er fagte: 
Pfeffel Habe darin eine Begebenheit, aus ber fich eine 
größere, ſehr anziehende Erzaͤhlung machen ließe, mit 
meifterhafter Kürze und trefflicher Zeichnung der 
Charaktere bargeftellt. Gerne las er auch Bellerts 
Babeln. Wenn von Bhilofophie gefprochen wurde, 
pflegte Chriſtoph Sthmid an „bie Geſchichte mit dem 
Hut” und wenn bie Rebe auf Schriftfiellerei kam, an . 
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bie @ebichte: „Hans Rord und bee Maler von Athen“ 
zu erinnern. 

Leffinge Profa bewiunderte Chriſtoph Schmid; bef- 
fen Trauerfpiel, Emilia Galotti, las er oft und rũhmte 
die meiſterhafte Zeichnung der handelnden Perſonen 
darin. Zuweilen ergüßte er fi) auch an ben wißigen 
Einfällen Abraham a Sancta Claras; er bediente fi 
aber fietd einer alten Ausgabe, indem er bemerlie, 
wie es ein unglüdlicher Gedanfe geweſen, Hebels 
allemanniſche Gedichte in die hochdeutſche Sprache zu 
übertragen, fo babe man auch ben gleichen Fehler 
gemacht, dieß bei Abrahams Schriften zu tun; aller 
urfprüngliche Reiz ſey dadurch verloren gegangen. 

Die meiften neuern Dichter behagten Chriftopb 
Schmid wenig. Das befländige Neflectiven in ihren 
Poeſien, das Habern mit Gott und dad Grollen mit 
dem König, „bie Bruft voll Wehmuth und das Haupt 
voll Zweifel," auch das immermwährende „ih, mein, 
mir, mich," darin, war ihm höchſt zumider. Als Chri⸗ 
ſtoph Schmid in feinem Greiſenalter vielfach gebeten 
wurde, Erinnerungen aus feinem Leben aufzuzeichnen, 
konnte er fi lange nicht dazu entfchließen und ale 
er es endlich doch gethan Hatte, bemerkte er: „&e 
war mie zuwider, fo oft: „Sch, mir, mich” fagen zu 
müflen. Mir lag immer das Wort eines frommen, 
. bemüthigen Mannes, der, wiewohl drei Klaffen vor 
mir, ;u meiner Zeit Theologie ſtudirte, im Sinne. 
Diefer Mann hatte in biefee Welt Vieles gewirkt, 
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Vieles gelitten unb es wurde von thin Diele ges 
ſprochen. Als ich nach Tanger Zeit ihn wieder traf 
und über das Auffehen, das er erregte, mit ihm re= 
bete, ſprach er: „„Ach, Bott weiß ed, daß ich dem 
Kegentropfen gleichen möchte, der dad Seinige, fo 
klein und winzig er auch iſt, zum Segen der Erbe 
beiträgt und unbeachtet und unbemerft in die Erde 
verſchwindet.““ 

Auch in den uͤberſchwaͤnglichen Beifallsſturm, wel⸗ 
cher dem Redwitzſchen Gedichte „Amaranth“ zurauſchte, 
konnte er nicht einftimmen. Gr anerkannte wohl die 
chriſtliche Tendenz des Dichters, ſein Talent und ſeine 
ſchöne Sprache, bemerkte aber, daß dieſem Gedichte 
noch ſehr viel fehle, um den Anforderungen zu ent⸗ 
ſprechen, die man an ein Werk von klaſſiſchem 
Werthe zu machen pflege. 

Unter den auslandiſchen Dichtern liebte Chriſtoph 
Schmid vor allen Shakſpeare. Er las ihn im Ori—⸗ 
ginal und rühmte ganz vorzüglich das Dramatifche 
in Shaffpeared Werken, unter denen er Hamlet und 


Macbeth beſonders oft lad. Er fagte: „Diefer wahr⸗ 


haft große Dichter will nicht bloß geleſen, er will ftu- 
birt, gründlich ſtudirt ſeyn. Ein paar Worte in feinen 
Dialogen anfcheinend gleichgültig hingeworfen, zeugen 
von dem tiefen, pſychologiſchen Blicke biefed Dichters, 
Macduff 3. B. erhält bie Nachricht, daß Macheth fein 
Weib und feine Kindergetübtet habe. Er ſteht lange, 
den Hut tief ins Geficht gedrückt, mie brtäubt, ſchwei⸗ 
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gend im. Dann wiederholt: er bereits Gefragtes und 
verſinkt wieder in flummen Schmerz. Endlich ruft 
er aus: „Sr bat keine Kinder!” — Marbuff bat im- 
zwiſchen nachgefonnen, tie er an Macbeth den Tod 
ber Seinigen am empfinblichften rächen könnte. Die 
empfindlichfte Rache an Macbeth fcheint ihm, and 
biefem feine Kinder zu tödten. Da aber Macbeth 
kinderlos war, ruft Macbuff fchmerzlih aus: „Er 
bat keine Kinder!” 

„Mancher Leſer,“ bemerkte Chriftopb Schmid wei⸗ 
ter, „gebt gleichgültig an folchen Stellen vorüber. 
Vieles, das mit großer Kunft auf das Theater be- 
rechnet iſt, tritt auch auf ber Bühne erſt ins Helle 
Licht. Dan kann die Schaufpiele in drei Abtheilun- 
gen bringen, in ſolche, bie ſich gut lefen und nicht 
gut fehen, dann in ſolche, Die ſich gut fehen und nicht 
gut leſen und endlich in foldhe, die fi) gut Iefen und 
gut jehen laſſen. Man follte Shakſpeares Dramen 
von einem Garrik aufführen ſehen.“ Gin liebes Bud 
war Chriſtoph Schmid aud) ber Landprediger von 
Wakbefield. 

Unter den alten Klaſſikern liebte Chriſtoph Schmid 
beſonders Homer und Plutarch. Schon als Student 
trug er die Ilias und Odyſſee in der Taſche bei ſich. 
Ueber die homeriſchen Gedichte äußerte er ſich unge⸗ 
faͤhr alſo: „So unrichtig und kindiſch darin bie Göt⸗ 
tervorſtellungen ſind, ſo wahr und natuͤrlich ſind die 
Menſchen aufgefaßt und dargeſtellt mit ihren Tugen⸗ 
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ben und Fehlen. GEs if nichts Todtes in dieſen 
herrlichen Dichtungen, Alles ift Leben. Selbſt ben 
Thieren verleiht der Dichter menſchliches Gefühl; bie 
Roſſe Achills trauern um ihren Wagenlenfer Patrok⸗ 
lus, ben Hektor getödtet. Sie wollen nicht mehr 
geben, weder heim nad) ben Schiffen noch in bie 
Schlacht. Die Köpfe auf ben Boden geſenkt ſtehen 
fie traurig vor dem prangenden Seflel bed Wagens. 
Das herrliche Mähnenhaar wallt aus dem Ringe des 
Joches hervor und iſt mit Staub bedeckt. Ja, fogar 
das Leblofe weiß Homer zu beleben. Der Held wird 
nicht fertig befchrieben, fondern wie er fich rüftet; er 
ninmt ein Stüd der funfelnden Waffenrüftung um 
das andere und gürtet fi) damtt. Die todte Schön- 
heit erhält fo den Reiz der Bewegung. Bei Güthe 
fonnen mir in Hermann und Dorothea Aehnliches 
bemerten. Die Mutter durchwanbderte ben Sohn 
fuchend, Ställe, Scheunen, Garten und Weinberge, 
ftellt im Gehen die Stüben dev Bäume zurecht und 
nimmt einige Raupen vom kräftig ſtrotzenden Kohl 
hinweg.“ 

Bar oft las Chriſtoph Schmid den Abſchied Hek⸗ 
tor8 von Andromache. Unvergleichlich ſchön nannte 
der Kinderfreund die Scene, in der Heftor die Arme 
nach feinem Söhnlein ausſtreckt, diefes aber, den wal⸗ 
lenden Helmbufch des Vaters ſcheuend, ſich weinend 
an den Buſen der Amme anſchmiegt. Vater und 
Mutter laͤcheln, Hektor nimmt ſchleunig den Helm 


zu meiner Bebienung unentbehrlih if. Bon bem 
ehrenvollen Wunſche, daß eine Deputation mich an 
ber Grenze bed Stabtgebieted empfangen will, bin 
ich fehr gerührt. Obwohl ich mich dieſer Ehrenbe- 
zeugung nicht für würdig erachte, fo getraue ich mir 
ein jo gütiges Anerbieten dennoch nicht abzulehnen. 
Ich werde alſo darauf antragen, am Yreitag den 
27. dieſes Monats Abende 6 Uhr in Dinkelsbühl 
einzutreffen und bitte Sie, ben verefrungswerthen 
Borftänden des Magiftrated und ber Kirchenverwal⸗ 
tung dieſes zu melden.“ 

As Chriſtoph Schmid am Freitag den 27. Augufl 
in Willburgftetten anfam, wurde er von der genann⸗ 
ten Deputatton empfangen unb von ihr In mehreren 
Kutſchen nach feiner Vaterſtadt begleitet. Am Wör⸗ 
nisthore begrüßte ihn die feftlich gekleidete Schul⸗ 
jugend beider Confeſſionen mit Kränzen und Liedern. 
Selbſt das alterthüimliche Thor war gefchmückt. Ueber 
dem Portale prangte zwifchen dem Schmidſchen Ya- 
miltenwappen mit brei Hufelfen und bem Wappen 
ber Stabt mit drei Dinteläfren und drei grün 
Bühlen (Hügeln) Chriſtoph Schmids Namenszug mit 
Bichenlaub ummunden. Darüber fanden bie Worte: 
„Willkommen.“ 

Innig gerührt von dieſem herzlichen Empfang ſtieg 
er aus dem Wagen, begrüßte liebevoll die Kinder und 
empfing freundlich dankend die bargebrachten Blumen 
und Gedichte aus ben Händen ber Kleinen. Hier⸗ 


anf ging ber Kinberfreund in ihrer Mitte zu Fuß 
durch die Stabt nad) dem altehrwärbigen, feſtlich ge- 
ſchmückten Gotteshaus. Hier, wo er einft vor drei 
und fiebenzig Jahren bie Heilige Taufe empfangen 
und als Knabe oft und anbächtig gebetet hatte, kniete 
der Greis vor dem Hochaltare nieder und flehte eine 
Zeit lang ftille zu Gott, bem Lenker der menfchlichen 
Schickſale. 

Dann begab er ſich in das Pfarrhaus, welches 
ber über den lieben Beſuch hocherfreute, gaſtfreund⸗ 
fiche Bewohner in eine biumenreiche Billa hatte ums 
wandeln laſſen. 

Am nächften Sonntagsmorgen wurbe ber Zubel- 
greis von ber GBeiftlichkeit,; dem Magiftrate und ben 
Bemeindebevollmächtigten in feierlichem Zuge unter 
bem Geläute aller Gloden und dem Donner ber 
Geſchütze in die Kicche begleitet. Die Bevölkerung 
ber ganzen Stabt und eine Menge Landvolk ſtrömten 
mit dahin. Auch aus dem benachbarten Württem- 
berg hatten fich viele theilnehmende Freunde einge- 
funden, um ber Feflfeier anzuwohnen. 

Chriſtoph Schmid beftieg die Kanzel und begann 
mit dem, dem Sonntags = Evangelinm entnommenen 
Borfpruche: „Er Tehrte zurück und lobte Bott mit 
lauter Stimme und fiel auf fein Angeficht zu den 
Füßen Jeſu nieder und dankte Ihm” (Lukas 17, 
15 — 16). Nachdem er die Verſammlung gegrüßt, 
fahr er fort: „Mit tief gerührtem Herzen betrete ich 
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Heute dieſe geheiligte Stätte; mächtige Gmpfinbungen 
bewegen mein Innerſtes. 

Anbetung und Dank gegen Gott fey bad Erſte, 
was ich ausiprechen möchte! Wenn ich in biefer 
Kiche, biefem ehrwürbigen, alterthümlichen Tempel, 
bem herrlichen Denkmale von ber Gottesfurcht und 
Frömmigkeit unferer Borältern umberblide; wenn id 
binfehe auf den Zaufftein, wo ich vor drei und fie 
benzig Jahren getauft wurde, auf den Altar, au bem 
ich vor fünfzig Jahren das erſte Mal das heiligſte 
Opfer barbrachte; wenn ich bedenke, wie viele, wie 
unzählige Wohlthaten ber gütige, barmberzige Gott 
mir dieſe lange Zeit her erwiefen bat, — fo iſt es 
mir zu Muthe, wie dem Manne im heutigen Evan⸗ 
gelium, welchem Jeſus eine große Wohlthat erwieſen 
hatte, und ber mit lauter Stimme Gott lobte, fi 
zu ben Füßen Jeſu auf fein Angeficht niederwarf und 
Ihm dankte! 

So viele Urfache ich Habe, Gott zu banken und 
mich zu freuen, fo kann ich mich dennoch einer weh⸗ 
müthigen Empfindung nicht erwehren! Als ich vor 
fünfzig Jahren in jener ebenſo zahlreichen Berfamm- 
lung umberblidte, ach wie viele ehrwürbige Männer 
und. Frauen ſah ich gegenwärtig — die jekt micht 
mehr auf Erden wandeln! Die damalige gefausmte 
Beiftlichkeit an dieſer Pfarrkirche, der Magiſtrat bie 
jer Stabt, ber Prediger, der auf diefer Kanzel Rand — 
damals mein Lehrer und nachmals Biſchof — fie find 


nicht mehr am Leben! Andere nehmen ihte Stellen 
ein. Ein neues Menjchengefchlecht iſt herangewachſen; 
Kinder, damals erft zehn Jahre alt, zählen nun feche- 
zig Jahre. Ein ganzes Menſchengeſchlecht ift gleich- 
fam unter bie Erbe verfunfen; alle, die damals fünf- 
zig Sabre zählten, ruhen nun in den Gräbern! Wie 
mächtig prägt fi) und da die alte Wahrheit ein, daß 
wir bier auf Erden nur Pilger find und feine blei⸗ 
bende Stätte haben! . . . ." 

Chriſtoph Schmid fchloß diefe ergreifende Rede*) 
mit den Worten: „Am Schluffe möchte ich noch ein⸗ 
mal Gott, dem Allmächtigen, für alle mir feit fünf- 
zig, ja feit drei und fiebenzig Jahren erwiefene Wohl⸗ 
thaten bier öffentlich danken! Sch Tann aber bloß 
ausrufen wie der Patriarch Jakob, als er von Gott 
reichlich gefegnet in fein Vaterland zurückkehrte: „Ich 
bin viel zu gering all der Barmherzigkeit und all der 
Zreue, bie Du an mir erwiefen haft!“ 

Aber auch allen Denjenigen, durch die Gott mir 
und den Meinigen fo viele Wohlthaten zukommen 
ließ, möchte ich bier meinen Dank öffentlich bezeigen, 

Mit Rührung benfe ih daran, wie ich bort in 
ben Knabenftühlen biefer Kirche Iniete, wie ich hier 


— 


*) Predigt bei der Jubelfeier des H. H. Herrn Chriſtoph 
von Schmid, Domkapitular zu Augsburg ıc. Bon ihm 
ſelbſt gehalten in felner Vaterſtadt Dintelsbühl, den 29. 
Auguſt 1841. Fr. Walthr'ſche Buchhandlung. 
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ben erften Unterricht in der Religion Jeſu vernahm 
und in diefer Kirche das erfte Mal bei dem Tiſche bes 
Herrn dem göttlichen Kinderfreunbe zugeführt wurde; 
wie ich in der ſchon damals mohlbeftellten deutfchen 
Schule zuerft im Lefen und Schreiben und dann im 
der Eleinen Lehranftalt bahier, von einem trefflichen 
Lehrer im Latein unterrichtet und für eine größere 
Studienanftalt vorbereitet wurbe. Dank fen den treuen 
Lehrern für ihren Unterricht, Dank den geliebten Ael- 
teen, daß fie und Kinder fo eifrig in Kirche unb 
Schule ſchickten! 

Mein feliger Bater ftarb frühe; meine felige Deut: 
ter fland ba, in Mitte von neun lebendigen, vater- 
Iofen Waifen, mit Thränen überronnen, hülflos, obne 
Bermögen! Ste konnte nichts als beten, arbeiten, 
ihre Kinder gut zu erziehen fuchen — und auf bie 
Barmherzigkeit Gottes vertrauen. Und Gr hat fi 
an ihr als den Bater ber Wittwen und Watfen be 
währt. Er hat in biefer Stabt viele milbthätige 
Herzen erweckt, bie fich ihrer Kinder liebreich ange⸗ 
nommen haben. Der bamalige Magiftrat diefer Stadt, 
die Verwaltung biefer Kirche haben fie, fo viel mög⸗ 
lich, unterftüht. Auch auswärts ließ der gütige Gott 
uns viele theilnehmende Gönner und Freunde finden. 
Ihnen allen — Gönnern und Freunden und ben theue- 
ren Anverwandten — bie alle längft ſchon diefe Welt 
verlaflen haben, wolle Gott in jener Welt vergelten, 
was fie hier auf Erben an und gethan haben! 


Ich führe dieſes Belfpiel an, wie Gottes heilige 
Borfehung einer bebrängten Wittwe und ihren un⸗ 
mündigen Waiſen fo augenfcheinlich geholfen Hat, 
weil jeder Menſch in eine ähnliche Bebrängniß kom⸗ 
men Tann. Gott bat für jebes dieſer armen Kinder 
auf das Liebreichfte geforgt. Zwei Brüber hat Er 
fon in ihrer frühen Sugend zu ſich genommen; 
ein geiftlicher Bruder, an biefer Kirche angeftellt, ftarb 
babier. Allen noch Iebenben hat Gott eine ehrende 
Stellung und hinreichenden Lebensunterhalt verſchafft. 
Wer auf Gott vertraut, den verläßt Gr nicht! 

Auch allen Hier Gegenwärtigen, dem Magiftrate 
und den Gemeinbebevollmächtigten, ber Geiftlichkelt, 
ber Kicchenverwaltung, ber fämmtlichen Buͤrgerſchaft, 
bie eben bie wohlmwollenden Gefinnungen, wie ihre 
Aeltern und Borältern, gegen mich unb meine Ge⸗ 
ſchwiſter an ben Tag legen, jey bier mein inniger 
Dank bargebracht ...... 

Wie ich vor fünfzig Jahren als neugemeihter 
Prieſter, von biefer Stelle aus, meine Hände fegnend 
über bie chriftliche Berfammlung jener Zeit aus 
ſtreckte, fo ertheile ich als Greis allen Anweſenden 
ben prieſterlichen Segen auch jetzt und empfehle fie 
Gott und dem Gnabenworte Defien, ber da maͤchtig 
ift zu erbauen und ihnen unter allen, bie geheiliget 
werben, ein Erbtheil zu geben. 

Es fegne Euch der allmächtige Gott, ber Vater, 
- Sohn und heilige Gef. Amen.“ 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 15 
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Rein Herz blieb während biefer Rebe unbewegt, 
ja wohl Fein Auge troden. Der Subelgreis trat, 
gleichfalls ſichtlich ergriffen,‘ hierauf an den Altar, 
um Gott dem Allmächtigen das große Opfer ber 
Berföhnung, der Anbetung und des Dankes darzu⸗ 
bringen. Zwei geiftliche Bruderd-Söhne, beren Väter 
gegenwärtig waren, bienten ihm, ber ältere als Dia⸗ 
ton, der jüngere als Subdiakon. 

Es war eine feltene, rührende, heilige Feftfeier, 
welche ben Bewohnern der Stabt Dinfeldbähl unver 
geplich bleiben wird. 

Am Abende nach dieſem fchönen Morgen wurde 
das Haus, in dem Chriſtoph Schmid einft das Licht 
ber Welt erblidt hatte, glänzend beleuchtet; ebenfo 
das Haus, in bem er erzogen worden tar. 

Am andern Tage fuhr Chriſtoph Schmid mit 
feinen Geſchwiſtern auf ben Gottedadfer vor bie 
Stadt hinaus, um die NRuheftätten feiner Aeltern 
und feines Bruders zu befuchen. Er fand bie drei 
Gräber reih mit Blumen geſchmückt. Lange Zeit 
ftand ber fromme Greis ftille betend an den theuern 
Auheftätten der geliebten eltern, welche er während 
ihres Lebend geehrt hatte, wie nur ein guter Sohn 
Vater und Mutter ehren kann. Wer geftern ber 
ehrenvollen Feſtfeier bed Jubelgreiſes beimohnte und 
heute ihn am Grabe feiner Aeltern ſtehen fah, ber 
konnte ſich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß 
an Chriſtoph Schmid buchſtaͤblich die Verheißung 
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Gottes in Erfüllung gings „Wer Bater und Mut⸗ 
ter ehrt, dem wird e8 wohl gehen und er wirb lange 
leben auf Erben.“ 

Mit gerührtem Danke für das ihm von den Bür- 
geen Dinkelsbühls bereitete ſchöne Jubelfeſt ſchied 
Chriſtoph Schmid von ſeiner geliebten Vaterſtadt. 
Sein Reiſewagen war reich mit Kraͤnzen und Blu⸗ 
men verziert. Diefelbe Deputation, welche ibn an 
ber Bränze ded Stadigebieted abgeholt hatte, gab 
ifm das Geleite wieder bahin. 

Bon Augsburg aus ließ Chriftoph Schmid ber 
zu Dinkelsbühl neu errichteten Kleinkinderbewahr⸗ 
anftalt die Summe von 500 fl. zuftellenz; auch die 
übrigen Kinder, welche ihm einen fo freunblichen 
Empfang bereitet hatten, vergaß er nicht; ex ſchickte 
ihnen 945 Gremplare feiner SJugendfchriften. Ge 
mag ein großer Jubel unter ben Kindern gewefen 
feyn, als man bie lieben Büchlein an fie vertheilte! 

Der Magiftrat ließ zum Andenken an diefe Beier 
auf einem freien Plate vor ber Stabt eine Eiche 
pflanzen, welche den Namen Chriſtoph Schmide- 
Eiche führen folte Diefe friſch grünende Giche 
wird noch die fpäten Enkel an Chriſtoph Schmid und 
fein Jubelfeſt erinnern. 

Unter den Beglückwunſchungsſchreiben, welche dem 
Subilar von vielen Seiten her zugingen, mögen zwei 
eine Stelle hier finden. Das eine tft von dem Dom- 
Inpitel zu Augsburg. Es wurbe ihm unterm 9. Auguft 
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nach Freiburg geſandt und lautet: „Die fünfzig 
Jahre ehrenvollen und ruhmreichen Wirkens im Dienſte 
der Kirche, welche der Herr Domkapitular, Ritter 
von Schmid mit dem 17. Auguſt h. Is. zurücklegen 
wird, find für uns ein fo freudiges Ereigniß, daß 
wir nicht umbin Tonnen, unſerm vielgeliebten und 
innigverehrten Heren Mitbruber die lebhafteften Glüds- 
wünfche besfalls barzubringen, wenn wir auch wiſ⸗ 
fen, wie ſehr ber Herr Domkapitular gemeint if, 
ben merkwürdigen Lebendtag in fliller und anſpruch⸗ 
loſer Zurückgezogenheit zugubringen. 

Stets nur bemüht, den prieſterlichen Beruf in 
ber vollfommenften Weiſe zu erfüllen, hat ber ver 
ehrte Herr Jubelgreis von der früheſten Zeit feiner 
amtlichen Wirkſamkeit an das Augenmerk dahin ge 
wendet, wo die Hülfe am dringendften war, auf eine 
wahrhaft hriftliche Jugendbildung, und wie fehr Dem 
gefeierten Jugendfchriftiteller Die Löfung biefer Aufgabe 
gelungen ift, davon fprechen jene meiſterhaften Gr 
zeugniſſe chriftlicher Romantit, auf weiche. nicht zur 
Bayern und das übrige Deutichland, ſelbſt das ent⸗ 
fernte Ausland mit Bewunderung hinbliden. Möge 
ber reiche Saame, ben ber Herr Domkapitular darin 
niederlegte, auf bie entfernteften Geſchlechter bin un⸗ 
ter bem allbelebenden Einfluffe bes göttlichen Kinber- 
freundes eben fo reiche Früchte bringen; möge ber 
Herr Jubelgreis Iange noch bienieben diefe Früchte 
ſchauen und möge ung, die wir mit Stolz ben Herrn 


Domkapitular den Unfrigen nennen, viele Jahre noch 
vergönnt feyn in brüberlicher Liebe und collegialer 
Freundſchaft mit einem Manne zu wandeln, den wir 
als eine Zierde unſerer Genoflenfchaft nnd bed Bis⸗ 
thumsklerus erkennen und verehren! 


Dr. Allioli, Dompropft." 


Das andere Schreiben tft von dem verewigten 
Bifchofe Peter Richarz von Augsburg, und wurde 
Chriſtoph Schmid gleichfalls nach Freiburg gefandt. 
Es lautet: „Wir nahen dem Tage, an welchem vor 
fünfzig Jahren Ihe ſchönes Wirken im priefterlichen 
Berufe begonnen hat. Was Sie in dieſen fünfzig 
Jahren gewirkt als Seelforger und Kinderfreund, 
das haben Engel eingetragen ind Buch bed Lebens 
und ber göttliche Kinderfreund wird e8 belohnen am 
Tage der Bergeltung. Mir, beffen Diöcefe den Se⸗ 
gen Ihrer Wirkſamkeit zunächft erfahren hat, wird 
es an bem bevorftchenden Jubeltage eine angenehme 
Pflicht feyn, Gott zu danken für al? das Gute, was 
Er durch Ste gewirkt, und Ihn zu bitten, daß Gr 
einen milben, heitern Lebensabend im Neflere bes 
Lichtes und ber Wärme, bie von Ihren Schriften 
ausgingen, Ihnen ſchenken und benfelben zur Freude 
aller Guten recht weit hinaus verlängern wolle. 


Sn Seeg, wo ih am 3. d. M. firmte, fand ich 
noch dankbare Srinnerungen an bie Zeiten, wo Sie 
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und der edle, hochwürdige Herr Pfarrer Bayr als 
Kapläne unter Feneberg daſelbſt gewirkt hatten. 
Leben Sie wohl, hochwürdiger, vielgeliebter Herr 
Zubiläus, und empfangen Ste nebſt meinen beſten 
Glückswünſchen die Verſicherung ber aufrichtigften 
Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu ſeyn 
Euer Hochwürden 
ergebenfter Diener und Freund 
Augsburg, \ P. Richarz, 
am 12. Auguft 1841. Biſchof von Augsburg. 





9. Fernere Erlebniffe und fchriftftellerifche 
Thätigfeit Chriftopb Schmids. 

Nicht lange nach biefem fröhlichen Feſte Hatte 
Chriſtoph Schmid ben Tod feines theuerften Freundes, 
des Erzbiſchofes Demeter, zu beflagen. Er ging da⸗ 
her im Sommer des nächften Jahres nicht mehr nad 
Rippoldsau, fondern befuchte mit dem geiftfichen 
Rathe Engel von Vehringendorf, einen alten Freund 
und Bekannten, das Bad Imnau. Bon Imnau reiste 
er über Rottenburg und Tübingen nad Kannftabt. 
Gr ſchrieb von hier aus feinen Schweſtern: „Sn 
dem Kleinen aber freundlichen Imnau verfloß mir bie 
Zeit fehr angenehm und die Kur ſchlägt mir fehr 
gut an. Alle Kurgäfte, Hohe und niedere, begrüßten 
mich, obwohl bie meiften mich nie von Angeficht ge 
fehen Hatten, als einm alten Hausfreund. Alle 
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Geiſtlichen aus ber Nachbarſchaft befuchten ben Herrn 
geiftlichen Rath und mich, fo daß wir faft alle Tage 
Befuche Hatten, Ich lernte darunter fehr wuͤrdige 
Männer kennen. Belonderd erfreulich war ed mir, 
bie Belanntichaft des Herren Ober- Medizinal-Rathes 
von Köftlin aus Stuttgart zu machen, ber ein ſeht 
fenntnißreicher,, gebildeter und überaus edler und an⸗ 
fpruchlofer Mann ift. Er begegnete mir mit ganz 
ausnehmender Güte und Achtung und wir unterhiels 
ten und manchen Abend fehr gut, auch bezeigte er 
mir feine Freude, daß ich im verflofienen Jahre um 
diefe Zeit mit feinem Bruder, dem Herrn Prälaten 
von Köflin, einen ähnlichen vergnügten Abend zu⸗ 
gebracht habe. . 

Dee Herr geiftlihe Rath und ich kamen indeß, 
fo gut e8 uns auch in Imnau gefiel, mit einander 
überein, unfere Kurzeit zwiſchen Imnau und Kanns 
ftadt zu theilen, was man für bie Gefundheit fehr 
zuträglich halt. Ein Kaufmann aus Ghingen, Herr 
Haͤckle, ein fehr bieberer, menfchenfreundlicher Mann, 
bereits 783 Jahre alt, aber noch rüftig und voll 
Kraft, bot uns feinen ganz vortrefflichen Reiſewagen 
an, indem er auch nad) Kannſtadt ging. Wir fuhren 
alfo mit ihm über Rottenburg und Tübingen dahin . 
Der hochwürbigfte Bifchof, ben wir beſuchten, if 
vollfommen gefund und heiter und war überaus gnä- 
dig; er wollte und mit aller Gewalt über Mittag 
behalten, was wir aber nicht annehmen Tonnten. 
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Auch alle übrigen Domberren befuchten wir; nur 
Heren Domdekan trafen wir nicht zu Haufe. Alle 
biefe Befuche wurden, wie es fih von ſelbſt verſteht, 
uur im Kluge gemadht. 

In Zübingen beſnchten wir bie Herren PBrofef- 
foren Drey, Hefele ıc. ꝛc. Wir fpeiöten in dem ſchr 
teefflichen Gaſthofe zur Poſt zu Nat und fuhren 
am naͤchſten Morgen hieher nach Kannſtadt. 

In Kannſtadt, wohin unſer Reiſegefährte, Her 
Hädle, ſchon einige Tage vor unſerer Ankunft ge 
ſchrieben Hatte, fanden wir fon drei Zimmer für 
uns in Bereitſchaft. Sie find ſchön tapezirt umb 
möblixt, fonnig und haben bie Ausficht in eine herr⸗ 
liche Landſchaft, bie ber hier bereits ſchiffbare Neckar 
durchſtrömt. Die großartigen, prächtigen Gebäude 
und Anlagen, bie feit meiner lebten Anweſenheit ba- 
hier entflanden, werbe ich Euch bei meiner Zurüd: 
kunft befchreiben. 

Als wir geftern in bem großen Frößnerfchen Gar⸗ 
ten, ber als ein öffentlicher Vergnügungsort für 
Sebermann offen fteht und beſonders von den höhern 
Ständen fehe zahlreich befucht wird, umberwanbelten, 
eilte mir ein Herr nach; ed war Herr Staaterath 
von Soden, grüßte mich freundlichft und fagte, feine 
Frau und deren Mutter, bie in einiger Entfernung 
unter Bäumen an einem Tiſche ſaßen, möchten mid 
gerne fprechen. Beide, ſowohl bie Frau Graͤſin von 
Drexel, Gemahlin unfers feligen Präfibenten von 


Drexel, ale ihre Tochter, waren fehr erfreut, mich fo 
unerwartet dahier zu fehen. Beide Damen und auch 
Herr von Soben Inden mich dringend ein, mit bem 
Herrn geiftlichen Rathe am künftigen Sonntag bei 
Ihnen zu Mittag zu fpeifen und nach Tiſch mit 
ihnen auf das königl. Luſtſchloß Rofenflein zu fahren. 
Da ich zu Augsburg fo oft bei bem feligen Präfle 
benten zu Gaſt geweſen und als ein Hausfreund be- 
trachtet worden, fo Tonnte ich diefe Cinladung nicht 
ablehnen, obwohl es auffallen bürfte, daß ich bie 
Einladung des Biſchofs nicht angenommen habe. Ich 
konnte es nicht anders machen. 

Wahrſcheinlich werden wir vor dem 11. Auguſt 
von hier nicht abreiſen und dann aber ein paar Tage 
in Vehringendorf verweilen und nach einem Ausflug 
nach Schaffhaufen wieder babin zurückkehren. Ich 
überlafie e8 Die, liebe Franzy, wenn Du mir etwa 
einen Sorrecturbogen zu ſenden ober etwas Beſonde⸗ 
res zu fchreiben haft, ob Du ben Brief hieher nad 
Kannflabt, abzugeben in bem Gafthofe zum Ochien, 
oder nach Behringendorf bei Sigmaringen, abzugeben 
bei Titl. Heren geiftlichen Rath Engel, ſchicken willſt. 

Grüße an Freund Rieger, an Bruber Alois ıc. x. 

Lebt wohl, liebſte Schweftern! Da mir bie Kur 
fehr gut anfchlägt, fo hoffe ich, Euch mit ber Hülfe 
Gottes gefunb und nen geftärkt wieber zu fehen. 

Euer liebevoller Bruder Chriſtoph. 

Kannfladt, ven 6. Auguſt 1842. 
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In diefem Jahre und den folgenden gab Chriſtoph 
Schmid auf den Wunfch feiner Freunde, namentlich 
Diepenbrods, feine gefammelten Schriften in ber J 
Wolffiſchen Buchhandlung zu Augsburg heraus. Gr 
verwandte viele Mühe und Zeit auf diefe Arbeit, brachte 
manche Verbeſſerungen an, änderte einige nicht all 
gemein verftändliche Redensarten ab unb nahm zu⸗ 
gleih auf eine zwedmäßige Anorbnung der ganzen 
Sammlung Bedacht: Er ſpricht fi) darüber in ber 
Borrede zu dem erften ber achtzehn Bänbihen ber ge- 
fammelten Schriften näher aus. 

Unter ben vielen Freunden, denen Chriftopb Schub 
bie Geſammtausgabe feiner Schriften zum Gefchenfe 
machte, war auch ber berübmte Naturforicher von 
Schubert in Münden. Diefer ſchrieb ihm zuräd: 
„Als ich meiner Tieben, treuen Hausfrau, welde 
fon in drei Welttheilen Kaffe getrunten hat, Ihre 
Schriften als Gabe ihrer eigenen theuern Hanb über 
reichte, da war fie innig hoch erfreut. Sie hat dieſe 
Grzählungen, in denen ſich wie das Bild der Sonne 
in Thautropfen, ber Himmel eined Gottesfürchtigen, 
mit Liebe zu dem Heren und den Brüdern erfüllten, 
reinen Herzens abipiegelt, mit mancher Thräne ber 
Rührung gelefen und dankt Ihnen mit mir auf das 
Sinnigfte für die herrliche Babe.” . 

Auch das fchon früher verfprochene Handbuch zu 
feinem Katechismus übergab er dem Drude und wib- 
mete es dem hochwürdigſten Biſchofe Petr Richarz. 
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Enbfi bearbeitete ber fleißige Schriftfteller das 
Werkchen, die Apoftel Deutſchlands; eine Geſchichte 
der Einführung und Berbreitung der Religion Jeſu 
Chriſti in Deutfchland aus glaubwürbigen Lebens⸗ 
befchreibimgen ber Heiligen zufammengeftellt. Diefe 
trefflihe Schrift umfaßt drei Bändchen. Chriſtoph 
Schmid leitet fie mit folgenden das Nationalgefühl 
bee Deutfchen erweckenden Worten ein: „jedem 
Deutichen, der fein Vaterland liebt, jedem Chris 
fen, dem feine heilige Religion das Beſte ift, was 
ee auf Erben hat, Tann es nicht gleichgültig ſeyn, 
wie unfere Borältern, die alten Deutfchen, zur Er⸗ 
fenntniß der chriftlichen Religion gekommen find, 
und welches die Männer waren, bie ihnen bie gött- 
liche Lehre Jeſu zuerit verkündet haben. Diefe Män- 
ner, von großen natürlichen Geiftesgaben, ftarfer 
Willenskraft, raftlofer Thätigkelt und fiberdieß von 
Gottes Geiſte erleuchtet, find unferer Bewunderung, 
unſers innigen Dankes wert. Sie haben niit aufs 
öpfernder Liebe fi) unbefchreiblichen Mühſeligkeiten 
unterzogen, in unferm Baterlande bad Chriſtenthum 
zu verbreiten. Es wäre cine Schmach für einen 
Deutiden, für einen Chriften, fie nicht zu kennen.“ 
Bemerkenswerth ift auch, wie ſich ber Berfafler in 
biefer Borrede über das Verhälmiß der Gage ober 
Legende zur Geſchichte und ihre Behanblungsart 
ausſpricht. 

Im Jahre 1845 Bash Chriſtoph Schmid 


nach Kremsmünfter zu reifen, wohin er von bem 
Herrn Prilaten des Stiftes, Thomas, freundlich ein⸗ 
gelaben worden war. Herr Butih in Augsburg 
follte ihn dahin und vielleiht bis Wien begleiten. 
Allein wegen Alter und Kränflichleit mußte er auf 
biefe Scholungsreife verzichten. Dagegen wurbe ie 
in biefem Jahre eine andere Freude zu Theil Se 
vieljähriger Freund Dombelan Diepenbrod in Re 
gendburg wurde zum Fürfibifchofe von Breslan er 
wählt. Bevor Diepenbrod bahin abreiste, fanbte a 
Chriſtoph Schmid feine Ueberſetzung des Flaäͤmmiſchen 
Stilllebens und fchrieb ihm dazu: „SS Heißt zwar 
Wafler in die Donau ober Honig auf den Hymettus 
tragen, wenn man dem Berfafler der Oftereier neu 
gelegte Srzählungseler ſchickt. Da indefien bie bei 
fommenden brei Gier unter dem feindlichen Gekraͤh 
bed wäljchen Gockels und gegen feinen Dank gelegt 
find, fo wird unfer alter Freund und Erzählungt⸗ 
Meifter diefe drei Fleinen, ben Flaͤmmiſchen nacher: 
zählten nüslichen Gefchichtchen doch wohl auch feiner 
Aufmerkſamkeit würbigen wollen, zumal wenn biefed 
Büchlein ſich noch als ein kleines Andenken an ben bem= 
naͤchſt in weite Ferne leider Verſchlagenen in feine 
Hände legt. Den merkwürdigen, fichtbar aus ber Höhe 
fommenden Winbftößen, bie das flille, einfame 
Shifflein Ihres armen Freundes fo in bie hohe Ser 
binausgetrieben haben, find Sie fidher nicht ohne 
einige Theilnahme gefolgt. Stener und Ruder bei 


Widerſtrebenden vermochten nichts gegen bie höhere 
Gewalt und fo läßt er fi denn in Gottes Namen 
treiben, vertrauend auf Den, ber ben Winden und 
Wellen zu gebieten und den ſchwanken Kahn in ben 
Dafen zu geleiten allein vermag. Ihr Gebet, theurer 
Sreund, folge dem Scheidenden nach wie fein herz« 
liches Andenken bei Ihnen verweilt. 


M. Diepenbrod. 
Regensburg, den 10. April 1845. 


Chriſtoph Schmid ſchickte Diepenbrod ein Erem- 
plar feiner gefammelten Schriften, fein Handbuch zu 
feinem Katechismus und das erſte Bändchen feiner 
Geſchichte der Apoftel Deutſchlande, und ſchrieb dazu: 


Verehrungswürdiger Freund! 


Ihr gütiges Andenken an mich macht mir die 
herzlichfte Freude. Ste find mir zuvorgelommen, 
benn ich hatte fe im Sinne, bevor Sie Bayern 
verließen, Ihnen noch die Empfindung meiner Ehr⸗ 
furcht und Liebe fchriftlich zu bezeugen. Bon bem 
Augenblicke an, da ich las, daß Sie zum Fürſtbiſchof 
von Breslau erwählt feyen, waren Sie mein täg« 
licher Gedanke. So fehr ed mich freute, daß Sie 
zu biefer hohen Würde berufen wurden, fo gut ex 
Tannte ich auch, wie ſchwer biefe Bürbe fey. Die 
Wahl war nicht leicht. Doch Gott Hat entſchieden. 
Sr, der Ste fo Hoch begabt, der Ste dahin führt, 
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wird auch ferner mit Ihnen ſeyn. Es fehlte dem 
Bisthum Breslau ſchon feit langer Zeit ber an einz 
Hand, die den Hirtenftab mit Kraft geführt Härte, 
Ste find nah meiner innigften Ueberzeugung aus 
Allen, die mir bekannt find, der Geeignetfte, dieſes 
hohe Amt zu übernehmen. 

Das Flämmifche Stillleben Ind ih mit großen 
Bergnügen. Die Erzählungen find aus dem Leben 
gegriffen und in das Leben eingreifend. Was darir 
über Grziehung nicht bloß gefagt, fondern in Bei- 
fpielen vor Augen geftellt wird, ift mir ganz an! 
dem Herzen genommen. Die Darftellung iſt un- 
übertrefflidh. 

Ich nehme mir die Freiheit, Ihnen ein Gremplar 
von meinen gejammelten Schriften für die Kinder 
und bie Jugend zu fenden. Ste haben mir einen 
mächtigen Impuls gegeben, biefe Schriften zu fam- 
mein, zu ordnen und noch einmal durchzufehen. Shnen 
gebührt alfo vor allen Andern ein Exemplar davon. 

Noch lege ich eine Erklaͤrung meined Katechismus 
bei, die ich nicht bloß wegen meines Verſprechens, ſon⸗ 
bern der Sache wegen nothwendig fanb. Es iſt mir mit 
dieſem Diöceſan⸗Katechismus etwas hinderlich gegan- 
gen. Sründliche Theologen, bie aber durchaus keine 
Pädagogen find, haben ihn verbeflert, ohne daß er 
nad meiner einfältigen Meinung dadurch beſſer ge: 
worden. Diefer große Katechismus ſoll ben kleinen, 
ſo viel es noch möglich, in das rechte Licht fielen. 


Endlich lege ich das erſte Bändchen meiner Ges 
ſchichte der Apoftel Deutſchlands bei, die ich ſchon 
vor vielen Fahren anfing, aber in einen andern Ges 
ſchäftskreis eingewiefen, Liegen ließ. Es fiel mir da 
ein Wort von Sean Paul auf: „Ausbauen kann 
man im Alter nicht mehr, was bie Tühnere Jugend 
aufzuführen begann, fondern nur audfliden.” Was 
ich in meinem Nachſommer noch leiſten konnte, that Ich. 

Nehmen Sie zum Schluſſe noch bie Heiligfte Ver⸗ 
fiherung, daß meine innigften Wünfche und Gebete 
Sie nad) Breslau begleiten, und daß ich bis zum 
lebten Hauche meines Lebend und will’! Gott auch 
noch weiter bin mit innigfter Verehrung und Liebe 
feyn werbe hr 

aufrichtiger Freund 
Chriſtoph von Schmid, 


Dieyenbrod dankte ihm kurz vor feiner Abreife 
nach Breslau für die überfandten Schriften in einem 
herzlichen Schreiben, in bem er unter Anderm fagt, 
„ebenſo hat mich Ihre Verficherung mit Freude er⸗ 
füllt, daß ich wirklich beigetragen habe, Sie zur 
Handankegung an die Herausgabe Ihrer fünmtlichen 
Schriften zu vermögen, wodurch Sie fi ein monu- 
mentum aere perennius in ben Herzen aller Kinder 
und Kinderfreunde aljo gewiß des beften und edel⸗ 
ten Theiles ber Menſchheit gefeht haben.“ Von Bres- 
lau aus fhrieb ex ihm unterm 28. Dezember 1845: 
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Lieber, verehrter Freund! 

Geftatten Sie mir, Ihnen, bevor bas Für mid 
ominöfe Jahr 1845 abläuft, aus weiter Ferne eine 
herzlichen Gruß und Segenswunſch zuzurufen als 
Einer, dem Ihre Berfönlichkett und Freundſchaft ſtet 
werth und theuer war, unb nun mit zu ben glänzendes 
Sternen gehört, die ihm am blauen bayertichen Srinme 
rungshimmel fo Lieblich in bie Dunkle Gegenwart herüber 
leuchten. Wie es mir Hier geht, brauche ich Ihnen 
kaum zu fagen, da Ihre Mare Beobachtung ber öf- 
fentlichen und kirchlichen Zuftände Ihnen ſchon feihk 
fagt, daß meine Stellung eine fchwierige, bornenvolk 
ſey. Indeß bat fie doch auch einzelne Lichtteiten, 
namentlich in ber entichiebenen Geflnnung, bie unter 
den Katholiken durch bie jüngften Greigniffe geweck 
worden, und bie nicht bloß eine leibenfchaftliche Bartek- 
anſchauung, fondern wirklich eine ernfte, religtöfe Ge 
finnung if, in welcher dann wieder eine große Liche, 
Achtung und Anhänglichket an und für meine Per⸗ 
fon mwurzelt in einem Grabe von Lebendigkeit, wie 
man bieß in Bayern nicht Tennt. So fügt Gott 
überall Tröftliches zum Betrübendben. Vebrigens hat 
das Sektenweſen offenbar feinen Höhepunkt über 
fehritten; ber Reiz der Neuheit läßt nach, ber Spaj 
wird auch allmählig zu Toftfpielig, die Führer kom- 
promittiren fi immer mehr und ohne fo manche 
wahlverwandtichaftliche Unterflügung wäre bie Sache 
ſchon tobt. Die Gefahr iſt vorüber. 
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Dies Brieflein ſendet Ihnen Freund Zechz möge 
er mir auch ein Blättchen von Ihrer Hand zufenden! 
Mit Liebe und Verehrung Ihr alter, treuer Freund: 

M. v. D. 
Fürſtbiſchof. 


Die Jahre 1846 imd 47 waren harte Theurungs⸗ 
jahre. Chriſtoph Schmid's Wohlthaͤtigkeitsſinn wurde 
außerordentlich in Anſpruch genommen; den ganzen 
Tag laäutete das Hausglöcklein; Arme aller Art 
wandten fich mündlih und fhriftlich an ihn, ja be= 
ffürmten ihn förmlich. Er übte die Liebe und Men- 
ſchenfreundlichkeit, welche er in feinen Schriften den 
Lefern ans Herz legt, wie überhaupt in feinem Leben, 
fo indbefondere in diefen harten Zeiten überreichlich. 
Bei Sammlungen aller Art zeichnete er namhafte 
Beiträge unb die Sammler kamen in der Regel zuerft 
zu ihm. Dielen Familienvätern half er aus ber Noth, 
viele Waiſen fanden bei ihm Unterſtützung, eine Menge 
Studirender hatten Monatgelder in feinem Haufe, tüch⸗ 
tigen aber mittellofen Künftlern verichaffte er Arbeit 
und manchem aufflrebenden Talente burch feine Em- 
pfehlung eine Stelle. 

Seinen Berwandten war er ein Vater. Gott wird 
fie gezählt Haben bie unzähligen Thränen, bie feine 
milde Hand getrodfnet hat! 

Bon vielen Beifpielen feines Wohlthuns hier nur 
ein einziges, das ich much deshalb mittheile, weil es 
Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. 2. 16 








geeignet iſt, zu zeigen, daß bie jüngft von Stuttgart 
aus angeregte Schillerftiftung für bedürftige Literaten 
ein fehr beachtenswerther Gedanke if. Der ſchon 
oben erwähnte Ueberfeher der Chriſtoph Schmid’ichen 
Schriften ind Franzöftfche war in fpätern Jahren in Folge 
von Zerwürfnifien mit feinem Berleger unb andern 
Schickſalsſchloͤgen in große Noth gerathen. Gr klagte 
Chriſtoph Schmid feine Lage, indem er von Berlin aus 
an ihn fchrieb: „Sinige Freunde haben mir ben Rath 
gegeben, mein Unternehmen nad) Amcrifa zu ver 
pflanzen. Ich folgte leider diefem Rathe und bad 
wurde für mich bie Quelle bed grenzenlofeften Un⸗ 
glücks. Kaum waren wir in Amerifa augelangt, ds 
erkrankte mein liebes, gutes Weib, mit welchem id 
2A Sabre in der glücklichſten Ehe gelebt Hatte; auf 
bes Weberfahrt von Neu⸗Orleans nach Philadelphia 
Rarb fie und wurde vor meinen Augen ind Meer ge 
ſenkt. Mein Herz war gebrochen, alle Yreubdigfeit, 
Muth und Hoffnung ſchwanden; nichts gelang mir 
mehr; meine Umftände verfchlechterten fich zuſehendo; 
meine Geifted- und Körperkräfte waren vernichtet. 
Amerifa war mir zum Gräuel geworden. Ich be 
nützte bad erfte beſte Retourfchiff nach Europa. Arm 
und krank kam ich in meiner Geburtöftabt Berlin au. 
Da ich während meines Ad-jährigen Aufenthaltes in 
Frankreich ſehr viele Jugendſchriften, welche ſämmt⸗ 
lich das Glück hatten, mit Beifall aufgenommen zu 
werben, bem Drude übergeben babe, fo glaubte ich 


- — — — — — — — — — — — — — — — —— =». 


— 2433 — 


bier In Berlin einen Berleger für meine gefammelten 
franzöftfchen Manuſeripte zu finden. Aber auch dieß⸗ 
mal Babe ich mich getäufcht. Meine jetzige Lage ift 
alfo fehr, fehr unglüdlich! Nach fo vielen, ich darf 
mir wohl ſchmeicheln, der Geſellſchaft nützlichen Arbei- 
ten, ſtehe ich nun im Alter am Rande des Elendes; 
Gram und Noth Haben meine Kräfte zerſtört. Mein 
Gehör und meln Geficht nehmen Immer mehr ab; 
meine Gedanken verwirren fih. Ich vermag nichts 
mehr zu arbeiten; ach und arbeiten war doch fonft 
immer meine Luft unb meine Freude! Cinfam und 
verlaffen von aller Welt ſtehe ih num da unb weiß 
nicht, wohin ich mich wenden fol. Doc ih will 
nicht verzagen, nicht undankbar ſeyn. Bis hieher hat 
Gott ber Herr geholfen, ja Er Hat ſchon mande 
Wunder ber Errettung an mir gethan. Der Herr 
bleibt meine Zuverfiht. Er hat, indem ich in mei⸗ 
ner Betrübnig meine Augen auf Ihr liebes, in goldnen 
Rahmen eingefaßtes und meinem Schreibtiſch gegen- 
über hängendes Portrait richtete, mir plötzlich ben 
Gedanken eingeflößt, an Euer Hochwürden zu ſchrei⸗ 
ben, Ihnen mein Derz und meinen Kummer zu er= 
öffnen und es zu wagen, mir von Ihnen rofl, 
Rath und Hülfe zu erbitten . . . 

Chriſtoph Schmid fandte dem bebrängten Schrift- 
ſteller fogleih eine anfehnliche Unterſtützung und 
jchrieb ihm: „Ihr verehrtes, gemüthvolles Schreiben 
hat mich innigft gerührt! So fehr ich mich freue, in 
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Ihnen eine verwandte Seele zu erkennen, ſo tief be⸗ 
trübt es mich, Ste nach fo vielen edeln Bemühungen 
und glücklichen Arbeiten in fo unglüdlicher Lage zu 
wifien. 

Wie gerne möchte ih Ihr fo herzliches Schreiben 
au recht ausführlich beantworten! Allein mein 
Umftände find, was Alter und Kränklichkeit betrifft, 
den Shrigen jehr ähnlich; ich bin gegenwärtig fe 
leidend. Doc iſt unter den vielen Briefen an mid, 
die auf Antwort warten, ber Shrige ber erſte, ber 
ich beantworte. Was ich Ihnen jagen könnte, fagen 
Sie in Ihrem fronimen, chriſtlichen Briefe fich ſelbſt 
Sa, vertrauen Ste felfenfeft auf Gott unb Er wird 
Sie nicht verlafien. Wir wollen bad, was uns Gett 
auferlegt, willig aus Seiner Hand annehmen, im 
feiten Glauben, daß Seine Weisheit und Liebe um 
Alles zum Beſten dienen läßt. Unfre Bilgerfchaft 
auf Erden ift ja bald zu Ende Wir wollen une 
beftreben, burcy Vertrauen auf Bott und Gebulb bex 
Himmel zu erreichen. Die Leiden der Erde bringen 
Himmeldfreuden. Mußte Chriſtus nicht felbft durch 
Leiden in feine Herrlichkeit eingehen? 

Ich bin fo frei, Ihnen Hier einiged Wenige zu 
Erquickung zu fenden. Laflen Ste mich ferner hören, 
wie es Ihnen geht. Beten Sie für mich, wie id 
für Sie! Mit Herzlicher Verehrung und Liebe Ihr 
aufrichtiger Freund Chriftopb v. Schmib. 

Bald kam ein Schreiben, das mit ben Worten 
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beginnt: „Gott fey gelobt und gedankt für Seine 
Büte und Barmherzigkeit! So rufte ich aus in 
ber innigften Fülle meines Herznd, als ich Ihren 
lieben, freundlichen Brief erhielt; benn fo eben hatten 
meine Roth und Bebrängnig faft den höchften Grab 
erreicht. Seit vierzehn Tagen ober brei Wochen ber 
bitterften Kälte kein Spändhen Holz im Haufe, feine 
warme Winterkleidung — doch was foll ich Ihr ge= 
fühlvolles Herz allzufehr betrüben mit ber Schilderung 
meines ganzen Elendes? Genug, die heilige Weih— 
nachtszeit rüdte heran: die Zeit frommer Tindlicher 
Freude ob der himmliſchen Verheißungen — und ich 
armer Erdenwurm lieg dba, von Allem emtblößt, von 
allem menfchlichen Belftande verlaffen und flehte zu 
Gott um baldige Erlöfung von allen irdiſchen Leiden. 

Und ſieh da, gerade im Augenblide der höchften 
Roth, trat ber Briefträger herein und brachte mir ein 
forgfältig verflegeltes, von Augsburg kommendes Geld- 
padet, fammt Ihrem Tieben Brief. Ste erfchienen mir 
um bie heilige Weihnachtszeit wie ein Bote vom Him= 
mel herabgefandt, mir Troft und Hülfe zu bringen 
unb meine bereit verzagende Seele wieder aufzurich- 
ten und mit neuem Gottvertrauen zu beleben. Ja 
großer, gütiger, wunderbarer Gott! Pater der Gnade 
und Barmherzigkeit, aufs Neue Haft Du an mir 
armen, fündigen Menſchenkinde Wunder der Srrettung 
getban, als ich melne thränenfeuchten Augen und 
meine vor Angft zitternden Hände troftlos jammernd 


zu Dir emporbob! Dir fey Lob, Preid umdb Aubetux: 
von Swigfelt zu Ewigkeit! Aber auch Ihnen, Ho 
würbigfter Herr, ben ber liebe Gott zum Werkzen 
feiner Gnabe, zum Spender feiner väterlichen Webl 
thaten erforen, gebührt mein innigfter Dank! x 
nennen bas, was Sie mir ſchickten, einiges Weiz 
zur Erquickung. Hören Sie, lieber Derr, med 
großen Nutzen Sie mit diefen einigem Wenigen gr 
ftiftet Haben! Ich konnte mir den nöthigen Holzvor 
rath anfchaffen, fo wie bie mangelnde Fuß- und Ris 
terbefleibung. Sch konnte meiner guten, braven Wir 
thin, die ſelbſt unbemittelt ift, ihre feit ſechs bis ach 
Wochen ziemlich ſtark aufgelaufenen Auslagen us 
Borfchüfle, für welche fie mit chriſtlicher Liebe, is 
fogar mit eigenen Aufopferungen geforgt Hatte, bank 
bar bezahlen. Summa summarum, ich ſehe mich jeft 
warm und anftändig bekleidet und befchubet, bis, 
Bott jey Dank, wieber fchulbenfrei und es bleibt mir 
noch auf längere Zeit Gelb übrig. .. Darum kam 
ih nicht oft genug wiederholen: Lob, Preis dem 
allerhöchften Lenker unferer Schiefale! Dank, innig 
fin Dank Ihnen, ben der liebe Gott zum Werkzem 
und Berkündiger feiner ewigen Barmherzigkeit rr 
koren!...... 

Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß ich noch lange 
leben werde, Sram und Sorgen haben meine Kräfte 
zu ſehr mitgenommen und ein gefährliches Bruſtleider 
führt mich unter faſt täglichen Schmerzen raſch bem 
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Ende aller irdiſchen Leiden zu. Und da möchte ich 
Ihnen nad) meinem Tobe ein liebes Andenken Hinter 
laſſen. GEs if ein Grucdfir, weldes der Erz⸗ 
biihof von Tours einige Tage vor meiner Ber- 
mählung feierlich eingeweiht hat und vor welchem 
meine felige Frau ihre häuslichen Andachten ver⸗ 
richtete. Ich Habe es mit dem großen, ſchwarzen 
Schleier geziert, worin fle ihr Angeficht verhüllte, 
wenn fie zum Beichtftuhle ging und fich bem heiligen 
Abendmahle nahete. Da die Leiche meiner thenern 
Margarita ind Meer verfenft wurde, alfo nicht in 
geweihter Erbe ruht, wo ih an Ihrem Grabhügel 
beten und weinen könnte, fo habe ich ihr dieſes Trauer⸗ 
monument auf meinem Schreibpulte errichtet. Es 
fol Ihnen nebft den beiden dazu gehörigen Reuchtern 
zum Andenken überfandt werben, fobald ich die Stunde 
herannahen fühle, in der es ber Barmherzigkeit Bots 
te8 gefallen wirb, mich aus biefem Sammerthale abs 
zurufen, um in ein beſſeres Leben einzugehen”. 

Man fieht aus dieſem rührenden Briefwechfel, 
wie zart Chriſtoph Schmid mwohlzuthun wußte; aber 
auch, wie nothwendig bie Unterflügung armer, ver⸗ 
dienſtvoller Schriftfteller in den Tagen ihres Alters tft. 

Daß auch Unwürdige die Güte und Arglofigkelt 
Chriſtoph Schmids mißbrauchten,, laͤßt fich denken. 
Auch davon ein Beifptel: 

An einem Nachmittag kurz nach Beginn eines 
neuen Jahres kam ein flattfich gekldbeter, junger 


Mann von gutem, gefunden Ausſchen in Ghriſtoph 
Schmids Wohnung. Gr fagte zu deſſen Schwefter, 
er habe dem Herrn Domkapitular von feinem Onkel, 
Domprobſt Friedrih in Bamberg, viele Empfehlungen 
mündlich auszurichten; er fey als Afeflor nach Bam⸗ 
berg verfeßt worden und Hole bier feine Frau ab; 
er logire mit ihr in dem Gaſthof zu den drei Mohren. 
Chriſtoph Schmids Schwehter gab ihm zur Antwort, 
ife Herr Bruder ſey von feinem Nachmittagsſchlafe 
woch nicht erwacht, ed Eönne vier Uhr werden. Der 
Fremde fagte, er könne ſchon warten. Ald Chriſtoph 
Schmid erwacht war, empfing er ben Fremden, wel- 
er die Smpfehlungen ausrichtete und ſich Dann wie⸗ 
ber empfahl. 

Am andern Tage kam er wieber und fagte höchſ 
beftürzt unter Thränen, feine Frau fey heute Nacht 
unverhofft von einem gefunden Knaben entbunden wor⸗ 
ben; fie habe fi) aber babei verfältet und der Frieſel, den 
fie hatte, ſey zurückgetreten und fie fey heute Bormittag 
unerwartet fehnell geftorben. Er jey mit ihr fünf Bier- 
teljahre verbeirathat und fie ſey erft zwei und zwanzig 
Sahre alt. Chriſtoph Schmid fragte, weldyen Arzt er ge: 
braucht habe. Der Fremde fagte, den Herrn Doctor 
Düvalz; dieſer wolle ibm auch eine Kinböwärterin 
empfehlen, benn er nehme das Kinb mit ih. Nun 
jammerte er eine Zeit lang und fagte, er babe nur 
dreißig Gulden Geld bei fh. Sr fen tn bie 
Nothwendigkeit gerathen, feinen Mantel zu ver⸗ 


fegen, denn der Doctor, bie. Hebamme, das Begraͤb⸗ 
niß ꝛc. werde viel und weit mehr koſten. Ex bat 
Chriſtoph Schmid dringend, er möchte ihm doch eini⸗ 
ges Selb vorfizedden; mit dem größten Dante wolle 
er es wieder zurückſenden. Chriſtoph Schmid machte, 
von Mitleid bewegt, den Pult auf und ſagte: „Die 
Weihnachts⸗ und Neujahrsgeſchenke und meine vielen 
Contos, die ich bezahlte, haben mich Vieles gekoſtet; 
ich babe wenig Gelb mehr.” Es Ingen im Pulte noch 
mehrere Kronenthaler und etwas Münze. Ghriſtoph 
Schmid gab dem Fremden bie Kronenthaler und dies 
fer fagte: vor feiner Abreife werde er fo frei feyn, 
noch einmal zu kommen. 

88 vergingen indep einige Tage; er kam nicht. 
Man zog Srlundigungen ein. Weder Doctor Düval 
noch ber Gaſtgeber zu den drei Mohren wußte etwas 
von dem Fremden. Es ftellte fih heraus, daß der⸗ 
ſelbe ein liſtiger Betrüger war. 

„tr können,” ſchrieb Chriſtoph Schmids Schwe⸗ 
ſter über dieſen Vorfall, „ben lieben Gotte nicht 
genug danken, daß Er, ber liebevolle, treue Beſchützer, 
unfern guten, mitleldigen Bruder fo gnäbig bewahrt 
hat. Wenn eine Rolle Geld in dem Pulte gelegen 
ware; — ganz gewiß hätte der fchänbliche Lügner 
feinem theilnehmenden Wohlthäter einen Schlag ver- 
fest, daß er zu Boden gefallen wäre, hätte das Gelb ge⸗ 
nommen und wäre bamit fortgelaufen. Aber ber Gerechte 
wohnt filher unter. dem Schirme des Allerhöchften!” 


Während biefer Zeit Tam Gräfin Thereſe von 
Brundwid, die Gründerin der erfien Kleinkinder⸗ 
ſchule in Dfen und fehr vieler folder Anftalten in 
Ungarn und Defterreih nach Augsburg und befudkte 
auch Chriſtoph Schmid. Gr führte fie in bie bie 
beftehende Kleinkinderſchule, und bie geiftreiche ımb 
ebeinrüfhige Gräfin redete mit ibm während ihre 
Aufenthaltes manche Stunde über Erziehung mi 
Bildung der Jugend überhaupt und bie Bewahrung 
Meiner Kinder insbefondere. Die Frucht diefer Un⸗ 
terrebung war die Herausgabe ber Erzählung Ghri⸗ 
ſtoph Schmids: „Bauline oder die Kleintinberfchule.” 
Er widmete fie ber Gräfin von Brunswick. Die 
Vorrede ſchließt mit ben Worten: „Möchte Ihr Wunſch, 
bag überall, auch in Fleinern Städten und auf bem 
Bande folche Anftalten zum Heile vieler Kinder auf: 
blähben möchten, in Erfüllung gehen und möchten 
biefe Anftalten veichliche Früchte bringen für Zeit 
und Ewigkeit!“ 


10. Chriſtoph Schmids achtzigſter Geburtstag. 


Am 15. Auguſt 1847 trat Chriſtoph Schmid in 
fein achtzigſtes Lebensjahr. Die Stadt Augsburg, 
wo er fo lange Zeit als Mitglieb bes Domkapitels, 
Kreisſcholarch und Schriftfleller gelebt und gewirk 
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hatte, bereitete ihm an dieſem Tage ein ſchönes, ſeine 
Verdienſte ehrendes Feſt. Ein Correſpondent ber 
Allgemeinen Zeitung ſchrieb im Eingange feines Ber 
richtes über dieſe Feſtfeier; „Augsburg hat ein dop⸗ 
peltes Erntefeft begangen. Zuerft am Sonntag Nach⸗ 
mittagd unter der herrlichſten Auguftfonne, welche 
den Getreideſegen des Sommers mit gleicher Fülle 
des Herbſtes zu Trönen verfpricht nach der nun wohl 
großentheild überftandenen Drangſal einer ſchweren 
Theurungsgeit ein Dankfeſt unter frommen Reben 
und Gefangen dem Geber alles Guten. Auf folche 
Dankesfeier für den Gottesfegen der Fluren folgte am 
Montag ein Zeft anderer und doch verwandter Art — 
ein Erntejubeltag bed Geiſtes und bed Herzens, eine, 
Feierſtunde der Ehren für einen treuen Arbeiter nach 
langem und wohlvollbrachtem Tagewerk. Die Stäbte 
Augsburg und Dinkelsbühl, vor Jahrhunderten fchon 
als deutſche Reichsſtädte in freundlicher Wechſelbe⸗ 
ziehung, begingen gemeinfam und öffentlich den acht⸗ 
zigſten Geburtstag des Zugendfchriftftellers Chriſtoph 
von Schmib, Berfafler der Oftereier”. 

Schon am Borabende diefer Feftfeler verfammelten 
ſich die Mitglieder der Augsburger Liebertafel, eine 
Geſellſchaft von Männern aus allen Ständen unb 
über Hundert an ber Zahl, vor bem Häuschen Chri⸗ 
ſtoph Schmids und überraichten den Greis auf ein- 
mal durch ihren ſchoͤnen Sefang. Ste fangen drei 
Lieder, ‚darunter ein Hulbigungsgedicht von einem 
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Während biefer Zeit Tam Gräfin Thereſe von 
Brunswick, die Gründerin der erften Kleinkinder⸗ 
faule in Ofen und fehr vieler ſolcher Anftalten in 
Ungarn und Oeſterreich nad) Augsburg und befuchte 
auch Chriſtoph Schmid. Er führte fle in bie hier 
beſtehende Kleinkinderſchule, und bie geiftreiche und 
edelmüthige Gräfin redete mit ihm während ihres 
Aufenthaltes manche Stunde über Grziehung und 
Bildung ber Jugend überhaupt und bie Bewahrung 
Meiner Kinder insbefondere. Die Frucht biefer Un- 
terrebung mar bie Herausgabe ber Erzählung Ghri⸗ 
ſtoph Schmids: „Pauline oder die Kleinkinderſchule.“ 
Er wibmete fie der Gräfin von Brunswick. Die 
Vorrede fchließt mit den Worten: „Möchte Ihr Wunich, 
daß überall, auch in Fleinern Städten und auf bem 
Lande ſolche Anflalten zum Heife vieler Kinder auf: 
blühen möchten, in Erfüllung gehen und möchten 
biefe Anftalten veichliche Früchte bringen für Zeit 
und Ewigkeit!“ 


10. Chriſtoph Schmids achtzigfter Geburtstag. 


Am 15. Auguft 1847 trat Chriſtoph Schmid in 
fein achtzigfted Lebensjahr. Die Stadt Augsburg, 
wo er fo lange Zeit ald Mitglied des Domfapitels, 
Kreisſcholarch und Schriftfteller gelebt und gewirkt 
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hatte, bereitete ihm an biefen Tage ein ſchönes, feine 
Verbienfte ehrendes Feſt. Sin Gorrefpondent ber 
Allgemeinen Zeitung fehrieb im Eingange feines Be- 
richtes über Diefe Feſtfeier; „Augsburg hat ein dop⸗ 
peltes Erntefeft begangen. Zuerft am Sonntag Nach⸗ 
mittags unter der berrlichiten Auguftfonne, welche 
ben Getreibefegen des Sommers mit gleicher Fülle 
des Herbfted zu Frönen verfpricht nach der nun wohl 
großentheild überftandenen Drangjal einer ſchweren 
Theurungszeit ein Dankfeſt unter frommen Reben 
und Sefängen dem Geber alles Guten. Auf folche 
Dankesfeier für ben Gottesfegen ber Fluren folgte am 
Montag ein Feft anderer und doch verwandter Art — 
ein Erntejubeltag des Geiſtes und bes Herzens, eine, 
Kelerftunde der Ehren für einen treuen Arbeiter nad 
langem und wohlvollbrachtem Tagewerk. Die Städte 
Augsburg und Dinkelsbühl, vor Jahrhunderten fchon 
als deutſche Neichöftädte in freundlicher Wechfelbe- 
ztehung, begingen gemeinfam und öffentlich den achte 
ztgften Geburtstag bes Jugendſchriftſtellers Chriſtoph 
von Schmid, Verfaſſer dee Oftereier”. 

Schon am Borabende diefer Feftfeier verfammelten 
fiy die Mitglieder der Augsburger Liedertafel, eine 
Geſellſchaft von Männern aus allem Ständen und 
über Hundert an bee Zahl, vor dem Häuschen Ghri« 
ſtoph Schmids und überrafchten ben Greis auf ein- 
mal durch ihren fehonen Geſang. Ste fangen drei 
Lieber, darunter ein Gulbigungegebicht von einem 





Augsburger Bürger, Lubwig Scharrer, verfaßt. Dieſes 
ſchöne Gedicht, das ber Ausfchuß ber Liedertafel prach⸗ 
tig gedrudt dem Gefeterten überreichte, Tautet: 


Was Du gelehrt mit Itebevollem Worte, 

Tönt in die Bruft wie himmliſche Accorbe 

Und baut dem Höcften eine Stätte dort: 
Drum wollen wir mit frohem beutfchen Singen 
Den beißen Dank dem lieben Lehrer bringen 
Für deutſches Wort! 


&6 mag im Drang ter Zeiten viel zerfplittern,, 

Was tropen follte vor des Herrn Gewittern, 

Die Sitte bleibt des deutſchen Volles Hert. 

Du pflanzteft fie in unfrer Jugend Seelen, 

Drum yreifen wie mit frifch:belebten Kehlen 

Dein ſittig Wort. 

Des Ruhmes Kranz wird Deutfchlande Volt Dir winden, 
Uns fig vergönnt ein Blatt darein zu binden, 

Das zeige unfre Liebe immerfort. 


Denn, wenn nad Jahren unfre Lippen ſchweigen 
Lehrt Aeb und Tugend unter deutſchen Eichen 
Dein liebend Wort. 


Am andern Morgen holte ber damalige Regie⸗ 
rungspräftdent Dr. von Fiſcher Chriſtoph Schmid in 
feiner Wohnung ab und fuhr mit ihm nach dem 
alterthümlichen Rathhanfe, das zur Feſtfeier auser- 
fehen war. Unter bem Portale empfing ihn ber erfte 
Bürgermeifter Forndran mit ben Borftänden der Lolkal⸗ 
ſchulkommiſſion; auch ber Hochwürbigfte Bifchof Peter 
von Richarz hatte fi eingefunden. Bon biefen Herren 


wurde Chriſtoph Schmid über die dicht mit Menfchen 
beſetzten Treppen, bie ben Jubelgreis wenigſtens vor- 
übergehen fehen wollten, in ben goldenen Saal, diefer 
Prachthalle des berühmten Augsburger Rathhaufes, 
begleitet. Zwölf weiß gekleidete Mäbchen gingen 
voraus und betreuten ben Weg mit Blumen. Als 
Chriſtoph Schmid die hohen und weiten Hallen bes 
goldenen Saaled betrat, erhob ſich die ganze unge⸗ 
mein zahlreiche VBerfammlung herzlich theilnehmender 
Menſchen, worumter beſonders viele Frauen waren. 


Chriſtoph Schmid nahm den ihm beftimmten Sitz 
zwifchen dem Herrn Bifchofe und Regierungs- Prä- 
fidenten ein, worauf Bürgermeifter Forndran zuerft 
über bie veranftaltete Feſtfeier herzliche Worte an 
Chriſtoph Schmid richtete. Dann überreichte ihm eine 
aus Dinkelsbühl abgefandte Deputation auf einem 
rothfammtnen Kiffen einen filbernen Kranz von Lor⸗ 
beer- und Bichenbläitern mit golbnen Eichen. Es 
war ein Huldigungsgefchent feiner Vaterſtadt. Auf 
dem filbernen Bande, das die Enden bed Kranzes 
umwindet, find bie Worte eingravirt: „Dem hoch⸗ 
verehrten Lanbsmanne Chriſtoph von Schmib am 15, 
Auguft 1847 die Stadtgemeinde Dinkelsbühl”. Der 
Bürgermeifter der Stadt Dinkelsbühl begleitete bie 
Veberreihung mit einer Herzlichen Aniprache und 
einem Feftgebichte, das mit ben Worten ſchloß: 
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werthvollen Geſchenke erfreut, daß es mir eine eben 
fo heilige als angenehme Pflicht iſt, dem Hochlöblichen 
Magiſtrate nnd der ſaͤmmtlichen Bürgerſchaft meinen 
innigſten Herzensdank auch ſchriftlich zu bezeigen. 


Ich wähle dazu den heutigen Tag, ben 29. Au 
guft 1847, da e8 eben heute feit bem 29. Auguft 
1841 ſechs Jahre find, daß meine mir ewig theuen 
Baterftabt an meinem fünfzigjährigen Priefterjubtläum 
mir ein ähnliches, höchſt feierliches Feſt veranftaltet 
bat, das mir unvergeßlich bleibt, wofür ich meinen 
innigen Dank erneuern und hiemit alfo zweifach 
danke. 


Als einen kleinen Beweis meines Dankes vorerk 
gegen Gott, ber mich dieſes hohe Alter bat erleben 
laſſen und meine Bemühungen für bie Bildung br 
Jugend fo reichlich gefegnet hat, — und dann as 
Dankbarkeit gegen meine mich fo wohlwollend ehrende 
Vaterſtadt, lege ich eine Staatsobligation der Schul 
dentilgungsfafle zu Augsburg zu 500 fl. bei, meld 
ber hochlöbliche Magiftrat zur Hälfte für die Klei— 
Kinder = Bewahranftalt und zur Hälfte für bie hir: 
tigften und beachtenswertheften Armen beider Gon- 
feffionen der Stadt gütigft verwenden wolle. 


Indem ih dem verehrten Herrn Bürgermeifte 
und dem ſämmtlichen Magiftrate noch einmal bantı 
und mir vornehme, für das Wohl alle Einwohner 
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Hand hält er ein Tuch vor ben nahen Abgrund, mit 
der andern wehrt er eine zifchende Schlange ab. Die 
Umſchrift um dieſes finnige Bild iſt aus Chriſtoph 
Schmids Heinrich von Gichenfeld und heißt: „Kinder 
bewahren ift ein Engelögefchäft". 

Hierauf ftellten befonders dazu auserlefene Kinder 
in entfprechenben Trachten fechd lebende Bilder aus 
ſechs der fchönften Erzählungen Chriftoph Schmibs 
dar. Da erblidte man im Kleinen Genovefa mit * 
ihrem Schmerzenreih, Roſa von Tannenburg, die 
Kerkerfchlüffel jubelnd emporhaltend und ben Ritter 
Edelbert, beide in reichem alterthümfichen Koftüme; 
den Heinen Raminfeger, Rofalinde, bie Köhlerkinder 
mit Oſtereiern beſchenkend ıc. Man konnte nichts 
Niedlicheres ſehen, als die Gruppen dieſer allerliebſten 
Kinder in ihren verſchiedenen Trachten und mit ihren 
heitern, blühenden Geſichtchen. Während ber Dar⸗ 
ftellung dieſer Tablenur fangen geübtere Mädchen, 
und Lehrer das von Kapellmeifter Drobifch vierſtim⸗ 
mig mit Chor in Muſik gefehte Schluplied aus 
Chriſtoph Schmids Schaufpiel, die Eleine Lauten- 
fptelerin: „die Menfchenfreundlichkeit Gottes". 

Nach diefen plaftifchen Darftellungen überreichten 
abmwechfelnd jeht ein Knabe, jetzt ein Mädchen, bem 
Qubelgreife je eine Blume und fpracken dazu ein 
kurzes, paſſendes Gedicht, 3. 2. 

Munn hin die Lilte, der Unſchuld holdee Bild, 
Wie ſwahlt ihr Silberkelch ſo rein nnd. mild! 


Im Unſchaldetzlanz uns Kinder zu erziehn, 

Bar, Preis fey Dir, in Schrift und That Dein Kite! 
Dber: Die Veilchen laß Dir auf gefallen 

Und das Gelũbde von uns allem: 

ir wollen blühn dem Veilchen gleich, 

An Anmuth und an Demuth reid. 


Zuleht fammelte ein Knabe alle biefe kunſtwol 
gefertigten Blumen in eine prachtvolle Borzellan-Bak 
“und überreichte fie dem Jubelgreis mit ben Worten: 


Ein ſchwaches Bil iſts, was wir geben, 
Vom Blumenloͤrbchen, das fo lieb, 

So lehr⸗ und troſtreich für das Leben 

Uns Deine Meiſterhand beſchrieb. 

Der Sinn nur gebe Werth der Gabe, 

Ihn krone Deine Huld, o Greis! 

Heil Dir! einſt ſingt noch überm Grabe 
Die Deutſchlande Jugend Ruhm und Preis! 


Am Schluſſe der ſchönen Feier fangen die Kinder 
ein von Stubienlehrer B. Th. Loe gebichtete® Bird, 
das mit der Strophe ſchloß: 

So ſey gegrüßt! ſey froh von uns umſchlungen, 

Uund bleib uns treu! Wir lieben Dich fo ſehr; 

Das Jubellied, das heute wir geſungen, 

Hallt freudig weithin über Berg und Meer. 

Wenn kindlich Alle Segen Dir erflehen, 

Wenn guter Aeltern Dankesthräne fließt, 

So wirft die leiſe Deutung Du verfiehen: 

Sey Jubelgreis, ſey Kinberfreund, gegeäßt! 

Umdrangt von ben heitern Kinbern und den glück⸗ 

wünſchenden Aeltern verlieh tiefgerührt und freundlich 
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demüthig danlend ber gefeierte Greis ben Feſtſaal und 
der Wagen, in welchem er mit dem Präfldenten und 
deſſen Tieblichen Kindern ſaß, konnte fih nur langſam 
durch bie ihn umwogende Menge bewegen. Dieſes Wie- 
genfeſt Chriſtoph Schmids mar ein Feſt wahrer Freude 
und heiliger Unſchuld. Gibt es einen lieblicheren 
Anblick, als einen achtzigjährigen Kinderfreund wie 
Chriſtoph Schmid, mit Silberhaaren und mit noch 
jugendlich rotben Wangen in Mitte blühender braun 
und blondgelodter, fröhlicher Kinder zu ſehen? Da 
paarte ſich bie erfte Blüthe ber Jugend mit ber Tehten 
Bluͤthe des Alters und die unfchuldige Freude mit 
der frommen Rührung bed Greiſes. 

Mittags gab ber Hochw. Biſchof von Augsburg 
ein großes Mahl zu Ehren bed Jubilare und über- 
rafchte ihn dabei auf eine fehr finnige Weiſe. Als 
nämlich Chriſtoph Schmid in den Speifefanl trat, 
erblidte er ein Gemälde, welches eine getreue Abbil- 
dung feines Studirzimmers vorftelltee Chriſtoph 
Schmid iſt an feinem Arbeitötifchchen ſtehend abge⸗ 
bildet, wie er fich eben zu zwei Kindern, einem Mäb- 
hen und einem Knaben, herabneigt. Das Mädchen 
überreicht ihm einen Blumenſtrauß, der Knabe hält 
eine Erzählung von Chriftopb Schmid in der Hand. 
Diefes Ihöne Bild, bas in Stahl geftochen als Titel- 
bild dieſes 4. Bändchen ziert, Heß der Hochw. Biſchof 
von dem trefflihen Maler Hundertpfund für ſich 
malen. Seht iſt es im Beſitze des einzig noch leben⸗ 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 17 





— 1258 — 


ben Bruders Chriſtoph Schmibe, des quiesc. Herr 
ſchaftsrichters Alois Schmid in Augsburg. 

Die katholiſche Studienanftalt zu St. Stephan 
veranftaltete zur Nachfeier des achtziaften Geburtt- 
tages Chriſtoph Schmids am 18. Auguft ein Concert, 
und die proteftantifche Stubienanftalt ließ ihm durch 
eine Deputation eine fehr geiftreich abgefaßte Adrefie 
überreichen. in Bürger von Augsburg, ein ehema⸗ 
iger Schüler Chriſtoph Schmids, übergab an befien 
achtzigſten Geburtstage dem Stadtmagiftrate zu Auge- 
burg 150 fl. zur Vertheilung an Fatholifche Hausarme, 
und bie 3. Wolffiſche Buchhandlung, in beren Verlag bie 
Sefammt- Ausgabe ber Werke Chriſtoph Schmids er: 
fehtenen tft, machte den beiden Walfenhäufern in Auge- 
burg eben biefe Geſammtausgabe, fehr yon gebunden, 
zum Gefchenfe. 

Chriſtoph Schmid ſelbſt überfandte in banfbarer 
Anerkennung der Feftlichkeiten, bie ihm von Geit 
bed Magiftrates ber Stabt Augsburg und ber dent: 
fhen Schuljugend beider Gonfeffionen bereitet worben 
war, dem Stabt-Magiftrate zu mohlthätigen Zwecken 
eine Summe von 1200 fl. und dazu folgende 
Schreiben: 


Hochlöblicher Stadbt-Magiftrat! 
Der hohe Magiftrat und bie verehrten Bewohner 
ber Stadt Augsburg haben mir bei meinem Eintritte 
in das achtzigfte Lebensjahr ein fo ſchönes und herr⸗ 
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liches, ein fo reich und finnig .angeordneted Feſt be 
reitet, und mich fo hoch geehrt, ja mit ſolchen Ehren- 
bezeugungen überhäuft, daß mein Innerſtes von ben 
lebhafteften Gefühlen des Dankes burchdrungen if, 
die auszufprechen ich mich vergebens bemühen werde. 
Um jedoch nicht ganz undankbar zu erfiheinen, jo 
bitte ih, die auf beiftegendem Blatte verzeichneten 
Kleinen Gaben für die Wohlthätigkeits-Anftalten und 
die Armen der Stadt Augsburg ald einen ſchwachen 
Beweis meiner Erkenntlichkeit nicht ungütig aufzu⸗ 
nehmen. | 
So lange ich noch lebe, werde ich täglich zu Gott, 
Dem allein alle Ehre gebührt, für die Wohlfahrt 
Augsburgs flehen und mit inniger Verehrung und 
Dankbarkeit feyn 
bes hohen Magiitrates 
unterthäniger 
Chriſtoph v. Schmid, Domkapitular. 


An den Magiſtrat der Stadt Dinkelsbühl richtete 
er folgende Zuſchrift: 


Hochlöblicher Stadt-Magiſtrat! 

Meine geliebte Vaterſtadt Dinkelsbühl hat bei 

dem Antritte meines achtzigſten Lebensjahres eine 

ſolche, mich herzlichſt erfreuende Theilnahme gezeigt, 

durch eigens hieher geſendete Abgeordnete mir Glück 

gewünfcht und mich mit einem in jeder Hinſicht fo 
17* 
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ben Bruders Chriſtoph Schmids, bes auiedc. He: 
ſchaftsrichters Alois Schmid in Augeburg. 

Die katholiſche Studienanftalt zu St. Stepbe 
veranftaltete zur Nachfeier bed achtzigften Geburt 
tages Chriſtoph Schmids am 18. Auguft ein Gener, 
und die proteftantifche Studienanftalt ließ ihm beri 
eine Deputation eine fehr geiftreih abgefaßte Adrrk 
überreihen. Ein Bürger von Augsburg, ein cheme 
liger Schüler Chriſtoph Schmids, übergab an deſſe 
achtzigften Geburtstage dem Stabtmagiftrate zu Augt 
burg 150 fl. zur Vertheilung an Fatholifhe Hausarım, 
und bie 3. Wolffifche Buchhandlung, in beren Verlag ix 
Sefammt: Ausgabe der Werke Chriſtoph Schmibe a: 
ſchienen tft, machte ben beiden Watfenhäufern in Auge 
burg eben biefe Geſammtausgabe, ſehr ſchön gebunden, 
zum Geſchenke. 

Chriſtoph Schmid ſelbſt überfandte in banfber 
Anerkennung ber Feftlichkeiten, bie ihn von Eat 
des Magiftrates ber Stadt Augsburg und ber Ina: 
hen Schuljugend beider Gonfeffionen bereitet worden 
war, dem Stabt-Magiftrate zu wohlthätigen Zweda 
eine Summe von 1200 fl. und dazu folgenki 
Schreiben: 


Hodhlöbliher Stadt-Magiftrat! 
Der hohe Magiftrat und die verehrten Bewohrer 
ber Stadt Augsburg haben mir bei meinem Eintritt 
in das achtzigfte Lebensjahr ein fo fchöned und hear 


Hand hält ex ein Zuch vor den nahen Abgrund, mit 
der andern wehrt er eine zifehende Schlange ab. Die 
Umſchrift um dieſes finnige Bild iſt aus Chriftoph 
Schmid Henrik von Eichenfeld und heißt: „Kinder 
bewahren ift ein Engelögefchäft”. 

Hierauf ftellten befonders dazu auserlefene Kinder 
in entfprechenden Trachten ſechs Tebende Bilder aus 
ſechs der fchönften Erzählungen Chriſtoph Schmids 
dar. Da erblidte man im Kleinen Genovefa mit ® 
ihrem Schmerzenreiih, Roſa von Tannenburg, die 
Kerkerſchlüſſel jubelnd emporhaltend und den Ritter 
Edelbert, beide in reichem alterthümfichen Koftüme; 
den Kleinen Raminfeger, Rofalinde, die Köhlerkinder 
mit Dfteretern beſchenkend ꝛc. Man Fonnte nichte 
Niedlicheres fehen, ald bie Gruppen biefer allerliebften 
Kinder In ihren verfähtebenen Trachten und mit ihren 
heitern, blühenden Geſichtchen. Während der Dar⸗ 
ftellung dieſer Tablenur fangen geübtere Mädchen 
und Lehrer das von Kapellmeifter Drobifch vierftim- 
mig mit Chor in Muſik gefebte Schluplied aus 
Chriſtoph Schmid Schaufpiel, die Heine Lauten⸗ 
fpielerin: „die Menſchenfreundlichkeit Gottes”. 

Nach diefen plaftifchen Darftellungen überreichten 
abwechfelnd jetzt ein Knabe, jebt ein Mädchen, dem 
Subelgreife je eine Blume und fpracken dazu ein 
furzes, paſſendes Gedicht, z. DB. 

Kam hin die Lilie, der Unſchuld holdes Bild, 
Wie firahlt ihr Silberkelch fo rein nad müb.! 
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werthvollen Geſchenke erfreut, daß es mir eine u 
fo Heilige als angenehme Pflicht iſt, dem Hochlöblibe 
Magiſtrate und der ſaͤmmtlichen Bürgerſchaft mus 
innigſten Herzensdank auch ſchriftlich zu bezeigen 


Ich wähle dazu den heutigen Tag, ben W. % 
guft 1847, da es eben heute feit dem 29. Aut 
1841 fech6 Jahre find, daß meine mir ewig tar 
Baterftadt an meinem fünfzigjährigen Priefterjuhilis 
mir ein ähnliches, höchſt feierliche Feſt veranfe- 
bat, das mir unvergeßlich bleibt, wofür ich mes 
tnnigen Dank erneuern und hiemit alfo zwei“ 
bante. 


Als einen Heinen Beweis meines Dankes ori 
gegen Gott, ber mich biefed hohe Alter Hat erltka 
laffien und meine Bemühungen für die Bildung fi 
Sugend fo reichlich gefegnet hat, — und bann = 
Dankbarkeit gegen meine mich fo wohlwollend ebrere 
Baterftadt, Iege ich eine Staatsobligation der Et“ 
bentilgungsfaffe zu Augsburg zu 500 fl. bei, mis 
der hochlöbliche Magiftrat zur Hälfte für bie Klo 
Kinder= Berwahranftalt und zur Hälfte für bie hf 
tigften und beachtenswertheften Armen beider 6 
feifionen ber Stabt gütigft verwenden wolle. 


Indem ih dem verehrten Herrn Bürgern 
und dem fämmtlichen Magiftrate noch einmal bat 
und mir vornehme, für dad Wohl aller Ginmeie 
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ber Stadt täglich zu Gott. zu flehen, verbleibe ich 
mit aufrichtiger Verehrung des hochlöbl. Magiftrates 
ergebenfter Diener 


Chr. v. Schmid, 
Augsburg, den 29. Auguf 1847. 


Nachſchrift. Von der eben mir zugefandten Ber 
ſchreibung bes Feſtes dahier (der achtzigfte Geburtstag 
bes Jugendfreundes und Schriftftellers Chriftoph von 
Schmid; Augsburg 1847 Schmidfche Buchhandlung), 
überfende ich vier Exemplare für die vier verehrten 
Herren Deputirte und die zwei übrigen Eremplare für 
den Verfaſſer der vortrefflichen Poeſie L. W. R. und 
bes fehönen Gedichtes des Herrn Benefiziaten Konrad 
Simer. 

Regterungspräfident Dr. v. Fiſcher, ber die erfte 
Anregung zu biefem Feſte gegeben hat, berichtete 
darüber an Se. Majeſtät König Ludwig. Er erhielt 
folgendes Handfchreiben: 


Herr Regierungspräfident x. v. Fiſcher! 


Angenehnt war Mir's, aus Ihrem Berichte zu 
vernehmen, wie, in angemefener Weile, ber achtzigſte 
Geburtstag bed Domkapitulars von Schmid, dieſes 
würdigen, namentlich um das Schulweſen und bie 
Bildung der Jugend gar fehr verdienten Prieſters 
gefeiert worden. Sagen Sie dem von mir gefchäßten 
Sreife Meine beiten Wünſche ımb empfangen Sie bie 
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ich hierher reifte und bie Stadt Augsburg in ber Ferre 
erblickte, war es mir fehr bange um das Herz. SE 
wußte, daß Satlers Schriften und auch meine Bük 
fein, als feines Schülers, aus dem damals hier not 
einzeln beitehenden Grziehungs = Inftitut verwieſe 
waren. Und wie hat fich dieſes Alles nun geänden! 
Auch das freut mich, daß beide Gonfeffionen fih ge 
genfeitig näher kennen, achten und lieben Iernen. Bei 
dem ewigen, gebäfftgen Polemifiren kam boch nicht: 
Erfreuliches heraus. Sch Hoffe, was ich freilich nict 
mehr erlebe, es werde noch Einmal Ein Hirt mt 
Eine Heerde werben !" 

Diepenbrock fchrieb ihm zurück: „Ich benüge, then- 
rer Freund, bie Teßten ruhigen Augenblide vor meinem 
Abzuge von ber alten Burg ba oben, um Ihnen 
herzlichſt zu danken für Ihre lieben Zeilen vom 6. 
Sept. und das beigelegte intereffante Büchlein Ihrer 
ſchönen Feſtfeier. Es iſt dasſelbe ein erfrenlicher 
Beweis, daß in unferer materiellen und frivolen Zeit 
doch auch noch andere Verdienſte ald die der Eile 
bahnkönige und liberalen und antikirchlichen Maul⸗ 
helden Anerkennung und Würdigung finden. Welche 
Freude würde Satler empfunden haben, hätte er bie 
ſes fchöne Feſt feines Lieblingsfchülers noch miterlebt! 
Doch er hat ed miterlebt dort, wo alle wahrhaft Bott 
ehrenden Feſte in Eines und in ein ununterbrochenes 
zufammenfließen. Möchten wir diefes balb mitfelern 
bürfen! Ich fehne mich darnach......“ 
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Außer dieſen und vielen andern Glückwunſchſchrei⸗ 
ben erhielt Chriſtoph Schmid auch eine Menge Brief⸗ 
lein von Kindern voll der naivſten Bemerkungen über 
feine Erzählungen. Aus einem Inſtitute zu Wies⸗ 
baden kamen achtzehn Briefe von Zöglingen, darunter 
von Knaben aus England, Irland, Frankreich und 
den Rheingegenden. 


Auch die blinden Kinder zu Linz fandten bem 
Sugendfreund ihre frommen Wünfche zu. Chriſtoph 
Schmid fchidte dem Inſtitute einen Geldbeitrag, den 
Kindern aber ein Gremplar feiner gefammelten Schrif⸗ 
ten und folgenbed Gedicht: 


Ihr guten Kinder, trauert nicht, 

Das ihr nicht feht das Sonnenlicht, 
-Denn Gott, ber Alles weislich macht, 
Hat dennoch euch recht gut bebadht. 


Er gab euch Helleren Verſtand, 

Und feineres Gefühl der Hand, . 
Gab eu für alles Gute Sinn 

Und Lehrer und bie Lehrerin. 


Die nehmen freundlich an euch Theil 
Und führen liebreich euch zum Hell; 

Sie Ichren euch Religion, 

Ihr Tennet Gott und feinen Sohn! 


Ihr wißt, daß Gott euch zärtlich liebt 
Und euch gar Viel des Guten gibt, 
Ihr kennet Sefum unfern Herrn 

Und Lebet Ihn und folgt Ihm gern! 





wurde auch von biefer Krankheit ergriffen. Chriſtoph 
Schmid ließ des Tags über öfter fragen, wie es Rie- 
gern' gehe; erhielt aber immer eine beruhigende Ant⸗ 
wort. Allein am dritten Zag meldete man ihm ſchon 
Morgens ſechs Uhr, daß Rieger in der Nacht ge- 
fährlich erkrankt fey und fehnfuchtsvoll feinen Chri⸗ 
ſtoph noch einmal zu fehen verlange. Der achtzig- 
jährige Greis eilte fogleich zu ihm, hörte feine Beichte, 
worauf demfelben feierlih das heilige Abenbmahl 
gereicht wurde. Abends befuchte ihn Chriftoph Schmib 
noch einmal, und fand ihn nicht gefährlih. Aber 
Rieger ftarb am 28. Dezember Mittags unerwartet 
ſchnell. 

Es war eine harte Aufgabe für die Schweſter 
Chriſtoph Schmids, ihrem Bruder die Nachricht die⸗ 
ſes unerſetzlichen Verluſtes beizubringen. Gr wollte 
ſie anfangs gar nicht glauben. Der gute Greis, 
welcher ſich jetzt recht einſam und verlaſſen fühlte, 
trauerte ſehr, doch wie ein Chriſt voll Ergebung 
in die ewigen Rathſchlüſſe des Herrn über Leben 
und Tod. Einige Monate darauf ſtarb Ghri- 
ſtoph Schmids Bruber Martin, der kurze Zeit erſt 
von Stadion ald quiescirter gräfliher Rentmeifter 
nad) Augsburg gezogen war, um bier bie Tage feines 
Alters zu verleben. Noch um 3 Uhr Nachmittags 
war er im Haufe Chriſtoph Schmids, und fünf Uhr 
Abende in Folge eines Schlaganfalld eine Leiche. 
Auch dieſer Berluft ging Chriſtoph Schmid fehr nahe. 
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Endlich berührte ihn eine andere Trennung fehr _ 
fchmerzlich. Drei Nichten von ihm, Töchter bed eben ges 
nannten Bruders, welche in ben Orden ber armen Schul⸗ 
ſchweſtern getreten waren, wurben als Lehrerinen nach 
Amerika geſchickt. Ihr Bruder Auguft hatte ſich ent⸗ 
ſchloſſen, fie als Ordensbeichtvater und Mifflonär 
dahin zu begleiten. Der Abſchied, ben Chriftoph 
Schmid von biefen noch in ber Blüthe der Sabre 
ſtehenden Mädchen nahm, war ſehr rührend. Gr 
ſtellte ihnen ben fehwierigen aber jchönen Beruf ber 
Jugendbildbung noch einmal vor Augen und fagte: 
„In diefem Leben werde ich Euch nicht mehr ſehen, 
benn ich bin alt und meine Bilgerfchaft ift bald vol⸗ 
Iendet, aber im Himmel hoffe ich Euch mit ber Gnade 
Gottes wieder zu fehen. Gott führe Euch glüdlich 
über das Meer, erhalte Euch gefund und gebe Euch 
Gnade, die Kinder, welche Eurer Pflege und Erzie⸗ 
hung anvertraut werden, feinem göttlichen Sohne zu⸗ 
zuführen. Betet für mih, Eurem alten Ontel, ich 
will auch für Euch beten und Euch noch meinen 
Segen mitgeben”. Darauf fnieten bie Schweftern 
nieder, um feinen Segen zu empfangen und traten 
bie weite und gefahrvelle Reife an. 

Da es die Verhältniffe nicht mehr geftatteten, daß 
fein Neffe Auguft vor feiner Abreife noch einmal nach 
Augsburg am, um perfönlich von Chriſtoph Schmid Ab- 
ſchied zu nehmen, fchrieb diefer an benfelben: „Lieb⸗ 
fler Auguft! Ich habe ein herzliches Verlangen gehabt, 








Dich, ‚bevor Du Deine Reife antrateſt, noch einmal 
zu fehen und mit Dir über Dein großes Vorhaben 
ausführlich zu reden. Bott bat es anbers und beſſer 
gefügt und ich denke, in den Filial- Anftalten dei 
Ordens der armen Schulfchweftern, die Du mit ber 
Frau Oberin befucht Haft, konnteſt Du mehr lernen, 
als ih Dir fagen könnte. 

Ueber Alles aber wird ber allmächtige und all» 
gätige Gott, ber Dich zu dem großen Entſchluſſe 
ermuthigte, Dich ganz Ihm zu opfern und in Seinem 
Dienfte in einen andern Welttheil zu geben, Di 
lehren, Dir Weisheit und Kraft geben, biefen Gut 
ſchluß auszuführen. 

Nimm Dir vor Allen Jeſus Chriftus, den gutem 
Hirten, der die verterten Schäflen auffuchte und auf 
feinen Schultern zu feiner Heerde brachte, zum Bor 
bild! Und dann den Apoftel Paulus, wie ihn bie 
Geſchichte der Apoftel fo trefflich darftellt. 

Erſt biefen Morgen babe ich feine gefahrvolle Schiff 
fahrt wieber gelefen. Der Herr, der ihn erhielt und 
errettete, wolle auch Dich in feinen heiligen Schuh 
nehmen; Er wolle Dich von feinen fchühenden Engeln 
begleiten laſſen! 

Grüße mir Deine lieben Schweitern freundlid. 
Alles, was ich und meine liebe Schwefter für Cuch 
gegenwärtig tyun fünnen, ift, für Cuch beten, was 
wir auch täglich von Herzen thun wollen. Lebe wohl, 
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Gott fey mit Dir und Deinem Dich liebenden Oukel 
SHriftoph". 

Der gute Greis war fehr in Sorgen, bis ein 
Drief aus Amerika ankam. Endlich meldeten bie 
Auswanderer, daß fie glüdli in Baltimore ange- 
fommen feyen, aber auf ber Ueberfahrt einen fürch- 
terlihen Seefturm zu beftehen gehabt hätten. 

Nach Ablauf dieſes Jahres ſchrieb Chriſtoph 
Schmid über dieſe Ereigniſſe am Drei⸗-Königstage 
1849 an Diepenbrock: „Es find in dem verfloſſenen 
Sahre wohl wenige Tage vergangen, an benen ich 
nicht öfter Ihrer gedacht habe. Heute Morgen aber 
waren Sie mein erfter Gedanke und es war mir 
nicht anders, als ginge mir ein helle Stern auf, 
der mir das heutige Feſt, ihr Namensfeſt, ankündigte. 

Ihnen meine innigften Glück⸗ und Segenswünfche 
ausführlich darzubringen, Sie meiner Chrfurdt und 
Liebe zu verfihern, wäre wohl überflüffig. Sie find 
davon überzeugt! 

O, wie oft war ich bei Ihnen im Geiſte zu Bres- 
lau, auf Ihrem ſchönen Schlofie und — zu Frank⸗ 
furt!! Wie bebauerte ich Ihr Vebelbefinden, das 
Ihnen nicht geftattete, nach Würzburg zu kommen! 
Wie oft erinnerten mich die Stürme ber Zeit, bemen 
alle Hochgeftellte mehr als andere ausgeſetzt find, 
an Sie, ber Sie ohnehin mit Gefchäften und Arbei- 
ten ſchwer überlaben find! 

Seit ich Ihren fehönen, inhaltreichen Brief aus 
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Schloß Johamnesberg erhalten babe, iſt Vieles über 
mich gekommen. In unſrer Stadt war und iſt, Ger 
Lob, Alles ruhig. Allein ber Tod des vertrauteften 
meiner Freunde dahier, meines Mitſchülers und Gal- 
legas, des feligen, geliebten Euſtach Rieger, gebt mir 
noch immer fehr nabe und ich vermifle ihre, ber mid 
alle Abend beiucht Hat, fehr, fehr bar. Meine ick 
Schwefter, welche viele Laften, die fonft mich brüda 
würben, mir ab umd auf fi nimmt, war lange Zei 
bedenklich krank und erholte fih nur fehr Tangfam, 
aber, Gott Lob, volllommen. Mein Bruder, quiek. 
Rentmeifter von Stabton, ftarb babter, nachdem feine 
Frau kurz vorher geftorben war, unerwartet fchuell, 
doch Hatte er fchon eine Zeit lang fehr abgenommen. 
Drei feiner Töchter traten in den Orden der armen 
Scähulfchweftern und wurden als Xehrerinen nad 
Korb = Amerika geſchickt; fein Sohn Auguft, der zu 
Rottenburg in einem fchönen Wirkungsfreife ange 
ftellt und fehr geachtet war, ging kürzlich) dahin als 
Ordens-Beichtdater und Miſſionaͤr. Was mich be- 
teifft, fo erfahre ih nun wohl auch die Wahrheit des 
Spruches: „Das Leben bed Menfchen währt ſiebzig, 
wenns hoch kommt achtzig Jahre und was barüber 
hinaus geht, ift Krankheit und Plage,” doch Tann ich 
Bott nicht genug danken, daß ich bei allen Mühen 
und Schmerzen nicht darniederliege. 

Verzeihen Sie, daß ich fo Vieles unb von mir 
und meinem engen Kreife rede! Wenn ich im der 
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weiten Welt umher, auf das vergangene Jahr zurück 
und auf das fünftige. hinausblicke, fo möchte ich von 
foihen Angelegenheiten mit Ihnen reden, um aus 


Ihrem Munde Beruhigung zu erhalten. . 


Unfer einziger Troft ift, daß Gott noch lebt und 


regiert und auch das Schlimmſte zum Beſten zu lei- 
ten weiß, wie Er nach ſchweren Ungewittern bie 


Sonne wieder ſcheinen und uns leichter athmen Täßt. 
Ich werde dieſe beſſern Zeiten nicht mehr erleben, 
aber mein herzlichſter Wunſch iſt, daß Sie Sich ber- 
jelben noch recht lange erfreuen mögen! Deine Schwe- 


‚fter empfiehlt ſich Ihnen Chrerbietigft. Mit inniger 


Shrfurdt und Liebe . Ihr 


Verehrer und Freund 
Chriſtoph v. Schmib. 


Diepenbrock ſchrieb ihm von Breslau am 14. Januar 
1849: „Verehrteſter Freund! Eine große Freube machte 


mir ſchon der Anblick Ihrer werthen, noch ſo feſten 
und ſichern Handſchrift auf dem heute erhaltenen, 
lieben Briefe, um wie vielmehr erſt ſein freundlicher 
Inhalt. Er beweist mir, daß unter dem Schneedruck 
des Alters und ſeinen begleitenden Uebeln Herz und 
Geiſt noch friſch und warm find, und daß auch das 
Pflänzlein meines Andenkens in Ihnen noch gruͤnt. 


Herzlichen Dank dafür und auch für das ſchöne An⸗ 


denken an unfern dahingegangenen würdigen Euſta⸗ 


chius, der nun ſchon hoch über den irdiſchen Stürmen 


hr. v. Schmid Erinnerungen 4. 2. 18 
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und Wettern, in denen er an feinem Thelle treu mit- 
gekämpft, an ficherer Stätte wohnt unter ben Flügeln 
Deflen, zu Dem ex fo oft das Sursum corda gebetet. 
Wohl ihm! Sch möchte Ihn darum beneiden, wenns 
geftattet wäre, anderes zu wünſchen ald des göttlichen 
Rathſchluſſes Srfüllung. — Doch Tiegt mir ber Ge⸗ 
banfe des Tobes fo nahe, da ja die Cholera gerabe 
jest in unferer Stabt fo fürchterlich wüthet und täg- 
lich Hunderte mit raſchem Hyaͤnengriffe dahinrafft; 
aber nein, ich nehme biefen Ausbruf zurüd; ber 
MWürgengel ded Herrn tft ja auch ein Engel, ein 
Bote Seiner Liebe, auch wenn fie zürnt. Sch fürdhte 
ihn, Gott Lob, nicht; ich Habe mein Haus beftellt, 
mein Teſtament gemacht und deponirt, — fchon im 
November, ald mir ber Strang ber Jakobiner viel- 
leicht näher war, als jetzt bie Cholera und fo bin td 
ruhig in ber Hoffnung, daß das neue und ewige 
Teſtament auch für mich mitgemacht und blutig be 
fiegelt if. 

Wohl Habe ich im abgelaufenen Jahre ſchwere 
Tage durchgemacht; Feine Stadt iſt vielleicht von bem 
Märzftürmen fo aufgewühlt worben wie Breslan, 
feine Provinz fo wie Schleſien. Daß ed bier nicht 
zum furchtbaren, verwüftenden Kampfe gefommen iſt, 
gleicht einem wahren Wunder; alle’ Elemente bazu 
waren ftündlich vorhanden vom Maͤrz bis zu Ende 
Novemberd, Ich habe meine Pflicht gethan und ſo— 
wohl gegen bie vevolutionäre Steuerverweigerung, 
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als jegt wieder für bie nahen Wahlen ein ernſteé, 
bipchöfkiches Wort geſprochen und jemehr bie MWühler 
barüber geflucht, befto mehr bat Bott es gefegnet. 
Bon allen Seiten ward mir von Wohlgefinnten dank⸗ 
Sure Auerkeimung dafür; Offiziere lafen meine Hir- 
tenworte den Soldaten in ben Kafernen, proteftantifche 
Prediger fie ihren Gemeinden auf ber Kanzel vor. 
Erſt heute wieber gleichzeitig mit Ihrem Briefe fchreibt 
wir dies mit vührendem Dante ein Landprebiger 
Schulze ans Lochau bei Halle und entichulbigt fich 
im Cingange, daß der Brief eined evangelifchen Lande 
geiſtlichen mich ja nicht unangenehm berühren möge. 
Ich antwortete iin: „„wie kann bied ber trauliche 
Handedruck eines Biebermannes?"" ... Sch theile 
Fhnen dies im Vertrauen mit, theurer Freund, wahrlich 
wicht aus Ruhmredigkeit, fonbern weil ich weiß, daß 
es Sie intereſſirt und freut. 

Dafür fehlt e8 dann Leider auch nicht an Sorgen 
uad Kümmerniflen aller ‚Art zeitlich und geiftlich. 
Meine. ſchönen Wälder im Oefterreichtichen wurben 
von geieklofen Horden verwüftet und jeben Tag Hun⸗ 
berte von Klaftern geranbt; alle Ginfünfte dort ftoden, 
während bier die Noth fo entiehlich if, daß man nicht 
genug geben Tann. 

Unfere: neue Berfaffung macht auch viele Sorgen; 
He rein kirchliche Frage iſt barin fehr befriedigend 
geist und und alle Freiheit zugefichert,. aber fie will 
erſt aus ben Händen der zaͤhen Bürenufratie erkaͤmpft 
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ſeyn; die Schulangelegenheiten dagegen, bie hier bie 
jest fo günſtig ſtanden, ba die Schule in Schleſien 
vertragemäßtg als vorwiegend Tirchliche Anftalt be- 
tradhtet ward, und mir ber größte Ginfluß Darauf 
rechtlich zuſtand, — find nach den modernen Sman- 
cipationd = Anfichten geregelt und wie bie Sache in 
praxi zu geftalten, baf bie Kirche beim Dorfe b. h. 
ihr Einfluß in der Schule Bleibe, I noch nicht abe 
zuſehen. — Auch die Diöcefanfynoden, die in Wirz 
burg weislich befchloffen wurden, machen mir zuwer 
Teine Sorge, dba mein Clerus fehr wehlgefiumt und 
mir perfönlich fehr anhänglich und ergeben if, — 
"Gottlob, aber fie machen große Arbeit, ba bie Stoffe 
doch vorher vorbereitet werden müflen, und wir find 
in dieſer ungeheuern Diöcefe (mit ihren 2 Ratiomali- 
täten und Sprachen mit dem öfterreichifchen Autheile 
von circa 300,000 Seelen und bem maͤrkiſch = pom- 
meriſchen Delegaturbezirte) ſchon mit ben laufenden 
Geſchaͤften fo Überladen, daß biefe neue große Zuthat 
‘der allerwichtigften Gefchäfte und Arbeiten mich oft 
muthlos machen kann. Doch ber Herr wirb gnäbig 
durchhelfen mie bisher. Daß ich aber Ihrer tremen 
Fuͤrbitte mehr als je bedarf und daher auch bringent 
darum bitte, werben Sie verftehen. 

Freund Zeh erhält fich wacker unb erfreut mich 
öfter mit feinen lieben Briefen. Ach, wie wenige find 
noch übrig aus dem theuern Saiferfchen Kreife! Bei- 
ben Ste, Verehrter, noch recht Tange unter uns und 





Gott erbalte Ihnen Ihre liebe Schweſter, die ich herz» 
lich grüße und trößle Sie über bie Verluſte theurer 
Yamtitienmitglieber! Vale, ama et ora, Ihr M.“ 

Diefen trüben Tagen folgten im Jahre 1850 wies 
bee freundliche. Ge. Maj. König Mas von Bayern 
verlieh Ehriſtfoph Schmid das Commenthurkreuz vom 
heiligen Michael. Der König wollte bei einer Reife 
durch Augsburg bem verbienten Schriftfteller biefe Aus⸗ 
zeichnung ſelbſt überreichen, Chriſtoph Schmib war 
aber bamald zu feinem großen Leidweſen nicht in 
Augsburg, fondern im Babe Wemding, bad er, ba 
beffen Heilquelle ihm zufagte und er in einem Tage 
von Augsburg ans dorthin kommen Eonnte, noch in 
feinem hohen Alter einige Sommer nad) einander bes 
fuchte. 

Schon früher Hatte Chriſtoph Schmid von ber 
Karl: Ferdinands Univerfität zu Prag aus Beranlaf- 
fung ber fünfhundertjaͤhrigen Zubelfeier biefer berühm⸗ 
ten Hochſchule bie Würde eines Doctors der Theolo⸗ 
gie erhalten. Das kalligraphiſch fehr ſchön ausgeſtattete 
Diplom war gerade an dem Tage ausgeflellt, au bem 
CEhriſtoph Schmid ale neugeweihter Prieſter einſt den 
Altar betreten hatte. 

Endlich erlebte Chriſtoph Sämib in biefem Jahre 
auch die Freude, daß fein ihm fo tbeurer Freund 
Diepenbrod von Sr. Heiligkeit Pabſt Pius IX. zum 
Gardinal erhoben wurbe. Noch ehe er demfelben Glück 
wönfchen Konnte, erhielt. er. in den letzten Zangen bes 
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Jahres 1850 folgendes herzliche Schreiben von bem 
Sardinal: „Mein verehrter, alter Freund! Heute am 
heiligen Shrifttage, ben Ste durch Ihre lieben Schrif⸗ 
ten fiir Zaufende von Kindern fühon von Ihanubau- 
fen aus mit glänzenden Tannenbäumen aus ber Yızlle 
Ihres Itebenden Herzens und Ihrer reichen Bhantafie 
geſchmückt haben und jährlich bis auf diefe Stunde 
neu ſchmücken mit immer friſchen Gaben, bie Ihnen 
wie bie Alpenrofen am Rande ber Gletſcher auch and 
dem Schnee bes Alters noch immer glei) buftig er 
wachſen, Heute möchte Ich mir felbft eine Chriſtfeſt⸗ 
Frende befcheeren, indem ich bei Shnen anllopfe und 
mich traulich zu Ihnen in dans ſtille Kaumerchen 
feße und ein Biertelftündchen mit Ihnen plaudere. 
Sind Sie ja nun, nachdem Freund Zeh unferm gas 
ten Sufta auch ſchon in bie Grube ober vielmehr 
tn den feligen Frieden ber Heimath gefolgt iſt, ber 
@inzige ans jenem feltenen Freundes⸗Kreiſe, im ben 
ich vor 30 Jahren als Sailer Amanuenfld einzutre⸗ 
ten das Glück Hatte, und in welchen ich fo viele 
Tugend und Weisheit kennen gelernt! Yimmer, Weber, 
Bägler, Widmer, Sufah, Ruoſch, Imhof, Zei, 
Seit und wie fie alle heißen, beren Namen meben 
Satler in das Buch des Lebens eingefchrieben find, 
feiern das Heutige Feſt mit ihm im Himmel. Cie, 
Meurer Greis, feieen es noch mit Ihrer lieben Kin⸗ 
derwelt bier auf Erden. Mögen Ste es no oft 
Nier felen; benn follten bie Kleinen es ohne Sie bes 


geben, fo wäre es ihnen ja durch eine fchmerzliche 
Lücke verfümmert! 

Und ich feiere e8 bier an der fernen Ober im 
rothen Purpurfleide, bas mir ber heilige Vater un- 
längft umgehangen all meines Wiberflrebens unge- 
achtet, da ich der Ehren unb der Laften fchon zu viele 
auf mir zu haben fühlte. Es half nichts; ich mußte, 
wie vor ſechs Jahren bei der Annahme biefes Bistums, 
mein Haupt in Gehorfam beugen; neben dem Ver⸗ 
trauen des h. Vaters find es die vielfachen Beweife 
freunblicher Theilnahme und Anerfennung, bie ich bei 
biefem Anlaffe von allen Seiten erhalten babe und 
insbefondere bie Freude meiner Diöcefanen, die fi 
in ihrem Biſchofe geehrt fühlen, was mich felbft bei 
ber Sache auch freuen mußte, bie fonft auch ihre 
läftigen Selten hat. 

Ich war in voriger Woche in Berlin, um dem 
Könige in meiner neuen Würde meine Aufwartung 
zu machen. Willen Ste, wer mich dort lebhaft an 
Sie erinnerte? Es war mein Tiſchnachbar an der 
königl. Tafel, Alerander von Humboldt, ber ungefähr 
gleichen Alters mit Ihnen, zmeiunbachtzigjährig, feine 
geiftige Kraft und Rebenbigkeit in einem feltenen Grade 
bewahrt bat. Sein Gedächtnig {ft noch jugendlich 
friih und fein feltner Schatz von Keuntnifien aller 
Art Liegt fo Far vor feinem Innern Blicke ausgebrei- 
tet, daß er auf jede wiflenfchaftliche Frage, zumal 
aus dem unermeßlichen Geblete ber Naturkunde, bie 
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beftimmtefte Antwort, über jedes dahin einfchlägige 
Problem in der gewählteften und klarſten Sprade 
Aufſchluß zu geben weiß. Seine Werke fchreibt er 
in der Nacht; ich Fand ihn felt fünf Jahren ganz m 
verändert und fein Elarer Blick unter dem fehneemwei- 
fen Haar erinnerte mich lebhaft an Sie. 
Und nun, verehrter Freund, will ih Sie auf 
nicht Linger beläftigen. Auch mit bem Antwortſchrei⸗ 
ben möchte ich Sie nicht plagen, falls e8 Ihnen laͤftig 
wird, Laflen Sie mir durch irgend einen Freund 
einmal gelegentlich melden, wie es Ihnen geht umb 
dag Sie meiner fürbittend gebenten. Das genügt 
mir. Gott fegne Sie mit der Fülle Seines Frieden 
und heiliger Freude! Mit herzlicher Verehrung 


Ihr 
ergebenſter Freund 
Melchior. C. u. F. B. 
Breslau, am h. Chriſtfeſte 1850. 


Chriſtoph Schmid antwortete: 

Euer Sminen;z! 
Hochwürdigſter Cardinal-Fürſtbtſchof! 
Verehrungswürdigſter Freund! 

Welche unbeſchreibliche Freude Ihr fo gütiges, 
hoöchſt. liebevolles Schreiben mir gebracht bat, mit 
Morten auszudrüden, würde ich mich vergebens be⸗ 
müben. | 

Ich wollte ımter fo vielen hohen Glückwünſchenden 
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mich nicht vordraͤngen; ich dachte, meine herzlichſten 
Glückwunſche etwas fpäter darzubringen. Da erhielt 
ich höchft unerwartet Ihren Brief. Schon über ben. 
Anblick Ihrer Adreſſe von Ihrer Heben verehrten 
Hand war ih entzädt. Aber erſt ber Inhalt ber 
Zeiten! Am h. Weihnachtsfeſte Buchten Ste nicht nur 
meiner, fönbern fehrieben fogar — und wie liebevoll 
an mich! 

Ihr Schreiben ernenerte mir jene feligen Stan 
ben, Die ich zu Megensburg auf Ihrem Zimmer in 
Sallers Wohnung zugebracht habe, wo Sie eben mit 
Heberfeßungen ams Calberon "befchiftigt waren, Die 
{ch mit Freude lad. Es war bamals fchon ber Au⸗ 
trag, Se ſollten Domherr werben, Ste zeigten aber 
ganz und gar Teine Reigung dazu. Gle waren ent⸗ 
ſchloſſen, in Ihr Vaterland zurückzukchren. Wer non 
und beiden hätte damals gebucht, daß Ste. Furſtbiſchof, 
ja fogar mit dem Purpur bekleidet würden! Das 
iſt von Bott! Bott, der Sie zu fo hohen Würden 
erhob, wird Ihnen auch Kraft geben, dieſe Bürbenzu tra⸗ 
gen. Das iR mich mein tägliches Gebet! Ihre Pre 
digt am Sylvefter-Abenb zu Regensburg habe ich 
am Neufahrsabend wieder geleſen. Nachdrücdlicher, 
gründlicher und geiſtreicher könnte es nicht dargeſtellt 
werden, daß der Menſch nicht in ben Outern, Lüften 
und Ehren der Welt, fondern nur im: Gott Rute 
und Seligkeit finden Tünne. 

Auch Sailers Predigt am Iehten Abende des Jahr 


ws 1786 Habe ich wieder geleſen. Ich muß Ihrnen 
ba doch eine Anekdote erzählen, bie Ihnen vielleich 
noch unbekannt ift, Ihnen aber gewiß intereffaut eye 
wird." Hier erzählt Chriſtoph Schmid bie Veran 
Toffung, wie biefe Rebe Sailers entflanden if; a 
führt fie im 2. Bändchen feiner Erinnerungen &.9 
on. Dann führt er fort: „Was nun mid be 
trifft, fo kann ich Bott nicht genug danken, daß Gi 
mich noch fo bei Kräften erhielt. Meine Augen find 
noch fo helle, daß ich dem kleinſſen Drud ohne Ar 
genglas bei Licht leſen kann. Auch mein Gebächtuiß 
M an Alles aus früherer Sugend fehr getreu; mol 
aber bie jüngfte Vergangenheit betrifft, fo iR ed 
etwas träge. Doch nach einiger Zeit wird mir and 
Oleſes Max. Meine Nerven gleichen ben Saiten cur 
Barfe, bie bei nafier Witterung ſchlaff find, doch bei 
deſſerer Witterung werben fie ſtraff. 

Eine che große Wohlthat kat mir der gute Bolt 
erwieſen, daß ex meine liebe Schwefter zw mir ge 
füpet Hat. Sie beforgt mir wicht nur meinen Brief- 
wechſel mit meinen vielen Berwanbten, meine Gis- 
nahmen und Ausgaben fehr getreu, ſondern weiß 
auch meine Manuſcripte ber vielen Berkürzungen x 
ungeachtet fehr richtig für den Druck abzufchreiben. 
Sie empfiehlt fich Ihnen ehrfurchtsvollſft. Doc nun 
genng von mir alten Cremiten, ben jein Alter und 
ſchlechte Witterung feit einiger Zeit in feine Zelle 
einſchließen. 
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Don dem Ehrentage bed Cardinal⸗ Euzbiſchofes 
v. Geißel, in deſſen Umgange ich mich ehemals dahier 
manche Stunde erfrrute, iſt mir ein gedruckter Bericht 
darch dritte Hanb zugegangen. Bon ber Feierlichken 
in Breslau iſt gewiß ein ähnlicher Bericht im Drucke 
erſchienen. Dürfte ich bitten, mir benfelben gätigf 
feitben zu laffen? Mit tiefer Chefurcht und inniger 
Liebe Ihr alten Berehrer unb Freund Chriſteph von 
Schmid.“ 

Der Garbinal ſchickte Ehriſtoph Seid. die er⸗ 
betene Feſtbeſchreibung zu unb am 26. Jaunar 1851 
folgendes Schreiben: „Berehrter Ereuud! Daß ich Ihr 
liebes Schreiben vom 6. d. richtig erhalten babe, 
wird Ihnen bie Gendung der gewünſchten Feſtbe⸗ 
ſchreibung unter Kreuzband bewieſen haben. Möge 
and Ihre theilnahmvolle Wißbegier dadurch befrie⸗ 
digt worden ſeyn! Etwas, das ſich daran knuͤpft 
und Sie freuen wird, muß ich Ihnen doch im Per⸗ 
trauen mittheilen. Am 9. Oktober v. J. ſchrieb mir 
König Ludwig zu meiner freudigen Weberrafchung 
folgenden Brief: (folgt der Brief des Königs in Ab⸗ 
ſchrift, vergl. 2. Bändehen ber Erinnerungen S. 196). 
Der Gardinal fährt fort: „biefee Brief hat mih 
tief erfreutz ich babe dem König baranf geantwortet: ich 
beisachtete mich nid aller Ehren⸗ unb Stellver⸗ 
teen: Die Anerkennung und Auszeichnung, die er, 
ber Meiſter, verbient und nicht erhalten, müfle ich 
won ca feiner Stelle, mie unwätdig auch, für ihn 





tragen, als fein Gxchlepptehger gleichſam, ex ſey hin⸗ 
fibergegangen und ben Saum ſeines Ehrenlleibes 
trüge ich ihm jeht nach; hoffentlich werbe es mir zu 
Teil werben, ihm aud) wie ber Schleppträger bem 
Biſchof ins Allerheiligſte nachzufolgen n. ſ. w. 

Die Predigt⸗Auneldote, die Sie mir erzaͤhlten, hat 
mich fehr gefreut; ich kannte fie noch nicht und habe 
in „Sailers Brebigten bei verfchiebenen Auläffen” bie 
ſchöne Syivefter = Brebigt gleich nachgelefen und mich 
baran erbaut. Ich banfe Ihnen für die Mittgellun- 
gen. — Und nun Gott befohlen! Bleiben Ste ge⸗ 
funb und jung und fehen Ste ſich in Träfligen Bet 
des neuen Halbjahrhunderts. An Ihre gute Schwe- 
ſter meinen freunblichen Gruß! Ihrem frommen Uinben- 
fen empfiehlt fich herzlich 

sr anfrichtiger Freund IR." 

Chriſtoph Schmid antwortete: 


Quer Eminengl 
Hochwürdigſſter Cardinal-Fürſt-Biſchof! 
Ehrfurcht swürdiger Freund! 

Seit dem Empfange Ihres mie höchſt erfreulichen, 
inhaltreichen Schreibens war td tm Geiſte ſtets im 
Breslau. Ihre Güte hat mich in den Staub gefeht, 
bie Pelerlichtetten Ihrer Erhebung zur Cardinals⸗ 
wärbe noch. einmal mrtzufelern. - Allein beftändig war⸗ 
tete ich auf einen Ieibensfrelen: Tag, Ihnen vecht muß 
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futzrlich zu ſchreiben. Mein Geſundheitozuſtand bei 
ber ſchlechten Witterung und meinem ter ließ mich 
vergebens warten. Sch hoffte auf: ben Mai; allen 
in biefem Jahre mar ber Wonnemonat Talt, naß und 
ſchauerlich. Kein miles, freundliches Lüftshen: mehte 
und an. So ging es vom erfien bis heute zum letz⸗ 
ten Monatötage. Nur an einem einzigen Tage war 
ber Hinmel ganz heiter vnd ohne Wollen. Sch 
dachte, nun wieder wen aufzuleben; allein noch in 


der Nacht Rellte Ach. heftiger Regen ein. Doch will 


ich es verfuchen, über Ihr liebes Schreiben, bas Ich 
feitdem oft gelefen habe, einige Worte vorzubringen. 
Ihr Hirtenbrief, am Tage Ihrer Erhebung geſchrie⸗ 


ben, Bat mich innigſt ergriffen. Wie ſchoön wußten 


Ste die Ihnen vom heiligen Vater ertheilte Autzeich⸗ 
nung Ihrer Heerde zuzuſchreiben! Diefer Hixtenbrief 
wird für künftige Beiten ein merkwürbiges, kirchen⸗ 


hiſtoriſches Denkmal bleiben. Man erfaunt, welch 


mãchtige Wirkungen unfere heilige katholiſche Religion, 
wo fie geübt wird, auf bie Völker hervorbringen 
könne. Ich habe dieſes herrliche Sendſchreiben dem 
Redakteur bes hieſigen Sonntagblattes, das Im Ver⸗ 


‚Inge ber Augsburger Poſtzeitung ericheint, mitgetheilt, 


und ex rückte es mit Zreuden ein. Auf alle, mit 
denen ich ſprach, machte es tiefen Ginbrud. Erſt 


vor ein paar Tagen hat mir ‚unfer fahr mwürbiger, 


nener Dombers Gratz, vorhin Profeſſor der Theologie 
in. Dillingen, gelingt: „Dieſer Histenhrief iſt in 





keagen, als fein Schlepptrüger gleichſam, ex ſey Hin- 
übergegangen und ben Saum feined Ehrentleibes 
teüge ich ihm jeht nach; Hoffentlich werde es mir zu 
Dheil werben, ihm aud wie ber Schleppiräger bem 
Biſchof ins Allerheiligſte nachzufolgen u. |. w. 

Die Prebigt-Amelbote, die Sie mir erzählten, hat 
mich fehr gefrent; ich kannte fie noch nicht und Habe 
ir „Sailer Brebigten bei verſchiebenen Anläffen” die 
fchöne Syivefter = Prebigt gleich nachgelefen und mid 
baran erbaut. Ich baute Ihnen fire die Mittheilun⸗ 
gen. — Und nun Bott befohlen! Bleiben Ste ge 
ſund und fung und ſetzen Sie ſich in kraͤftigen Beſih 
des neuem Halbjahrhunderts. An Ihre gute Schwe⸗ 
ter meinen freundlichen Gruß! Ihrem frommen Anden⸗ 
fen empfiehtt fi herzlich 

r 
aufrichtiger Freund IR.” 
Chriſtoph Schmid antwortete: 


Euer Sminenz! 
Hochwürdigſter Cardinal⸗Fürſt-Biſchof! 
Ehrfurcht Ewürdiger Freund! 

Seit dem Empfange Ihres mir höchſt erfreulichen, 
inhaltreichen Schreibens war Ich im Geiſte ſtets in 
Breslau: Ihre Güte hat mich in den Stand geſetzt, 
bie Peterlichteiten Ihrer. Erhebung zur Gardinals- 
wärbe noch. einmal: mitzufelern. Allein beftändig war⸗ 
tete ich auf einen Ieibensfrelen: ing, Ihnen recht cs⸗ 
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fuührlich zu ſchreiben. Mein Geſundheitsozuſtand bei 
der. ſchlechten Witterung 'und meinem Alter ließ mich 
vergebens warten. Sch hoffte auf ben Mai; allein 
in biefem Jahre war ber Wonnemonat Talt, naß und 
ſchauerlich. Kein mildes, freundliches Lüftshen: wehte 
und an. Go ging es vom erfien bis heute zum letz⸗ 
ten Monatötage. Nur an einem einzigen Tage war 
ber Himmel ganz heiter und ohne Wollen. Ich 
Dachte, nun wieder nen aufzuleben; allein noch in 
der Nacht fellte fich heftiger Regen ein. Doch will 
ich es verfuchen, über Ihr liebes Schreiben, bas ich 
ſeitbem oft gelefen habe, einige Worte vorzubringen. 
Ihr Hirtenbrief, am Tage Ihrer Erhebung gefchrte- 
ben, Hat mich innigſt ergriffen. Wie fchon wußten 
Sie die Ihnen vom heiligen Vater ertheilte Ausgeich- 
nung Shree Heerde zugufchreiben! Diefer Hirtenbrief 
wird für Fünftige Zeiten ein merkwürdiges, kirchen⸗ 
hiſtoriſches Denkmal bleiben. Man. erfiaunt, welch’ 
mächtige Wirkungen unfere heilige katholiſche Religion, 
wo fie geübt wird, auf die Möller hervorbringen 
Tonne. Ich babe dieſes herrliche Sendfchreiben dem 
Redakteur des hiefigen Sonntagblattes, das im Ver⸗ 
‚lage der Augsburger Poſtzeitung erfcheint, mitgetheilt, 
und er rückte es mit Freuden ein. Auf alle, mit 
denen ich ſprach, machte es tiefen Cindruck. Erſt 
vor ein paar Tagen hat mir unſer ſehr würdiger, 
neuer Domherr Gratz, vorhin Profeſſor der Theologit 
in. Allingen, geſagt: „Dieſer Hirtenbrief if in 


jeber Hinſicht ein bewunbernswerthes Meiſterſtace⸗ 
Das Schreiben von Konig Ludwig au Sie, tn mei 
dem Höhftberfelbe Ihnen zur Karbinalöwilcbe alle 
beald und che, nach erhaltenet Rachricht, eine Biertel⸗ 
ſtunde vergangen wer, Glück wünfchte, hat auch mid 
tief erfreut. Beſonders freute mid Seine darin au 
gebrüdte Verehrung fir Galler, ben wmißfannten 
wahrhaft großen Mann, bem ich usenbiich viel zu 
banken babe. GE malt bem Könige jo viel Ehre 
als Ihnen. Was Sie ir Ihrer Antwort von Galler 
fagten, Hat mich innig geräßrt. 

Auch ich erhielt ein Schreiben von Sr. Majefiit 
König Mar. Er wollte mir dahter Höchfteigexhänbig 
bie mir gnaͤdigſt zugebachte Auszeichnung bed Gom- 
menthurkreuzes vom h. Michael ertheilm. Ungikeklicher 
Weiſe Befanb ich mich aber eben nicht in Augsburg, es 
wurde mir baher von dem Hrn. Regierungspwäfibenten 
Freiherrn von Welden überreicht. Ich bezeugte Ex. 
Moteftät meinen ehrfurchtovollſten Dank ſchruftlich 
und: erhielt folgende Antwort: - 


Rieher Herr Domkapitalar von Schmid! 

WU guoßem Vergnügen las Ich Ihr Sehreiben 
vom 17. dieſes, da 36 aus ſelbem erſah, wie ſehr 
Sie die jüngſte Anszeichnung erfrente, bie Ich fo 
gerne Ihrem Verbienſte gezollt. Auch Ste haben 
Mir in jener Zeit Meiner Jugend, wo Ich Ihre ſchõ⸗ 
nen Erzählungen geleſen, viele ange nehme Stun 








ben bereitet. Mitt freubiger Empfindung gebenle 
Sch beffen. Dankend für Ihren wieberholten Ausdruck 
„Ihrer teeueften Liebe und Anhaͤnglichkeit,“ wünfdhe 
Ich, baf die göttliche Vorſehung Sie noch Iange Hin 
mit einem recht gefegneten, heitern Alter beglädte und 
verbleibe mit ſtets gnäbigen Gefinnungen 


Shr 
wohlgewogener König 
Mar. 
Münden, den 24, Oltober 1850. 


„Die unterftrichenen Zeilen hat König Max höchſt⸗ 
felbft unterzogen. Diefe huldreichſten Zeilen freuten 
mic fo ſehr als bie Dekoration und gibt ihr, wiewohl 
fie meine geringen Verbienfte weit überfleigt, einen 
noch höhern Werth.“ 

Diepenbrodan Chriſtoph Schmid: 

Breslau, Pfingſtabend 1868. 
Hochwürdiger, Verehrter Freund! 

Ihr lieber Brief, im Mat begonnen und im Juni 
vollendet, ift mir geftern als eine erfreuliche Pfiugſtgabe 
zugekommen und ich will nicht fAumen, Ihnen für ſei⸗ 
neniintereffanten, freundlichen Inhalt herzlich zu danken. 

Die ſchöne, zeine, feſte, jugendliche Handſchrift, 
vor der die meinige ſich beſchaͤmt verkriechen muß, iſt 
mir ein licher Beweis, daß Ihr Auge und Ihre 
Hand — der Inhalt zeugt ebenſo für Geiſt und 
Herz — ihre Dienſte noch nicht verſagen, und noch 
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lebenefriſch die Bi Jahre auf den Kopf ſtellen d. 6. 
als 18 erſcheinen laſſen. Möge fich diefed Kunfitad 
auch in die Remuzig fortſetzen! Wäre ber Weg 
zu mir nicht gar zu weit, id; würde wagen, Sie zu 
einem Befuche bei mir, auf meinem Sohannesberger 
Tustulum einzuladen, wo es Ihnen gewiß gefallen unt 
Ihnen beim Rundblid von ber Terrafle des Schloſſe⸗ 
nicht einfallen wurde, daß Sie um 80 Meilen nort- 
öftlih und an den Ranb ber großen polnifch-ruffifchen 
Ebene gerüdt jeyen. Reifen mir boch an biefer Terrafk 
die ſchönſten Trauben! Diele Traube aber, nämlid 
bie Freude, Sie dort bei mir zu fehen, wird mir lei⸗ 
ber wohl nicht reifen! 

Zu dem fehr freundlichen, das Herz des Komigs 
ehrenden Briefe und dem Commenthur-Kreuge wünfcde 
ich herzlich Glück und freue mich, daß ich auf folde 
Weiſe nicht der alleinige Ehrenfchleppträger unjers 
lieben Baterd Sailerd bin, (wie ich in meinem letzten 
Briefe erwähnte) foudern an Ihnen einen jo würbi- 
sen Genoſſen in dieſem Geſchaͤfte habe. Halten Sie 
"mich nur auch fe an ber Hand, wenn ed einmal 
ben Salto mortate gilt, damit ich mit Ihnen feften 
.Boben .jetfeitse erreiche und nicht ind Vacuum falle, 
wo Heulen und Zaähneklagpern il Ich verlaffe mic 
veht auf Ihre Unterfügung. 

Zu dem Brager Destordiplom, das Ihnen, wie 
ich erfahren, bie Brager theol. Fakultät ertheilt hat, 

wanſche ich Ihuen ana fo herzlicher Glück, als ich 











Sie in diefer Würde als einen fperiellen Gollegen 
begrüßen darf; benn auch mir hat die Prager theo⸗ 
logiſche Fakultät vor einem Sahre das Ehrendiplom 
überrafchend zugefchidt; da finden wir uns aljo an 
Sailers Schleppe wieber recht nahe zufammen! Und 
nun, Gott befohlen, theurer Freund! Möge bie in 
unfern Herzen auf nene ausgegoſſene Liebe bes heil. 
Geifted uns innig verbunden halten in Theilnahme 
und Fürbitte, bis wir und einmal wieder fehen hier 
oder brüben in ber Heimath! Mit herzlichfter Ver⸗ 
ehrung und Ergebenheit 
Ihr alter Freund 
Melchior C. u. F. B. 


Chriſtoph Schmid Hatte inzwiſchen bie Geſchichte 
ſeiner Apoſtel Deutſchlands vollendet, auch einzelne 
kleinere Erzählungen dem Drucke übergeben. Er ſandte 
dieſe Schriften an Diepenbrock und ſchrieb ihm un⸗ 
term 17. November 1851 dazu: „Heute vor 100 Jah⸗ 
ren am 17. Rovember 1751 wurbe Sailer geboren, 
Ich weiß biefen Feſttag des Herzens nicht ſchöner zu 
feiern, als dag ich mir bie Freude mache, an Sie 
zu fchreiben. Ste mußten biefen wahrhaft großen 
Mann zu würdigen, wie fonft vielleicht Keiner... 
(Hier folgen einige Erzaͤhlungen aus Sailer Leben 
und and dem Umgange Chriſtoph Schmids mit ihm, 
weiche in das zweite Baͤndchen ber Grinnerungen 
aufgenommen find.) „Ich habe wirklich angefangen, 

Eh. v. Schmid Erinnerungen 4. 2. 19 





fährt Chriſtoph Schmid fort, „Srinnerungen aus mei- 
nem Leben zu führeiben, wobei ich vorzüglich Sailert 
Wirkfamfeit im Auge habe, Seine Erſcheinung war 
mir eine aufgehende Frühlingsſonne, die Alles nen 
belebt. Niemand aber weiß mehr ald Augen 
und Ohrenzeuge bapon zu erzählen, denn alle meine 
Mitſchüler, die damals mit mir in Dillingen Theo— 
Iogie gehört Haben, find geftorben. Ich werde baber 
diefe Erinnerungen von heute an wieder vornehmen 
und zu vollenden fuchen. 

Shrer, verehrter Freund, gedente ih wohl alle 
Tage. Auch werde ich oft an Sie erinnert. Die 
Nachricht Hat mich Hocherfreut, daß der Mäßigfeite- 
Verein in Schlefien durch Ihre Bemühungen vom 
heiligen Vater zu einer Brubderfchaft erhoben worden 
und fo um fo wohlthätiger, da er die kirchliche Weihe 
erhielt, nun ind mienfchliche Leben einwirkt. Ebenſo 
ſehr freute mich bie Nachricht von dem Melchiorsfond. 
Wo die herrlichen Worte bes Biſchofs von folchen 
Thaten begleitet werben, da müſſen fie um jo tiefer 
eindringen und Ihm alle Herzen geiwinnen, und bie 
reichlichſten Früchte für Zeit und Ewigkeit bringen. 

Hie und da treffe ich zu meiner Freude mit Ihnen 
ganz unerwartet zufammen. So iſt in The Metro- 
politan Catholic Almanac Baltimore 1850 eine in 
das Englifche überfehte Erzählung, die Sie aus dem 
Flämmifchen in das Deutfche überfeßt haben, anges 
zeigt. Die fehr vühmliche Anzeige fchliept mit ben 
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Worten: We know nothing of the sort to be pre- 
ferred to the moral tales of Canon von Schmid and 
Hendrik Conscience. 

Shren geiftreichen, Tiebevollen Brief vom heiligen 
Pfingftabende d. 3. habe ich feither oft gelefen. Sie 
nennen fi darin Sailers Ehreniähleppträger und 
mich in dieſem Gefchäfte Ihren würdigen Genoſſen. 
Allein dieſem würdig kann ich nicht beiſtimmen. Ach, 
wenn ich bedenke, wie unaunsſprechlich viel Sailer an 
mir gethan hat, und wie wenig ich geleiftet habe, fo 
fühle ich mich tief beſchämt. Um den Btfchöflichen 
Segen bittend verbleibe ich mit innigfter Ehrfurcht 
und Liebe 

Ihr 


Freund Chriſtoph Schmid. 


Nachſchrift. Meine letzten Kleinigkeiten, die 
Sie noch nicht alle haben werben, nehme ich mir bie 
Freiheit beizulegen. 


Diepenbrod an Chriſtoph Schmib: 
Verehrteſter Freund! 


Eine angenehmere Ueberraſchung konnte mir nicht 
leicht werben, als bie geftern Abends durch Ihre freund⸗ 
Kiche Sendung ſchöner Bücher und Ihre beigelegten 
Lieben Zellen. So lieb mir Ihre Graählungen find 
und fo ſehr ich mich mit ber ganzen guten Kinder- 
welt über jede neue freue, bie aus Ihrer Feder flieht, 
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fo find mir: doch Ihre lieben Zellen noch lieber, bie 
in Ihrer reinen, fchönen, feften Hanbfchrift Ihre um- 
verwelkliche jugendliche Geiftesfrifche fo ſchon abipie 
geln und dabei für mich apart jo allerliehfie Erzäh⸗ 
lungen enthalten, nicht bloß aus Shrer gemüthvollen 
Phantafle, fondern aus Ihrem wirklichen Leben und 
aus dem Leben Sailers. Darum bat ed mich un 
ausiprechlich gefreut, daß Sie, meinem fchon früher 
ausgedrückten Wunfche gemäß, Sich nun daran ge 
macht haben, dieſe Erlebniſſe und fchönen Srinnerun- 
gen aufzuzeichnen. Fahren Sie, ich bitte Sie, theurer 
Freund, doch ja recht fleißig fort, und beſchränken 
Ste fih nicht blog auf Seileriana, bie allerdings 
köſtliche Reliquien find, ſondern geben Ste auch ben 
propriis Schmidianis Raum; erzählen Sie recht viel 
von Sich und Ihrer göttlichen Führung und ich bin 
überzeugt, daß bie Millionen großer unb Peiner gu⸗ 
ter Kinder, zu benen ich mich ſelbſt gerne mitzählen 
möchte, wenn es nicht Anmaßung wäre, dad von dem 
Berfaffer der Oſtereier ihrem gemeinfamen alten 
Freunde Erlebte noch begteriger Iefen werben, ale 
das von Ihm blos Erzaͤhlte. 

Alfo: ich laſſe mir im Geiſte einen treuen Hand⸗ 
flag von Ihnen darauf geben, daß Sie die mein 
Begehren getreulih und gewiſſenhaft erfüllen werben! 
Topp! 68 gilt! | 

Das Heine Taſchenkalenderchen, welches Ste mir 
gefenbet, macht mir befundere Freude; ich werbe es 





das kommende Jahr ftetd bei mir führen, täglich ge— 
brauchen und jedesmal dabei an den lieben, freund⸗ 
lichen Geber denken und ihm einen guten Tag wün⸗ 
fen. Möchte nur in dieſem verhängnißvollen 
Sabre 1852 fein dies nefastus darin zu verzeichnen 
fommen! In meinem Ihnen geftern unter Kreuzband 
zugefandten Hirtenbriefe habe ich meine Beforgniffe 
darüber offen ausgefprochen und die nöthigen War— 
nungen und Mahnungen in bündiger Kürze baran 
gefnüpft. Gott gebe dem Worte feinen Segen! — 

Ich Habe Sie fchon einmal fragen wollen, ob 
Ste die Schriften von Meinhold, bie Bernftein=Here, 
bie Klofter-Here gelefen? Der Verfafler, ein bebeuten- 
des Talent, jedoch ein wenig zu viel Höllenbreugel, 
hat ih ſchon vor Jängerer Zeit mit mir in Gorre- 
fpondenz geſetzt; er hat feine proteftantifche Pfarre 
in Bommern aufgegeben und lebt jet privatim von 
einer kleinen Penſion in Charlottenburg, Titerarifch 
beichäftigt. Er ift noch Proteftant, Tatholifirt aber 
entichieben und fein Sohn, der katholiſch geworben, 
ſtudirt hier Tatholifche Theologie. 

Daß man in Amerika über Ihre und Conſciences 
Schriften fo günftig urtheilt, mildert etwas meinen 
Zorn über bie feftliche Aufnahme, bie man eben jebt 
dort dem DBerräther Koſſuth bereitet. 

Da ber Melchior⸗Fond Sie gefreut hat, fo wird 
es Sie als Schulfreund auch freuen, daß ich denfel- 
ben noch mit 10,000 fl. vermehrt habe, deren Zinſen 
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ben armen Lehrern meines Patronats im Fürftenthum 
Neiße zu gut kommen follen. 

Und num fihließe ich diefe Zeilen mit den herz⸗ 
lichften Grüßen und Segenswünfchen, Ihrem frommen 
Memento und Shrer fortbauernden Liebe mit treuer 
Ergebenheit mich empfehlend 


Melchior. 
Breslau, 25. November 1851. 


Unterm 10. Januar 1852 ſchrieb Diepenbrod 
abermals an Ghriftopb Schmid: 


Theurer Freund! 


Seit ich Ihnen das letztemal fchrieb, bin ich ernſt⸗ 
lich Trank geworben. Es befiel mich nämlich plöglich, 
während ich mich mit dem Herrn Nuntius von Wien 
(der auf ber Rüdfehr von Freiburg bei mir eingekehrt 
war) traulich plauberte, eine zweimalige jo heftige 
Hämorrhagie, daß ich ohnmächtig ward und fo ent- 
fräftet, daß ich jebt nach faft vier Wochen noch im- 
mer die verlornen Kräfte nicht ganz wieder gewonnen 
habe. In den eriten Wochen mußte ich Abftinenz 
von allen Gefchäften halten und da babe ih denn 
dieſe Muſe benupt, um nach alter Welfe mich ein 
wenig mit Poetafteret zu erheitern, zumal Buchhänd- 
ler Seidel in Sulzbach mir kurz vorher geſchrieben 
hatte, er wünfche eine neue Ausgabe bes vergriffenen 
Blumenftraußes zu beforgen. 
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Da die erfte Ausgabe Sailer getwibmet war, fo 
will ich auch bie zweite feinem Andenfen wieder wib- 
men und habe dazu die zwei Sonette *) gemacht, die 
ih Ihnen hierbei in ber Vorausſetzung vertraulich 
mittheile, daß fie Ihnen Freude machen. Es if 
darin ber Gedanke ausgebrüdt, den ich Ihnen fchon 
einmal aus meiner tiefften Empfindung ausſprach. Ich 
habe aber auch diefen Anlaß benüten zu follen ge= 
glaubt, um mein perfönliches Zeugniß über Sailers 
Merfiönlichkeit, ohne welches ich nicht aus der Welt 
gehen möchte, vor ber Welt niederzulegn, d. h. in 
ſchlichter Proſa eine kurze Skizze bed Charakterbildes 
bed Mannes, wie es ſich mir in vieljährigem, ver⸗ 
trautem Umgange eingeprägt. Sch hoffe dadurch ber 
Nachwelt, wenn fie je diefe Blätter liest, die richtige 
Würdigung des ebelften Mannes erleichtert zu haben, 
jedenfall& habe ich eine perfönliche Schuld der Dank⸗ 
barkeit gelöst. Ich theile Ihnen dies auch deshalb 
mit, verehrter Freund, um Ste in dem ſchönen Vor⸗ 
fage, den Ste mir in Ihrem leuten Briefe geäußert, 
zu beftärfen und zu ermuntern, nämlich Ihre Erin- 
nerungen an Sailer getreulich aufzuzeichnen und ber 
Welt mitzutheilen. Es wird diefer Beitrag zu feiner 
Biographie gewiß noch viel werthuoller als der meis 
nige ſeyn, und eben deshalb möchte ich ihn vor Allem 


*) Zweites Bändchen Erinnerungen S. 196 und Geiſtl. Blumen: 
firauß 1852 bei Seidel in Sulzbach. 
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geſichert wiſſen. Ich glaube auch, daß die Guten 
aller Zeiten aus dem Leben der vorangegangenen 
Guten ſtets das Meiſte und Beſte gelernt Gaben. 
Nun Gott befohlen! Bleiben Sie jung und friſch 
auch 1852. Ihr 

M. 


Chriſtoph Schmid ſchrieb an Diepenbrock: 

Ihr gütiges, liebevolles Schreiben hat mich tief 
ergriffen, und ſehr entgegengeſetzte Empfindungen in 
mir hervorgerufen. 

Die Nachricht von dem zweimaligen Krankheitsan⸗ 
falle, der Sie traf, hatmich mächtig erſchreckt und erſchüt⸗ 
tert und ich flehte inbrünſtig zu Gott, Er wolle Sie 
unſerer Kirche zum Heile Vieler noch erhalten; ad 
multos annos! 

Die Nachricht, daß die verlornen Kräfte wieber⸗ 
kehren, beruhigt mich wieder und ich dankte von gan⸗ 
zem Herzen Gott und bat Ihn eben ſo herzlich, Er 
wolle Sie bald ganz und vollkommen wieder herſtellen. 
Nur bitte ich, Sie wollen ſich nicht zu bald wieder 
in Ihre ſchweren Geſchaͤfte hineinwerfen. Einige Zeit 
weniger zu thun, um in der Folge mehr thun zu 
können, iſt ein bewährter Grundſatz. 

Die zwei Sonette, die Sie der neuen Auflage 
Ihres Herrlich duftenden Blumenflraußes vorzufehen 
gebenten, habe ich mehrmal gelefen und warb bavon 
zu Thränen gerührt. Der Inhalt, biefe Anerkennung 
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ber Derbienfte Sailers und Ihre demuthsvolle Ver⸗ 
ehrung gegen Ihn hat mich ganz hingerifſen. Shenfo 
fand ich die Form ganz unübertrefflich. 

Auf das Charakterbild Sailers, das Ste nad 
vieljährigem Umgange zu zeichnen gebenten, frene ich 
mich innig. Beide — Gedicht und Proſa werben 
ein Wort zur rechten Zeit ſeyn; denn immer gibt es 
nicht Wenige, bie Satlers hohe Berbienfte noch nicht 
zu würdigen wiſſen. Ein Wort aus dem Munde 
eines fo Hochgeftellten, mit Kraft gefprochen, dürfte 
fie auf andere Anfichten bringen. 

Ihr voriged und auch Ihr gegenmwärtiges höchft 
verehrliches Schreiben Haben mir einen neuen Anlaß 
gegeben, meine angefangenen Erinnerungen zu vollen= 
ben. In dieſem Jahre iſt Freilich noch wenig geſchehen. 
Unzählige Befuche und Zufchriften, auch Unwohlſein 
und Gebrechen bes Alters, machten es mir unmöglich. 
Bon nun an follen fie aber meine erfte Arbeit feyn. 
Der gütige Gott wolle mir altem Manne die Gnade 
verleihen, in ben tiefen Hintergrund der Zelt, 
wie Shakſpeare fagt, zu blicken ober vielmehr mich 
ganz in bie glüclichften Sahre meiner Jugend als 
Sailers Schüler zurückzudenken und fo Vieles, bas 
in ber Gegenwart beunruhigt, zu vergeffen. 

Ihre Predigt am Sylveſterabend 1836 habe ich 
auch in biefem Jahre zu meiner innigſten Erbauung 
wieber gelefen. Ich halte es nicht für möglich, gründ- 
fiber und kraftvoller barzuftellen, worin ber Menfch 
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feine wahre Glückſeligkeit nicht und worin er fe 
einzig finden könne. 

Wie das Dreifönigefeft, fo wird auch das Johan⸗ 
nesfeſt, das ich in meinem Kalenderchen roth unter: 
rien habe, von nun an mir ein zweifaches Felt 
feyn, weil an biefem Tage Biſchof Sailer Sie zum 
Briefter geweiht hat. Möchten dieſe Fefte noch recht 
oft für Sie wieberlehren, das wünfcht, darum betr 


Ihr 
Kreunb 
Chriſtoph v. Schmib. 
Diepenbrod an Chriſtoph Shmib: 
Breslau, den 20. Jänner 1852. Abenbe. 
Hoch würdiger, theurer Freund! 

Da ich mich in der Arbeit noch ſchonen ſoll, fo 
bemüge ich diefe Adendftunde, um Ihnen zu fagen, 
wie fehr Ihr lieber Brief mich erfreut hat. Je älter 
man wird, befto mehr fühlt man den Werth alter 
Freundichaft wie alten Weined und Ihr Gewächs if 
vom beften Gelände und beflem Sahrgange. 

Daß Ste das Dreikönigs- und Sohannesfeft mit 
mir ihm Beifte hier gefeiert haben, Iohne Ihnen Gott! 
Es treffen.in den Anfang des Jahres bie bedeutungs- 
sollten Tage für mich zufammen, denn ber 15. war 
auch mein Wahltag bier. 

Daß Ste mit der Widmung an Satler zufrieden 
find, freut mich ungemein; möchten Sie es mit ber 











kurzen Charakterſkizze ebenfo feyn! Ich beforge aber, 
Ste werben nicht befriedigt feyn. Sailer war ſchon 
in feinen Törperlichen Geſichtszügen jo ſchwer zu treffen, 
daß feines feiner Porträits befriedigt; wie viel ſchwe⸗ 
rer iſts, der edeln Seele Bild zu treffen, wovon jenes 
nur „der Schatten und Schein”. Viel befier mars, 
Wittman ähnlich zu zeichnen. Auch mit dieſem treff- 
lihen Manne babe ich mich noch einmal beichäftigt. 
Sch habe in den Blumenftrauß dans Jubellied aufge= 
nommen, das ich 1831 auf ihn machte und das Sie 
kennen. Daran fnüpfteich folgenden Nachruf von 1852*) 

Daß Das wahre, tiefe Empfindung tft, brauche ich 
Shnen nicht zu verfihern. 

Es macht mich glücklich, daß Ich Ste zudem Ent- 
ſchluſſe fleißiger Aufzeichnung alter, fchöner Erinne⸗ 
rungen angeeifert; fo Habe ich wenigſtens einen ent⸗ 
fernten Antheil, an der Freude und dem Segen, den 
diefe Erinnerungen feiner Zeit Tauſenden bringen 
werben, auch dann noch, wenn wir längft dahinge⸗ 
gangen find. 

Meine Gefundheit ſtellt fich allmählig wieder her; 
zur vollen Erkräftigung bin ich aber noch immer nicht 
gelangt; im Winter, in der Stubenluft und bei einem 
fortwährenden Gedränge von Sorgen und Geichäften 
geht Das recht Tangfam. Die Wohlthat der Homöo⸗ 
patbie Habe ich aber auch in diefer Krankheit wieder 
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*) ©. Diepenbrocks Geiſtl. Blumenſtrauß 2. Auflage. 








recht empfunden. Sch weiß nicht, ob Ste Vertrauen 
zu biefer Hellart haben. Mir bat fie fih aus viel- 
jähriger troftlofer Erfahrung ber Allopathie und den 
merkwürdigſten Erfolgen diefer immatertelleren Heilmit- 
tel fich aufgebrungen und ich befinde mich wohl dabei. 

Und nun Gott befohlen, theurer, ehrwürbiger 
Freund; Gott erhalte Sie friſch unb munter obne 
Allo⸗ und Homöopathie; das tft das Allerbefte. 

Und bezüglich der Aufzeichnungen bitte, beſchwöre 
ich: nulladies sine linea! Shrem liebenden Anden⸗ 
Ten mich empfehlend von ganzem Herzen 

| Der Ihrige M. 


Kurze Zeit nach diefem Schreiben erhielt Chriſtoph 
Schmid von ber Seidel'ſchen Buchhandlung in Sulz- 
bach, die neue Ausgabe bed Geiftlichen Blumenſtraußes. 


Chriſtoph Schmid fhrieb Hierauf an Diepen- 
brod: _ 


Euer Gminenz! 


Mein herzlichſter Wunſch, mein innigſtes Gebet 
it, daß biefe Zeilen Ste von Ihrer Krankheit wie 
ber bergeftellt finden möchten! Seit Gott Ste mit die⸗ 
fem Leiden heimgefucht bat, bin ich im Geiſte beflän«- 
big bei Ihnen und bete täglich ja wohl flünblih um 
Ihre Geneſung. Morgens ift biefe auch mein erfter 
Gedanke. Da in Ihrer ganzen, großen Diöcefe Un- 
zäßlige inbrünſtig für Sie beten, fo Hoffe ich getroſt, 
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der gütige Bott werde ein fo vereintes Flehen nicht 
unerhört laſſen. 

Meine veriprochenen Grinnerungen an Galler 
jende ich Ihnen hiemit. Es mwährte länger, als ich 
dachte, bis ich damit fertig murbe, - fonft würde ich 
Ihnen früher gefchrieben Haben. Ich wollte anfangs 
bloß in den Erinnerungen aus meinem Leben von 
Sailer erzählen. Allen der Stoff wuchs mir unter 
ber Hand fo, daß biefe Nachrichten von Sailer wegen 
großen Umfangs noch mehr wegen Wichtigkeit des 
Inhalts füglich ein abgefonderted Bändchen ausmachen 
müflen. Wenn ich gleich anfangs bloß Sailers Bio⸗ 
graphie hätte ſchreiben wollen, fo hätte ich fie aller⸗ 
dings anders behandelt; fo wie fie jetzt iſt, warb fie 
in der Grzählungsart der Brinnerungen aus meinem 
Leben verfaßt. Dies könnte übrigens in ber Vorrede 
bemerkt werden. 

Was Ihnen nicht zufagt, wollen Sie burchfireichen 
und ich werde es weglaſſen. Was Ungleichheit ber 
Rechtſchreibung, Schreibfehler, Unvolltommenheit bes 
Ausdrucks betrifft, fo brauchen Sie nicht baranf zu 
achten; ich werde dieſe, ehe ich das Büchlein in bie 
Preſſe gebe, bei der Gorrectur verbefiern. 

Für den herrlich duftenden geiftlichen Blumenſtrauß, 
ben Ste mir gütevoll fenden ließen, dankte ich Ihnen 
herzlich. Er hat mich fehr erauict. Die bemfelben 
vorgeſetzte Charakteriſtik Sailers bat Dr. Paſſavant, 
den ich in Frankfurt kennen und ſchaͤtzen lernte, mit 
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Einem Worte ganz vortrefffich bezeichnet: „Ein Seelen- 
Daguerreotyp." 

Indem ich, fo wie meine Schweiter, Gott um Ihre 
baldige Wieberherftellung bitte, verbleibe ich voll Ehr⸗ 
furcht und Liebe ganz der 

Ihrige 
Chriſtoph von Schmid. 


Diepenbrock an Chriſtoph Schmid: 
Verehrter Freund! 


Sch ſchreibe Ihnen durch die Hand meiner Nichte 
und Pflegerin ber Frau Ober-Regierungsräthin vor 
Woringen. Ihr liebes Schreiben mit dem Manufeript 
babe ich feiner Zeit erhalten, Habe Letzteres mit dem 
größten Intereſſe in guten Stunden mir vorlefen laſſen, 
Ihr feltened Gedächtniß dabei höchlich bewundernd 
Sch danke Ihnen für den hohen Genuß, den Sie mir 
baburch gemacht. Ich leide noch immer ſehr an cmet 
chroniſchen Entzündung ber Gebäarm- Schleimhäute, 
einer ſchrecklichen, mir bis dahin ganz unbelnnnten 
Krankheit. Die Aerzte geben Hoffnung, aber 26 geht 
fehr, fehr langſam und den Winter muß ich ſchon 
hier zubringen, ba ich das Bett nicht verlaffen Tann. 

Beten Sie für mich um Geduld!” 

‚Der Cardinal ſchrieb ſelbſt noch folgende Zeilen 
mit zitternder Hand an bad Ende des Briefes: Ver⸗ 
gebung noch wegen ber Zögerungz ich hoffte von Zap 
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zu Tag vergeblich auf Beſſerung. Ich theile Ihnen 
bier noch gegen Rückſendung ein Stück aus einem 
geftern erhaltenen Brief der Frau Geheimraͤthin von 
Tiedemann, einer alten Zreundin und Verchrerin 
Sailers mit. Die Proceffionsfchilderung mit bem Ein⸗ 
drucke von Sailers Perſoönlichkeit innen Ste vielleicht 
in einer Rote benüben. Denn das Zeugniß if von 
Wichtigkeit. Eine neue Ausgabe meiner Skizze ließe 
zu lange auffih warten. Sch kann nicht weiterſchrei⸗ 
ben, — Gott mit Ihnen und Ihrem Melchior. 
Johannesberg in öſterr. Schlefien, ben 16. Oftober 1852.” 


Der Briefiwechfel beider Freunde wurde nun eine 
Zeitlang unterbrochen, denn auch Chriſtoph Schmib 
erkrankte im Winter 1852 — 53 gefährlih. Gott 
fihentte ihn feinen Freunden und den Seinigen wie 
der, doch blieb er von dieſer Zeit an fehr hinfällig. 
Seine Kränklichkelt erlaubte ihm nicht mehr, im bie 
Kirche zu gehen ; in ben geiftlichen Rath Fam er ſchon 
längere Zeit nicht mehr, doch nahm er fletd großen 
Antheil an den Berkandlungen und freute fich, wenn 
man ihm davon erzählte und bebauerte, dag fein Alter 
und feine Gebrechlichkeit ihm nicht mehr erlaubten, 
daran Antheil zu nehmen. 

Sobald Chriſtoph Schmid fich wieder etwas erholt 
hatte, fchrieb er an Diepenbrod: 

„Euer Eminenzıc. ꝛc. gütevollen Zellen würde ich 
auf ber Stelle beantwortet haben, wenn ed mir nicht 


ein heftiger, ſehr gefährlicher Krankheiis⸗ Anfall un 
möglich gemacht hätte Da nun, wiewohl ich mid 
noch fehr ſchwach fühle, der Sturm, Gott Lob, von 
über ift, fo find die erfien Zeilen, bie ich wieder ſchrri⸗ 
ben Tann, an Sie, 

Welchen tunigen Antheil ih an Ihrer Krankhei 
und der fo langfamen Wiebergenefung nehme, würde 
ich vergebens auszudrũcken fuchen. IH bin tm Geiſte 
immer an Ihrem Krankenbette. Naͤchſt Gott fint 
Sie jeden Morgen mein erfter und jeben Abend mein 
Iegter Gedanke, mit dem tch einfchlafe. Alles, was 
ich thun Tann, tft, daß ich für Sie bete. Doch bie 
vielen vereinten ungleich würbigeren Gebete — follte 
ber liebe Gott fie unerhört laſſen Tonnen ?! 

Dag Ste mit meinen Blättern über Sailer aufrie- 
ben find, tft mir ſehr tröftlich. Ihre weifen Wirke 
werde ich getreulich befolgen und auch das wichtige 
Zeugniß für Satler ans bem geiftreichen Briefe ber 
Frau von Tiedemann. 

Ihrer getrenen Pflegerin und Nichte, der gnäbigen 
Frau O. R. R., durch deren gütige Hand Sie wir 
ſchreiben, bezeige ich meinen Dank und als Ihrer 
theilnehmenden Wärterin und liebevollen Mitdulderin 
meine hohe Verehrung. 

Für die von Ihnen eigenhaͤndig beigefügten Zeilen 
bin ich von herzlichem Danke burchdrungen. 

Das Schreiben will mir noch nicht von Statten 
geben. Ich kann baher für diesmal nichts weiter bei- 
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fügen, als daß ich, fo wie meine Schwefter, befländig 
anhaltend Gott bitte, Er wolle Sie, zum Helle un⸗ 
zähliger Menfchen und zum Beften ber Tatholifchen 
Kirche bald ganz wieder herftellen. O, baß uns biefe 
ſehnlichſt erwartete Nachricht doch recht bald erfreuen 
möge! Mit ber innigften Liebe und Ehrfurcht ganz 
ber Ihrige. Chriftoph von Schmib.” 

Diefer Wunfch wurde nicht erfüllt. Es Fam feine 
frohe Nachricht, auch Fein Brief mehr, fondern bie 
Zrauerkunde durchſcholl Dentfchland, daß ber edle 
Cardinal und Fürftbifchof Diepenbrod am 20. Januar 
1853 nach langen, fehmerzlichen Leiden in eine befiere 
Welt heimgegangen fey. 

Der Berluft des ihm geiftig verwandten und letz⸗ 
ten Freundes aus dem Satlerichen Kreife ſchlug dem 
liebenden Herzen Chriſtoph Schmids eine tiefe Wunde 
und ein Jahr darauf folgte er Diepenbrod nad) in 
bie ewige Heimath, welche in ihren Briefen nicht fel- 
ten: ber Gegenftand ihrer Sehnſucht war. Die gleich- 
falls darin beiprochenen Grinnerungen aus dem Leben 
Chriſtoph Schmids erſchienen in diefem Jahre 1853 
in der 3. MWolffifchen Buchhandlung zu Augsburg in 
zwei Bänbehen. 

Nächft den hier mitgetheilten Briefen Diepenbrocks 
erregten bie Briefe, welche Ehriftoph Schmids Nichten 
ihm zuweilen aus Amerika fchrieben, feine befondere 
Theilnahme. Die Nachrichten über Erziehung und 
Bildung ber Jugend auch jenfeitd bed Oceans inte- 

Chr. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 20 


reffirten ben Kinberfreund in hohem Grade. Er ſchrich 
dfter an die jungen Schulſchweſtern, ermahnte fie, 
unwifiende Kinder Gott und Chriſto zu gewinnen mb 
unterftüste ihr aufblühendes aber armes Inſtitut mi 
namhaften Gelbbeiträgen. Ein ſolches Schreiben, 
das ich in Abfchrift vorgefunden habe, lautet: 


Theuerfte Nichten! 
Liebe Emanuele und Therefe! 


Das von Such Beiden unterzeichnete liebevolle 
Schreiben hat mir, Euerm alten breiunbadhtzigjäßrigen 
Onkel, große Freude gebracht. Sch danke Bott, daß Ihr 
in dem von Euch gewählten Berufe fo vergnugt und zu⸗ 
frieden, fo felig in Gott ſeyd. Cuer Wirkungskreis, 
unwiſſende Kinder Gott und unfern Herrn Jeſus Chriſtus 
kennen zu Ichren und fie zu würdigen Mitgliedern 
unferer heiligen, Tatholtfchen Kirche zu erziehen, iſt ber 
fhönfte und heilbringendſte von ber Welt, wiewohl 
— wieich mir benten kann — nicht ohne viele Beſchwer⸗ 
lichkeiten. Doch feyb Ihr dabei vor vielm Unruben und 
Gefahren der Welt bewahrt und, wie Ihr ſelbſt fchreibt, 
an Leib und Seele verforgt. Eure Liebe zu Gott 
macht Euch alles Schwere leicht. Das gewährt mer 
in meinem hoben Alter große Beruhigung und noch⸗ 
mal — ich Tanıı nicht aufhören, Gott bafür zu banfen. 

Es thut mir leid, daß Ihr mir von Eurer lieben 
Schweſter Fanny, jetzt Aloyſia, nichts gejchrieben Habt. 
Ich Hoffe, Ste werde ebenſo zufrieden und glücklich 
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feyn, wie Ihr. Gräßt Ste doch von mir auf bad 
herzlichſte! 

Ih kann für Euch, meine drei geliebten Nichten, 
nichts Beſſeres thun, als beten, beſonders in dem 
heiligen Meßopfer. Betet auch für mich, damit wir 
uns einſt im Himmel wiederſehen, was wohl auf Er⸗ 
den nicht mehr geſchehen wird! 

Euer 
liebevoller Onkel 
Chriſtoph von Schmid. 


Einige Auszüge aus ben amertkantichen Briefen bürfe 
ten für die Leſer biefer Blätter auch nicht ohne Intereſſe 
feyn. Die ältefte Nichte fchrieb von Milwaukee aus am 
25. Inni 1852 unter Anderm an Chriſtoph Schmib: 
„Meberzeugt, daß Ste Hochwürbiger, geliebter Herr 
Onkel und armer Schulfchweftern über dem Ocean 
ſtets in Liebe gedenken, und daß Ste an ber Berbrei- 
tung unferd Ordens in Amerika innigen Antheil neh⸗ 
men, Tann ich mich nicht enthalten, Ihnen Einiges 
über das Gedeihen besfelben im norbiveftlichen Theile 
und über unfer Wirken in Miltsaufer, im Staate 
MWisconfin, mitzutheilen. 

Wir trafen hier bei unferer Ankunft im Dezember 
1850, wie Ste, Herr Onkel, aus unfern früheren Briefen 
wifien, ein fihön gelegenes, gut gebautes Hans, wel⸗ 
ches bie göttliche Vorfehung vielleicht für unfer Mut- 
terflofter beftimmt hat. An dieſes ließ unfere liche, 
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ehrwärbige Mutter bier ein anderes Gebänbe für 
Schulen und Juſtitut aufführen mit vielen Sorgen, 
Beſchwerden und Koften. Dasielbe wurbe am beili- 
gen Schubengelfefte verfloffenen Jahres von unferm 
Hochwürdigſten Bifchofe (Hennt) felbft auf ſehr feier 
lie und erhebenbe Weiſe eingeweiht und unter Deu 
Schuber „heiligen Jungfrau von ben Engeln“ geftellt. 
In unferer anmutbigen Kapelle wird täglich das hei⸗ 
lige Meßopfer verrichtet und an Sonntagen eine 
Predigt und Amt gehalten von unferm Hochmürbigen 
Herrn Beichtvater Urbanet, einem fehr würdigen, from⸗ 
men und geiftvollen Priefter aus Defterreich, welchen 
und ber liebe Bott zugeführt Hat und für den wir 
Ihm in der That nicht genug banken können. An 
bie Kapelle ftoßen bie beiden Schulgimmer, eines für 
beutfche und eines für englifche Kinder und flehen mit 
derfelben durch zwei große Schlebthüren in Berbin- 
dung, durch deren Deffnung alfo die Kinder fogleidh 
ben Altar mit bem Allerheiligften vor ſich haben und 
in ihren Schulen bem Gottesdienfte beimohnen Tonnen. 
Ober den Schulen befinden fich bie Zimmer ber Kofl- 
zöglinge, deren uns ber liebe Gott ſchon mehrere zu⸗ 
geführt und in feiner Güte noch vecht viele zuführen 
wolle. Im Frühlinge ließ unfere liebe, ehrmwürbige 
Mutter auch einen fehönen Kloftergarten anlegen, in 
welchen zwar Teine Feigen, Trauben und Pfirfiche 
edelſter Art gebeihen, wie in unferm Baltimorer Garten, 
und in welchen auch keine Kolibri gefehen werben, 
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ber aber eigentlich Doch viel fchöner iſt; denn in feiner 
Mitte erhebt fih aus einem mit Blumen umgrenzten 
Rafenhügel ein hohes Kreuz mit dem Bilbniffe des 
lieben Heilandes. 

An eine Seite bes Gartens ftößt ein Oekonomie⸗ 
hof mit einem hübſchen Bretterhaufe (framehouse), 
beren man in Milwaukee viele fieht, welched und zum 
Kaufe angeboten wurde; wir nahmen ed, ohne «8 
bezahlen zu können, einſtweilen auf Schulden, weil 
wir es für unfere Kandidatinen nothwendig brauchen, 
beren Zahl fich täglich vermehrt und bie ber liebe 
Bott aus ganz verfchiebenen Weltgegenden bei uns 
zufammenführt, um fie fpäterhin wieber nach ver- 
ſchiedenen Ländern ald treue Arbeiterinen in feinem 
Weinberg hinauszuſenden. 

Auch unfere Zöglinge kommen aus verfchtedenen 
Gegenden der Welt, fo daß man viererlel Sprachen 
bet ihnen hören Tann. Wir haben unter andern zwei 
Sndianerinen, deren Bater einer ber erften Anftebler 
Milwaukees war und erft bei Ankunft unferd Hoch⸗ 
würbigften Bifchofed mit feiner ganzen Familie ge= 
tauft wurbe. Diefe beiden Mädchen waren anfangs 
fehr verwildert, fprachen, fangen und tanzten indianiſch 
und konnten fih kaum beim Gebete ruhig verhalten; 
in Törperlicher Beziehung find fie weit voran, in gei= 
ſtiger fehr weit zurück, befonbers in religiöfer. Als 
ih unlängft der ältern, ſchon ermwachfenen, von ber 
Erſchaffung ber Welt erzählte und ihr ben Begriff 
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eines Chaos zu erläutern fuchte, fragte fie mich, ob 
denn tn biefem Chaos auch Pferde, Büffelochfen und 
Bären, wie bei ihnen zu Haufe im Urwalbe, umher 
liefen ? Da fie aber wie die meiften Indianer talent 
vol und empfänglich für Religton find, jo machen ſe 
fögnelle Fortfchritte, beten jetzt ſchon täglich beuikh 
mit den andern Kindern, verfertigen bübfche Arbeiten 
und fpielen Klavier. Die jüngere fahen wir an Oftm 
in unferer Kapelle die erſte heilige Kommunion mit 
Andacht empfangen. Ebendaſelbſt empfing am Feſte 
ber heiligen Thereſia eine ambere unferer Zoglinge, 
auch ſchon erwachfen, die heilige Taufe; als dieſe un- 
längft von uns ſchied, um wieder in ihr Baterland 
England zurückzukehren, verficherte ſie und unter vie 
len Thraͤnen der Rübrung und Dankbarkeit, daß fir 
bei und bie Ruhe und Seligkeit ihres Herzens gefun- 
ben babe. Achnliche Momente verfüßen in ber That 
fo manches Bittere, dad man in Erziehung ber ameri- 
Bantichen Jugend binfichtlich ihres fenrigen Tempera⸗ 
mentes und ihres angebornen Freiheitögeifted burdiga- 
Tampfen bat... . 

Ihre Schriften, Hochw. Herr Onkel, find auch in us- 
ferm Welttheile in englifcher Sprache verbreitet und 
werden allgemein mit Vergnügen gelefen. Grft ma 
längft überreichte mir eine meiner Schülerinen, eim 
kleine lebhafte Amerikanerin, mehrere derfelben in kind⸗ 
licher Freude rufendb: „Oh Sister, how nice that is! 
how beautiful!“ Diefes Mädchen Acht amerikaniſch 
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mit ‚gelb = bleicher englifcher Hautfarbe und blonden 
bis auf die Schultern herabhängenden Haaren, mit 
furzem, weißem Faltenröckchen und verbrämten Pettis, 
welches mehr hüpft und fpringt als geht, mehr fchreit 
und fingt als fpricht und folglich unfer ganzes Haus 
belebt, zeigt für alles Gute und Schöne lebhaftes 
Snterefie, kann aber ihre Aufmerkſamkeit höchſtens 
fünf Minuten lang auf Einen Gegenftand gefeflelt 
halten. Wie fchwer es daher tft, einem folchen Kinde 
etwas beizubringen, können Sie fih denken . . 
Do ich muß ſchließen, obwohl ich Ihnen, ver⸗ 
ehrtefler Herr Ontel, noch vieles jchreiben möchte, 
Nur noch bie herzliche Bitte um Shren heiligen Segen 
und Ihr frommes Andenken am Altare bed Herrn! 
M. SEmanuela a. Schulfchwefter. 
Chr. Schmid ſchikte nach Empfang dieſes Schreibene 
ein Geſchenk von 300 fl. durch Hofkaplan Müller in 
München an das Snflitut der armen Schulfchweitern 
in Milwaukee und ſchrieb dazu an ben Bifchof Henni: 
„Suer Bilchöflichen Gnaden Gruß an mich durch 
meinen verehrten Herrn Gollega Stadler bat mich 
innig erfreut, fo wie auch die Güte, mit der Sie mid 
fhon vor langer Zeit in Augsburg bejucht haben, 
mir noch im frifchen Andenken ſteht. Für Beides 
bezeuge ich Ihnen meinen innigen Dank. 
Diefem Dante füge ich eine Bitte bei. Herr Hof= 
Kaplan Müller in Münden wird fo gütig ſeyn, 
Ihnen drei hundert Gulden von mir für das Inſti⸗ 
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tut der armen Schulfcäweftern in Milwaukee zu über: 
jenden. Haben Sie die Gnade, diefed Gelb ber Frau 
Oberin des Inftituts, nebft Bezeugung meiner Ver 
ehrung, zu übergeben und aud meine zwei Nichte 
Smanuela und Moyfia in meinem Namen herzliät 
zu grüßen. 

Mehr zu fchreiben bin ich bei meinem Hohen Alter 
von mehr als breiunbachtztg Jahren und, ba ich mi 
eben heute fehr übel befinde, außer Stand. 

Goitt fegne Ihre treuen, unermüdlichen Bemüßun- 

gen für fein Reich! Um den Bifchöflichen Segen bit- 
tend bleibe ich mit Ehrfurcht und Liebe 
Euer Biſchöflichen Gnaden 

geh. Chriſtoph von Schmid.“ 


Diefes Schreiben überfandte er an Domherm 
Stadler mit folgenden geilen: „Ste erhalten hiemit 
ben verfprochenen Brief an ben Hochwürdigften Biſchof 
von Milwautee. 

Sch würde auch an Herrn Hof-Kaplan Mille 
fchreiben, wenn mein Mebelbefinden es mir heute nicht 
unmöglich machte. Dee edle, für ben Orben ber 
armen Schulfchweftern fo thätige Mann, hat fen 
einmal bie Güte gehabt, 860 fl. richtig dahin zu be 
fördern. Ich bitte Ste, ihn in meinem Namen bei- 
tommenbe 300 fl. in Banknoten für das Inſtitut der 
armen Schulfchweftern an den Hochwärbigften Biſchof 
Henni, bem ich in meinem Briefe davon fagte, in 
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einem Wechſel oder wie ers für gut findet, zu über» 
fenden. Die Auslagen, bie er babei haben wird, 
werde ich dankbar erſetzen. In Verehrung und Liebe 
Ihr 
alter, kranker Gollega 
Chriſtoph von Schmid. 


Die Oberin bed Kloſters ſchrieb ben 24. Juni 
1852 an Chriſtoph Schmid: 


Hochwürdiger Herr Domkapitular! 


Bor ein paar Wochen warb mir bie hohe Ehre 
und Freude zu Theil, einen eigenhändigen Brief von 
E. H. zu leſen. Ihre allbefannte Baterliebe und herz⸗ 
liche Güte hat unferm armen Snftitute abermals eine 
Schaltung von 300 fl. gemacht, die glücklich in un⸗ 
fere Hände durch Unfern Hochwürdigſten Herrn Biſchof 
gefommen find. Wie innig mein Herz Guer Hoch⸗ 
würben für dieſe Wohlthat dankt, wet nur ber Liebe 
Gott, der ind Berborgene fieht. Im Geiſte Tüfle ich 
E. H. dankbarſt die Hand, dabei bittend, bie Ver⸗ 
fiherung anzunehmen, daß wir ſtets durch inniges 
Gebet für E. H. verbindlich feyn wollen. Gott hat 
uns hier im Lande bed Unglaubend wohl den fchön- 
ften aber auch einen ſchwierigen Beruf gegeben. Der gött- 
liche Kinderfreund Jeſus führet und Kinder und Mäb- 
hen von 6— 19 Jahren zu, die durch uns mit ber 
heiligen Religion und ben nothwendigen Kenntniffen 
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bekannt werben follen. Die P. Miſſtonäre exrflä- 
ren alle einftimmig, daß ihr Wirken fruchtlos, übe 
Mühen vergebens feyen, wenn nicht bei ben Kindern 
mit Erziehen und Bilden angefangen werbe Sa 
Dickicht des Urwaldes haben fich fo viele Deutfche nie 
bergelaflen, dort wandeln fie burch ihren eigenthümlichen 
Fleiß die Wildnig zur gefegneten Flur nm; es mädchk 
ihnen das liebe Brod und fle fühlen ſich entſchädigt 
für ihre Mühe und die vergoſſenen Schweißtropfen 
Zufriedenheit würzt ihr Leben, wenn gleich Armuth 
ihr treuer Begleiter tft, aber ein geheimer Kummer 
drüdt fie. Ihre Kinder, ach diefe find noch nicht ver⸗ 
ſorgt; ſie jollen in Wäldern gleich vernunftlofen Thie⸗ 
ren heranwachfenz Teine Schule tft weit und breit; 
Fein Glieb der Familie konnte Iefen, fchreiben ıc. ler- 
nen, ber Unterricht von ben heiligen Sakramenten, 
bie fie bereits empfangen haben, tft bereits wieber bem 
Gedaͤchtniſſe entſchwunden und fo blieben biefen Leuten 
bei ihrer großen Dürftigkeit nichts als Verwilberung 
übrig, wenn nicht und dee Herr zu biefen Armen 
fenben würde. Schon find drei Schulhäufer, bie frei- 
lich mehr Hütten als Wohnungen gleichen, für ums 
in baldiger Bereitſchaft. Wir follen fo ganz bem 
Sinne des Worted gemäß arme Schulſchweſtern, 
wohnend in Mitte des Waldes, in ber Nachbarfdhaft 
armer Holzkirchlein ſeyn! Welch’ ſeliges Wonnegefühl 
burchftrömt indeß unfer Inneres, wenn wir fo in 
den Kleinen unferm Herrn dienen Tünuen! Wie fo 
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gerne vergißt man hier die Vorzuge und Vortheile 
der Stadt und ihre Lebensmittel! In der Hütte, die 
mit Baumflämmen aufgeführt ımd mit Brettern und 
Stroh gedeikt ift, koſtet man fo recht dem füßen See⸗ 
Ienfrieben, ben das Miffionsleben bereitet. Ja, möge 
und Schulſchweſtern ber Herr recht viele Gnaden ver⸗ 
leihen, daß wir Kinder für den Himmel, unjere wahre 
Heimath, erziehen und bilden. Hier in Milwau⸗ 
fee haben wir num ein ziemlich große Haus erbaut 
und obgleich und noch große Schuldenlaft brüdt, fo 
befeltgt mich das Vertrauen, baß ber überreiche Vater 
im Himmel hierin bald helfen werde, und bas nicht 
ohne Grund, benn biefed Haus iſt bie Pflanzflätte 
für Schulſchweſtern, die ausgefandt in Wisconſins 
Gegenden das Reid) des Herrn verbreiten follen. 
Auf dem Lande, vielmehr im Bufche, da Alles 
noch Wald if, findet man, Gott ſey Dank, gute, 
einfältige Herzen, ähnlich den bethlehemitifchen Hirten, 
daher, fo Gott Hilft, und eine gefegnete Zufunft be= 
vorfteht. In den Städten hingegen iſt es ein wahres 
Elmd; der Unglaube, bie Stttenlofigteit haben über . 
hand genommen und es gehört eine große Gnade und 
Umfiht dazu, bie fenrigen Temperamente ber Kinder 
zu zügeln und fie in bie nöthigen Schranken zu ver- 
feßen. Bon fchäblicher Wißbegierde iſt faft jebes 
Kind angeftedt. Kaum Tönnen fie leſen, fo bringen 
fie ſchon ungläubige, fchlechte Blätter (Zeitungen) 
zur Schule, um damit ihren Geiſt zu unterhalten und 
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zu nähren. Solch” traurige Vorfälle Haben uns ſchon 
tiefen Schmerz bereitet und und ben fehnlichften Wunſch 
entlodt: o Hätten wir bie Schriften von Chriſtoph 
Schmid, um biefen Kindern religiöfe und edle Ge 
finnungen beibringen zu können; benn ich kann mid 
noch ganz gut erinnern, welch' guten Eindruck bie 
Grzählungen, von Euer Hochwürden herausgegeben, 
auf mich in meinen Kinderfahren machten. Mein 
weiſer Onkel Here General-Bilar Frieß von Gich⸗ 
ſtaͤdt, der mich erzogen, ſuchte meinen lebendigen und 
ausſchweifenden Geiſt damit zu beſchaͤftigen. Dieſe 
Erzaͤhlungen halfen gar ſehr mein Glück begründen. 
Verzeihen Euer Hochwürden, daß ich ſo weit in 
meinem Schreiben ausſchweifte; ich verehre Euer Hoch⸗ 
würben als Begünftiger unferd Ordens, daher ich 
meine Mittheilung fo erweiterte. Nochmals wieber- 
hole tch meinen ehrfurchtönollen, tiefgefühlten Dank. 
Bott Iohne Euer Hochwuͤrden im reichlichften Maße! 
Mit ausgezeichneter Hochachtung 

Euer Hochwürden 

' banfbare Maria 

Garolina, 

arme Schulfchweiter. 


Endlich iſt Hier noch eines Heinen @ebichtes zu er⸗ 
wähnen, das Chriſtoph Schmid, von bem Ritter von 
Alpenburg dazu: eingeladen, in das Radetzky⸗ Album 
einzeichnete. Es Iautet: 
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Hell, Hell dem edeln, hoben Helben, 
Dem Kämpfer für Altar unb Zhron! 
Ihn lohnt der Siegspreis beider Welten 
Die Balme und die Lorbeerkron. 

Hoch Ich’ der Greis Radetzky hoch 

In Jünglingskraft viel Jahre noch! 

Dem Albumsblatt war folgendes Schreiben bei⸗ 

gelegt: 

Euer Hochwohlgeboren! 

danke ich für die mir erwieſene Ehre, mich in die 
Reihen der Verehrer des Feldmarſchalls Radetzky auf⸗ 
zunehmen. Es macht mir große Freude, dag mir 
eine fo ſchöne Beranlaffıng gegeben tft, meine Ehr- 
furcht gegen den greifen Helden auszufprechen, ben 
Gott auserwählt und mit Jugendkraft ausgerüftet 
bat, dem Aufruhr und der ertrümmerung alles 
Beftehenden guten Halt zu gebieten. 

Meinen Ramen habe ich nebft einigen Zeilen in 
dad Albumsblatt eingetragen. 

Das am beften getroffene Portrait von mir, das 
freilich fchon vor mehreren Jahren gezeichnet worden, 
lege ih auf Ihren Wunfch bei; ich habe indeſſen 
mein fünfunbachtzigftes Lebensjahr erreicht. 

Dem trenen, biebern Tyroler-Bolte, das ich ſchon 
feit den Jahren meiner Kindheit achtele und Tiebte, 
wünfche ich Süd zu dem lobenswerthen Gedanken, 
dem bewunderten Helden Radetzky ein National-Dent- 
mal zu errichten. 
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Mit ausgezeichneter Verehrung bes thätigen Bor- 
ftandes eines fo preißwürbigen Vereines 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebenfter Diener 
Dr. Chriſtoph von Schmid, 
Domtapitular. 





12, Legte Lebensjahre und Heimgang Ehriftoph 
Schmids. 


Die letzten zwei Lebensjahre Ehriſtoph Schmids 
waren durch körperliche Leiden und Gebrechen des 
Alters vielfach getrübt. Sein Gehör ließ nach mb 
man mußte ziemlich Inut mit ihm fprechen. Alsdann 
entftand dicht unter feinem rechten Auge, mit bem er 
allen fehr deutlich fah, ohne Außere Beranlaffung 
eine Wunde, die ihm viele Schmerzen und Sorgen 
machte, Nachdem mehrere Monate lang daran vergeb- 
lich kurirt worden war, fand fein Arzt, Hofrath Reifin- 
ger, eine Operation nöthig. Der Fünfunbachtzigjährige 
Greis überftand biefelbe mit großer Standhaftigkeit 
und fie ging, ohne daß ihm nur dabei übel wurde, 
glücklich vorüber. Dazu Fam noch, daß feine ohnehin 
betagte Schweſter Franzista in Folge der Anftrengung 
und des Kummers dabei fehr leibend wurde. Er ſah 
baber mit Sehnſucht im Herbſte 1853 ber An- 
kunft feiner Schwefter Therefe, meiner Mutter, ent⸗ 
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gegen und ſchrieb mir drüber am 6. September: 
„Bir haben uns fehr darauf gefreut, Deine liebe 
Mutter dahier zu fehen. Herr Butſch hatte uns 
Hoffnung gemacht, fie vielleicht von feiner Reife mit- 
zubringen. Ich ſaß deshalb Abende Stunbenlang 
am Fenſter, ſehnſuchtsvoll auf fie wartend, — bis 
ich endlich zu meinem Bebauern vernahm, Herr Butſch 
fey allein gelommen! 

Aus Deinem Briefe an unfern lieben Better Dr. 
Fritz erfah ih, daß Du erſt zu Ende biefed Monats 
mit Deiner lieben Mutter hieher zu reifen gedenkeſt, 
um bie Gifenbakn von Ulm nach Augsburg zu be 
nüsen. Allein dies bünkt mich zu fpät. Die Wit 
terung bürfte zur Rückreiſe zu unfreunblich werben, 
Die erfte Hälfte bed Septemberd wäre bequemer. Der 
Anfang der Ferien, Mariä Geburt, war, als ich noch 
ftudirte, ſehr gut gewählt. — Auf der Eiſenbahn 
könnet Ihr von Eſſendorf ja fehe leicht und fchnell 
nach Ulm kommen. Dort müßt Ihr dann eine Mieth- 
kutſche bis Kieher nehmen. Ein Eil⸗ ober Stellwagen 
wäre für bie liebe Mutter zu unbequem und beſchwer⸗ 
lich. Wegen ber Reifeloften feyd außer Sorgen. 

Gottlob! ift meine Wunde, bicht unter dem rech⸗ 
ten Auge, bie von felbft entitand und fehr gefährlich 
zu werben brohte, bereits ganz geheilt. Allerbinge 
verurfachte fie mie viele Schmerzen und ber lieben 
Franzy großen Kummer und viele Mühe mit meiner 
Bedienung. Ste wurde bavon ganz erfchöpft und 


ſehr ſchwach und leidend! Doch geht ed, Gott ſey 
Danf, auch ihr wieder beffer. 

Rimm, liebſter Albert, mit diefen wenigen Zeilen 
vorlieb. Es fällt mir jetzt ſchwerer, ein folches un- 
bedeutendes, trockenes Briefchen zu ſchreiben, als vor- 
mals einige Bogen für den Drud. Ich babe mich 
von meiner Krankheit noch nicht ganz erholt und bie 
Laft der Fahre drückt mich, feitich in das ſecheundacht⸗ 
zigſte Lebensjahr eingetreten bin, faft barnieber. 

Eben war der Arzt ba und erklärte meine Wunde 
als ganz geheilt. Eine fröhliche Nachricht! 

Mehreres mündlih. Die liebe Tante und alle 
die Unfrigen grüßen Dig und Deine liebe Mutter 
aufs Herzlichſte. 

Euer 
liebender Chriſtoph.“ 


Mir veidten unverzüglich nad) Augsburg und fan⸗ 
ben ben greifen Onkel und befin Schwefter wiber 
Grwarten befier, als wir gehofft hatten. Die damalige 
milde Herbftwitterung hatte viel zu feiner Erholung bei⸗ 
getragen. Auf unfere theilnehmenden Fragen wegen 
ber erftandenen Operation bemerkte er: „Ich habe 
ein recht großes Vertrauen auf Gott gehabt und recht 
gebetet unb Er half; es ging gut vorüber.” 

An ſchonen Rachmittagen konnte Chriſtoph Schmib 
wieber in feinem arten fpazieren gehen. Sobalb 
bes Morgens die Sonne in fein Zimmer ſchien, ſetzte 
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er ſich an das Fenfter, um, wie er fagte, feine alten 
Glieder von ihrer Wärme nen beleben zu laſſen. Sein 
sieljähriger Freund, Domlapitular Dr. Buchner in Baf- 
fau, früher Profeſſor der Dogmatik in München, hatte 
ihm einen edeln Wein geſchickt, ber ihn fehr ſtaͤrkte. 
Wenn er zumellen ein Bläschen davon trank, fagte 
er laͤchelnd: „Unfere Alten haben ed verftanden mit 
wenig Worten eine Sache treffend zu bezeichnen; fie 
pflegten vom Weine zu fagen: vinum lac senum“ 
(ber Wein iſt die Milch der Greife.) 

Den Bormittag über arbeitete.ex immer noch; er 
machte Aufzeichnungen aus feinem Leben für das britte 
Bändchen feiner Erinnerungen; auch fchrieb er Peine 
Graählungen für Kinder, bie fich noch unter feinen 
hinterlaſſenen Schriften befinden. Da er Nachmittags 
nicht mehr arbeiten Eonnte, fpeiste er erſt um 1 Uhr, 
ja um 2 Uhr zu Mittag. Gegen Abend befuchte 
ihn faſt regelmäßig Domkapitular Franz von Paula 
Baader, ben er fehr hoch ſchätzte. Auch Graf von 
Taufkirchen und feine Tochter Amalie, bern Gewiſ⸗ 
jensfreund Chriſtoph Schmid war, erfreuten ihn oft 
mit einem Befuch. 

In den Abendftunben las er, wie gewöhnlich, bie 
Zeitungen und unterhielt fich mit feinen Geſchwiſtern. 
Er bedanerte ſehr, daß er an ber im Lanfe bes da⸗ 
maligen Sommers in Augsburg flattgehabten Jeſuiten⸗ 
Miſſion wegen Alter und Kraͤnklichkeit nicht habe 
Antheil nehmen Tonnen und brüdte feine Freube bar: 
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Aber amd, daß ihm bie Patres mit einen Beſuche 
beebrt haͤtten. Wir kamen auf den Orben ber Je⸗ 
fniten zu ſprechen. Er ſprach ſehr rühmlich von dem 
Drben ber Gefellichaft Jefu. Unter Chriſtoph Schmibe 
binterlafienen Papieren fand ich folgendes Urtheil über 
biefen Orben von feiner Hand aufgezeichnet: „Sch war 
damals, als der Orden der Geſellſchaft Sefu aufgehoben 
wurbe, etwa fünf Jahre alt. Ich Ierntein ber folge meh⸗ 
rere angefehene Beamte und hohe Staatemunner ken⸗ 
nen, die noch hei den alten Jeſuiten ſtudirt hatten. 
Und da war ed mir und if mir noch fchr merfiwür- 
dig, dab alle dieſe ehemaligen Sefnitenfchäler wit 
aufrichtiger, inniger Verehrung von ihren Lehrern 
fpracgen.  „„ Man lernte” fagten fie, „bei ihnen frei= 
lich nicht fo vielerlei, wie jeßt, aber viel. Was man 
bel ihnen dermte, das Ierute man reiht. Die ſtenntniß 
der Religion fand oben an. Sie wußten und eine 
tiefe Ehrfurcht gegen umfere heilige Religion einzu= 
flößen. Das ganze Betragen diefer fronımen Männer 
wer würdig und tadellas. Wir Hatten wahre Chrer⸗ 
bietung vor ihnen. Wir waren überzeugt, daß fe 
väterlich gegen und gefinnt waren und nichts als 
unier Beſtes wollten. Wir Ketten ein kindliches Zu⸗ 
tnauen zu ihnen und gehorchten ihnen willig. Deßhalb 
wor es ihnen auch feicht, ums in Ordnung gu halten. 
Ste Hatten eine eigene Gabe, Knaben und Sünglinge 
vor Abwegen zu bewahren u. |. m. -&& wird 
Niemand läugnen, daß der ehrwirdige Orden ber 


Jeſuiten wahrhaft große Maͤnner Hatte, unter denen 
ſich viele in allen Fächern, beſonders auch in ber 
Mothematit und Poefie, auszeichneten. Herder bat 
3. D. in feiner Terpſychore drei Bände lateiniſche 
Gedichte überſetzt und verfprochen, in dem britten 
Theile den Dichter zu nennen und zu würbigen. Die 
überfegten Gebichte wurben hochgepriefen, aber wie 
erftaunte man, als man am Ende vernahm, dieſer 
Dichter fey ein Jeſnit, (Balde) der 1668 zu Neuburg 
an ber Donau flarb. Herder hatte wohl eingefehen, 
wenn er den Dichter gleih Anfangs genannt hätte, 
fo würde man befien Gebtchte nicht fo gut aufgenom= 
men haben. Ueberhaupt wäre es fehr zu mwünfchen, 
daß wir Biographien aller großen Männer aus bem 
Orden ber Jeſuiten haben möchten. Gin foldhes 
Werk wäre gewiß höchſt intereffant unb würde bem 
Orden zu großem Ruhme gereichen.“ 

Diefe Bemerkung wollte Chriſtoph Schmib ofme 
Zweifel in das dritte Bändchen feiner Erinnerungen 
aufnehmen, an defien Herausgabe ihn aber ber Tod 
hinderte. 

Bemerkenswerth war es mir auch, daß Chriſtoph 
Schmid, wenn ich fo Abends bei ihm ſaß, auf ein⸗ 
mal jagen Eonnte: „Wenn ich meine Augen fchließe, 
ſehe ich die herrlichſten Lanbfchaften vor mir; fonnige 
Thaͤler, blumige Wiefen, waldige Berge, Seen, be 
fihneite Alpen und darüber ben herrlichften blauen 
Himmel." Gs ſtellten fich ihm biefe Bilder innerlich 

21* 


ohne aͤußere Beranlaffung unwillkürlich Abends und 
Nachts bar, wenn er bie Augen ſchloß; noch präde 
tiger flellten ſich ihm ſolche Landfchaften dar, wenn 
er vorher eine lithographirte ober gemalte Landſchaft 
angefeben hatte. Auch fehr fchöne, erquickende Träume 
hatte er. Eimal, als er fehr leidend zu Bette ge- 
gangen war, fanb ihn feine Schwefter Morgens fehr 
heiter und geſtaͤrkt. Er fagte ihr: er babe im 
Traume von einer wunberfchönen Stinme Dad Liebchen 
fingen hören 

IH Habe Muth 

In jeder Roth, 

Denn gut, o gut 

Sf unfer Bett! 
Desgleichen bielt er ganze Prebigten im Traume. 

Unter feinen Papieren finden ſich zwei ſtizzirte 

Predigten aus dieſer Zeit, bei denen angemerkt iſt: 
„Im Traume gehalten.” Die eine Prebigt bezieht 
fih auf das Feſt des Heiligen Sebaftian, bie anbere 
auf Maria, die feltgfte Jungfrau. Die erſte Predigt 
beginnt mit ben Worten: „Sch muß damit anfangen, 
einen großen Fehler, den ich gemacht babe, aufrichtig 
zu befennen. Freundlich eingeladen, an bem bentigen 
Fefttage in dieſer Kixche zu prebigen, babe ich, im 
andere Gefchäfte verwickelt, gänzlich barauf vergeflen. 
Erſt als man kam und mir fagte: bie verfammelte 
Gemeinde warte faR unwillig auf ben Prebiger; es 
fey die höchfte Zeit, daß er endlich Eomme, fiel es 


mir wieder ein. Ich fehe mich daher genöthigt, ohne 
bie erforderliche Vorbereitung von bieler heiligen Stätte 
aus zu Euch zu reden. Doch da das Wefentliche ber 
Geſchichte Euch Tängft bekannt tft, fo brauche ich nur 
baran zu erinnern. Dazu gibt mir das ſchöne Altar- 
blatt Gelegenheit. Der heilige Sebaſtian ift hier abe 
gebildet, die Bit de zum Himmel gerichtet, mit 
Striden an einen Baum gebunden, von Pfeilen 
durchbohrt. Was wir da fehen, wollen wir in brei 
Punkten erwägen. Gott gebe mir dazu feine Gnade, 
bie ich heute vorzüglich nöthig habe!" Diefe drei 
Bunte find nad) dem DManuferipte kurz aber fehr 
erbaulich ausgeführt. 

Eine andere Aufzeichnung enthält: „Reime unter 
vier Landfhaftöbilbchen bie vier Jahreszeiten vorftellend: 


1. Im Frühling ſeh'n wir Gottes Güte 
An friſchem Grün, an Laub und Blüthe. 


2. Der Sommer reift die golbnen Achten, 
Die wunderbar und Brod gewähren. 


3. Im traubenreigen Herbfte geben 
Das edelſte Getränk bie Reben. 


4. Des Winters ſcharfem Froſt zu wiberfichen, 
Sat uns der Liebe Gott mit Holz verfehen.” 


„Die Landſchaͤftchen,“ ift dabei bemerkt, „wurden 
mir im Traume vorgelegt, mit bem Wunſche, Reime 
darunter zu fchreiben. Die Reime Habe ich Halb 
träumend, Halb wachend, beiläufig fo, wie fie hier 


fiehen , geſchrieben.“ Man fieht auch daraus, wie 
vege und lebendig Chriſtoph Schmibs Geiſt noch im 
hoben Greiſenalter war. In biefem Herbſte verſam⸗ 
melte Chriſtoph Schmid alle ſeine noch lebenden hoch⸗ 
betagten Geſchwiſter um ſich, zwei Brüder und zwei 
Schweſtern; alle fünf Geſchwiſter zuſammen zählten 
faR 400 Jahre. Bei Tiſch war er in ihrer Mitte 
ſehr heiter und erinnerte ſich mit ihnen am bie gel⸗ 
benen Tage ber Jugend, Es war biefes das lebte 
fröhliche Familienfeſi. 


Die nun folgende rauhe Winterwitterung hatte 
wieber einen ſehr ungünſtigen Ginfluß auf die Ge⸗ 
fundpeit Chriſtoph Schmids und feiner Schweſter. 
Gr fchrieb mir unterm 15. Dezember 1853: „Seit 
einigen Monaten her hatten ich und Franzy Harte 
Tage. Unfere geiftige und leibliche Thätigkeit war 
wie gelähmt. Mir macht das viele, viele Briefſchrei⸗ 
ben große Pein. An mandem Tage vermag id 
nicht einmal ein freumbliches Briefchen zu fchreiben. 
Und wie viele und große Mühe macht ed mir, an 
hohe, ja allerhöchfte Perſonen fchreiben zu muͤſſen, 
wo bie Handſchrift fchon und nichts corrigirt feyn 
fol! Dazu kommen noch faft taͤgliche Befuche von 
Hohen und Niebern, bie mir nicht mehr fo angenehm 
find, wie ehemals, indem ich fchlecht höre und zum 
Reden nicht aufgelegt bin. Gehe groß iſt auch ber 


Andrang ven Armen, die früherhin Ah hinreichend 
ernähren konnten, während jebt alle Labengıniktel, 
befonderd Korn und Holz, fehr theuer find und mit 
Arbeit ſehr wenig zu perdienen iſt. Die Noth wird 
alle Tage größer. Das Glöcklein an ber Hausthüre 

gebt von Morgen bid Abend faſt in Sie Fort. 
Doch genug davon ! 


Dr. Fritz iſt nun Hausarzt in der Strafanftalt 
Kaisheim; er iſt nun recht in feinem Clement, in 
bem er fich feinen Mitmenſchen fehr mwohlthätig er⸗ 
weifen kann. Ich fehe ihn da lieber, als in Aegypten, 
wohln er als Leibarzt des Vicekönigs hätte kommen 
folfen. Ynfre lieben Anverwandten, bie drei Schul⸗ 
ſchweſtern in Rorbamerifa und bie barınhergige Schwe⸗ 
fter in Münden, befinden fi gefund und wol, und: 
in ihrem Berufe glücklich, ja ſelig. Ste — Hier wurde 
ih von dem Herrn Doctor unterbrochen, der meine 
Wunde zu befichtigen und zu verbinden kommt, bie 
zwar nur mehr Mein, aber bach noch nic vr ser 
heilt ifl. 


Der ſchwere, bdrüdende Wolkenhimmel und bie 
Laſt meiner mehr ald 85 Lebensjahre geftatten mir 
nicht, wieder anzufnüpfen und weiter zu fchreiben. 
Ich kann alfo nichts mehr beifügen, ald daß bie liebe 
Schweſter Franzy, Bruder Alois und feine Frau 
und Tochter, bie vortreffliche Lehrerin Anna im eng= 
liſchen Inſtitute, und ich Dich und Deine geliebtefte 


Mutter auf das Herzlichſte weißen. Betet für uns! 
Bon ganzen Herzen 

Di * Hebenber, 

alter Onkel Chriſtoph. 


Im Unfange des Jahres 1854 wurde Chriſtoph 
Schmid durch ein eigenhänbiges Schreiben Seiner 
Majeſtaͤt König Ludwigs überrafcht, das dem greifen 
Schriftftellee ganz ungemein erfreute und zu Thraͤnen 
rüßrte. Gr hatte dem Könige feine Schrift-Grinne- 
rungen an Sailer 2. Bändchen zugefandt und fol- 
gende Antwort erhalten: 
Münden, 15. Jänner 1854, 

So eben Habe ich Ihre Erinnerungen an Sailer 
beendigt; Thraͤnen ſtehen tu meinen Augen. GEs if 
ein neues Verdienſt, das Sie zu Ihren vielen Ver⸗ 
bienften fügen, biefe Ihn und Sie ehrenden Grin⸗ 
nerungen. Schmibs Kinder- Schriften, wie trefflich 
Find ſolche! Hätten Ste, die Sie fo viele gute ver- 
faßt, auch nur biefe aufgefeßt, würden Ste ſchon 
fegenverbreitenb ſeyn. Täglich, Morgens und Abende, 
erbaue ich mich in Ihres Lehrers und Freundes, im 
Sailers Gebetbuch, auch in ber Kirche. Daß Ste 
ans feinem, daß Sie aus Ihrem Leben biefe Erinnerun- 
gen aufgezeichnet, iſt nutzreich und erfreulich. Mit die- 


fen Gefühlen 
Sr Ihnen wieberholt dantenber 
Ludbwig. 





! 


Leider: wurde Chriſtoph Schmibs Freude über die- 
fe8 huldvolle Schreiben durch bie immer mehr zu⸗ 
nehmende Kraͤnklichkeit feiner Schweſter Franziska 
bald wieder getrübt. 
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Gegen das Frühjahr Hin mußte fie faſt den gan⸗ 
zen Tag im Bette zubringenz fie mar ſtets zaͤrtlich 
beforgt für ihren greifen Bruder und ließ fi 
zuweilen, auf bie Magb geftübt, in fein Stubir- 
zimmer führen. Er felbft faß viele Stunden an 
ihrem Bette, tröftete fie und betete mit mir. Da 
Chriſtoph Schmid ſchon Tängere Zeit die Erlaubniß 
hatte, im Haufe das heilige Meßopfer barzubringen, 
fo reichte er feiner kranken Schwefter immer auch 
zugleich das heilige Abendmahl. Es war jehr ruhrend 
anzuſehen, werm ber fechsundachtzigjährige Bruder 
feine ſchwache achtzigjährige, am Ende biefes zeitlichen 
Lebens ſtehende Schwefter, mit jenem Brode fpeifte, 
das ba nährt zum ewigen Leben. 

Sobald es bie Witterung im Zrühlinge geflattete, 
reiste ich mit meiner Mutter nach Augsburg. Sie 
übernahm die Pflege ber kranken Schwefter und bes 
greifen Bruders, was beiden ein großer Troſt war. 
Am 18. Juli Morgens 2 Uhr flarb bie Schweiter 
Ghriſtoph Schmids; er Intete ſtille betendb an ihrem 
Sterbebette, bis fie vollendet hatte. Es war eine 


harte Trennungsftunde für fein liebendes Herz; er 
beſtaud fie matt der Seelenruhe eines frommen Chris 
fen und wahren Prieſters. Am andern Morgen 
zeigte er ihren Tod in ben Blättern mit dem Bemer⸗ 
fen an: „Ste bat mir über vierzig Jahre mit unbe- 
fhreiblicher Liebe und Treue als Haushälterin gebient 
und entichlief fanft und nach Empfang ber heiligen 
Sterbefaframente volkommen in ben Willen Gottes 
ergeben." Alter und Kränklichleiten erlambten ihm 
nicht dem Sarge ber geliebten, treuen Schweſter zu 
folgen. Unter ben vielem Beileiböbegengungen, weiche 
ihm über biefen ſchmerzlichſten Berluft zu Theil wur⸗ 
ben, rührte und tröflete ihn bie Theilnahme am meir 
ten, welche bie Hochwürdigſten Biſchöfe von Bayern 
ihm ausfprachen. Diefelben waren eben damals in 
Augsburg zu Abhaltung von Gonferenzgen zuſammen⸗ 
getreten, und erwieſen Chriſtoph Schuid bie Chre 
eines Beſuches. Es war am Abbe des 26. Juli; 
Chriſtoph Schmid ſaß in feinem untern Zimmer. Er 
dachte an nichts weniger, als .an einen fo hohen Beſuch. 
Da öffnete fi die Thuͤre und bie Kirchenfürſten in 
ihren biſchöflichen Gewändern, voran ber Hochwür⸗ 
digſte Erzbiſchof von München, Genf von Reiſach, 
nunmehr Cardinal in Rom, traten freundlich grüßend 
ein. Sie nahmen Platz, bezeugten dem überrafchten 
reife überaus Tiebevoll ihre Theilnahme an dem 
Pinfiheiben feiner Schweſter, und unterhielten fich 
einige Zeit ſehr herablaſſend mit hm. 
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Als fie wieder ſcheiden wollten, wandte ſich Chri⸗ 
ſtoph Schmid an ben Hochwürdigſten Erzbiſchof von 
Münden und fagte: „Sch ftehe nahe dem Grabe und 
ed wird mir in dieſem Leben bad hohe Glück nie 
mehr zu Shell werben, meine H. H. Oberhirten zu 
ſehen; ich bitte Euer Gyrellenz, mir altem Manne 
den erzbifchöflichen Segen zu geben.” Gr lieh ſich 
auf ein Knie nieder, bie Bifchöfe umftanden ihn und 
ber Erzbiſchof ſtreckte fegnend feine Hände über ben 
ehrwürbigen Greis aus. Es war ein felerlicher Au⸗ 
genblie, der wie ein milder Sonnenftrabl den Abend 
ſeines Lebens verflärte, Es war aber auch biefe Seg⸗ 
nung eine Einweihung zu Chriſtoph Schmibs nahem 
Begraͤbniß; das Gebet und ber Segen feiner Ober 
birten follten ihn Rärken, den Leibenstelch, den ihm 
Gott bald daranf barreichte, mit Geduld und Grge⸗ 
bung zu trinken. 

Der erfte bittere Tropfen daraus war ber Tod 
feiner noch einzigen Schweſter Thereſe, meiner unver 
geßlichen, edeln Mutter. Ich hatte fie ihm zur Pfle⸗ 
gerin zurüdgelaffen und mar nach hartem Abſchiede 
allein nach. Haufe gereist. Schon nad vier Wochen 
erhielt ich eine telegraphifche Botichaft, daß fie lebens⸗ 
gefährlich erkrankt fen. Die damals auch in Augs- 
burg ausgebrochene Cholera hatte fie ergriffen. Ich 
reißte noch in berfelben Stunde ab; als ich aber 
am Abende des 12. Augufls mich dem Häuschen 
Chriſtoph Schmibs näherte, erblidte ich ſchon von; 


Gerne zu meinem unausſprechlichen Schmerze ben 
ſchwarzen Leichenwagen vor ber Thäre umb traf bie 
geliebte Mutter im Sarge. Auch an ihrem Sterbe⸗ 
beite war der treue Bruder betend und tröftend ge⸗ 
Randen. IH fand ihn tm Bette; er richtete ſich 
mühfem empor, fireifte mir bie Hände entgegen, drückte 
mich an fein Herz und ſprach mit gebrochener Stimme: 
„Bett Hat es gethan; ach alles Tommt mir wie ein 
Zraum vor! Ich kann es kaum glauben, daß Deine 
gute Mutter geſtorben if.” Ich fehte mich an 
fein Bett. Sch weiß nicht mehr, was er zu meinem 
Zroſte gefprochen Hat, ich war zu traurig. 

Am 15. Auguft war Chriſtoph Schmibe 87. Ge⸗ 
burtstag. As ich Morgens in fein Zimmer trat, 
fand ich ihn betend. Gr dankte mir für meine guten 
Wünſche und fagte: „Bott bat mich viele fröhliche 
Geburtstage mit meinen geliebten Schweftern erleben 
Iaflen; nun iſt es fein Wille, daß ich biefen Tag 
ohne fie feire; ich hoffe, fie feiren ihn frößlicher, als 
wir, im Himmel, und wir werben und ja wiederſehen.“ 
Gr flug das neue Teftament, in dem er alle Tage 
zu leſen pflegte, auf und Ins das 5. Kapitel im 
erften Briefe bes Apofteld Paulus an bie Korinthier 
über die Auferſtehung ber Todten, und ihre Ber- 
herrlichung vor. Damm fprach er abermals davon, 
daß er feinen letzten Willen aufzeichnen werde, er 
wolle feinen Freund Baader bitten, ihm babet behülf- 
lich zu ſeyn. „Sch habe," fuhr er fort, „unter mei⸗ 
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nen Papieren noch Manches, das ber Herausgabe 
werth ſeyn bürftes Du kannſt ed nach meinem Tode 
orbnen und der Oeffentlichfeit übergeben. Wenn mir 
Gott noch das Leben friftet, gebente ich von meinen 
Erlebniſſen in einem dritten Bändchen zu erzählen; 
ben Schluß berfelben will ih Dir überlafien.” Die 
folgenden Tage waren fehr trübe und traurig; bie 
Cholera breitete ſich allmäplig in ber Stabt aus und 
Furcht ergriff die Gemüther. Zur Zerfireuung las 
mir Chriſtoph Schmid eine Heine Erzählung vor, 
welche ex ſchon im vorigen Jahre verfaßt und „bie 
Blumenfreunde" betitelt Hatte. Er febt darin ben 
Blumen, bie er fo fehr liebte, vor feinem Tode gleich- 
fam noch ein kleines Denkmal. Unter andern kommt 
tn diefer Erzählung bie Stelle vor: „Die Aftern hal= 
ten auch bei ber rauheſten Witterung aus und fahren 
fort, zu blühen. Sie find mir ein ſchönes Sinnbild 
eines DMenfchen, der auch in rauhen Tagen und im 
Unglüd unb wann fein Herbſt eintritt, den Muth 
nicht ſinken läßt, ſondern wie in den Frühlingstagen 
der Jugend eines frifchen, fröhlichen Muthes bleibt. 
Auch ber Name After, Sternblume, bat für mich eine 
[höne Bedeutung. Wann die Blumen trdifcher Freu⸗ 
ben dahingewelkt find, bleiben uns bort über ben 
Sternen höhere Freuden aufbewahrt." Während Chri⸗ 
ſtoph Schmib diefe Worte Ins, brängte ſich mir der 
Gedanke auf, daß ſich dieſes Sinnbild auf den Ver⸗ 
faſſer jelbft anwenden laſſe. Auch er ließ in dieſen 
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rauhen Tagen, int Herbſte feines Lebens ben Mucth 
wicht finten und hoffte, nachbem ihm bie irdiſchen 
Freuben dahingewellt waren, auf jene höhern, unver: 
welllichen Frenden bort über ben Sternen. Wenn 
Zeeunbe, bie ihn befuchten, ben Berluf feiner beiber 
Schweſtern beflagten und Beforgnifie wegen ber Zu⸗ 
kunft für ihn ausdrückten, gab er zur Antwort: „Gott 
wird mich auch nicht verlaffen.* 

Mein Abſchied von bem von Alter und Schick⸗ 
foteichlägen gebeugten Greiſe war hart, ſehr Kart. 
Doch ahnete ich nicht, daß es das letztemal ſeyn follte, 
daß ich fein ehrmwärbiges Angeſicht in biefer Welt fab. 
Ich verſprach ihm, während bed Herbſtes noch einmal 
na Angsburg zu kommen. 

Unterm 21. Auguft fchrieb er mir: „Seit Deiner 
Abreiſe hat bie furchtbare Krankheit noch ſehr Vice 
ſehr ſchnell hingerafft. Der geiftlide Rath und 
Chorvikar Mayer, mein Nachbar, ein ſehr mwürbiger 
Geiſtliche, kam Mittags 1 Uhr ans ber Domkirche 
zaruͤck und Abends 8 Uhr mar er eine Leidhe. Herr 
von Wallk, bei Heilig Kreuz angeftellt, begab ſich 
Morgens noch gefund tn ben Beichtſtuhl und ertebte 
ben Abend nicht mehr. Ich bin deßhalb froh, daß 
ih Dich bier nicht aufbielt, ſondern, fo ſchwer es 
mich ankam, Dir rieih, abzureiſen. 

Die weltlichen und geiſtlichen Behörben haben fehr 
gute Anorbnungen getroffen. Die Stabt wurde im 
mehrere Diftrifte: getheilt, und jeber einem ber biefigen 
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Aerzie und Chirurgen angewleſen. Sin jeder Pfarrei 
wird täglich, abwecholungowetſe, eine Beihſtunde gehals 
ten. Die Sterbeglode wird nur mehr für drei und 
nicht mehr für einzelne Todesfälle gelämtet, weil das 
beſtaͤndige Laͤnten ble Eiawohner in: zu große Schre⸗ 
den verfeßen würde. Ginige Yamilten find von bier 
emigrirt. 
Was mich betrifft, fo bin ich ohne Furcht, und 
noch ziemlich geſund und wohl. Ich ſage mit Dir: 
Gott ſey unſere Staͤrke und unſer Troſt! 

Sobald bie Cholera aufgehört hat, werde ich Dir Rache 
richt geben. Ich habe eine große Sehnſucht nah Die!! 

Herr Domkapitıdar Baader befucht mich ſehr 
oft. Aloys, mein treuer Bruder, iſt tägfich bei mix. 
Auch die Magd Therefe macht ihre Sache fehr gut. 
Alle grüßen herzlichſt. Und nun lebe wohl, bis anf 
Wiederſehen. Gott ſey mit Dir und Deinem Dich 


innigft liebenden Onkel 
Chriſtoph. 


Wegnige Tage nach Empfang dieſes Schreibeis 
las ich in den Zeitungen, daß Domkapitular Yrang 
von Paula Baader in Augsburg ein Opfer ber Cho⸗ 
lexa geworben ſey. Ich fühlte nur zu gut, wie un⸗ 
gemein ſchmerzlich biefer nene Verluſt für den gelieb⸗ 
ten Onkel feyn mußte und fchrieb an ihn, daß ich 
zu ihm Tommen, meine Stellung in Württemberg 
aufgeben und bis zu feinem Tode bei ihm bleiben 
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wolle. Gr ſchrieb mir umgehend dieſes liebe, theure 
Briefchen zuräd, bas hier im Facſtmile feiner Hanb⸗ 
ſchrift beigefügt if. 

Diefes war Chriſtoph Schmids letzter Brief, über- 
haupt das Lebte, was er in biefer Welt geichrieben 
bat, Am 3. September Nachmittags 1 Uhr erhielt 
ih durch unfern verehrten Hausfreund Butſch in 
Augsburg eine telegeaphifche Botfchaft des Inhalts: 
„Shrikoph von Schmid Hat vollendet! — — 

Ich reiſte am andern Tage auf ber Eiſenbahn 
nach Augsburg. Nur wenige Reiſende befanden fidh 
auf dem. Zuge. In Augsburg angelommen ging ich 
vom Bahnhof aus zu Fuß in bie Stadt. Auf den 
oben Straßen ſah man, meift nur ſchwarz geklei⸗ 
dete Menfchen, da und bort einen Arzt ober 
einen Priefter; auch ein Wagen mit Särgen begeg⸗ 
nete mir. Wie oft war ich dem Häuschen Chriſtoph 
Schmids fo fröhlich und Heiter zugeellt, welche Ge⸗ 
fühle bewegten jebt mein Herz, als ich mich bemjelben 
näherte! Die Magb öffnete bie Thüre; fie brach ſo⸗ 
gleich, als fie mich fah, in Tränen aus und fagte, 
geftern habe man bie theure Leiche auf ben Gottes⸗ 
ader geführt. Sch trat in das trauliche Stubirgim- 
mer Chriſtoph Schmids. Alles darin war noch un⸗ 
beräbrt, wie zu jenen Lebzeiten. Auf feinem Schreib- 
ttichchen lag noch bie Feder, mit ber ex mir ben letz⸗ 
ten Brief geſchrieben hatte, als Hätte ex fie eben aus 
ber Hand gelegt. Seine fchönen Levkojen blüßten von 
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der Radymittagdfonne beſchienen vor ben Fenftern, fein 
geliebtes KRanarienvögelein fang in feinem Käfige fo 
fröhlich, als ob nichts geichehen wäre. Und doch 
war bad ganze trauliche Zimmerchen ausgeftorben! 
Alle waren fort, bie noch vor kurzer Zeit bier beis 
fanımen jagen — Chriſtoph Schmid, feine geliebten 
Schweſtern, fein treuer Freund Franz von Paula Baa⸗ 
ber, bie eble Gräfin Amalie von Taufkirchen — alle 
in die Ewigkeit in kaum 8 Wochen einander nachgefolgt; 
von den fünf Gefchwiftern war nur mehr ein Bruber 
übrig, um die Helmgegangenen zu beklagen. @ine nie 
gefühlte Schwermuth befiel mich in dieſem ausgeſtorbe⸗ 
wen Zimmer ; ich brach in heiße Thränen aus. — — Am 
8. Auguft, einem Montage, war Chriſtoph Schmid 
an ber Cholera erkrankt und hatte fich zu Bette gelegt. 
Gr lieh feinen Gollega, ben Domherrn Dr. Stabler, 
ben er fich nach bem Tode Riegers zu feinem Beicht⸗ 
vater ermählt hatte, zu fich rufen und fprach gegen 
ihn ben Wunſch aus, eine Lebensbeicht abzulegen. 
Nach Vollendung berfelben ſprach fein Beichtunter 
Giniges vom Heiligen Auguftinus, befien Gedaͤchtniß 
eben heute die Kirche feterte, worauf Chriſtoph Schmib 
mit eigenthümlicher Rührung " fagte: „Heute find es 
63 Sabre, daß ich primizirt Habe.” Er war damals 
noch jo Träftig, daß man nicht ahnen konnte, 
ex babe nur mehr 56 Tage zu leben. Sa er ſtand 
am Freitage den 1. September barauf wieder vom 
Bette auf, las längere Zeit in Sailers Predigten 
Eh. v. Schmid Erinnerungen 4. B. 22 


und fchrieb mir den oben mitgetheilten Brief. Am 
Samſtage befam er indeß, während eben fein 
Bruder bei ihm war, einen erneuten Eholera- Anfall 
mit heftigem Erbrechen. Gr empfing bie heiligen 
Sterbſalramente. „An biefem Tage,“ fchreibt fein 
Beichtvater, „beiuchte ich ihn zweimal, zuletzt noch 
Abends fpät. Auf meine Frage, ob er ganz ruhig 
fey, erwieberte ex mir, er fey vollfommen ruhig unb 
tn Gottes Willen ergeben, was fi) auch in feinem 
ganzen Weſen abipiegelte. Als ich fortging, dachte 
ich mir wohl, daß fein Lebensfaden nun bald zu Ende 
gebe. Ich hatte ben Auftrag gegeben, daß man mid 
Davon benachrichtigen folle, wenn es bei Nacht viel- 
leicht fchlimmer werben würde. Es wurde auch wirk- 
ich ſchlimmer, aber man gab mir Feine Nachricht 
Davon." Die Magd war nämlich, als auf einmal 
gegen Morgen 5 Uhr bin bei dem Kranfen eine große 
Schwäche eintrat, in bie näher gelegene Wohnung 
bes Herrn Dompfarrerd und Dombelans Tiſcher 
geeilt, um Anzeige bavon zu machen. Domdekan 
Zifcher, ber ſich während ber Gholerazeit auf eime 
über alle Lob erhabene Opferwilligfeit und Hin⸗ 
gabe auögezeichnet und andy Chriſtoph Schmids beibe 
Schweftern zum Tode bereitet hatte, kam ſogleich her⸗ 
bei und flanb bem flerbenden Greiſe bei, bis er ſei⸗ 
nen edeln Geiſt in Gottes Hände gegeben Hatte. „Ama 
Sonntag ben 3. September,” fährt fein Beichtvater 
fort, „äh 8 Uhr kam mir die betrübende Rachridht 





zu, daß er kurze Zeit vorher 7%,, während ich gerabe 
bie heilige Meſſe las, fanft im Herrn entſchlummert fen. 
Alsbald eilte ich ind Trauerhaus und fah mit Weh- 
muth die entfeelte Hülle mit dem freundfich Lieben 
Gefihte und ben ehrwürbigen weißen Haaren. Ein 
fhöner Tag ward, an dem ber Herr feinen treuen 
Diener heimgeholt. Am Schubengelfefe ftarb Der, 
welcher durch fein Leben, befonderd aber durch feine 
herrlichen Kinberfhriften vielen Tauſenden ein leiten⸗ 
der Schußengel geweſen!“ 

Dienflag ben 5. September Nachmittags 4 Uhr 
fand die Beerbigung vom Leichenhaufe aus flatt. 
„Zu einer andern Zeit wäre,” wie ein Correfpondent 
ber Allgemeinen Zeitung fagt, „bie halbe Stabt dem 
Sarge Chriſtoph Schmids gefolgt; fo aber war bie 
Schaar ber Begleiter nur Heinz auch bie Blumen 
und die Kinder fehlten, welche ber Dahingefchiebene 
fo fehr gelebt Hatte.” Bange Furcht hielt die Ge⸗ 
müther gefefielt. Sm Scheine ber finfenden Abend» 
fonne wurbe ber Liebe Sarg langſam unter ben Ge— 
beten der Kirche in das nämliche Grab gefentt, in 
dem auch bie Hülle feines ihm vor zehn Tagen vor= 
ausgegangenen Freundes ruhtee Herr Dombdelan 
Tiſcher fegnete die Leiche ein und entwarf in mentgen, 
aber treuen Zügen, ein Bild von dem ebeln Leben und 
Wirken des VBerftorbenen. Wir Alle, bie wir um 
bas Grab bed theuern Todten flanden, fühlten in 
biefem Augenblide mit tiefem Schmerze, baß hier auch 
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eine Sonne hinabgeſunken ſey, bie lauge und fegend- 
reich die Menſchheit erquickt und belebt habe; ein 
reichbegabter Geiſt, ein edler Menſchenfreund, ein 
frommer Prieſter; Gottes Friede fey mit Ihm! 

Das Grab Chriſtoph Schmids befindet ſich auf 
dem Begräbnißplaße bed Domkapitels an ber Gottes⸗ 
ackermauer beinahe bem Haupteingange bes Friedhofs 
gegenüber, nicht fehr weit entfernt von bem Schmib’fchen 
Bamiltenbegräbnig, wo feine treuen Schweftern ruhen. 
Eine einfache, ſchwarze Platte in ber Kirchhofmauer 
bezeichnet bie Stelle, wo ber Berfafler ber Oftereler ruht. 





Einige Zeit nach dem Hinfcheiben meines theuern, 
unvergeßlichen Onkels erhielt ich einenanonymen Brief 
mit dem Poftzeichen Cannſtadt, ber die wenigen Worte 
enthielt: „Bine Verehrerin des verewigten Chriſtoph von 
Schmid, den fie aus feinen Schriften kennen gelernt 
bat, gab bei ber Nachricht von feinem Tode ihren 
Gefühlen in anliegenden Zeilen Worte, 

Solche erlaubt man fih Ihnen bier mitzutbellen, 
als einen ſchwachen Beleg dafür, wie fehr ber ver- 
ftorbene Edle die Herzen der Kinder zu erfreuen wußte.” 

Da ber Name der Verfaſſerin mir unbekannt iſt, 
fo weiß ich ihr meinen Dank für biefes ſchöne, fee= 
Ienvolle Gedicht nicht befier auszuſprechen, ald daß 
ih bie Grinnerungen an Chriſtoph Schmid damit 
ſchließe. 
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„Auch fehlte es an Blumen und bie 
Kleinen, welche ver Verewigte fo herzlich 
liebtẽ, Hatten Yeine Bertreter gefunden.“ 


Mir träumt’, id ſtünde fern in einem Tobtengarien, 
Wo Grab an Grab fi friſch gebedet reihte; 

Bon Thränen feucht, die den Geſchiednen flofien, 
Schien mir die Erde noch, darunter feft fie fchliefen; 
Und ein gar feltfam Rauſchen Hört’ ich In den Läften, 
Als ob die Seufzer der verlaffnen Waiſen, 

Der armen Mütter fih glei Taubenflügeln 
Hernieberließen auf bie Ruheſtätten, 

Die, ſchön geſchmücket mit noch friſchen Rofen, 

So vieles Lieb' und Traute in ſich ſchloßen. 


Nur eines dieſer Gräber, das vor wenig Stunden 

Den Todten aufgenommen haben mochte, 

Lag kahl und leer — auch nicht Ein Blümlein ſchmückte, 
Kein grünend Blätichen mitleidsvoll den Todtenhügel. 
„Wer mag da unten ruhen?“ frug ich ſelbſt mich traurig, 
„Der Arme ging wohl einſam durch das Leben, 

Nicht Eines Seele nun ſein Tod betrübet, 

Daß keine treue Hand als Iehtes Freundesopfer 

Das Bette ſchmuͤckte, welches ihn nun decket, 

Den keine Morgenſonne mehr erwedet.” 


‚Bielleicht auch Hatte Keinem Liebe er gegeben, 

Als er noch wandelte vor jener Pforte, 

Dap nit ein Kraͤnzchen flicht ihm treue Liebe?" 

So ſprach ich, blickte finnend nieder auf bie Stätte, 
Die fehweigend, von dem Monbliät filbern überfloffen, 
Da vor mir lag, und überdachte leiſe 

Die Menfchenloofe mir, Verdienſt unb Wuürde, 

Die nach dem Tode erſt an’s Helle Lit oft treten. 
Da öffneten fi plöpli beine Flügel 

Des Thores zu der Stadt ber Tobtenbügel. 


Ein langer Iug von Kindern ſchwebt herein in Paaren, 
Ganz weiß gekleidet wie zu einem Feſte. 

Geraͤuſchlos, ernft und ohne gu verweilen, 

Sich windend burg ber Gräber feflgebrängte Nelken, 
Bich'n fie zum Hügel Hin, den keine Blume ſchmücket. 
Ein Jedes neigt fi ſchweigend zu dem Grabe, 

Und küßt die Erde, fie, die feuchte, kalte, 

Legt eine Babe file weinenb darauf nicber, 

Und gebt vorüber. Eines nad dem Anbern 

Ste fo zum biumenlofen Hügel wandern. 


Das erſte Kind, das naht — es war ein lieblich Mäbchen, 
Bon reihen Loden’s Angefiht umflofien — 

Legt eine Krone Hin dem Grab zu Häupten 

Bon frifgen Roſenknospen kunſtreich ganz gewunden. 
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Drauf folgt ein Knabe, fehlamt, mit beaumen Auge, 
Das blickte ernſt und groß und voll von Thränen. 
Er bringt ein Körbchen, drinnen Oftereler, 

Roth, gelb und blau, darunter weiße, bie befchrichen 
Mit manchem Spruch — bekannt wie liebe Sagen 
Aus laͤngſt vergang’nen, fhönen Jugendtagen. 


Ein weißes /Täubchen zärtlich an die Bruſt geſchmieget 
Beugt jet ein Maͤdchen zu dem Grab ſich nieber, 
Setzt's Täublein Hin zunächſt der Rofentrene, 

Die wunderbar erglänzt im Silberlicht des Mondes. 
Auch einen Blüthenzweig, ven Erſtling aller Blüthen, 
Aus dem ein grünlich Lichtlein ſeltſam leuchtet, 
(S’war ein Johanniswürmchen fah ich deutlich), 

Legt eins der Kleinen weiter zu den andern Gaben, 
Eins bracht’ ein Vögelein mit gelbem Flügel, 

Sept's in die Blüthen ſorglich auf den Hügel. 


Ein niedlich Blumenkörbchen auch aus ſchlichten Weiden, 
Und noch gar manches ſonſt, als: Kränze, Früchte, 
Selbſt buntes Spielwerk brachten her die Kleinen, 

Was nur ein glücklich Kinderherz mag hocherfreuen, 
Und legten's unter Thränen anf dem Grabe nieder, 
Das nun tn feinem farbenreichen Schmude 

Ein lieblich Bärtlein ſchien voll feltner Blum, 

Ans denen zanb’riich glänzt, bie Rofen » Tobtenkrone, 
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„Wer vußt denn hier,“ begann ich jedt zu fragen, 
„Um den bie Kinderherzen alſo klagen ? 


Da blickten mic die Kleinen alle an mit Staunen, 

Daß ich's nit wußte; aber I — erwachte. — 

So Bat bein greifes Haupt er nicht verfchonet, 

Der Sturm, ber Eichen Inidt, und au bie zarten Blumen, 
Die füßen, holden, mitleidslos entblättert? 

Du rubft im Grabe — do nur beine Hülle, 

Dein Geiſt ging ein zu jenen lichten Welten, 

Und deine Werle bleiben ewig unverloren. 

Wer fo wie du geliebet und geſtrebet, 

Der wanbellos in Aller Herzen lebet. 


Wohl konnten fie, die du fo zärtlich haft gelichet 

— Die Kleinen — deine Hülle nicht geleiten 

Zur Iehten Schlummerſtätt', du ebler Todter! 

Rit follten fie mit Blumen deinen Hügel kränzen, 
Der du in viele Taufende von Kinderherzen 

Den Saamen ftreuteft zu noch fhönern Blüthen, 

Denn vor den Thüren lauſcht der Lalte Würger, 

Und die Gemüther Hält noch dumpfe Angſt gefangen — 
Do zieh'n im Geiſte fie zu deinem Grabe, 

Und bringen dir der Liebe letzte Gabe. 


— — 


Druck von J. P. Himmer in Augcburg. 





Dur alle Buchhanblungen finb auf Beftellung zu beziehen: 


Geſammelte Schriften 
bes Verfaſſers der Dftereier, 
Chrifioph von Schmid. 
Driginal » Gefammt » Ausgabe von letzter Hand. 


18 bis 188 Bändchen in Hein Octavformat auf fchönem 
weißen Belinpapier mit 18 feinen Stahlftichen. 


Preis für jedes Bändchen 39 Er. ober 13 fer. 


Inhalt dieſer 18 Bändchen: 


L Heinrich von Eichenſels. Der Weihnachtsabend. Die 
Oſtereier. II. Der Kanarienvogel. Das Johanneskäferchen. 
Das Tauben. Das Vergißmeinnicht. Die Kapelle bei Wolfs⸗ 
bühl. Die Krebſe. Der Kuchen. Der Diamantring. Das 
Marienbild. IM. Lubwig der Feine Auswanderer. Das Limm: 
"sen. Das hölzerne Kreuz. IV. Gottfried der junge Einſiedler. 
Das Vogelnefihen. Das ftumme Kind. Die Waldlapelle. Die 
Waſſerfluth am Rheine. V. Die Hopfenblüthen. Das Roth: 
fehlen. Kupfermünzen und Goldſtücke. Das alte Raubſchloß. 
Die Margarethablümchen. Die Feuerebrunſt. VL Das Blu: 
menlörbhen. Die zwei Brüber. VIL Rofa von Tannenbıng. 
VIL Der Rofenftod. Die Kitſchen. Die Melone. Die Rad 
tigall. Der Waſſerkrug. Die rothen und weißen Roſen. IX. 
Ferdinand. Angelika. X. Timotheus und Philemon. Das 
Karthäuſerkloſter. KL Der gute Fridolin und der böſe Dietrich, 
XIL Klara oder die Gefahren der Unfchuld. Das befte Erbtheil. 
Die Edelſteine. XIL Genovefa. Anſelmo. XIV. Euſtachius. 
XV. Joſaphat. Drei Parabeln Barlaams. Titus und ſeine 
Familie. XVL Kurze Erzählungen. XVII. Blüthen dem blühen⸗ 
den Alter gewidmet. Die kleine Lautenſpielerin. XVIII. Kleine 
Scanfpiele für Familienkreiſe. 

An diefe 18 Bändchen ſchließen fi fogenannte Suppfement 
oter Ergänzungsbände an, im Druck, Papier, Format, Stahl: 
fiiden und Preis mit den 18 Bändchen volllommen überein 
filmmend, In welche alle Graählungen des Berfaflers der Ofter: 
eier aufgenonmmen werben, bie in den gefammelten Schriften 


18 bis 186 Bänden noch nicht enthalten find. Dadurch fünumt 
eine dem Wunſche der vielen Verehrer und Freunde bes ausge 
zeichnetften aller Ingendſchriftſteller entfprecdende, ganı voll: 
ftändige, gleihförmige und ſchöne Ausgabe aller 
Chriſtoph v. Schmid'ſchen Erzählungen zu Stande. 

Wenn man ſich zur Abnahme des ganzen Werkes verbind⸗ 
lich macht, kann man bie Bändchen auch nach und nad in be⸗ 
liebigen Zeitabſchnitten einzeln ankaufen und gelangt dadurch 
auf eine nach Mitteln und Verhältniſſen unbeſchränkte, leichte 
und billige Weiſe in den Beſitz einer ganzen Sammlung der 
ſchönſten, beſten und belehrendſten Jugendſchriften. 

Bon den Supplementen find bereits zwei Bänden er⸗ 
ſchienen unter dem Titel: 

Gefammelte Schriften des Verfaffers der Oſtereier, 
Chriſtoph v. Schmid. Original⸗Ausgabe von letzter 
Hand. Supplemente herauögegeben von Albert Werfer. 
16 Bändchen mit einem Stahlftiche enthält: Adel⸗ 
heid von Thalheim — Mathilde u Wilhel⸗ 
mine, bie ungleichen Scäweftern. — Der Braut 
ring. Preis 39 kr. oder 13 fgr. Das 2te Bändchen 
mit einem Stahlſtich enthält: Pauline, die Stifterin 
einer Kleinkinderſchule. Paul Arnold. — Die 
Himbeeren, Brei 39 Pr. oder 13 fgr. 


Die zahlreichen Befiber des 1ten bis 18ten Bändchens ber 
gefammelten Schriften des Verfaſſers der Oſtereier, maden wir 
zur Ergänzung derfelben auf dieſe Suppiementbände insbefon- 
dere aufmerffam. 


Chriſtoph v. Schmid hat auch nachſtehende Schriften im 
Drude beraudgegeben und find biefelben durch alle Vuchhand⸗ 
lungen gu haben: 


Jeſus am Delberge. Sechs Betrachtungen für bie 
heilige Faſtenzeit. Zweite, vermehrte Auflage. Duobez- 
format, mit einem Stahlſtich. Preis 24 Er. ober 7%/, fgr. 

Die Leidensgefchichte Jeſu. Geipräde zweier 
Wanderer auf Gabbatha unb Golgatha zur Beit bes 


Todes Jeſu. Detapformat, mit einem Stahlſtich. 
Preis 30 tr. oder 10 for. 

Geſchichte der Einführung und Berbreitung 
der Neligion Jeſu Chrifti in-Deutfchland. 
(Die Apoftel Deutſchlands.) 3 Bändchen in einem 
Octavband in Umfchlag broſchirt mit 3 Stahlſtichen. 
Breis 1 fl. 30 Er. oder 1 The. 

Biblifche Gefchfäite des alten und neuen 
Zeftamentes für Aeltern uud Kinder. Neue, 
verbrfierte u, vermehrte Auflage. 2 Bände in Octav⸗ 
format mit 6 Stahlſtichen. Preis 3 fl. 36 tr. ober 
2 Thlr. 15 fgr. 

Deutfhe Frauen der chriftlicken Vorzeit. 
Lebensbeſchreibungen heiliger Frauen und Sungfrauen. 
Octavformat, mit einem Stahlſtich. Preis 36 ir. 
oder 12 fgr. 

Blumen der Wüſte. Züge aus dem Leben der 
erſten chriſtlichen Einfiedler. Duodezformat, mit einem 
Stahlſtich. Preis 27 Er. oder 9 fgr. 

Chriftlicde Sefänge zur öffentlichen Gottes verehrung 
in tatholiſchen Kirchen. Octavformat. Dritte Auf: 
lage. Preis 15 Er. oder 5 for. 

Ratholifches Gebetbuch für die Jugend. Duo- 
bezformat, mit einem Stahlftih. Preis 27 tr. od. Yfgr. 

Geiftliche Bergifpmeinnicht. Cine Auswahl ber 
ſchönſten und geiftreiäften Sinnreime von Angelus 
Sileſius. Duodezformat, mit einem Stahlſtich. 
Preis 15 kr. oder 5 fgr. 

Bier Primizpredigten und eine Trauerrede. 
Detavformat. Preis 30 Tr. ober 10 fer. 


* 


Aus dem literariſchen Nachlaſſe bes * Dftereler 
find ‚erſt jüngft erſchienen: 


Nachgelaſſene Grzählungen von Eheiſtoyh 
v. Schmid, Werfaffer der Oftereter. Hergusgegeben 
von Albert Werfer. — Die Blumenfreunde. 
— Die Aehrenlefertin. - BR] Gorttiet Rein 


‚ hold. Octavformat, mit kg ‚Mhönen Eusifig, 
Preis 30 Mr. oder 10 fer. 


Diefe drei liebliche Sryüßtungen find; z. erſte Gabe aus. 
ben binterfaffenen Papieren des Derfaflen® der Oſtereier, bie 
und der von feinem felgen Onfel Ehrifoph von Schmid 
zur Herausgabe feines Itterarifchen Nachlaſſes ſelbſt beſtellte Neffe, 
Herr Albert Werfer, bietet. Gin niedliches Oltavdändchen 
geſchmackvoll ausgeftattet ‚mit einem ausgezeichnet ſchönen Stahl 
ſtich, das fi fowohl zu einem Preisbuche wie zu jebem erfrenen⸗ 
den Feſtgeſchenke vorzüglich eignet. 





Um Chriſtoph v. Schmid's Schriften ganz und vollſtändig 
zu beflden, unb den edlen, geiftooflen und frommen Mann 
recht kennen und verftehen zu lernen, dazu tft feine Lebens⸗ 


beſchreibung das nothwendigſte und unentbehrtichfte Grforberni$ 


und der Schlußfteln zu allen feinen Werten. Chriftoph v. Schmib 
Bat feine Lebensgefchichte felbft begonnen unter dem Titel: 


Erinnerungen aus meinem Leben. 2 Bändchen. 


Diefelbe wurde von feinem geiſtreichen Reifen Mibert 
Merfer in efnem dritten Bändchen fortgefept und ſoeben mit 
dem vierten Bändchen, das auch die letzten Kebenstage und das 
Hinſcheiden des liebevollen Einderfreundes enthält, beendigt. Sie 
umfaßt 58 Drudbogen in Okltavformat, mit 4 ſchönen Stahl: 
ftihen und dem Facfimile von Ehriftoph v. Schmids Sandferrift. 
Preis A fl. oder 2 Thlr. 20 fgr. 


Durch ale Buchhandlungen anf Beſtellung zu beziehen. 
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